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Als 
Veröffentlichungen 


der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Pommern 
ſind bisher erſchienen: 


Band I Heft 1: Arthur Motzki, Urkunden zur Caminer Bistumsgeſchichte. 
! ; Stettin 1913, 1.80 RIT. 
Heft 2: Robert Ebeling, Das älteſte Stralſunder Bürgerbuch. 
Stettin 1926, 5.40 RM. 
Heft 3: Martin Wehrmann, Das älteſte Stettiner Stadtbuch. 
Stettin 1921. 5.40 RM. 
Heft 4: Georg Gaebel, Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern 
in niederdeutſcher Mundart. Stettin 1929. 6.75 RIN. 
Mit dem Heft 4 ift der Band ! abgeſchloſſen. 
Als Band II, III und IV follten nach dem Beſchluſſe der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion vom 17. April 1913 die Verzeichniſſe 
der nichtftantlichen Archive veröffentlicht werden und zwar 
Band Il für den Regierungsbezirk Stettin, Band III für den 
Regierungsbezirk Stralſund, Band IV für den Regierungs- 
bezirk Köslin. 


\ Es find erſchienen: 
Band II Heft 1: Otto Grotefend, Bericht über die Verzeichnung der kleineren 
nichtſtaatlichen Archive des Kreiſes Saatzig in Pommern. 
Stettin 1913, 1.80 RM. 
Heft 2: Otto Grotefend, desgl. des Kreiſes Pyritz. 
Stettin 1924, 2.70 RM. 
Heft 3: Hans Bellee, desgl. des Kreiſes Demmin. 
Stettin 198, 1.80 RM. 
Heft 4: Hans Bellde, desgl. des Kreiſes Naugard. 
Stettin 1931, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Heft 6 bezeichnet.) 
Heft 5: Georg Kupke, desgl. der Kreiſe Kammin und Greifenberg. 
Stettin 1933, 2. — RM. 
Band (II bisher keine Veröffentlichungen. — Das Verzeichnis der nichtſtaatlichen 
Archive des Kreiſes Greifswald iſt von Otto Grotefend unter dem Titel 
Ergebniſſe einer Archivreiſe im Kreiſe Greifswald in „Pommerſche 
Jahrbücher“, Hrg. v. dem Rügiſch⸗Pommerſchen Geſchichtsverein, Bd. 11 
(Greifswald 1910), S. 109 — 194 veröffentlicht worden. 
Band IV Heft 1: Georg Kupte, Bericht über die Verzeichnung der kleineren 
Archive des Kreiſes Stolp. Stettin 1929, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Band II Heft 4 bezeichnet.) 
Heft 2: Georg Kupke, desgl. des Kreiſes Köslin. Stettin 1930, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Band II Heft 5 bezeichnet.) 
Zu Band ll bis IV folgen weitere Hefte. 
Band VW. Steffens, Briefwechſel Sacks mit Stein und Gneiſenau 
(1807/17). Stettin 1931, kart. 3.75 RM., geb. 5.40 RM. 
Bon Band V ab hört die Zählung nach Heften auf, ſodaß die der 
weiteren Veröffentlichungen — abgeſehen von den künftigen Heften 
zu Band II bis IV — nur noch nach Bänden erfolgt 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
Verlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 
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Die zur Veröffentlichung durch die Geſellſchaft beſtimmten Manuskripte 


ſind an die Schriftleitung, Stettin, Karkutſchſtr. 13 (Staatsarchiv), einzuſenden. 


Die Aufſätze für den jeweils nächſten Band der „Baltiſchen Studien“ jind 
bis zum 1. April eines jeden Jahres druckfertig in Reinſchrift, nach Möglich— 
keit in Maſchinenſchrift, einzuliefern. Eine Berückſichtigung ſpäter eingehender 
— auch vorher angemeldeter bzw. bedingungsweiſe angenommener — Manu— 
ſkripte muß ſich die Schriftleitung vorbehalten. 
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Die älteſten deutſchen Flurnamen in Pommern. 
Von 


Robert Holſten. 


Ich will die älteſten deutſchen Flurnamen zuſammenſtellen, die 
wir in Pommern finden. Die Grenze ſoll das Ende des Jahres 1325 
bilden. Bis dahin find die pommerſchen Urkunden, denen diefe Flur- 
namen entnommen werden follen, in den ſechs Bänden des Pom- 
merſchen Urkundenbuches herausgegeben. Aber auch ſonſt empfiehlt 
es ſich, dieſen Zeitpunkt als Grenze zu nehmen. Denn bis dahin 
iſt das erſte Jahrhundert verſtrichen, ſeit wir in Pommern deutſche 
Flurnamen nachweiſen können. Vor 1225 kennen wir nur aus einer 
pommerſchen Ortſchaft einige deutſche Flurnamen, aus Cummerow 
Kr. Demmin. Dieſe liegt hart an der Weſtgrenze Pommerns, und 
die Urkunde, die jene Namen enthält (P. U. B. VI, 322), ſtammt 
aus dem Jahre 1222. 

Dieſe Aufgabe der Sammlung der älteſten deutſchen 
Flurnamen in Pommern ſcheint leicht zu fein. Und doch 
bieten ſich bei ihrer Löſung mancherlei Schwierigkeiten. 

Viele pommerſche Flurnamen ſind in dieſer Zeit ſicher ſlaviſch, 
andere ſicher deutſch. Aber wir finden auch manche Namen, bei 
denen es ſchwer iſt, zu entſcheiden, aus welcher Sprache ſie ab⸗ 
zuleiten ſind. Da iſt ein Irrtum wohl möglich, und mancher ie 
wird hier und da anderer Anficht fein als ih. 

Sehr viele Flurnamen find urſprünglich Gattungsnamen. 
Es ift oft nicht leicht, zu jagen, ob ein Wort ſchon zum Eigen- 
namen geworden iſt oder noch die Gattung bezeichnet. Manchmal 
geben uns die alten Urkunden ſelbſt einen Fingerzeig. Wenn wir 
P. U. B. III, 354 leſen „des brokes, ghenomet Broxzael““, jo ſoll 
Broxzael offenbar als Eigenname gelten, auch wenn ich es richtig von 
Bruch + Soll ableite. Auch das proprio nomine in der Urkunde 
P. U. B. III, 338 (vicum circa Messcentyn situm, qui proprio 
nomine Borchwal appellatur) läßt uns den Eigennamen deutlich er⸗ 
kennen; es ſcheint ſich um eine Art Vorwerk oder Ausbau bei 
Meſſentin zu handeln. Nach den Worten P. U. B. V, 86 mansorum, 
qui borchlant dicuntur ift borchlant der Name dieſer Hufen. So 
leſen wir oft ein qui dicitur, appellatur, nuncupatur uſw. Aber trog- 
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dem bleiben Fälle übrig, wo Zweifel walten mag, ob ein Gattungs— 
oder ein Eigenname vorliegt. 

Ein ander Mal kann man wohl mit Sicherheit ſagen, daß die 
Urkunde einen Namen bietet. Aber bezeichnet er wirklich ein Stück 
der Flur und nicht vielmehr eine Ortſchaft, eine Siedelung? 
Auch das gibt oft zu Bedenken Anlaß. 

So wird in dem einen oder andern Falle der Leſer vielleicht eine 
andere Entſcheidung treffen, als ich es getan habe. Er wird viel— 
leicht hier einen Namen aus meiner Liſte ſtreichen, dort einen andern 
hinzuſetzen wollen. Aber ich glaube nicht, daß das Geſamtbild da— 
durch weſentlich beeinträchtigt wird. 

Noch eine Frage iſt zu erledigen. Wir finden im P. U. B. auch 
unechte Ur kunden. Viele verraten ihre Unechtheit ſchon da— 
durch, daß ſie mehr deutſche Flurnamen enthalten, als wir ſonſt in 
der Zeit für gewöhnlich finden, aus der ſie ſtammen wollen. Ich 
habe diefe Urkunden unberückfichtigt gelaſſen, da ihre Zeitſtellung 
doch ungewiß bleibt, jo verführeriſch es oft war, fih der großen Zahl 
deutſcher Flurnamen zu bemächtigent). 

Namen von Ländern oder größeren Landſchaften find nicht auf- 
genommen. Sonſt habe ich den Begriff Flurname möglichſt weit ge— 
faßt. Zu den deutſchen Flurnamen habe ich alle gerechnet, die ein 
ſlaviſches Wort mit einem deutſchen zuſammenſetzen. 

Ich bitte, folgende Abkürzungen berückfichtigen zu wollen. 
B. St. = Baltiſche Studien. 

Beſchorner = Hans Beſchorner, Handbuch der deutſchen Flurnamen— 

literatur bis Ende 1926. Frankfurt a. M. 1928. 


Dähnert — Dähnert, Plattdeutſches Wörterbuch nach der alten und 
neuen pommerſchen und rügiſchen Mundart. Stralſund 1781. 


Hoogeweg = Dr. H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Pro- 
vinz Pommern. I. II. Stettin 1924. 1925. h 


Tell. = H. Jellinghaus, Die weſtfäliſchen Ortsnamen nach ihren 
Omoa. 3. Auflage. Osnabrück 1923. 
Krauſe = Ludwig Krauſe, Die Roftocker Heide im Spiegel ihrer 
Orts⸗, Forſt⸗ und Flurnamen. Roſtock 1926. 
1) Aus gefälſchten Uſedomer Urkunden habe ich die Namen strom, Rychte- 
. graue, Moneketoch (P. U. B. II, 187) und Scowarhda, werder, Beke, Dik 
(P. U. B. V, 342f.) aufgenommen. Denn andere Flurnamen aus Uſedomer 
Fälſchungen erweiſen ſich doch als dieſer Zeit angehörig (Kele V. 243; Moneke- 
bude III, 395; Smerleke III, 254; via Rosenhagen II, 484; bischopes- 
grave V, 243; Vosberg ebda.). 
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Mon. = Monatsblätter. Herausg. von der Geſellſchaft für pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde. 

P. U. B. — Pommerſches Urkundenbuch. ; 

Prien — Friedrich Prien, Neumünſterſches Flurnamenbuch. In der 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte. 

Bd. 58. Kiel 1929. 

Rahn — Dietrich Rahn, Die Orts- und Flurnamen des Stadt- und 

Landkreiſes Greifswald. Greifswald 1923. 

30 NF Zeitſchrift für Ortsnamenforſchung. Herausg. von Joſeph 

Schnetz. München und Berlin. 

Ich biete nun zunächſt das Verzeichnis der deutſchen 
Flurnamen in Pommern bis 1325, indem ich den Wortlaut 
des Urkundenbuches gebe, ſoweit er mir zum Verſtändnis nötig er- 
ſcheint. Das Jahr der Urkunde und die Stelle im Urkundenbuch 
ſind hinzugefügt. Spätere Urkunden, die den Namen wiederholen, 
ſind nur, ſoweit es nötig ſchien, angeführt. Ich gebe an, wo das 
Stück der Flur zu ſuchen iſt; ich bin mir bewußt, daß eine genaue 
Angabe oft nicht leicht oder gar unmöglich ift. Die heutige Benen⸗ 
nung des Flurſtückes, ſoweit ſie mir bekannt geworden iſt, darf nicht 
fehlen. Schließlich verſuche ich, eine Deutung zu geben; ich habe 
davon abgeſehen, wo ſie mir ſelbſtverſtändlich oder unmöglich er— 
ſcheint. In das Verzeichnis habe ich auch die häufig vorkommenden 
oder ſonſt wichtigen Grundwörter eingeordnet. Dann ſoll eine nach 
Kreiſen geordnete Lifte der Flurnamen folgen. Nach 
dem Abſchluß der Liften follen einige Ergebniſſe zufammen- 
geſtellt werden. 


Alphabetiſches Verzeichnis der Flurnamen bis 1325. 

1. tho des abbetes barghe, ghenomet de Karlegorick; 
S. von Uſedom; 1298; III, 354; heute Kloſterberg. — 2. fluuium 
... quo capiuntur aug wille; bei Pennin Kr. Franzburg; 1242; 
J, 317. Ahlbecke. Dreger, Cod. Pom. I, S. 221 ſchreibt angwille, 
nicht u. — 3. a flumine dicto Albarthelanke; bei Lübzin Kr. 
Naugard; 1317; IV, 85; von Aal oder äl ſtatt adde! (Miſtjauche) 
+ barthe? (vielleicht — dem Batten oder Barten bei Prien 64) 
+ lanke Krümmung (IONF V. 1929. S. 80) zu Gelenk, Lanken 
(= Weichen). In Pommern oft als Bezeichnung von Seebuchten. 
Grimm 6, 187. — 4. anger: hart. — 5. stagnum Aven kerne; 
bei Garz a. O. Kr. Randow; 1288; III, 29. Aven zu Au Ge- 
wäſſer (Prien 59: Aus, Aw⸗, Owwiſche; Sell. 162: Avenſtroth von 
ströd ſumpfige Stelle) + kerne mnd. Kerbe; heute Kernſee. Abend- 
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kern auch bei Max Bathe, Die Herkunft der Siedler in den Landen 
Jerichow. Halle (Saale) 1932. S. 93. — 6. an dem Balenfel de; 


Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI, 322. balbaum = salix (Grimm 


1, 1080); 1862 Bahlenwieſe. Ahnliche Namen Prien 60. Vgl. 
Baal Soll Zamow Kr. Greifenberg; Bahlriege Juchow Kr. Neu— 
ſtettin; Balenbüſch Freetz Kr. Rügen (1773). Mon. 1932, S. 176.— 
7. Bandinres e siue Peninrese; bei Pennin Kr. Franzburg; 
1287; III, 1. Bandin, quod eciam Peninrese dicitur; 1287; III, 18. 
stagnum Bandin; 1242; I, 317. Borgwallſee. — 8. Banische 
Brugge; Kr. Greifenhagen; 1254; II, 4. Bahn O. N. — 9. palus 


Ursi; 1256; II, 39. per paludem Barenbrugh; 1278; II, 380; 


bei Barth Kr. Franzburg. So noch heute in der Stadtforſt. — 
10. ad locum, qui dicitur Barnemps bude; bei Gollnow Kr. 
Naugard; 1314; V, 162. N. pr. + mnd. bode kleines Haus. — 
11. fluuii, que Beke dicitur; bei Dargelin Kr. Greifswald; 1284; 
II, 520. Schwinge. rivolum, qui vocatur Beke; bei Cachlin Kr. 
Uſedom; 1317; V, 342. de taberna, que dicitur Beke; Wittow Kr. 
Rügen; 1314; V, 197. Ein Krug de Beke lag auch bei Bobbin Kr. 
Rügen (Lubinſche Karte 1608. Kirchenchronik von Bobbin und Ma- 
trikel von 1683). — 12. b ek e: Calves-, Kolde-, Krunene-, Eschen-, 
Golt-, Hamer-, Hole-, Las-, Lecenicere, Lu-, Lutteke-, Nygen-, 
Olde-, Polchowe-, Rodem-, Sale-, Simerstorfer-, Svante-, Svarte-, 
Swinge-, Witten-, Wlues-, Zelinesche. — 13. Beckholt; bei 
Köpitz Kr. Kammin; 1318; V, 367. Bachholz; mnd. holt Gehölz, 
wie heute. — 14. in paludem, que Benekenborch (-brog) ap- 
pellatur; bei Stoltenhagen Kr. Grimmen; 1273; VI, 352. de palude 
(Bene)kenbroke; 1291; III, 143. Benekenbroke; 1310; IV, 436. 
N. pr. + brok. — 15. annone de Benthorst; bei Hanshagen 
Kr. Greifswald; 1320; V, 501. bent Binſe (Sell. S. 24) + horst 
mud. Geſtrüpp, abgeholzte Stelle im Walde. — 16. rivi dicti Ber- 
deke; bei Velgaſt Kr. Franzburg; 1312; V, 65. ?; deutſche Ber- 
kleinerungsendung. — 17.b erch: abbetes, Kale-, Clocken-, Coghe- 
len-, Cuscen-, Dif-, Döden-, Vos-, Goslersche-, Grimmes-, Hauekes-, 
Hertes-, Rosten-, salis, Sten-, Techens-, Witten-. — 18. silua, 
que dicitur Bergete; bei Köslin; 1291; III, 124. mud. bergete 
Gebirge. — 19. arbores, que proprieberken dicuntur; bei Horit 
Kr. Pyritz; 1316; V, 251. — 20.Berckenbrugege; Tempel- 
burg Kr. Neuſtettin; 1286; VI, 371; heute im Kr. Neuſtettin O. N. 
Barkenbrügge. — 21. usque ad locum Berneres grave dictum; 
Podejuch Kr. Randow; 1305; IV, 189. N. pr. + grave Graben. — 
22. in planicie, que vulgariter Berning dicitur; Stoltenhagen 
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Kr. Grimmen; 1273; VI, 351. Berninge; 1291; III, 143. Ber- 
nynghe; 1310; IV, 436.mnd. berninge Brand. Hoogeweg II, 128. — 
23. molendino Tribom, quod dicitur Bertrames molen; Tri⸗ 
bohm Kr. Franzburg; 1270; II, 245. Bertrammesmolen siue Mo- 
neke molen; 1288; III, 30. 31. Sjt Peserowe iuxta Tribom (1295; 
VI, 406) dasſelbe? (Hoogeweg II, 152). — 24. a fossato episcopi 
... quod vulgariter bis chopes grave dicitur; bei Uſedom; 
1315; V, 243. Hoogeweg II, 276. — 25. kule des bis chop Pes; 
bei Uſedom; 1298; III, 354. — 26. bode (búde): Barnemps-, 
Moneke, Segebodelake, Stedinges-, Wster-. — 27. ad pontem, qui 
dicitur Bolbrucke; bei Loitz Kr. Grimmen; 1242; I, 316. 
Bolbrugge; vielleicht bei Wildberg Kr. Demmin; 1249; J, 376. 
bolbruchge; bei Rottmannshagen Kr. Demmin; 1262; II, 94. 
Bolbrugge; Lüſſow Kr. Franzburg; 1273; VI, 352. Bolbruchge: 
im RNoſenthal bei Greifswald; 1288; III, 39. Bolbrughe; 
bei Pützerlin Kr. Saatzig; 1312. V, 45. mnd. bole bolle bale = 
Bohle. — 28. campum, qui borchvelt dicitur; bei Köslin; 1284; 
II, 527. in campo siue agris, qui dicuntur borchuelt, apud Gardiz; 
Gartz a. O. Kr. Randow; 1299; III, 384 (Hoogeweg II, 508. 551). — 
29. mansorum, qui borchlant dicuntur; Köslin; 1313; V, 86. — 
30. Borchse; Kavelsdorf Kr. Franzburg; 1325; VI, 251. — 
31. magnum montem situm extra ciuitatem Wolyn, qui Toutonice 
et vulgariter borchwal nuncupatur; bei Wollin Kr. Uſedom⸗ 
Wollin; 1288; III, 53. vicum. circa Messcentyn, qui proprio- no- 
mine Borchwal appellatur; Meſſentin Kr. Randow; 1298; III, 338; 
heute Borgwald. loco castri, qui borchwal dicitur; bei Gartz a. O. 
Kr. Randow; 1317; V, 329. 1320; V, 481. collem castri, qui 
vulgariter dicitur borchwall; Pyritz; 1321; VI, 52; heute Boarts⸗ 
berg oder Gottsberg oder Donnerberg. locum castri dictum borch- 
wall; Tribſees Kr. Grimmen; 1321; VI, 7; heute Borgſtedt. — 
32. born: Buschen-, Cysikes-. — 33. riuulum Boy az e; 1259; 
II, 56. rivulum conjunctum civitati, qui vocatur Boyadel; bei 
Gartz a. O. Kr. Randow; 1288; III, 29; villam Mucgenvelde . ., 
que alio nomine Boyadle nuncupatur; 1299; III, 384. Boy zu mud. 
boge Biege (das Gewäſſer macht einen Bogen) + Addel Miftjauche 
oder Ader. Heute Bojoder. Boyadel als O. N. Kr. Grünberg (Schle— 
fien). — 34. Piscatura, que Bredevard dicitur; bei Wollin ?; 
1313; V, 100. rivulus Bredefortt (Bredevartt); Oderarm bei 
Kurow Kr. Randow; 1322; VI, 104 f. Breite Fahrt; heute Ku- 
rower Fahrt. — 35. campum in Wredeloke; Zettemin Kr. 
Demmin; 1295; III, 255. Wredeloc; 1302; IV, 53; mud. lüch = 
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Sumpf, Moor, Bruch; heute Breite Luck (Bredeluk). — 36. in uno 
aggere, qui brinken vulgariter dicitur; bei Wieck Kr. Greifs— 
wald; 1306; IV, 233. mud. brink grüner Anger. — 37. brink: 
stein-. — 38. ad locum dictum Brodersbruggen; Stepenitz 
Kr. Kammin; 1321; VI, 29. Broder wohl im Sinne von Kloſter— 
bruder. — 39. broder Wolters molen; bei Stralſund; 1305; 
IV, 297. — 40. brok: Baren-, Beneken-, ‚Karsene-, Dam-, 
Dvueles-, Elre-, Mos-, midel-, molen-, Oder-, Ror-, Vennen-. — 
41. des brokes, ghenomet Broxzael; Kr. Uſedom; 1298; III, 354. 
Wohl von Brok = Bruch + Sal = Soll; fo heute im Stadtwald. — 
42. brucke (bruchge, brugege, brugge 6 mal, brügghe, brughe 
3 mal, brukke): altum, Banische, Bercken-, Boll- (Bol-), Broders-, 
Brunonis, Cohegher-, Kü Kuhaghen-, domine, vrowen-, Mord-, 
Pek-, Val-, Zicheles-. — 43. Pristan, qui Brunne dicitur et 
est in fine stagni predicti, des Buckow-Sees; Kr. Köslin; 1268; 
II, 200. de Pristan Jewenthin ad Pristan, qui dicitur Brunne; 
Eventhin Kr. Schlawe; 1275; II, 304. a pristan brunne; 1299; 
III, 366. a Pristanbrunne; 1306; IV, 249 uſw. Priſtan flav. An- 
legeplatz (Hoogeweg 1, 189). — 44. a ponte Bruneuiz (al. Bru- 
nonis); bei Mulkentin Kr. Saatzig; 1248; I, 368; de ponte 
Brunonis; 1269; II, 216; heute Brunsbrügge (P. U. B. a. a. O.). — 
45. vor dem bockholte; Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI, 
322. Buchenholz (= Gehölz). — 46. in fine nemoris dicti Boch - 
Walt; Kr. Greifenhagen; 1234; I, 234. in silua, que Bücwald 
uocatur; bei Köslin; 1266; II, 149; heute Buchwald. — 47. ad 
cornu silve, que boch werdere dicitur; Kr. Greifenhagen; 1305; 
IV, 207. bochwerdere; 1306; IV, 227. ab altitudine ante Buch- 
werde; bei Pinnow Kr. Greifenhagen; 1308; IV, 302. — 48. ad 
elevacionem vulgariter dictam horst, que vocatur Buddesowcer- 
hof; Pribbernow Kr. Kammin; 1321; VI, 29. N. pr. + hof. — 
49. mit Buko wer velde; Altefähr Kr. Rügen; 1321; VI, 78. 
N. pr. — 50. castelli Bullenborch nominati; Demmin; 1322; 
VI, 115. — 51. burg: Bullen- Hertes-. — 52. vor dem 
Buschenborne; Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI, 322. — 
53. ad montem, qui dicitur Kaleberch; bei Kl. Weckow Kr. 
Kammin; 1299; III, 380. Caleberch; 1303; IV, 92. — 54. ilu- 
vium, qui Calvesbeke dicitur; weſtlich von Ziegenort Kr. Ücker- 
münde; 1309; IV, 383. Heute Kälberbach (Hoogeweg II, 99). — 
55. kamp: Sten-. — 56. stagnum quoddam dietum Karszene; ad 
paludem, que Karsenebrok appellatur; bei Wahrlang Kt. 
Uckermünde; 1310; IV, 416 f.; flav. N. pr. + brok. Heute Kartſch. — 
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57. usque ad lacum Kele; bei Uſedom; 1315; V, 243; heute 
Kehle. Vgl. II, 184 (1267): in hostio lacus, per quem itur de re- 
centi mari uersus Uznam, quod ostium in wlgari Zrield appellatur. 
mud. kele; hier von einem engen Gewäſſer; — Schlucht, Hohlweg 
Sell. 120. Kehle heißt heute der Ausfluß der Zickerniß in die 
Hagenſche Wiek Mönchgut a. Rügen. Kehle überträgt genau den 
ſlaviſchen Namen Zrield (Balt. Stud. 1881. Anl. S. 37). — 58. ad 
insulam, que dicitur proprie Kerek werder; Paculent Kr. Orei- 
fenhagen; 1323; VI, 194. — 59. Chemekenmolen; Breſow 
Kr Kammin; 1321; VI, 29. Entweder Berkleinerungsform von 
Chim = Joachim oder Chimken = Kobold, Drak (Handw. d. deutſch. 
Abergl. II, 35). — 60. Kikenpene; Cummerow Kr. Demmin; 
1322; VI, 149. ad castra et Kichindepene; 1324; VI, 202; 
mud. kiken gucken, Peene Fluß. Heute Kiekpeen. — 61. in molen- 
dino Cisemölen dicto; bei Wolgaſt; 1305; IV, 196. Zieſe 
Fluß. — 62. fagus in via de Bast in Cussalyn tendente, que 
Clestesboken communiter appellabatur; Kr. Köslin; 1319; 
V, 417. Cleft N. pr. — 63. ad montem, qui Clockenberg 
dicitur; bei Gollnow Kr. Naugard; 1309; IV, 373. Glockenberg; ſo noch 
heute. Vgl. Haas, Pommerſche Sagen. 4. Aufl. Leipzig⸗Gohlis 1926. 
S. 94 Nr. 179. — 64. piscationis que Clodenalanke dici- 
tur; bei Altdamm Kr. Randow. 1249; I, 388. locum, qui dicitur 
Knodenalanka; 1299; III, 375. Slav. Name + lanke = Krüm⸗ 
mung. — 65. a monte, qui dicitur Coghelenberg; bei Baſt 
Kr. Köslin; 1311; V, 24. a monticulo . . Coghelenbergh nuncu- 
pato, 1319; V, 417. mud. kogel Kapuze, nach der Form des Ber- 
ges. — 66. in riuulum, qui dicitur Koldebeke; bei Pölitz Kr. 
Randow; 1300; III, 405; Koldenbeke; 1306; IV, 224. Heute 
Kalte Bach. — 67. viam regiam; bei Stralſund; 1286; II, 583 f.; 
VI, 368. via regia, que ducit inter Stetyn et Ukermunde; Kr. Ran- 
dow und Uckermünde; 1313; V, 114. mnd. koninges strate allge- 
meiner, öffentlicher Heerweg. — 68. -tractus .. situs est in loco, 
qui dicitur wlgariter Coperlanke; bei Stepenitz Kr. Kammin; 
1291; HI, 121. mnd. kopere: Käufer + lanke = Krümmung. — 
69. des brokes, ghenomet de rughe coppele; bei Uſedom; 1298; 
III, 354; rauhe Koppel. — 70. septem jugerum, que cotlant 
appellantur; Gersdin Kr. Franzburg; 1289; III, 85; VI, 376; 
Katenland (mund. kote Hütte). — 71. aream, que vocatur cot- 
wort; Lüdershagen Kr. Franzburg; 1321; VI, 64. areis, que 
vulgo kotwürt dicuntur; Streſow Kr. Greifswald; 1322; VI, 128. 
areas dictas cotwurde; Altefähr Kr. Rügen; 1325; VI, 303. mnd. 
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kote Hütte + mnd. wort Boden, Hofſtätte. — 72. currunt ter- 
mini per medium Bandegast in Crekenam; Grenze zwiſchen 
Kr. Pyritz und Greifenhagen ſüdlich Neumark; 1234; I, 231; Crek- 
nam; 1255; II, 21; heute Kreck⸗Graben; ndl. kreek, oſtfrieſ. Kreke, 
Bucht, kleiner Fluß (Prien S. 170). — 73. molendinum, quod 
dicitur Crevethesmolen; bei Grenzin Kr. Franzburg; 1262; 
VI, 342. Crevetesmolen; 1298; VI, 400. mud. krevet: Krebs. — 
74. Crevittess e; Kavelsdorf Kr. Franzburg; 1325; VI, 251. 
mund. krevet Krebs. — 75. Krunenebeke; bei Stettin; 1312; 
V, 80; nach Hoogeweg II, 471 = Krummebeke. — 76. eyne brüghe 
thú makende, dy vormaals dy Kübrughe was ghehyten; bei Gartz 
a. O. Kr. Randow; 1320; V, 505. — 77. aggerem, qui Küdam 
- dicitur; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1307; IV, 275. — 
78. Kuhaghenbrugge; bei Jaſenitz Kr. Randow; 1306; IV, 
224. mud. hagen Hecke, lebendiger Zaun. Hoogeweg II, 98. — 
79. aput pontem, qui dicitur Cohegherbrügghe; bei Pölitz 
Kr. Randow; 1260; II, 71. — 80. Kuheyde; bei Gartz a. O. 
Kr. Randow; 1320; V, 505. mud. heide unbebautes, wildbewad)- 
jenes Land. — 81. kule: des bischoppes, Vosz-, Mort-. — 
82. montis, qui dicitur Cuscenbergh; bei Roſſentin Kr. Kol⸗ 
berg; 1316; V, 259. Heute Kauzenberg (Hoogeweg I, 365); 
Kauz = Kotz Koſſat. Dafür heißt es in den alten Urkunden in 
dieſer Gegend freilich cosseten (P. U. B. IV, 236), kosten (VI, 139). 
Man möchte Cuscenbergh eher gleich ſetzen mit Kuſchenberg Zicker 
Kr. Neuſtettin und Kuſchenbruch Wottnogge Kr. Stolp. Aber was 
bedeutet dies? — 83. in eine tieffe grundt, in welcher ein brunn 
entspreuszt, der vor zeiten vif Wenndisch Kence, nhu aber Cysik es- 
bor ne genant wirdt; bei Neffin Kr. Kolberg; 1294; III, 221; zu 
mhd. zisec, nd. Ziſeke Zeiſig (Dähnert 562). — 84. usque ad agge- 
rem, qui vocatur dam; bei Lüllfitz Kr. Belgard; 1299; III, 378. 
trans aggerem, qui dicitur dam, bei Cunow Kr. Kammin; 1299; 
III, 380. de möle oder de dam; Korkenhagen Kr. Naugard; 1321; 


VI, 23. — 85. dam: Kü-, molen-. — 86. Dambroch; bei 
Petershagen Kr. Greifswald; 1267; II, 183 (Hoogeweg I, 534); 
heute Dammbruch. — 87. per fluuium, qui Damme dicitur; bei 


Greifswald; 1258; II, 52. — 88. stagnum Dambe; 1255; II, 21. 
Dampmeschezee;1281; II, 451; heute Dammſcher See. — 
89. Darsimhoued; 1249; I, 386. Darsimhouet; 1250; I, 405. 
Dersehouede; 1272; II, 258; Ludwigsburger Haken Kr. Greifswald; 
ſlav. N. + mnd. hovet Haupt. — 90. Demminschewolt; 
bei Demmin; 1292; III, 154. mund. wolt = Wald. — 91. mit deme 
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Deneholme; bei Stralſund; 1314; V, 166. mud. holm Inſel: 
über Dänholme in Pommern vgl. Rahn 17. 105, über däniſche 
Siedlungen Hoogeweg I, 467; heute Dänholm. — 92. de loco, qui 
dicitur Depenhort; Stettin (Hoogeweg II, 506); 1310; IV, 
453. mud. dep tief + ort Winkel, Ecke. — 93. molendini D ev es- 
horn; bei Pyritz; 1292; III, 159. Dewes ( Matthäus) Name 
des Teufels (Grimm, Mythol. 889) +- mnd. horne Ecke, Winkel. — 
94. Difberch; Polzin Kr. Belgard; 1321; VI, 29. Dif kann 
nicht = tief fein; denn dieſes heißt mnd. dep. Es wird das div 
ſein, welches Jell. 44 als noch nicht erklärt bezeichnet. Oder ſollte 
es zu dibbe = Quebbe, Sumpf gehören? Prien 93. — 95. aquam, 
que Dych dicitur, in Boltenhagen; Kr. Greifswald; 1288; III, 39. 
in aqua, que Dik dicitur; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1307; 
IV, 275. in medium Diki; bei Gummlin Kr. Uſedom; 1317; V, 
343. piscina dygh; Stop; 1322; VI, 148. — 96. Die 
stowenghe; 1280; II, 422. aquam, que Dych dicitur, in Bolten- 
hagen, cum instagnacione, quod est stowinge; 1288; III, 39. 
a piscina, que wlgo dicstowinge dicitur, in Boltenhagen; 1300; 
HI, 427. dicstowinghe; 1300; III, 429. Kr. Greifswald. mud. 
dik Teich + stouwinge Stauung(stowen aufſtauen). — 97. molen- 
dinum dictum Distellowen molen; bei Medow Kr. Anklam?, 
1310; IV, 448; wohl N. pr. — 98. an dem Dodenberge; Cummerow 
Kr. Demmin; 1222; VI, 322. — 99. spineto, id est dorn b wsch’; 
bei Horſt Kr. Pyritz; 1316; V, 251. — 100. -usque in dune; 
Zingſt Kr. Franzburg; 1306; IV, 239. mnd. dune Düne. — 
101. Dvuelesbroch,; bei Polchow Kr. Regenwalde; 1284; 
II, 526; Teufelsbruch. — 102. ad finem stagni, quod Duuentog 
dicitur; bei Bergland Kr. Randow; 1260; III, 440. mud. duven- 
tugge Taubenzug, avide bibere; toch ſonſt mnd. = Fiſchzug; in dem- 
jelben Sinne noch heute. — 103. mit den dweerstucken; Cum⸗ 


merow Kr. Demmin; 1222; VI, 322. mnd. dwer quer. — 104. silua | 
querna, que Teutunice Ek fir dicitur; bei Gollnow Kr. Naugard; 


1268; II, 195. Eichfier. Ek Eiche + fir. Letzteres ift viel um- 
ſtritten. Die Ableitung aus dem Slaviſchen ift wohl endgültig auf- 
gegeben (Z. f. ſlav. Phil. VI. 1930. S. 467). Manche wollen auf 
das Zahlwort zurückgehen (Mon. 31. 1917. 43). Die meiſten be⸗ 
trachten es heute als Lehnwort = mlat. viride Grün, Wald (Stuhr- 
mann Viride. Dt. Krone 1904. 30 NJ V. 1929. S. 82). Das Wort 
iſt in Pommern recht häufig. — 105. magnam paludem, que dicitur 
Elrebrooc; bei Jeeſer Kr. Grimmen; 1276; II, 319. palus 
que wlgariter Elrebroch dicitur; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 
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1290; III, 103. ad siluam, que dicitur Elrebruc; bei Gr. Weckow 
Kr. Kammin; 1299; III, 380. elrebruk; 1303; IV, 92. mm. 
elre = Erle. — 106. artum Oderam; bei Pölitz Kr. Randow; 
1312; V, 43; Enge Oder noch heute. — 107. Eschenbech; 
bei Eldena Kr. Greifswald; 1249; J, 386. bech = mnd. beke Bach. — 
108. per vadum, qui dicitur slavice Wussovastroga, teutonice Espene- 
vort; Köſelitz Kr. Kammin; 1324; VI, 226. mud. espe Eſpe 
(populus tremula) ＋ vort Furt. — 109. tres pontes, qui dicuntur 
Valbrughe; bei Altdamm Kr. Randow; 1312; V, 45. Nicht 
von Pfahl (mnd. päl), ſondern zu val Fall, valboͤm Schlagbaum. — 
110. vart: Brede-, vrowen-, Pulische-. — 111. feld: Balen-, 
borch-, Bukower, Johannes-, Müghen-. — 112. fir: Ek . 
113. zu einem fliesz, wirdt Vlakenfordt genant; bei Neſſin 
Kr. Kolberg; 1294; III, 221. mud. vlak flach + Furt. — 
114. vorth: Espene-, Vlaken-, Hane-, Hermenshager, Rosen- 
Sten-, Zuchen-. — 115 Vosberg; bei Uſedom; 1267; II, 186. — 
116. Voszkulen; bei Neſſin Kr. Kolberg; 1294; III, 221. — 
117. de ponte domine; bei Betſin öſtlich von Treptow a. R. 
Kr. Greifenberg nach Jungfernbrück zu; 1285; II, 548; heute Forſt⸗ 
haus Jungfernbrück (Hoogeweg I, 73). — 118. vrowenbrug ge; 
bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1307; IV, 275. vrowe = 
Kloſterfrau. Heute Forſthaus Jungfernbrück. — 119. in aquis, 
que de Odera effluit.. que vrowenvart nuncupatur; bei Stet- 
tin; 1305; IV, 206. vrowe — Kloſterfrau + Fahrt. — 120. se- 
eundus . . tractus dicitur in wligo Gancerinen lanka; Gan- 
jerin Kr. Kammin; 1291; III, 121. Slav. O. N. + lanke= Krüm⸗ 
mung. — 121. ad domum quandam Garthus nominatam; bei 
Boltenhagen Kr. Greifswald; 1294; III, 214. Vgl. zu luttke gart- 
hus. — 122. garthus: luttke, olde — 123. de campo, qui 
. Gedden nuncupatur; 1303; IV, 89.? Gedde heute kleines Gut 

N. W. Greifenberg. In Flurnamen in der Nachbarſchaft heute 
Geddehorſt und die feine Gedde in Treſſin, Geddeteich und Gedde— 
koppel in Muddelmow. — 124. riuulus, qui vocatur Goltbek e; 
nördlich Treptow a. T. Kr. Demmin; 1245; I, 346. der.. mohlen 
tho Goldtbeke; 1267; VI, 349; heute Goldbäk, Goldbecker M. 
(Meßtiſchbl. 856). riuulus dictus Goldtbeke .. iuxta villam Beal- 
den; bei Züllchow n. Stettin; 1281; II, 447; nach Hoogeweg II, 481 
der heutige Siebenmühlenbach. — 125. de molendino Gos ler- 
scheberch; bei Frauendorf Kr. Randow; 1312; V, 79. Heute 
O. N. Gotzlow. — 126. grave: Berneres-, bischopes-, fratris Men- 
teti, Molen-, ducis Ottonis, Rychte- (Richte), Snelle- snel-, Wich- 
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mans-, — 127. Grellen(s)e; bei Dramburg; 1297; III, 301; 
heute Gr. Gellen-See. Vielleicht zu mnd. grellen in Zorn ſetzen, 
grell Streit; oder ſlaviſch? — 128. locum, quiGrimmesberch 
dieitur; bei Voigtshagen Kr. Greifenberg; 1312; V, 64; mm. 
grimm Zorn; die Grenze war dort ſtreitig; heute Grimmsbruch, 
Grimmswieſen und Grimmsdamm (Hoogeweg I, 46). — 129. recens 
mare; 1228; I, 201. de dulci mari; 1242; I, 319. in recenti mari 
quod haf uocatur; 1275; II, 316 (hafcane). im frischen Hafe; 
1278; II, 364. in mari recenti, quod Versgaf dicitur; 1279; II, 
399. in recenti mari, quod vulgariter verschaf dicitur; 1283; II, 
502. recens mare, quod in wlgari dicitur vershe haf; 1295; HI, 
244. versche haf; 1312; V, 37. dat Haff; 1320; V, 530. Heute 
Das Haff. mnd. haf Meer, See. — 130. hagen: Mann-, Rosen-. — 
131. due arbores, que Hagen bok e n dicuntur; Kr. Uſedom; 1256; 
II, 30. — 132. dedimus ... den Hakken cum omni jure et pro- 
uentibus perpetuo feliciter possidendum; bei Kolberg; 1283; II, 492. 
(Hoogeweg I, 375 f.). mnd. hake Haken. in nostra piscatura, hoc 
est in loco qui Hake nuncupatur; bei Rügenwalde Kr. Schlawe; 
1312; V, 52. — 133. rivulorum . et Hamerbeke; bei Goll⸗ 
now Kr. Naugard; 1314; V, 162. mud. hamer Hammer (heute 
Kupferhammer). — 134. fluentum Hanevord dictum; Kr. Ran⸗ 
dow; 1284; II, 535. mud. hane Hahn oder zuſammengezogen aus 
hagen Hecke + vort Gurt. — 135. in semitam duram, hart- 
anger generaliter dictam; Zingſt Kr. Franzburg; 1290; III, 94. 
mud. anger Grasland. — 136. duram mericam; bei Goll⸗ 
now Kr. Naugard; 1272; II, 270. — 137. ad montem, qui uocatur 
Stremogure siue Hauekes berg bei Eventin Kr. Schlawe; 1299; 
III, 366; vgl. III, 381. Haveskelberg; 1306; IV, 249. Ha- 
uekesbergk; 1308; IV, 314. Havekesberge; 1309; IV, 378. mud. 
havek Habicht. Heute Hauksbarch. — 138. loci, qui Hauek- 
horst dicitur .. Si eciam processu temporis dicta Havekhorst . . 
lignis sectis et depositis in agros redigeretur ...; bei Sanz Kr. 
Greifswald; 1283; II, 491. mnd. havek Habicht. — 139. h e g h.e- 
holt; bei Podejuch Kr. Randow; 1307; IV, 263. mnd. hegeholt 
Schonung. P. U. B. V, 50: prata vel pascua pro usu utriusque 
reservanda, quod vulgo heghen dicitur (1312). — 140. tria iugera 
que dicuntur Hegersche morgen; bei Polig Kr. Randow; 
1262; II, 96..— 141. heide; Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI; 
322. mud. unbebautes, wild bewachſenes Land. — 142. heide: 
duram, Ku-; molendinum merice. — 143. ad molendinum m ETICE: 
bei Buſow Kr. Anklam; 1288; III, 59; heute Heidemühle? — 
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144. in molendino, quod dicitur sancti Spiritus; Pyritz; 
1311; V, 7. — 145. loci; qui dicitur Henkens hol; bei Mlt- 
damm Kr. Randow; 1299; III, 376; Nom. propr. (Henneke Koſe⸗ 
form von Johannes und Hinrich) + Sol Waſſerloch. — 146. H er - 
menshager vort; bei Barth Kr. Franzburg; 1278; II, 380. 
DO. N. + vort Furt. — 147. montem, qui Hertes ber gh appel- 
latur; bei Ziegenort Kr. Uchermünde; 1309; IV, 383. mud. herte 


Sirih. Heute Herzberg. — 148. Hertesburgh (Herttesburg, 


Herttesburc); bei Prerow Kr. Franzburg; (1325); VI, 279. 281 f. mnd. 
herte Hirſch. Vgl. Balt. Stud. 5,1. 1838. 133. 15,2. 1854. 140. Mon. 
47. 1933. S. 13. — 149. circa arborem hey nboke; bei Altdamm 
Kr. Randow; 1299; III, 376. mnd. = hageboke. — 150. ad concutoria 
ligna heynholt vulgariter dicta; Stolp; 1313; V, 87. mud. = 
hegeholt Schonung. — 151. ad altum pontem; Kr. Greifen- 


hagen; 1234; I, 234; heute Hohenbrück f.ö. Roſenfelde. — 152. mit 


der hoghen horst; MWüft-Eldena Kr. Grimmen; 1323; VI, 161. 
mud. horst niedriges Geſtrüpp, beſonders abgeholzte Stelle im 
Walde. — 153. cum concauitate, que Hole bek e dicitur .. a loco. 
qui Holebeke dicitur; bei Stralſund; 1286; II, 583 ff. — 154. ad 
riuulum, qui fluit inter Holin monticulum . ..; 1277; II, 347. 
riuulum., qui fluit inter Holm. . .; 1285; II, 550. ultra holme et 
terre duritias ibi sitas; 1307; IV, 275. Bei Treptow a. R. Kr. 
Greifenberg. mnd. holm Inſel (Hoogeweg I, 26. 80). Heute O. N. 
weſtlich Treptow. — 155. holm: Dene-. — 156. holt: Beck-, 


bock-, heghe-, heyn-. — 157. hop: schede-, Synder-. — 158. 
hoppengarden; Wüſt⸗Eldena Kr. Grimmen; 1323; VI, 161. — 
159. horn: Deves-. — 160. horst: Bent-, Hauek-, hoghen, 


Imch-, Paghen-. — 161. houed: Darsim-, Redeviz-. — 162. intra 
terminos seu metas, que Huwschlach vulgariter dicuntur; bei 
Pyritz; 1292; III, 159. mnd. hove Hufe + Schlag Einteilung der 
Ackerſtücke. — 163. paludem, quae dicitur Imchorst; bei Lübzin 
Kr. Naugard; 1317; IV, 85. mnd. imme Biene. — 164. proprietas 
illius ciuitatis (Demmin) Insula vocatur; bei Demmin; 1295; III, 
` 246f. — 165. terminos campi qui dicitur sonte Johannesvelde; 
bei Marienwerder Kr. Pyritz; 1264; II, 114. — k ſiehe unter c. — 
166. lak e: Segebode-. — 167. land: borch-, cot-, wort- (wurde-), 
Yel-. — 168. de langen stucken; Cummerow Kr. Demmin; 


1222; VI, 322. — 169. duas partes quarti et dimidii tractus, quorum’ 


primus in wlgo dicitur lange toch in lanke minoris Stepelitz; 
bei Kl. Stepenitz Kr. Kammin; 1291; III, 121. mud. toch Fiſch⸗ 
zug. — 170. Lanke: Albarthe-, Clodena- Coper-, Gancerinen, 
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Schwarte-, Stepenitz. — 171. in parvis aquis, que in vulgo di- 
cuntur Lanken; bei Köpitz Kr. Rammin; 1318; V, 367. Hooge⸗ 
weg II, 827. 837 f. lanke Krümmung. — 172. a fossato, que 
wlgariter lantwer e appellatur, . quod quidem fossatum pro- 
tenditur ad orientem ad mare salsum; Mönchgut a. Rügen; 1295; 
III, 226. a veteri fossato; 1276; II, 323; heute Mönchsgraben. — 
173. vallem, que intrat Las bike; bei Baſt Kr. Köslin; 1311; 
V, 24. mud. las Lachs + bike = beke: Bei Mocker Kr. Köslin 
Lachsbach (1831), bei Kaſimiersburg ebda. Lasbäk (mdl.). — 
174 Lass anschwater; Laſſan Kr. Greifswald; 1274; I, 
298. Lassaniscewater; 1315; V, 212. Lazsans water; 1317; V, 
343. — 175. rivus dictus Lecenicerebeke; bei Leiſt Kr. 
Greifswald; 1313; V, 158. — 176. Letzer sehe; bei Leift Kr. 
Greifswald; 1270; III, 443. Lecenicerese; 1313; V, 158. — 177. in 
angulum, quod Livelosenort dicitur; bei Voigtshagen Kr. 
Greifenberg; 1312; V, 64. Liebeloſe Fluß (ſlav.) F ort Winkel, 
Ecke. So noch heute. — 178. de Los ig e vif roden; Cummerow 
Kr. Demmin; 1222; VI, 322. mud. losig matt, träge, ſchlaff oder 
losinge Ablöſung; roden = Ruten. — 179. per antiquam viam, que 
Lotstich dicitur; Kr. Greifenhagen; 1234; I, 234; heute Löth⸗ 
Weg; =ludewech, ludtweg (Heerſtraße, Schiller u. Lübben II, 747). 
Mon. 26. 1912. S. 151 ff. Balt. Stud. N. F. XXIV/XXV. 1922. 
221. — 180. stagni dicti Lubbezes; bei Dramburg; 1320; 
V, 485; iav. Name + See; heute Lübbe⸗See. — 181. fluuio Lu - 
beche; bei Garrin Kr. Kolberg; 1253; I, 454; mnd. louwe 
zu lo Wald + beke. Hoogeweg I, 531f. will Hellebeche leſen (heute 
Höllengrund). In Weſtfalen Lübbeke, nach Tell. 20 von hlith Ab- 
hang. — 182. pratum situm apud villam Lecenizce, quod in vulgo 
vocatur Lubekerwisch; bei Leiſt Kr. Greifswald; 1314; V, 
201. Über Beziehungen zu Lübeck vgl. Rahn 87. — 183. riuum 
paludis, que vulgariter lu ch dicitur; bei Cladow Kr. Greifenhagen; 
1300; III, 411 (unecht?). mund. lüch Sumpf, Moor, Bruch. — 184. 
Luttekebeke; bei Pölitz Kr. Randow; 1300; III, 405. Lutke- 
bec; 1300; HI, 407. mud. luttik klein. — 185. ad locum, qui 
vulgariter dicitur L üttekeberdeke; bei Velgaſt Kr. Franzburg; 
1312; V, 65. mud. luttik klein O. N.? — 186. iugera prati circum- 


cincta fossato, que quondam dicebantur in vulgo luttke gart- 


hus; Neuenkirchen Kr. Greifswald; 1321; VI, 30. Der erſte Beſtand⸗ 
teil ſcheint gard in der alten Bedeutung eingezäunter Fleck Landes 
zu fein (Sell. 69). Das Garthus hätte dann die Aufgabe eines Ub- 
ſtall zu erfüllen; vgl. dieſes und Mon. 46. 1932. S. 173. — 187. pa- 
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ludis dicti Lutheke myddelbruch; bei Lübzin Kr. Naugard; 
1317; IV, 85. — 188. aquam Maltze (Moltze, Moitsee) vo- 
catam; bei Gartz a. O. Kr. Randow; 1279; II, 400. mud. molt, 
malt Malz + See. Gemeint iſt wohl die Waſſerlinſe (Lemna 
minor). — 189. paludem Manhagen; zwiſchen Dramburg und 
Dalow Kr. Dramburg; 1297; III, 301; heute ebenſo. Hagen, der 
einem Mann, d. h. Lehnsmann, überwieſen iſt (Prien 183). — 
190. viam marchionis; Tempelburg Kr. Neuſtettin; 1286; 
VI, 371. Tempelburg kam erft 1312 nach Aufhebung des Templer- 
ordens in den Beſitz des Markgrafen Waldemar von Brandenburg; 
aber die brandenburgiſchen Markgrafen waren fon vorher ſiedelnd 
in der Nachbarſchaft tätig. 1297 gründeten ſie Dramburg. Hooge— 
weg II, 863. Derſelbe Weg augenſcheinlich auch im äußerſten SO. 
des Kreiſes Neuſtettin; 1313; V, 124. — 191. ad fossatum 
fratris Menteti; bei Betſin öſtl. von Treptow a. R. Kr. 
Greifenberg nach Jungfernbrück zu; 1285; II, 549. — 192. ad pa- 
ludem, qui Middelbruch nuncupatur; bei Bergland Kr. Ran— 
dow; 1260; III, 440. midelbroch; Kr. Greifenhagen; 1305; IV, 
207; medelbroch; 1306; IV, 227; midelbroc; 1308; IV, 326. 
ad paludem, que vulgariter Middelbruch vocatur; bei Jaſenitz Kr. 
Randow; 1306; IV, 224. — 193. cursus aque in ipso Regha, 
qui cursus mitstrom vulgariter nuncupatur; bei Treptow a. R. 
Kr. Greifenberg; 1307; IV, 275. — 194. motle: Bertrames, 
broder Wolters, Chemeken, Cise-, Crevethes, Distellowen, merice, 
Moneke-, Puche-, Reghen-, Sancti Spiritus, Sant-, Scoves-, Sten- 
bekkeres, Upatelis-, Varenhopes, Wolbrechtes-, Wüste-. — 195. 
molenbruc; bei Greifswald, 1309; IV, 395. — 196. transitum 
ante molendinum, qui vulgariter molendam dicitur; bei Hans⸗ 
hagen Kr. Greifswald; 1320; V, 501. — 197. in riuulum, qui 
Molengraue dicitur; bei Boltenhagen Kr. Greifswald; 1294; 
III, 214. — 198. in hiis siluis scilicet Satym et Monekebude; 
Kr. Uckermünde; 1267; II, 187. in nostra mirica apud recens mare 
circa locum, qui dicitur Monekebode; 1300; III, 395; heute Mönke- 
bude. mund. bode kleines Haus. — 199. Monekemolenſ. Bertrames- 
molen. — 200. duo stagna vocata Lutensa, nunc ex eo quod dicta 
stagna diu possederunt in wlgo Moneketoch vocata; bei 
Zecherin Kr. Uſedom; 1267; II, 187. — 201. Mordbrugge; 
bei Wahrlang Kr. Uckermünde; 1310; IV, 417. Heute Moorbrücke. 
Mord als Weiterbildung von mör auch ſonſt (Sell. 141). — 
202. foveam que dicitur Mort kule; bei Altdamm Kr. Randow; 
1312; V, 45. Die Gegend, wie die Urkunde ſie beſchreibt, läßt 
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hier vielleicht den Gedanken an mör wie bei Mordbrugge nicht zu. — 
203. mos: Silueren-. — 204. in paludem Mos brock; wiſchen 
Marienfließ und Zarnekow Kr. Saatzig; 1248; I, 369. Hooge- 


weg II, 112. mnd. mos Sumpfland. — 205. per paludem ... 


dictam Mossene; Pribbernow Kr. Kammin; 1321; VI, 29. 
mud. mos Sumpfland, heute Möſſe oder Müſſe. — 206. ad paludem, 
quae Mussae dicitur; bei Voigtshagen Kr. Greifenberg; 1312; 
V, 64 (Hoogeweg I, 46). Erklärung wie Mossene. Heute „de Müß“ 
mehrfach im Kr. Greifenberg. — 207. dat veld, dat Mughenveld 
is ghehyten ( Muͤgghenveld; Muggenvelt); bei Gartz a. O. Kr. Ran- 
dow; 1320; V, 505. Vielleicht zu mund. mucken dicke Raſen⸗ 
plaggen mit Erde, die getrocknet ſtatt Holz verbrannt wurden. — 
208. stagnum Mummardt; bei Gartz a. O. Kr. Randow; 1288; 
III, 29; heute Mummert-See. Vielleicht zu mnd. mummelken 
(Nuphar luteum). — 209. palus, que volgo mur dicitur; bei 
Landsdorf Kr. Grimmen; 1285; II, 554. in quadam sicca pa- 
lude, que vulgo mor dicitur, continente in se multas pinos et 
abietes; bei Baſt Kr. Köslin; 1288; III, 44 f. omnes paludes, que 
mor dicuntur; bei Roſenhagen Kr. Anklam; 1295; III, 254. — 
210. Parszeker szee, ghenomet de nameloszeszee; nö. von 
Uſedom; 1298; III, 354. So noch heute, auch Lambroſchſee. Der 
Name iſt noch ungeklärt. Jell. 142 erwähnt Nahmeloſe als Bach⸗ 
namen. Bei Hütten Kr. Neuſtettin ſteht auf einer Karte von 1838 
im Kataſteramt Namlos See oder hintere oder Gr. Liepenſee; der 
letzte Name ſteht auf dem Meßtiſchblatt 974. Vgl. Beſchorner 
Nr. 1853. — 211. in portu dicto Niendep; bei Rügen; 1312; 
V, 60. Das Neue Tief zwiſchen Mönchgut und dem Ruden. — 
212. molendinum nostrum (des Kloſters Neuenkamp) Ny gen- 
molen nuncupatum; Kr. Franzburg; 1286; II, 612. — 213. flu- 
uiis, videlicet .. Nyenowe.. . prefato riuulo Nyenowe; bei 
Zingſt Kr. Franzburg; 1296; III, 271. in aquam, que Nygeowe 
dicitur; 1306; IV, 239. Hirna beghint des solten wateres schede, 
van der nyen Owe... bei Stralſund; 1314; V, 166. mnd. ouwe 
Waſſerlauf. — 214. aquam, que dicitur Norkeshusen; bei 
Köpitz Kr. Kammin; 1318; V, 367. Nork Anlegeſtelle ſüdl. 
Köpitz. — 215. ad locum, qui dicitur Norkes werder; XAnlege- 
platz Nork ſüdl. von Köpitz Kr. Kammin; 1310; IV, 453 (Hooge⸗ 
weg II, 506). Vgl. Norkenwerder Hochfelde Kr. Neuſtettin. — 
216. Oderbruch; Kurow Kr. Randow; 1322; VI. 104. — 
217. Oldebeke; Breſow Kr. Kammin; 1321; VI, 29. — 218. ad 
collem, qui vocatur Oldenborchwal; Kr. Grimmen; 1242; 
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I, 316; Burgwall ſüdl. Gülzowshof Kr. Grimmen. — 219. spa- 
cium prati dictum quondam olde garthus; Neuenkirchen Kr. 
Greifswald; 1322; VI, 107. Vgl. luttke garthus. — 220. Insula 
Oø; bei Schaprode Kr. Rügen; 1318; V, 411. mud. ö, ö Inſel. 
Heute Inſel Ohe. — 221. ad angulum, qui vulgariter Ort dicitur; 
bei Gollnow Kr. Naugard; 1309; IV, 373. intra conum, id est 
ort, fluvii Blandegast; bei Horft Kr. Pyritz; 1316; V, 251. mud. 
ort Winkel, Ecke. — 222. ort: Depenh-, Livelosen-, Scrivers-, 


Smynzen-, Wlen-. — 223. fossa ducis Ottonis; bei Goll- 
now Kr. Naugard; 1314; V, 162. — 224. de excrescenti residuo 
et superfluo mensuracionis . . , quod uulgo overslach dicitur; 


Gr. Moellen, Baſt, Varchmin, Funkenhagen Kr. Köslin; 1288; 
III, 43—45; 1317; V, 338. decem mansos in solitudine... quam 
ouerslach nominamus wlgariter; Kr. Köslin; 1288; III, 51. termi- 
nis sive methis, qui oversclach dicuntur in vulgari; Köslin; 1313; 
V, 85. — 225. aquam, que Owghank dicitur; im Roſenthal bei 
Greifswald; 1280; II, 422. Hoogeweg I, 563. per amnis medium 
quod ovganc dicitur; Ryk bei Greifswald; 1294; III, 214. ad prin- 
cipalem amnis meatum, qui vulgo owganck dicitur; Hinrichshagen 
Kr. Greifswald; 1319; V, 471. mund. agang, auch ougank, Waſſer⸗ 
lauf. — 226. Pagenenok e; SW. von Demmin; 1292; III, 154; 
heute Poggenkrug. mund. pogge Froſch (wie der heutige Name zeigt) 
+ kroch eingehegtes Stück Weide- oder Saatland oder = taberna. — 
227. ad incolam (?!), quae dieitur Paghenhorst; bei Lübzin 
Kr. Naugard; 1317; IV, 85. mnd. page Pferd + horst. — 228. mit 
deme papengeren; Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI, 322. 
mud. pape Pfaff + gere keilfürmiges Stück, von Ackerſtücken. — 
229. stagnum Pauls e; bei Gartz a. O. Kr. Randow; 1288; III, 
29. Heute Pagelſee. — 230. Pa wels e; bei Greifenhagen; 1254; 
II, 4. = Paul. — 231. pontis, qui dicitur Pek brug he; öſtl. 
Altdamm Kr. Randow; 1299; III, 375; dafür 1260 Vischbrugge; 
Mon. 47. 1933. S. 30; heute Pechfurt. mnd. pek Pech. — 232. angu- 
lum illum, qui Penemunde; bei Wolgaſt Kr. Greifswald; 1282; 
II, 476. pratum Penemünde; 1306; IV, 256. Peene Fluß. — 
233. des bomes Pharaonis; bei Uſedom; 1298; III, 354; vgl. 
Balt. Stud. N. F. XXXIII. 1931. 120. — 234. pol: Walken. 
235. Polchowebeke; bei Polchow Kr. Regenwalde; 1284; 
II, 525. — 236. molendinum dictum Puch emolen; bei Grammen⸗ 
dorf Kr. Grimmen; 1291; III, 125; heute Pochmühle? mud. 


puchen pochen. — 237. aqueductum, qui Pulischevart nomi- 


natur; bei Jaſenitz Kr. Randow; 1306; IV, 225. Heute Pölitzer 
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Fahrt. — 238. stagnum dietum Putthenrese; bei Pütte Kr. 
Franzburg; 1287; III, 1. — 239. stagnum Querne; bei Daber 
Kr. Naugard; 1284; II, 525. mund. querne Mühle. — 240. Rede- 
viz houet; Mönchgut a. Rügen; 1276; II, 323. mud. hovet 
Haupt. — 241. in Redeuizewik piscare; bei Mönchgut a. 
Rügen; 1295; III, 228. mnd. wik- Bucht. — 242. Reghen- 
mole; Greifenberg; 1305; IV, 214. Rega Fluß. — 243. stagnum 
magnum in vulgo dietum Regesche; Kr. Greifenberg; 1305; 
IV, 199 (zu lejen Regesche Se; Hoogeweg I, 39. Anm. 5); flav. 
Ortsname (Fluß Rega?); heute Kamper See. — 244. tho der 
Retwische; bei Cummerow Kr. Demmin; 1222; VI, 322. 
Reedwisch; bei Jeeſer Kr. Grimmen; 1276; II, 319. palludem 
quae vulgariter dicitur Redwisch; bei Maſſow Kr. Naugard; 
1278; H, 369. mud. ret, reit Schilfrohr. — 245. ad aquam 
Rychtegraue; Kr. Anklam; 1267; II, 187. Richtegrave; bei 
Regezow Kr. Uſedom; 1317; V, 343. mud. richten gerade machen 
(richte-weg oder stich). — 246. fluuius. ., qui Rodembeke nuncu- 
patur; Kr. Greifenhagen; (1252); I, 433; Rodenbeke: nach 1278; 
II, 396; heute Dorf Roderbeck; mnd. röt, rode rot. — 247. prati, 
quod dicitur Roff; bei Wollin Kr. Uſedom; 1304; IV, 156. Viel⸗ 
leicht zu mnd. rove Kruſte auf einer Wunde; vgl. Schorf in Schorf⸗ 
heide und Wieſennamen (mnd. schork Grind). Balt. Stud. 31. 1881. 
Anl. S. 41. 30 NF III. 1927. 166. Roffkenwieſen Zewelin Kr. Köslin 
1809. Roffbeke 1383 bei Gr. Garde Kr. Stolp (Hoogeweg II, 
634). Heute Roof. — 248. Rorbruch; Ganzkow Kr. Kol- 
berg; 1321; VI, 29. — 249. stagnum Rorsee; bei Gartz a. O. Kr. 
Randow; 1288; III, 29; fo noch heute. — 250. in Rosendale; 
bei Greifswald; 1280; II, 422 uſw. Vielleicht zu mnd. rusch Binfe 
(Prien 214). Heute Roſenthal. — 251. ad antiquam viam Rosen- 
hagen; Kr. Uſedom; 1267; II, 187. — 252. a uia, que dicitur 
Rosenuorde; bei Barth Kr. Franzburg; 1256; II, 39. a ri- 
uulo de Rosenvort fluente; 1278; II, 380. Vgl. Rosendal; uorde 
Furt. — 253. Rostenbergh; bei Barth Kr. Franzburg; 

1278; II, 380; mnd. roste Ruhe. Noch heute werden Orte, wo die 
Arbeiter zu raſten pflegen, häufig als ſolche bezeichnet. — 254. ad 
portum Ruf nuncupatum; bei Wollin; 1305; IV, 179.2 — 255. in- 
sula Rucenwerdhere; Rützenfelde Kr. Demmin; 1269; II, 
212. Rucewerdere; 1276; II, 324. N. pr. + werder Inſel; 
heute O. N. — 256. des brokes, ghenomet de rughe coppele; 
bei Uſedom; 1298; III, 354; ebenſo 1641 (Bauordnung), 1693 
(ſchwed. Karte) und noch heute; rauhe Koppel. — 257. ad inferiorem 
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Ry am defluentem usque ad medium fluvium; bei Baſt Kr. Köslin; 
1315; V, 220. mud. ride, rie Bach, Waſſerlauf. — 258. silve seu 
merice..Sagenzgheluch; bei Stargard Kr. Saatzig; 1324; 
VI, 206; flav. O.N. + Gelüche ſumpfiger Ort (Dähnert 148). — 
259. in flumine; quod vocaturSaluea; bei Gartz a. O. Kr. Randow; 
1248; I, 363. Saluia; 1259? LI, 56. Salveam; 1312; V, 80; 
vielleicht zu mud. salvie, salvei(g)e Salbei. Heute Salvey-Bach. 
In Weſtfalen Salvesbeke Sell. 22. — 260. riuulum, qui dieitur 
Salebeke; Saal Kr. Franzburg; 1296; III, 273. O. N. + beke. — 
261. fluvio dicto Salmarke; bei Darfevig Kr. Uſedom-Wollin; 
1324; VI, 203. mnd. sal Wohnung von Fürften und Herren (sal- 
land = Herrenland; Rhein. Vierteljahrsbl. 1931. S. 225) + mark(e) 
Grenze. Heute Gr. und Kl. Sallmark. — 262. in monte salis; 
Kolberg; 1276; II, 320. — 263. Santmöle; bei Altdamm Kr. 
Randow; 1299; III, 376. — 264. inter ligna dicta Sar ne- 
strom; bei Roſenhagen Kr. Anklam; 1295; HI; 254; flav. O. N. 
+ strom. — 265. in prato quodam Scabe nuncupato; Zingſt 
Kr. Franzburg; 1296; III, 271; mund. schape Tiegel, Pfanne. — 
266. juxta monticulos, Schedehop appellatos; bei Barth Kr. 
Franzburg; 1256; II, 39. mud. schede, scheide Grenze + hop 
Haufe; vgl. Synderhop. — 267. schlach: huw-, over-. — 
268. Scovesmolen; bei Pyritz; 1317; V, 339; von mud. 
schof Garbe, Bündel von Rohr. Die Stadt Schönfließ Neum heißt 
1248 Scouenvlete (P. U. B. I, 360), 1296 Scowenvlith (P. U. B. 
III, 277). — 269. Scowarhda; bei Görke Kr. Uſedom; 1317; 
V, 343. mud. schouwen ſehen + warde Warte; vgl. Schauberg 
Kuſſow Kr. Neuſtettin, die in Pommern häufigen Kiekberge (Unſer 
Pommerland VII, 250) und die tres montes Se thic umme der 
unechten Urkunde P. U. B. I, 202 (bei Pätſchow Kr. Greifs- 
wald). — 270. ad medium utriusque lacus Seriversort. .; 
bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; V, 162. mud. schriver Schreiber; 
vielleicht ift der See nach einem O. R. benannt. — 271. ad locum, 
qui dicitur Seblik; bei Köpitz Kr. Kammin; 1318; V, 367. Der 

Name gehört zu Seeblink (Müſſow und Pätſchow Kr. Greifswald) 
und Seebläck oder -blänke (Pentz 1692, Beggerow 1698, Sieden— 
bollentin 1824, Moltzahn 1930 Kr. Demmin). Denn Blick, blank, 
blinken find gleichen Stammes. — 272. due paludes ., que Sech 
et Sool dicuntur; zwiſchen Ramitzow und Ziethen Kr. Greifswald; 
1269; II, 221. vallis, que Segh dicitur; bei Baſt Kr. Köslin; 
1311; V, 24; ad aliam vallem, que Segh dicitur (ebda). ad lacum, 
qui Sech dicitur; bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; V, 162. in 
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Jacu paludoso vulgo Sech; bei Wittenhagen Kr. Grimmen; 1320; 
V, 500. mud. sege triefend (Mon. 44. 1930. 87). — 273. see: 
Bandinre-, Borch-, Crevitte-, Dampmesche-, Grellen-, Letzer, Lubbe-, 
Malt-, namelosze, Paul-, Pawel-, Putthenre, Regesche, Ror-, 
swarte, nigrum, Wacholdi. — 274. ad locum dictum Segebode- 
lake; bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; V, 163. ad flumen, 
quod dicitur Thegebodelake; bei Lübzin Kr. Naugard; 1317; IV, 
85; offenbar dasſelbe. mud. sege triefend + bode (bodde) Moraſt 
(Sell. 31, Prien 71) + lake Sumpf. Seghebode als N. pr. 1283 
(P. U. B. II, 503); O.N. Seghebodenhev Kr. Greifswald 1303 
(P. U. B. IV, 98). Heute Seebudenlake; daneben Laker-Bruch. — 
275. ad situm, qui uocatur Siluerenmos; Kr. Greifenhagen; 
1234; I, 234. mud. sulver Silber + mos Sumpf. — 276. Simers- 
torper beke; Simersdorf Kr. Grimmen; 1285; II, 554. — 
277. aqueductus, qui s lus e dicitur; bei Treptow a. R. Kr. Greifen- 
berg; 1307; IV, 275. Die heutige Schleuſe. — 278. ad riuulum 
Smerleke; bei Roſenhagen Kr. Anklam; 1267; II, 187; ebenſo 
1295; III, 254. mnd. smer Schmer, Fett (smerich ſchmierig, fettig) 
lecken stillare. Heute nicht mehr vorhanden, aber noch bekannt. 
Dasſelbe Wort benennt in Weſtfalen Dorf und Bach (Sell. 114); 
lecke findet ſich in weſtfäliſchen Ortsnamen häufiger (ebda 128). 
Vgl. Leckbörnberge Pritzig Kr. Rummelsburg. — 279. stagno quod 
dicitur Smynzenort; bei Köpitz Kr. Kammin; 1318; V, 367. 
Schminz Ortſchaft nördl. Köpitz (Hoogeweg II, 837) + ort Ecke. 
Heute Schminzer Ort. — 280. kossatum, quod communiter dicitur 
Snellegrave; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1309; 
IV, 377. Vgl. das Folgende. Hoogeweg J, 29. 35. 38. Heute 
Schneller Graben; das Waſſer fließt aber nicht ſchnell. — 281. kos- 
sato vulgariter snelgrave nuncupato; bei Horſt Kr. Pyritz; 
1316; V, 251. mud. sneil Schnecke + grave Graben. Beim Vilm 
Kr. Rügen liegt eine kleine Inſel, die auf der ſchwediſchen Karte von 
1695 Snails Werder genannt wird. Seit dem 18. Jahrhundert tritt 
hier Schnaken an die Stelle von snail. — 282. in aggere seu dammo 
Snellemarket; bei Greifenberg; 1316; V, 249; vgl. Schnelle 
Mark (Wieſe bei Falkenberg Kr. Schivelbein; nicht an der Grenze 
gelegen); Flurname Snällen Markt in Weſtfalen (Zell. 139). mud. 
sneil Schnecke + market Markt. Orte, wo Tiere häufig vorkommen, 
werden auch ſonſt in Pommern nach Stätten des Verkehrs benannt, 
3. B. Haſenherberge Bömitz Kr. Greifswald (vgl. Mon. 44. 1930. 
S. 166), Haſenkrug (Siedenbollentin, Grapzow Kr. Demmin), 
Häschenkrug (Lüſſow Kr. Greifswald), Gänſekrug (Seltz, Trep- 
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tow a. T., Barkow Kr. Demmin, Conerow Kr. Greifswald), 
Entenkrug (Grapzow Kr. Demmin), Kattenmarkt (Verchen Kr. 
Demmin; als N. pr. Cattenmarket 1315, P. U. B. V, 213). Vgl. 
Mon. 46. 1932. S. 176. — 283. due paludes ., que Sech et Sool 
dicuntur; zwiſchen Ramitzow und Ziethen Kr. Greifswald; 1269; 
II, 221. ad quandam voraginem, que Theutonice Zol dicitur; 
zwiſchen Göritz und Nemitz Kr. Schlawe; 1275; II, 303; Sol; 
1308; IV, 313. mnd. sol Teich. — 284. sol: Broxzael, Hen ken-. 
285. in Speckam, vbi est vie transitus; im Roſenthal bei 
Greifswald; 1280; II, 422; mund. specke Knüppeldamm. — 286. viam 
Stargardensem; bei Barfußdorf, Marsdorf, Buddendorf, Pu- 
denzig Kr. Naugard; 1314; V, 162. — 287. ad medium utriusque 
lacus .. Stedingesbüde; bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; 
V, 162. N. pr. + mnd. bode kleines Haus. Steding als N. pr. 
ſchon 1256, (P. U. B. II, 39). — 288. a molendino, Sten- 
bekkeresmole quondam appellato; Helmshagen Kr. Greifswald; 
1300; III, 427. Stenbickeresmole; 1300; III, 429. N. pr. — 
289. montem, qui Stenberch dicitur; Ziethen Kr. Greifswald; 
1269; II, 221. — 290. steinbringk; Cummerow Kr. Dim- 
min; 1222; VI, 322. — 291. campi dicti Stencamp ante civi- 
tatem nostram iacentis; bei Demmin; 1303; IV, 76 (Stenekamp). 
Heute Steinkamp. — 292. per ascensum Drawe a vado, qui di- 
citur Stenvorde; Kr. Dramburg? 1286; II, 605. a loco, qui 
dicitur stenvorth; Kr. Greifenhagen; 1305; IV, 207. stenworth; 
1306; IV, 227. — 293. aqua Stepenitz Lanck; Gr. Stepe⸗ 
nig Kr. Kammin; (um 1281; vgl. Hoogeweg II, 506); II, 453. 
piscina dicta Stepenitz Lanken; 1302; IV, 52. in littore ad locum, 
qui dicitur Stepenslanke; 1310; IV, 453. O.N. + lanke Krümmung. 
Lanken⸗Wieſen und Lankenbruchsgraben ſüdl. Stepenitz Mektiich- 
blatt 961. — 294. insule . . que ab antiquo Damma, nunc autem 
Stormes werder nuncupatur; bei Wollin? (Balt. Stud. 8, 2. 
1842. 182); 1313; V, 100. Stormerswerder; 1319; V, 425. 44042. 
mnd. storm Sturm + werder Inſel; doch iſt 1390 auf Uſedom 
Stormer N. pr. (Hoogeweg I, 443). — 295. fluxum siue meatum, 
vulgo stawinghe dictum; Helmshagen Kr. Greifswald; 1300; 
III, 427. stowenghe; 1300; III, 429. piscine .. que vulgariter 
stowinghe dicitur; bei Velgaſt Kr. Franzburg; 1312; V, 64. re- 
meatu et repercussu . .. amnis, qui vulgariter de stowinge dicitur; 
Hinrichshagen Kr. Greifswald; 1319; V, 471. mud. stouwinge 
Stauung. — 296. in paludem dictam Stoyde; bei Barth Kr. 
Franzburg; 1278; II, 381. mud. stoite Schenkgefäß (vielleicht nach 
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der Form). — 297. strate: ve. — 298. a medio gurgitis, quod 
dicitur wlgariter strom; Peene; 1267; H, 187. — 299. strom: 
mit-, Sarne-, — 300. a fluento Strukdic nuncupato; bei Jap⸗ 
zow Kr. Demmin; 1286; II, 607; Strauchteich. — 301. twey 
hoven ., de dar hetet Struven hoven; Zitterpenningshagen 
Kr. Franzburg; 1319; V, 467; struf rauh, nach Dähnert 469 
ſpröde, herbe + hove Hufe. — 302 stuck en: dweer-, langen. — 
303. in locum, qui dicitur Sulveblas; bei Gollnow Kr. Nau⸗ 
gard; 1314; V, 162. mud. sulver Silber + blas Kerze, Fackel. 
Bläſe weißer Strich am Kopf eines Pferdes (mud. blesse, bles) 
Dähnert 43. Bläſe in rügenſchen Ortsnamen Alfred Haas Balt. 
Stud. N. F. XX. 1917. 27. — 304. partis aque salse dicte Sunt; bei 
Stralſund; 1325; VI, 304. Sund; 1325; VI, 316. mud. sunt Ge- 
wäſſer. — 305. rivulo . . . Svantebeke; bei Naugard; 1309; 
VI, 422. jlav. + beke. — 306. in insula, que Svante Wo- 
stroue; 1282; II, 476. insulam que dicitur Szwante- 
wuzsterhusen; 1291; III, 140. Kr. Greifswald; heute Die. 
ſlav. O.N. + hus. — 307. Svartebeke; bei Rojenhagen Kr. 
Anklam; 1295; III, 254. Heute noch bekannt. — 308. Schwarte- 
lanck; am Dammſchen See bei Bergland Kr. Randow; 1260; 
II, 617. campum, qui Schwartelanck vulgariter dicitur; 1260; III, 
440. mud. lanke Krümmung. — 309. nigrum lacum; bei Sa- 
nikow Kr. Dramburg; 1254; II, 5 (Hoogeweg I, 20). in medium 
stagni nigri; im Roſenthal Kr. Greifswald; 1280; II, 422; heute 
Schwarzes Moor? de swarte szee; nö. von Uſedom; 1298; III, 
354. stagnum quod vocatur Nigrum Stagnum, quod iacet sub 
castro et vallo Vzomensi uersus occidentem; 1270; II, 229; heute 
Schwarzer See. — 310. a loco, qui dicitur Swinekaue; bei Alt: 
damm Kr. Randow; 1299; I, 375;1260 Swinekavene Mon. 47. 1933. 
S. 30. mnd. swin Schwein + kove, kave Hütte, Verſchlag. — 
311. Swine warde; bei Barth Kr. Franzburg; 1278; II, 380. 
mud. warde Warte. — 312. Swingemole; bei Stralfund; 1286; 
II, 584; flav. N. + mole. — 313. ad quendam cumulum, qui di- 
citur Synderhop; bei Altdamm Kr. Randow; 1299; III, 375; 
mud. sundern ſondern, trennen, alfo Grenzhaufe oder -hügel; vgl. 


Schedehop. — 314. Techensberch; bei Gollnow Kr. Nau⸗ 


gard; 1314; V, 162; mud. tegens gegenüber. In demſelben Sinne 
heute Dei Jünn (Biziker), Jennerhof (Deep), Jenne Höhe (Laaſe 
Kr. Köslin). — 315. tugurium, quod vulgus teghelscune 
nominat; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1307; IV, 275; 
Ziegelſcheune. Heute Gieſeſche Ziegelei. — 316. toch: Duuen-, 
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lange, Moneke-. — 317. locum sive expectanciam, que vulgariter 
dicitur Todenbokeler; bei Neuwarp Kr. Uckermünde; 1317; 
V, 296. P. U. B. erklärt to den bokeler (Buchen?). — 318. paludem 
torfmor vulgariter dictam; zwiſchen Zitterpenningshagen und 
Teſchenhagen Kr. Franzburg; 1303; IV, 93. cespitibus dictis 
thorfmur; Voigdehagen Kr. Franzburg; 1314; V, 169. pratis 
sespitum dictis torfmur; Bugewitz Kr. Anklam; 1320; V, 510. 
torfmur; Neuenkirchen Kr. Greifswald; 1321; VI, 30. torimur; 
Neuenkirchen Kr. Greifswald; 1322; VI, 107; vielleicht = dem vo- 
rigen. — 319. molendina de Tor neu. .; Diözeſe Kammin, Lage 
ungewiß; 1285; II, 578. Nach Jell. 61. 164 törn Turm ei 
langgeſtrechter Berg- oder Höhenrücken. Der Name auch ſonſt in 
Pommern: Tornai-Mühle bei Treptow a. T., Tornei (Gehöft) 
bei Kowalk, Torneyweg bei Hohenwardin Kr. Belgard, Torney 
O. N. bei Stettin, Bachan Kr. Saatzig. — 320. tres arbores, quae 
dicuntur proprie Trybudere; bei Lübzin Kr. Naugard; 1317; 
IV, 85. P. U. B. erklärt Drei-Brüder; doch kann die Stelle in 
der Buchheide bei Podejuch, die heute noch dieſen Namen trägt, hier 
nicht gemeint fein. In der Urkunde ſelbſt ſteht deutlich Trybrudere 
geſchrieben. — 321. in loco dicto Tuckemantel; ſ.ö. Altdamm 
Kr. Randow; 1299; III, 376; 1260 Tuckmantel Mon. 47. 1933. S. 30; 
heute Zuckmantelsbach und Tuckmantel (Wieſe); zur Deutung Be— 
ſchorner, Handb. Nr. 2003. 2040—2048. — 322. in prato, quod 
dicitur Ubstal; Briegig Kr. Pyritz; 1322; VI, 120. Offener 
Stall, aus vier Ständern mit Dach beſtehend, zum Schutz für das 
Vieh auf der Weide. So noch heute. Upſtall ift niederländiſch; vgl. 
Max Bathe, Die Herkunft der Siedler in den Landen Jerichow, 
erſchloſſen aus der Laut-, Wort- und Flurnamen-Geographie. Halle 
a. S. 1932. S. 104. Mon. 46. 1932. S. 172. — 323. Upatelis- 
mole; bei Koldemanz Kr. Greifenberg; 1315; V, 205. molendini 
dicti Upathel; 1317; V, 360. N. pr. Bei Glanſee öſtl. Treptow 
Flurname Upatelſche Rieg (1830). — 324. Varenhopes molen; 
bei Hinrichshagen Kr. Greifswald; 1294; III, 213. N. pr. — 
325. paludem, que vulgariter Vennenbruch dicitur; bei Biegen- 
ort Kr. Ücermünde (Hoogeweg II, 99); 1309; IV, 383. ndl. ken 
Moor, Sumpf (ogl. H. Teuchert bei Peter Fritz Mengel, Das Oder— 
bruch. I. Eberswalde 1930. S. 268. Mon. 46. 1932. S. 173). — 
326. in dicta villa medietatem platee, que vulgariter vestrate 
nuncupatur. Alten-Willershagen Kr. Franzburg; 1293; III, 171. 
mud. vê Vieh + strate Straße. — 327. via: marchionis, regia, 
Stargardensis. — 328. duos mansos, qui Vogelsang nuncu- 
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pantur; Geſchenk Fürſt Wizlaws II. an das Kloſter Neuenkamp bei 
Pantelitz Kr. Franzburg (Hoogeweg II, 218); 1267; II, 190. 489. 
tome Voghelsanghe; bei Stralſund; 1314; V, 166. Vgl. Unſer 
Pommerland. VI. 1921. S. 243. — 329. duos rivos, quorum ..... 
alter... vocatur flumen Vollegrop; bei Priemhauſen Kr. Nau- 
gard; 1291; III, 135; mud. vul, vol voll + grope Pfütze. — 330. trans 
aquam de ipso molendino fluentem, que wlgo Vorewlcht nungu- 
patur; bei Greifswald; 1294; III, 213. Vorevluth; III, 215; 
Vorflut. — 331. stagni Wacholdi; Kr. Kammin; 1321; VI, 
58. N. pr. — 332. fossato dicto Wal; Sagard Kr. Rügen; 1318; 
V, 409. Umgekehrt grave — Wall Sell. 71. Wall = Ufer Dähnert 
536. — 333. paludem, que Walkenpol dicitur; zwiſchen Ra- 
mitzow und Ziethen Kr. Greifswald; 1269; II, 221. mnd. walken 
Gewand walken (walkemole) pöl Vertiefung, mit Waſſer gefüllt. — 
334. walt: Boch- (Büc-). — 335. warde: Sco-, Swine-. — 
336. Warnisecker Sehe; bei Wahrlang Kr. Ückermünde; 
1278; II, 364. cum stagno Warnitz; 1280; II, 436. stagnum 
Varniszeke; 1299; III, 384; sehe Warnizith; 1286; III, 454. — 
337. mansum ... dictum weydehove; Behnkenhagen Kr. Grim⸗ 
men, 1322; VI, 111. mud. weideWeide + hove Hufe. — 338. 
aream , quae weideworth vulgariter dicitur; Fritzow Kr. 
Kolberg; 1263; VI, 343. mnd. weide Weide + wort Boden, Grund, 
beſonders der erhöhte, Hofſtätte. — 339. mediamnem, que werder 
dicitur; bei Treptow a. R. Kr. Greifenberg; 1307; IV, 275. in- 
sulam . . vulgariter dictam Werdere; Naulin Kr. Pyritz; 1311; 
V, 19. ad mediterraneum, quod vulgariter dicitur werder; bei 
Görke Kr. Uſedom; 1317; V, 343. mnd. werder Inſel. — 340. 
Werder: boch- (Buch-), Kerck-, Norkes-, Stormes- — 341. 
Wichmansgrave; bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; V, 162. 
N. pr. — 342. totam Penam, et integraliter illam partem, que 
Wiich uulgariter appellatur; Kr. Greifswald; 1272; II, 258. 
Spandowerhagener Wiek, Ausfluß der Peene. mnd. wik Bucht. — 
343. locum dictum Wik; bei Tribſees Kr. Grimmen; 1285; II, 
554. mud. wik Ort, Flecken, Stadt. — 344. Liper Winckel; 
Liepe Kr. Uſedom; 1290; III, 119. ON. So noch heute. — 345. 
secus Wipperam; Kr. Schlawe; 1205; I, 107 (unecht). infra 
aquam . Vipperam; 1312; V, 51; heute Wipper; zu nhd. wippen; 
Z. f. celt. Phil. XV. 1924. S. 214 ff. ZO NJ VII. 1931. S. 81. — 
346. wis ch: Lubeker-, Reed-. — 347. salicium, id est wit- - 
struk; bei Horft Kr. Pyritz; 1316; V, 251. — 348. rivulorum 
Wittenbeke;bei Gollnow Kr. Naugard; 1314; V, 162. Heute 
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Weiße Bach. — 349. Belgor, quod teutonice Wittenbere dici- 
tur; Kr. Uſedom; 1246; I, 349. in monte, cui nom en slauice Bealgor 
et teutonice Wittenberge dicitur; 1256; II, 30. — 350. ad fluentem 
paruum Wlenort nuncupatum; bei Barth Kr. Franzburg; 1278; 
II, 380. Heute Fuhlenort. — 351. Wolbrectes molen, quod 
molendinum situm est in fossato ciuitatis; Stralſund; 1283; II, 
510. N. pr. — 352. wolt: Demminsche-. — 353. cum prato 
Wopak;bei Pölitz Kr. Randow; 1260; II, 71. insulam, que voca- 
tur Wopak; 1298; III, 338. Heute Woppwapp. Woppen Fruchtriſpen 
von Gräſern; a, age = Waffer, Bach (Schiller u. Lübben I, 1. 16); 
vgl. Mon. 44. 1930. S. 85. — 354. wort (w urt): cot-, weide-. — 
355. ad radices duas dictas wortbot; bei Cunow Kr. Kammin: 
1299; III, 380. mnd. wort Wurz + bot Moraſt? (Prien 71). — 
356. mansos . qui vulgariter wurdeland dicuntur; bei Nau- 
gard; 1309; VI, 421. agris, quod wortland dicitur; bei Stolp; 
1310; IV, 443; wordelant; 1313; V, 87. in deme wortlande; 
Bremerhagen Kr. Grimmen; 1323; VI, 161. mud. wort, wurt 
Boden, Grund, beſonders der erhöhte, Hofſtätte. — 357. in Wlues- 
beken; Wolfshagen Kr. Franzburg; 1266; II, 156. Wivesbeke; 
1266; VI, 348. Wulvesbeke; 1273; VI, 352. Wolfsbach. — 358. 
molendinum Wsterbode; bei Lubmin Kr. Greifswald; 1273; 
II, 280. mund. wöste, wuste wüſt + bode kleines Haus. — 359. mo- 
lendini dicti Wüstemolen; bei Velgaſt Kr. Franzburg; 1312; 
V, 64. — 360. Vellant; Hiddenſee Kr. Rügen; 1302; IV, 59. 
Gelant; 1304; IV, 139. Jaeland; 1306; IV, 246. Jellant; 1311; 
V, 6. des Yelandes; 1314; V, 166. Jaellent; 1318; V, 376, 
in portu, qui dicitur Gellant; 1322; VI, 122. mnd. gole (goele) 
Sumpf, feuchte Niederung, mit Weiden oder ſchlechtem Holze be- 
wachſen (Prien 115) -+ land. Heute Gellen. Wenn  Jelenine 
, 303; 1240) und in (a) portu Gelende (II, 7; 1254. III, 62; 
1289) dasſelbe ift, haben wir hier einen Fall von Volksetymologie 
bei einem flav. Namen. — 361. Zelinesche beke; auf Mönch— 
gut a. Rügen; 1295; III, 226. Zelyneschebeke; 1295; III, 228. 
Heute Baaber Beke (Hoogeweg I, 472). — 362. a ponte, qui 
uocatur Zichelesbrukke; Kr. Greifenhagen; 1234; J, 234; 
= Ziegenbrücke. — 363. silue . . que vocatur Zuchenvorth; 
bei Belgard a. Perſ.; 1299; III, 378. flav. N.? + vort Furt. 
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Die Flurnamen, nach Kreiſen geordnet. 
(Das Jahr des erſten Vorkommens iſt hinzugefügt). 

Kr. Anklam: Rychtegraue 1267, Smerleke 1267, molendi- 
num merice 1288, mor 1295, Sarnestrom 1295, Svartebeke 1295, 
Distellowen molen 1310, torfmur 1320; 8, auf 100 qkm 1,2. 

Kr. Belgard: dam 1299, Zuchenvorth 1299, Difberch 1321, 
3, auf 100 qkm 0,3. 

Kr. Bublitz: — 

Kr. Büto w: — 

Kr. Demmin: Balenfeld 1222, bockholt 1222, Buschenborn 
1222, Dodenberg 1222, dweerstucken 1222, heide 1222, de Losige 
vif roden 1222, papengeren 1222, Retwische 1222, steinbringk 
1222, de langen stucken 1222, Goltbeke 1245, Bolbrugge 1249, 
bolbruchge 1262, Rucenwerdhere 1269, Strukdic 1286, Demmin- 
schewolt 1292, Pagencnoke 1292, Insula 1295, Wredeloke 1295, 
Stencamp 1303, Bullenborch 1322, Kikenpene 1322; 23, auf 
100 qkm 2,3. 

Kr. Dram burg: nigrum lacum 1254, Stenvorde 1286, Grel- 
lense 1297, Manhagen 1297, Lubbeze 1320; 5, auf 100 qkm 0,5. 

Kr. Franzburg (mit Stralfund): fluvium quo capiuntur 
augwille 1242, Barenbrugh 1256, Rosenuorde 1256, Schedehop 
1256, Crevethesmolen 1262, Wluesbeke 1266, Vogelsang 1267, 
Bertrames molen (Monekemolen) 1270, Bolbrugge 1273, Hermens- 
hager vort 1278, Rostenbergh 1278, Stoyde 1278, Swinewarde 
1278, Wlenort 1278, Wolbrectesmolen 1283, Holebeke 1286, 
Nygenmolen 1286, Swingemole 1286, viam regiam 1286, Bandin- 
rese 1287, Putthenrese 1287, cotland 1289, hartanger 1290, ve- 
strate 1293, Nyenowe 1296, Salebeke 1296, Scabe 1296, torfmor 
1303, dune 1306, broder Wolters molen 1308, Berdeke 1312, 
Lüttekeberdeke 1312, stowinghe 1312, Wüstemölen 1312, Dene- 
holme 1314, nyen Owe 1314, thorfmur 1314, Voghelsangh1314, 
Struven hoven 1319, cotwort 1321, Borchse 1325, Crevittesse 
1325, Hertesburgh 1325, Sunt 1325; 44, auf100 qkm 3,9. 

Kr. Greifenberg: Holm 1277, fossatum fratris Menteti 
1285, ponte domine 1285, Elrebroch 1290, Gedden 1303, Reghen- 
mole 1305, Regesche (Se) 1305, Dik 1307, Küdam 1307, mit- 
strom 1307, sluse 1307, vrowenbrugge 1307, teghelscune 1307, 
werder 1307, Snellegrave 1309, Grimmesberch 1312, Livelosenort 
1312, Mussae 1312, Upatelismole 1315, Snellemarket 8 20, 
auf 100 qkm 2,6. 
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Kr. Greifenhagen: Bochwalt 1234, altum pontem 1234, 
Lötstich 1234, Siluerenmos 1234, Zichelesbrukke 1234, Rodem- 
beke 1252, Banische Brugge 1254, Pawelse 1254, lüch 1300, 
bochwerdere 1305, midelbroch 1305, stenvorth 1305, Buchwerde 
1308, Kerckwerder 1323; 14, auf 100 qkm 1,4. 

Kr. Greifswald: Darsimhoued 1249, Eschenbech 1249, 
Damme 1258, Dambroch 1267, strom 1267, Sech 1269, Soo! 
1269, Stenberch 1269, Walkenpol 1269, Letzer sehe 1270, Wiich 
1272, Wsterbode 1273, Lassanschwater 1274, Dicstowenghe 1280, 
Owghank 1280, Rosendal 1280, stagni nigri 1280, Speckam 1280, 
Penemunde 1282, Hauekhorst 1283, Beke 1284, Bolbruchge 1288, 
Dych 1288, Szwantewuzsterhusen 1291, Garthus 1294, Varen- 
hopes molen 1294, Molengraue 1294, Vorevluth 1294, ovganc 
1294, Stenbekkeres mole 1300, stawinghe 1300, Cise-mölen 1305, 
brinken 1306, molenbruc 1309, Lecenicere beke 1313, Lubeker- 
wisch 1314, owganck 1319, stowinge 1319, Benthorst 1320, 
mölendam 1320, torfmur 1321, luttke garthus 1321, olde garthus 
1322, kotwürt 1322, torfmur 1322; 45, auf 100 qkm 4,7. 

Kr. Grimmen: Bolbrucke 1242, Oldenborchwal 1242, Be- 
nekenborch (-brog) 1273, Berning 1273, Elrebrooc 1276, Reed- 
wisch 1276, mur 1285, Simerstorper beke 1285, Wik 1285, Puche- 
molen 1291, Sech 1320, borchwall 1321, weydehove 1322, hoghen 
horst 1323, hoppengarden 1323, wortland 1323; 16, auf100 qkm 1,7. 

Kr. Rammin:Stepenitz Lanck 1281, Torneu 1285, Coper- 
lanke 1291, Gancerinen lanka 1291, lange toch 1291, dam 1299, 
Elrebruc 1299, Kaleberch 1299, wortbot 1299, Norkeswerder 
1310, Beckholt 1318, Lanken 1318, Norkeshusen 1318, Seblik 
1318, Smynzenort 1318, Brodersbruggen 1321, Buddesowcerhof 
1321, Chemeken molen 1321, Mossene 1321, Oldebeke 1321, 
stagni Wacholdi 1321, Espenevort 1324; 22, auf 100 qkm 1,9. 

Kr. Kolberg: Lubeche 1253, weideworth 1263, monte salis 
1276, Hakken 1283, Cysikesborne 1294, Vlakenfordt 1294, Vosz- 
kulen 1294, Cuscenbergh 1316, Rorbruch 1321; 9, auf 100 qkm 0,9. 

Kr. Köslin: Bücwald 1266, Brunne 1268, borchvelt 1284, 
myr 1288, overslach 1288, ouerslach 1288, Bergete 1291, Co- 
ghelenberg 1311, Lasbike 1311, Segh 1311, borchlant 1313, over- 
sclach 1313, Ryam 1315, Clestesboken 1319; 14, auf 100 qkm 1,8. 

Kr. Lauenburg: — 

Kr. Naugard: Ekfir 1268, duram mericam 1272, Redwisch 
1278, Querne 1284, Vollegrop 1291, Clockenberg 1309, Ort 1309, 
Svantebeke 1309, wurdeland 1309, Barnempsbüde 1314, Hamer- 
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beke 1314, fossa ducis Ottonis 1314, Scriversort 1314, Sech 1314, 
Segebodelake 1314, viam Stargardensem 1314, Stedingesbüde 
1314, Sulveblas 1314, Techensberch 1314, Wichmansgrave 1314, 
Wittenbeke 1314, Albarthelanke 1317, Imchorst 1317, Lutheke 
myddelbruch 1317, Paghenhorst 1317, Trybudere 1317, dam 1321; 
27, auf 100 qkm 2,1. 

Kr. Neuſtettin: Berckenbrugege 1286, viam marchionis 
1286; 2, auf 100 qkm 0,1. 

Kr. Pyritz: Crekenam 1234, Johannesvelde 1264, Deves- 
horn 1292, Huwschlach 1292, molendino .. sancti Spiritus 1311, 
Werdere 1311, berken 1316, dornbusch 1316, ort 1316, snelgrave 
1316, witstruk 1316, Scovesmolen 1317, borchwall 1321, Ubstal 
1322; 14, auf 100 qkm 1, 2. 

Kr. Randow: Saluea 1248, Clodenalanke 1249, Boyaze 
1259 (Boyadel), Cohegherbrügghe 1260, Duuentog 1260, Middel- 
bruch 1260, Schwartelanck 1260, Wopak 1260, Hegersche morgen 
1262, Maltze 1279, Dampmeschezee 1281, Goldtbeke 1281, Hane- 
vord 1284, Avenkerne 1288, Mummardt 1288, Paulse 1288, Ror- 
see 1288, Borchwal 1298, borchuelt 1299, Henkenshol 1299, 
heynboke 1299, Pekbrughe 1299, Santmöle 1299, Swinekaue 
1299, Synderhop 1299, Tuckemantel 1299, Koldebeke 1300, Lut- 
tekebeke 1300, Berneresgrave 1305, vrowenvart 1305, Kuhaghen- 
brugge 1306, Middelbruch 1306, Pulischevart 1306, hegheholt 
1307, Depenhort 1310, artum Oderam 1312, Goslerscheberch 
1312, Krunenebeke 1312, Mortkule 1312, Valbrughe 1312, via 
regjia 1313, borchwal 1317, Kübrughe 1320, Kuheyde 1320, 


Müghenveld 1320, Bredefortt 1322, Oderbruch 1322; 47, auf 


100 qkm 3,4. 

Kr. Regenwalde: Dvuelesbroch 1284, Polchowebeke 1284; 
2, auf 100 qkm 0,2. 

Kr. Rügen: Redevizhouet 1276, Telitiesche beke 1295, lant- 
were 1295, Redeuizewik 1295, Yellant 1302, Niendep 1312, Beke 
1314, Oo 1318, Wal 1318, Bukower velde 1321, cotwurde 13253 
11, auf 100 qkm 1,1. 

Kr. Rummelsburg: 

Kr. Saatzig: ponte Brunonis 1245, Mosbrock 1248, Bol- 
hen 1312 Sagenzgheluch 1324; 4, auf 100 qkm 0,3. 

Kr. Schivelbein: — ; 

Kr. Schlawe: Zol 1275, Hauekesberg 1299, Hake 1312, 
Vipperam 1312; 4, auf 100 qkm 0,2. 


http://rcin.org.pl 


28 | Die älteſten deutſchen Flurnamen in Pommern. 


Kr. Stolp: wortland 1310, heynholt 1313, dygh 1322; 3, 
auf 100 qkm 0,1. g 

Kr. Uckhermünde: Warnisecker Sehe 1278, Monekebode 
1300, Calvesbeke 1309, Hertesbergh 1309, Vennenbruch 1309, 
Karsenebrok 1310, Mordbrugge 1310, Todenbokeler 1317; 8, 
auf 100 qkm 0,9. 

Kr. Ufedom-Wollin: recens mare 1228 (haf 1275), Wit- 
tenberc 1246, Hagenboken 1256, Moneketoch 1267, Rosenhaghen 
1267, Vosberg 1267, borchwal 1288, Liper Winckel 1290, abbetes 
bargh 1298, kule des bischoppes 1298, Broxzael 1298, namelosze 
szee 1298, bom Pharaonis 1298, rughe coppele 1298, swarte szee 
1298, Roff 1304, Ruf 1305, Bredevard 1313, Stormeswerder 1313, 
bischopesgrave 1315, Kele 1315, Beke 1317, Dik 1317, Richte- 
grave 1317, Scowarhda 1317, werder 1317, Salmarke 1324; 27, 
auf 100 qkm 3,9. 


Wir wollen nun ſehen, ob ſich aus diefer Zuſammenſtellung der 
älteſten Flurnamen in Pommern Ergebniſſe von allgemeinem 
Werte gewinnen laſſen. 

Betrachten wir fie zunächſt einmal vom ſprachlichen Stand- 
punkte aus! 

Beachtenswert iſt, daß einige unter ihnen nichts anderes ſein 
wollen als Uberſetzungen ſlaviſcher Flurnamen. Wir lejen 
P. U. B. I, 349 (1246): Belgor, quod teutonice Wittenbere dicitur; 
vgl. II, 30 (1256): in monte, cui nomen slauice Bealgor et teutonice 
Wittenberge dicitur (Uſedom). — P. U. B. III, 366 (1299): ad 
montem, qui uocatur Stremogure siue Hauekesberg (Kr. Schlawe). — 
P. U. B. VI, 226 (1324): per vadum, qui dicitur slavice Wussova- 
stroga, teutonice Espenevort (Kr. Kammin). Zu beachten ift, daß 
diefe Überſetzungen richtig find. Auch Kehle bei Uſedom ift die ge- 
naue Übertragung des ſlaviſchen Namens Zrield. Bei andern Namen 
wird beſonders hervorgehoben, daß ſie deutſch ſind. Das legt den 
Verdacht nahe, daß auch hier urſprünglich ein ſlaviſcher Name in 
Gebrauch war; wenn er auch nicht daneben geſtellt wird. P. U. B. II, 
195 (1268): silua querna, que Teutunice Ekfir dicitur (Kr. Nau- 
gard). — P. U. B. II, 303 (1275): ad quandam voraginem, que 
Theutonice Zol dicitur (Kr. Schlawe). — P. U. B. III, 53 (1288): 
magnum montem .. qui Toutonice et vulgariter borchwal nuncu- 
patur (Wollin). | 

Wir finden auch umgekehrt ein Beiſpiel der Slaviſierung 
eines deutſchen Namens. P. U. B. I, 368 (1248): a ponte Bruneuiz; 
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aber P. U. B. II, 216 (1269): de ponte Brunonis (Kr. Saatzig). 
Bei Ortsnamen können wir dieſe Erſcheinung in Pommern mehr⸗ 
fach beobachten. 

Häufig zeigt uns der Wortlaut der Urkunden, welche Bedeu- 
tung man dem mud. Wort gab. In vielen Fällen lernen mir dar- 
aus nichts Neues; niemand wird z. B. daran zweifeln, daß toch = 
tractus, Stenvorde = vadum, witstruk = salicium ift. Andere Er- 
klärungen können doch von Wichtigkeit ſein. Nach P. U. B. VI, 29 
ift horst = elevacio, nach P. U. B. II, 491 bewaldet (si .. Haviek- 
horst . . lignis sectis et depositis in agros redigeretur . .). Vgl. 
P. U. B. V, 64 ort = angulus, V, 251 = conus; P. U. B. III, 411 
lüch = palus; P. U. B. III, 43 overslach = excrescens residuum et 
superfluum mensuracionis; P. U. B. II, 221, sech = palus, V, 24 
= vallis, V, 162 = lacus, V, 500 = lacus paludosus; P. U. B. II, 
221 sol = palus; H, 303 = vorago; P. U. B. V, 100 uſw. werder 
= Snfel; P. U. B. V, 471 stowinge = remeatus et repercussus 
amnis, II, 422 = instagnacio. Beſonders zu beachten ijt, daß das 
Barenbrugh bei Barth P. U. B. II, 380 in einer älteren Urkunde 
(II, 39) palus ursi heißt. Wall bezeichnete auch den Graben, durch 
deffen Aushebung der Wall entſtand (fossato dicto Wal, P. U. B. V, 
409). Das viel umſtrittene Fier kommt ſchon 1268 (P. U. B. II, 
195) in Ekkir vor und wird als deutſche Bezeichnung einer silua 
querna angeführt. Das iſt beſonders wichtig. Jede Ableitung aus 
dem Slaviſchen iſt demnach ausgeſchloſſen. Stuhrmann (Viride. 
Dt. Krone 1904) ſcheint Recht zu behalten, der Fier als Lehnwort 
vom mlat. viride Grün, Wald bezeichnet. Merkwürdig wäre aller: 
dings, daß ſchon in ſo früher Zeit das Lateiniſche die Sprache des 
Volkes beeinflußt haben ſollte. Wem das unmöglich erſcheint, der 
muß ſchon auf das Zahlwort vier zurückgehen. Jedenfalls iſt unſer 
Ekfir für die Deutung von beſonderer Wichtigkeit. 

In manchen Fällen können wir uns aber den Erklärungen, wie 
die Urkunden fie geben, doch nicht ganz anſchließen. P. U. B. II, 535 
(1284) wird Hanevord als ein fluentum bezeichnet; eine Furt kann 
aber doch höchſtens als ein Teil eines kluentum aufgefaßt werden. 
Ebenſowenig können wir es billigen, wenn der Wlenort bei Barth 
P. NU. B. II, 380 (1278) als fluentem parvum angeführt wird. Wenn 
wir P. U. B. III, 378 (1299) bei Belgard die Bezeichnung silue 
Zuchenvorth finden, jo mag dieje Furt in einem Walde gelegen 
haben, war aber doch ſicher kein Wald. Hartanger auf dem Zingſt 
ſoll P. A. B. III, 94 (1290) eine semita dura ſein. Ein anger 
ift aber grafiges Land; der Fußweg mag darüber hingeführt haben. 
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Der Imchorst bei Lübzin Kr. Naugard (P. U. B. IV, 85; 1317) ift 
kein Sumpf (palus), kann aber in einem Sumpfe gelegen haben. 
Ebenſowenig kann für den Scriversort bei Gollnow Kr. Naugard 
(P. U. B. V, 162; 1314) die Bezeichnung lacus, für den Smynzenort 
bei Köpitz Kr. Kammin (P. U. B. V, 367; 1318) stagnum paſſen; 
der ort kann nur an einem Gewäſſer gelegen haben. Noch befremd— 
licher iſt es, wenn wir P. U. B. III, 254 (1295) von ligna Sarne- 
strom leſen; auch hier müſſen wir annehmen, daß der strom durch 
ein Gehölz floß. — Wie mag es zu ſolchen ſchiefen Bezeichnungen 
gekommen fein? Die Urkunden II, 535, III, 94, II, 380 find von 
Beamten Wizlaws II. aufgeſetzt, dem capellanus Helmericus, dem 
vicenotarius Johannes dietus de Sale und dem notarius Hinricus. 
Die Urkunden V, 367, III, 378 hat Bogiſlaw IV. von Nicolaus 
Swanebeke, bzw. dem notarius Hinricus abfaſſen laffen. Schließ- 
lich ift V, 162 ein Werk des notarius Ulricus Ottos I. Die Namen 
zeigen, daß es Deutſche waren, die ſie anfertigten; ſie müſſen alſo 
der mnd. Sprache mächtig geweſen fein. Wir können nicht umhin, 
eine gewiſſe Ungenauigkeit der Arbeit bei ihnen feſtzuſtellen, und 
ſehen, daß wir doch nicht alle Angaben der Urkunden ungeprüft 
hinnehmen dürfen. 

Groß ift die Zahl der Synonym a, die wir in Gebrauch fin- 
den. Der Wald wird holt, wolt, walt, heide, busch (Buschenborn), 
vielleicht fier, auch struk (Strukdie) genannt, während heute nur 
noch Holt und vom Eichenwald mit dichtem Unterholz Buſch zur 
Anwendung kommen. Heide findet fich nur noch in Zuſammen— 
ſetzungen wie Buchheide bei Stettin. Der beſtellte Acker heißt bald 
land, velt, bald kamp, schlach, bald stucken, geren, bald morgen, 
hufen. Heute find kamp, stück, geren, hufen als Gattungsnamen 
ſo gut wie verſchwunden. Sehr häufig ſind die Bezeichnungen 
ſumpfigen Geländes: mos, mösse (Mossene, Müssae), brok (Mos- 
brook, Vennenbruch), luch (Sagenzgeluch), mur (torfmor), sech, 
wisch. Möſſe findet fih heute noch im öſtlichen Pommern häufig; 
allgemein gebraucht werden noch Mur und Wiſch. An Benennungen 
von Wegen lernen wir außer via, wofür uns die deutſche Bezeich⸗ 
nung unbekannt iſt, strate, dam, stich, speck kennen. Speck ift 
heute als Gattungsname verſchwunden und nur noch in Namen er: 
halten. Steig bezeichnet heute den Fußweg, während der Lotstich 
offenbar kein Fußweg, ſondern eine Heerſtraße iſt. Straße, von lat. 
(via) strata, bezeichnet den gepflaſterten Weg. Da wundern wir 
uns, daß wir in Pommern gerade eine vestrate finden. Aber man 
legte für die Kühe auch ſonſt feſte Wege an, damit nicht zu viel 
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Schmutz in die Milch kam. Man vergleiche Kuhdamm! Für ſtehende 
Gewäſſer überwiegt die Bezeichnung See. Sol und pohl, die heute 
ſo häufig ſind, begegnen uns nur ſelten. Vielleicht war damals 
manches Waſſer noch ein See, das ſich heute zu einem Pfuhl ver- 
kleinert hat. Es laſſen ſich noch mehr Synonyma zuſammenſtellen; 
aber das mag genügen! 

Betrachten wir nun die Bildung der Namen! Wenn wir 
Eigennamen und Gattungsnamen unterſcheiden, ſo finden wir 
Eigennamen nur in ganz geringer Zahl. Ich laſſe diejenigen 
unberückſichtigt, die aus dem Gebiet der Gattungsnamen dadurch 
hervorgehoben ſind, daß ein Perſonenname als Beſtimmungswort zu 
einem Grundwort tritt, das Gattungsname iſt, wie Benekenbrok, 
Berneresgrave, Bertrames molen. Dann haben wir nur einen eigent⸗ 
lichen Flurnamen, Kichindepene. Dieſer iſt eine imperativiſche 
Bildung, wie wir fie auch bei Perſonennamen häufig finden; vgl. 
Schmeckebier, Sturzbecher. Auch Flurnamen werden imperativiſch 
geformt, fo Se thic umme (P. U. B. I, 202; gefälſcht), Trunich 
(Köslin; = trau nicht, von einer ſumpfigen Wieſe), Hunger wehr di 
und Rietut (öfter). Vgl. 3ZO NF VIII. 1932. S. 120 ff. Eine Zu⸗ 
ſammenſtellung ähnlicher, mit kieken gebildeter Namen bietet Alfred 
Haas in Unſer Pommerland. VII. 1922. S. 250. Ich füge hinzu 
Kiekut (Teſſin Kr. Köslin). 

Dem Namen Kiehindepeene liegt eine iring zu 
Grunde. Wir finden ſie in dieſer Zeit auch ſonſt, ſo wenn drei 
Bäume als drei Brüder (Trybrudere) bezeichnet werden. Die Vor⸗ 
ſtellung eines menſchlichen Weſens ift auch ſpürbar, wenn ein fma- 
ler Waſſerarm als Kele, ein Vorſprung der Küſte als houed be- 
zeichnet wird oder wenn ein Gewäſſer „geht“ (Owghank). Alle 
andern Flurnamen ſind urſprünglich Gattungsnamen, und 
man kann, wie wir oben ſahen, oft wirklich zweifeln, ob ſie ſchon 
zu Eigennamen geworden ſind. a | 

Man könnte zunächſt meinen, ein Mittel zur Unterſcheidung von 
Eigen- und Gattungsnamen in der Schreibung zu haben, und 
zwar inſofern, als die Ortſchafts- und Perſonennamen in den Ur- 
kunden meiſtens mit großen Anfangsbuchſtaben geſchrieben werden, 
den auch die größte Zahl der Namen aufweiſt, die in unſerm Flur- 
namenverzeichnis Aufnahme gefunden haben. Doch finden wir da— 
neben ein Schwanken in der Schreibung. Bald groß, bald klein ge- 
ſchrieben werden bolbruchge, borchwal, bochwerdere, dygh, dic- 
stowinge, elrebruk, haf, holm, midelbroc, ort, ovganc, stenvorth. 
Wir finden abbetes bargh, aber Hauekes-, Hertesberg; borchvelt, 
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aber Balenfeld; bockholt, aber Bochwalt; vrowenvart, aber Brede- 
vart, vrowenbrugge, aber Brodersbrüggen; heynboke, heynholt, 
aber Hagenboken; hegheholt, aber Beckholt; molenbruc, molendam, 
aber Molengraue, snelgrave, aber wieder Molengraue uſw. Es ift daher 
nicht angängig, aus der ſchwankenden Schreibung den Schluß zu ziehen, 
als ob dieſe Wörter eigentlich keine Namen ſeien, aber als Namen 
Gebrauch gefunden hätten. Denn es iſt zweifellos reiner Zufall, wenn 
eine Reihe von urſprünglichen Apellativen, die ich aufgenommen habe, 
in den Urkunden nur mit kleinem Anfangsbuchſtaben vorkommt; ſo 
berken, brinken, cotland, cotwort, dam, dornbusch, dune, dweer- 
stucken uſw. Wie wenig die Schreibung des Anfangsbuchſtabens im 
übrigen zu bedeuten hat, zeigt z. B. P. U. B. III, 354; des brokes, 
ghenomet de rughe coppele; trotz der Kleinſchreibung ſieht die Ur— 
kunde hier einen Namen. 

Wir unterſcheiden einfache, abgeleitete und zuſammengeſetzte Gat⸗ 
tungsnamen. Die Zahl der einfachen Namen, wie beke, brink, 
heide, holm, mur, ort, sech, sol, werder, iſt nicht groß; ſie bilden 
nur rund 14% aller Namen. Noch geringer ift die Zahl der ab- 
geleiteten Namen. Ich wüßte nur zwei anzuführen, Berning 
und Bergete. Das Wort Berning iſt von bernen - brennen mit der 
Endung —ing abgeleitet. Wahrſcheinlich iſt an dieſer Stelle Wald 
abgebrannt, um das Land urbar machen zu können. Dieſe Endung 
—ing findet fih in Pommern häufig in Flurnamen, z. B. Wüſting, 
Sanding, Kahling (Mon. 44. 1930. S. 83). Es überwiegt weit die 
Zahl der zuſammengeſetzten Namen, wie Balenfeld, Bent- 
horst; ſie machen rund 85% aus. Zu ihnen rechne ich Bildungen 
mit einem Genetiv, wie kule des bischoppes, und Zuſammenſetzungen 
mit einem Eigenſchaftswort, wie rughe coppel. Beſondere Erwäh— 
nung verdienen die Namen, in denen ein deutſches Grundwort durch 
einen ſlaviſchen Namen beſtimmt wird. In manchen Fällen tritt ein 
Eigenſchaftswort mit deutſcher Endung als Attribut zu dem Grund— 
wort (Bandinrese, Banische Brügge, Lassanschwater, Lecenicer- 
beke, Letzer sehe, Liper Winkel, Pulischevart, Warnisecker Sehe, 
Zelinsche Beke); in anderen find neue Wörter gebildet (Darsim- 
houed, Redevizhouet, Livelosenort, Zuſammenſetzungen mit Lanke). 

Wir unterſcheiden Natur- und Kulturnamen. Beide 
halten ſich faſt die Wage. Nach meiner Zählung machen jene etwa 
44%, dieſe etwa 56% aus. Immerhin ift uns dies Verhältnis 
ein Beweis dafür, wie hoch die Kultur des Landes in dieſer Zeit 
ſchon war. 

Die Naturnamen geben uns ein Bild von der Beſchaffen— 
heit des Bodens, der Geſtaltung ſeiner Oberfläche und ſeiner Be— 
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wäſſerung. Beſonders tritt die Feuchtigkeit des Bodens hervor, wie 
jhon oben bei der Beſprechung der vielen Synonyma für Bruch er- 
wähnt wurde. Dem entſpricht auch die Pflanzenwelt. Die 
meiſten Bäume, die erwähnt werden, lieben feuchten Boden. Ich 
nenne Weide (Balenfeld, witstruk), Birke, Eiche (Ekfir), Erle 
(Elrebruc dreimal), Eiche, Eſpe. Aber auf den höher gelegenen Lehm- 
kuppen wuchs die Buche; ich zähle ſie mit Einſchluß des Namens 
Todenbokeler und der hageboken (heynboke) ſiebenmal. Dagegen 
fehlen die Nadelbäume ganz. Dieſelbe Beobachtung hat ſchon Fritz 
Curſchmann bei der Behandlung der Ortsnamen gemacht. (Die 
deutſchen Ortsnamen im Nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet. Stutt⸗ 
gart 1910. S. 43). Die Kiefernwälder haben erft im 18. Jahr- 
hundert durch Friedrich d. Gr. ihre heutige Ausdehnung erhalten. 
Dieſer gab am 22. Mai 1763 die Weiſung, die weiten Heiden Pom⸗ 
merns, die nicht für Schafzucht benutzt werden konnten, „mit Kien⸗ 
äpfel zu beſäen“; vgl. Denkm. d. Preuß. Staatsverw. im 18. Jahrh. 
XIII. Berlin 1932. S. 115. Merkwürdigerweiſe fehlt auch die 
Linde, die in Ortsnamen und ſpäter in Flurnamen fo häufig ift 
(Curſchmann a. a. O.); es ſteht feſt, daß ſie ſchon damals in Pom⸗ 
mern wuchs; vgl. P. U. B. III, 375 (1299). Auf die Feuchtigkeit 
des Bodens weiſen auch die niederen Pflanzen hin, Binſe (Bent- 
horst), Reed(wisch), Rohr. Es iſt die Vermutung ausgeſprochen 
worden, daß auch Namen wie Rosenthal, hagen, -uorde auf Ruſch 
Binſe zurückgehen (Prien 214). Die Tierwelt iſt vertreten 
durch die Raubtiere Bär, Wolf, Fuchs. Von jagdbaren Tieren 
kommt ſonſt der Hirſch vor. Auf die Vogelwelt weiſt Vogelſang 
hin; genannt werden Habicht (zweimal) und Zeiſig (Cysikesborn). 
Wieder zeigt ſich der Reichtum an Gewäſſern. Ihre Namen er⸗ 
zählen von Aalen und Lachſen (Lasbike) und Krebſen; auch die 
Fröſche (Pagenenoke) fehlen nicht. Die Biene hat dem Imchorst 
ſeinen Namen gegeben; doch werden es wilde Bienen geweſen ſein. 

Die Kulturnamen zeigen uns zunächſt die Bezeichnung der 
Grenzen (Schedehop, Synderhop) und damit die Feſtigung des Be⸗ 
ſitzes. Mancherlei Bauten wurden ausgeführt, die namentlich den 
Zweck hatten, die Macht des Waſſers zu bezwingen und es den 
Menſchen dienſtbar zu machen. Mühlen wurden gebaut. Stauungen 
und Schleuſen regelten ihren Waſſerbedarf (stawinge, sluse). Wenn 
aber die Etymologie uns lehrt, daß das molendinum de Torneu 
auf einem „Turmberg“ geſtanden hat, jo kann es auch an Wind- 
mühlen nicht gefehlt haben, die uns auch ſonſt begegnen; vgl. wint- 
molen P. U. B. III, 129 (1291). Die Flüſſe und Bäche überſchritt 
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man noch vielfach nach alter Weiſe auf Furten; aber es wurden 
auch Brücken gebaut (Bolbrücke, Valbrücke). Die Feuchtigkeit des 
Bodens ſuchte man durch Gräben abzuleiten, oder man half ſich 
durch die Anlage von Wegen (dam, Speck). Die Schätze des Bodens 
hob man durch den Ackerbau. Auf die Einteilung und Vermeſſung 
weiſen Ausdrücke wie schlach, hufen, overslach hin. Der erſte 
hoppengarden in Pommern wird im Jahre 1323 erwähnt. Ziegeleien 
wurden angelegt (teghelscune), und Torf wurde abgebaut (torfmur). 
Vielleicht weiſt uns der Name der Hamerbeke gar auf einen Eiſen— 
hammer hin. Von den Haustieren wird das Rindvieh (Kuh, Bulle, 
Kalb) beſonders häufig erwähnt; doch fehlen auch Schweine, Pferde, 
Ziegen nicht. Das Vieh wurde viel auf der Weide gehalten; zum 
Schutz gegen Unbilden der Witterung dienten offene Ställe ohne 
Wände (Ubstal), nach denen man wohl die Weide benannte, auf der 
ſie ſtanden. Natürlich wurden dieſe Viehweiden, um Flurſchaden 
zu verhindern, eingehegt (rughe coppel, hegheholt). Vgl. die Be— 
merkung zu luttke garthus! Zur Sicherung des Landes wurden Be— 
feſtigungen angelegt, Kiekindepeen bei Cummerow, die Bullenborch 
bei Demmin, die lantwere auf Mönchgut. Sie ſtammen nicht alle, 
wie die Burgwälle, die oft vorkommen, aus wendiſcher Zeit. Dieſe 
Bauten weiſen uns auf die adligen Herren hin, die im Lande wohn— 
ten. Als Hauptkulturträger erſcheinen aber die Vertreter der chriſt— 
lichen Kirche. Wir finden den Abt (abbetes barge) und den Biſchof 
(bischopesgrave), den (Kloſter)bruder (Brodersbrugge, broder Wol- 
ters molen), und den Mönch (Monekebode, Moneketoch) und die 
Nonnen mit ihrer Leiterin (vrowenbrügge, vrowenvart, pons do- 
mine). Der Pfaffe (papengeren) war an der Kirche (Kerckwerder) 
tätig; von ihrem Turm läuteten die Glocken (Clockenberg) und 
luden zum Gottesdienſt. Auf die Lehre der Kirche werden wir hin— 
gewieſen, wenn wir von einer Mühle St. Spiritus und von einem 
Teufelsbruch (Dvuelesbroch) hören. Merkwürdig iſt, daß ſich noch 
‚Reine Namen finden, die mit Namen von Heiligen zuſammengeſetzt 
find; ſpäter find fie recht häufig. Wenn wir aber die eben ange- 
führten Namen muſtern, fo will uns die Arbeit der Kirche an den 
Meliorationen im Lande faſt noch wichtiger erſcheinen als ihre Lehr— 
tätigkeit. 5 8 

Wir haben damit eigentlich das Gebiet der Sprachkunde ver— 
laſſen und uns geſchichtlichen Betrachtungen zugewandt. Die älteſten 
deutſchen Flurnamen in Pommern ſind eben auch eine wichtige 
Quelle der Geſchichtsforſchung. Namentlich geben ſie 


uns ein klares Bild von dem Verlauf der Germaniſierung 
Pommerns. 
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Ich habe ein nah Kreiſen geordnetes Verzeichnis der Flur- 
namen gebracht; in den Kreiſen iſt die zeitliche Folge der Flurnamen 
innegehalten. Daraus ergibt ſich, daß die Zahl der Namen nicht in 
allen Kreiſen und zu allen Zeiten gleich ift. Die Tabelle Fig. 1 (S. 35) 
dient zur Veranſchaulichung. Sie ordnet die Kreiſe in der Richtung von 
Weſten nach Oſten; der Doppelſtrich in der Mitte bezeichnet die 


Oder⸗Linie. 
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Fig. 1; 

Betrachten wir zunächſt die örtlichen Unterſchiede! Da 
die Kreiſe nicht gleich groß ſind, habe ich berechnet, wieviel Flur— 
namen in jedem Kreiſe auf 100 qkm kommen. Wir finden die 
Kreiſe Schivelbein, Rummelsburg, Bütow, Lauenburg in dieſer 
Zeit ohne deutſche Flurnamen. Auf 100 qkm kommen 0—1 Flur: 
namen einſchl. in den Kreiſen Neuſtettin, Stolp (je 0,1), Schlawe, 
Regenwalde (je 0,2), Saatzig einſchl. Stargard, Belgard (je 0,3), 
Dramburg (0,5), Uckermünde und Kolberg (je 0,9), 1—2 einſchl. in 
den Kreiſen Rügen (1,1), Anklam, Pyritz (je 1,2), Greifenhagen 
(1,4), Grimmen (1,7), Köslin (1,8), Kammin (1,9), 2—3 einfdl. 
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in den Kreiſen Naugard (2,1), Demmin (2,3), Greifenberg (2,6), 
3—4 einſchl. in den Kreiſen Randow einſchl. Stettin (3,4), Uſedom— 
Wollin und Franzburg einſchl. Stralſund (je 3,9), über 4 nur im 
Kreiſe Greifswald (4,7). Dieſe Ergebniſſe habe ich in der Karte Fig. 2 
(S. 37) feſtgelegt. Je dunkler die Kreiſe gehalten ſind, um ſo mehr 
Flurnamen kommen auf 100 qkm, je heller, um ſo weniger; weiß 
ſind die Kreiſe, in denen ſich keine Flurnamen nachweiſen laſſen. 
Da treten zwei Linien deutlich hervor, die Oder- und die 
See⸗Linie. Die Oderlinie wird durch die Kreiſe Randow mit 
Stettin und Uſedom⸗Wollin kenntlich gemacht. Sie wird uns noch 
deutlicher, wenn wir bedenken, daß von den 30 Namen des Kreiſes 
Naugard 8 in unmittelbarer Nähe der Oder am Dammſchen See 
(Bergland, Lübzin) zu ſuchen ſind; ebenſo liegen im Kreiſe Kam— 
min von den 21 Namen 14 im Bereich dieſer Linie (Stepenitz und 
Ganſerin am Papenwaſſer 4, Köpitz am Haff 6, Weckow und 
Cunow 4). Auf dieſer Oder-Linie ſteht ſenkrecht die See-Linie. 
Wir erkennen ſie im Weſten in den Kreiſen Neuvorpommerns, wozu 
wir die Kreiſe Anklam und Demmin nehmen können. Es iſt das 
Gebiet, deffen natürliche Südgrenze das alte Urſtromtal aus der Eis- 
zeit bildet. Dieſe Linie ſetzt ſich über Uſedom-Wollin nach Oſten 
fort und iſt hier in den Kreiſen Kammin, Greifenberg, Kolberg und 
Köslin noch deutlich erkennbar, wird aber augenſcheinlich nach 
Oſten hin ſchwächer, bis fie fih ſchließlich ganz verläuft. Die deut- 
ſchen Flurnamen ſind durch die deutſchen Koloniſten ins Land ge— 
kommen; je häufiger ſich deutſche Flurnamen finden, um ſo dichter 
muß die deutſche Siedlung geweſen ſein. Dann zeigen uns die 
Flurnamen, daß die deutſche Koloniſation ſich auf zwei Wegen nach 
Pommern hineinbewegt hat, einem weſt⸗öſtlichen und einem ſüd— 
nördlichen. Der weſt⸗öſtliche läuft an der See entlang; er fegt im 
Weſten breit ein, wird nach Oſten dünner und hört ſchließlich ganz 
auf. Der ſüd⸗nördliche folgt der Oder etwa in gleicher Stärke. 
Auch die Zeit, in der ſich dieſe Bewegungen ausgewirkt haben, 
zeigen uns dieſe Flurnamen durch die Häufigkeit ihres Vorkommens. 
Man vergleiche die Zuſammenſtellung in Fig. 11 Wir ſehen, daß 
deutſche Flurnamen vor 1225 nur im Kreiſe Demmin vorkommen; 
wir finden fie in Cummerow an der äußerſten Weſtgrenze. Vorher 
ſcheint alfo die Koloniſation ſich nicht recht wirkſam gemacht zu 
haben. Dann aber ſetzt ſie ein, und wir ſehen nun aus der Tabelle, 
wie ſie langſam, aber ſtetig an Kraft gewinnt. Deutlich erkennbar 
wird aber ein großer Unterſchied zwiſchen Pommern weſtlich und 
öſtlich der Oder. Oſtpommern iſt mit 21548 qkm mehr als doppelt 
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jo groß als Weſtpommern mit 8539 qkm. Trotzdem haben wir in 
dem Teil weſtlich der Oder faſt doppelt ſo viel Flurnamen in dieſer 
Zeit als öſtlich der Oder (229: 143). Wenn das Verhältnis dasſelbe 
wäre, müßten es in Oſtpommern eigentlich 577 ſtatt 143 Namen 
ſein. Auch ſtammen die Namen, die öſtlich der Oder vorkommen, 
aus ſpäterer Zeit. Wenn wir von den Kreiſen Greifenhagen, Pyritz 
und Saatzig abſehen, die in unmittelbarer Nähe der Oder liegen, 
zeigt ſich die Wirkung der Koloniſation öſtlich der Oder eigentlich 
erſt 25 Jahre ſpäter, ſeit 1250, und wird erſt von 1275 an recht 
ſpürbar. Die Kurve Fig. 3 (S. 38) zeigt uns, wie viel früher ſie 
im Weſten erkennbar wird und wieviel ſchneller und kräftiger ſie 
ſich hier entwickelt. 


Fig. 3. 


weſtlich. — — — öſtlich der Oder. 


Wir haben durch die Flurnamen zwei Siedlungsſtröme erkannt, 
die ihre Wellen nach Pommern getragen haben, den weſt⸗öſtlichen 
und den ſüd⸗nördlichen. Auch die Quellen, aus denen dieſe 
Ströme gefloſſen ſind, werden durch die Flurnamen ſichtbar. Wir 
haben im öſtlichen Teil des Kreiſes Ückermünde ein Vennenbruch; 
Venn iſt ein niederländiſches Wort. Das Gleiche gilt von dem 
Ubstal in Brietzig Kr. Pyritz. Man vergleiche hierzu wie im fol— 
genden die Bemerkungen im Verzeichnis der Flurnamen! Wir 
haben an der Grenze der Kreiſe Pyritz und Greifenhagen heute 
den Kreck⸗Graben; eine Urkunde des Jahres 1234 nennt ihn 
Crekenam. Auch dies Wort weiſt uns nach den Niederlanden. 
Anders iſt es im Weſten. Bei Demmin liegt 1292 Pagencnoke, 
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heute Poggenkrug. Pogge iſt die niederſächſiſche Bezeichnung des 
Froſches; niederfränkiſch heißt er Padde (vgl. Hermann Teuchert 
bei Fritz Mengel, Das Oderbruch. I. Eberswalde 1930. S. 268). 
Gleiche Herkunft verrät der Name des Baches Smerleke 1267 bei 
Roſenhagen Kr. Anklam. Dasſelbe Wort finden wir in Weſtfalen 
als Benennung eines Baches und eines Dorfes. So ſehen wir, wie 
der Oderſtreifen von Süden her aus der Mark niederfränkifche 
Koloniſten erhalten hat; die Mark war einmal von Niederfranken 
aus koloniſiert worden. Im beſonderen find Niederländer unter den 
Koloniſten zu bemerken. In Weſtpommern dagegen haben wir 
niederſächſiſches Sprachgut; es muß von dort in dem Streifen an 
der See nach Oſtpommern vorgedrungen ſein. 

Die älteſten Flurnamen zeigen uns aber auch die Mächte, die 
dieſe Ströme ins Land leiteten. In der Tabelle Fig. 1 
deutet eine durchbrochene Querlinie bei den einzelnen Kreiſen un⸗ 
gefähr die Zeit an, in der die für die Germaniſierung wichtigen 
Klöſter gegründet wurden. Es ſind in der Hauptſache die Klöſter der 
Ziſterzienſer und Prämonſtratenſer. Die Tabelle zeigt, daß mit dieſer 
Linie oder dicht unter ihr in manchen Kreiſen Zahlen der Flurnamen 
angegeben ſind. Wenn in Weſtpommern die Zahl der Flurnamen 
in den Kreiſen Franzburg, Greifswald, Demmin und Randow ſo 
groß iſt, ſo werden wir gewiß an die Gründung der Klöſter in 
Neuenkamp (1231, Ziſt.), Eldena (1199, Ziſt.), Verchen (kurz vor 
1200, Bened.⸗Nonnen) und Stettin (1243, Ziſt.⸗N.) zu denken 
haben, die für die Beſiedelung des Landes von Bedeutung wurden. 
In Oſtpommern können wir für den Kreis Greifenhagen, wenig— 
ſtens für ſeinen ſüdlichen Teil, den Orden der Templer nennen, der 
das Land 1234 in ſeinen Beſitz bekam und hier wirkte. Aber die 
Tabelle zeigt auch, daß die Klöſter es zum mindeſten nicht allein 
waren, die für die Beſiedelung des Landes mit deutſchen Koloniſten 
ſorgten. In den Kreiſen Franzburg, Randow und im Süden des 
Kreiſes Greifenhagen finden wir Flurnamen ſchon vor der Zeit, in 
der ſie zum Teil in kirchlichen Beſitz kamen. Die Tabelle zeigt alſo 
deutlich, daß auch andere Mächte bei der Germaniſierung am Werke 
waren. Wir werden an die Fürſten, die adligen Herren und die 
deutſchen Städte zu denken haben. So zeigt ſich in den hohen Zahlen 
der Kreiſe Franzburg mit Stralſund, Greifswald, Randow mit 
Stettin gewiß auch die Wirkung der Städte; für den Kreis Randow 
haben wir beſtimmt auch an den Einfluß der Fürſten zu denken. 
Zu beachten iſt auch, daß in manchen Kreiſen die Flurnamen erſt 
lange nach der Kloſtergründung auftreten. Man vergleiche 3. B. 
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Anklam, Uſedom⸗Wollin, Greifenberg! Rätſelhaft iſt mir, daß ſich 
die Bedeutung des Kloſters Kolbatz, gegründet 1173, das den Nor- 
den des Kreiſes Greifenhagen und einen großen Teil des Kreiſes 
Pyritz in ſeinem Beſitz hatte, in den Flurnamen ſo wenig zeigt. 
Wir erkennen auch hieraus, daß die Klöſter nicht allein am Werke 
waren. Die Zahl der Flurnamen iſt hier vielleicht geringer, weil 
eine größere Stadt fehlte; denn adlige Herren ſaßen doch auch hier. 

Beſonders hervorzuheben iſt, daß uns die Flurnamen zwei 
Kulturkreiſe erkennen laſſen, die Pommern beeinflußt haben, 
den niederſächſiſchen in Neuvorpommern mit Kr. Anklam und Dem— 
min und den niederfränkiſchen in Mittelpommern an der Oder; 
der vorpommerſche wirkt an der Küſte entlang nach Oſten. Dieſe 
beiden Kulturkreiſe ſind uns ſchon bekannt. Sie zeigen ſich in der 
Sprache, im Stadtrecht, in den Bauten, in volkstümlichen Erſchei— 
nungen (Robert Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Platt— 
deutſch. Leipzig 1928. S. 45). 

Überhaupt muß nachdrücklich betont werden, daß das Bild der 
Germaniſierung Pommerns, welches wir aus der Betrachtung der 
Flurnamen gewinnen, genau mit allem übereinſtimmt, was wir ſonſt 
über dieſe große Bewegung wiſſen. Wenn wir ſonſt keine Quelle 
hätten, aus der wir unſere Kenntnis von dem Gang der Germani— 
ſierung Pommerns gewinnen könnten, ſo würden wir allein nach 
den Flurnamen ein richtiges Bild dieſer deutſchen Großtat zeichnen 
können. So zeigt uns unſere Betrachtung ſchließlich, daß unſere 
Flurnamen eine wichtige geſchichtliche Quelle ſind, an der 
kein Geſchichtsforſcher vorbeigehen ſollte. Um ſie richtig benutzen zu 
können, dazu iſt natürlich Kenntnis der Zeit nötig, der die Namen 
angehören. So mag der Flurnamenſammler unſerer Unterſuchung 
die Lehre entnehmen, daß er bei jedem Namen, den er verzeichnet, 
ſich vergewiſſern foll, aus welcher Zeit er ſtammt. 

Die moderne Flurnamenforſchung ſucht Flurnamenſchich— 
ten feſtzuſtellen (Rheiniſche Vierteljahrsblätter. Jahrg. 1. 1931. 
S. 250 ff.). Nun, hier haben wir eine ſolche Flurnamenſchicht, die 
deutſchen Flurnamen der erſten hundert Jahre deutſcher Siede— 
lung in Pommern. Voran geht eine andere Schicht, die fla- 
viſchen Flurnamen. Von ihr hebt ſie ſich bewußt ab, indem ſie 
z. T. ÜUberſetzungen dieſer ſlaviſchen Namen bringt, wie wir oben 
ſahen, z. T. ihr Deutſchtum ausdrücklich hervorhebt. Slaviſche 
Namen gehen aber neben dieſen deutſchen einher; wenn das Bild 
dieſer Schicht vollſtändig fein foll, müßten fie mit aufgeführt mwer- 
den. Es würde ſich dann zeigen, daß das Verhältnis dieſer beiden 
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Beſtandteile zueinander nicht in allen Teilen Pommerns gleich iſt. 
Die flaviſchen Flurnamen find auch am Ende dieſer Schicht noch 
nicht ausgeſtorben. Zum Teil haben ſie ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Wieder ift heute die Zahl dieſer ſlaviſchen Überbleibjel 
nicht in allen Teilen Pommerns gleich; in den meiſten Gegenden iſt 
ſie recht gering, wie mehrfach feſtgeſtellt iſt. 

Wir können beobachten, daß dieſe deutſche Flurnamenſchicht ſich 
ſchon in den erſten hundert Jahren in innerer Umwandlung befindet. 
Die Südgrenze der Provinz Pommern bildet bei Gartz a. O. die 
Welſe. Herzog Otto J. gibt 1320 dieſer Stadt die Erlaubnis 
(P. U. B. V, 505), „over dy .. Welsen eyne brughe thu makende, 
dy vormaals dy Kubrughe was ghehyten“. Da war alfo „vor- 
mals“ ſchon eine Brücke vorhanden; fie ift verſchwunden, wird jetzt 
aber erneuert. Die Erinnerung an den Namen der alten Brücke iſt 
noch lebendig; es wird aber nicht gejagt, daß auch die neue ihn tra- 
gen ſoll. Wäre die Brücke nicht neu gebaut, ſo wäre der Name 
ſicher ſchon damals in Vergeſſenheit geraten. Auch der Wortlaut 
der Urkunde VI, 30 (1321): iugera .. que quondam dicebantur 
luttke garthus weiſt uns darauf hin, daß ein Name wohl noch be- 
kannt, aber nicht mehr in Gebrauch war. Vgl. dazu P. U. B. VI, 
107 (1322): spacium prati dictum quondam olde garthus. 

Wir erkennen ſodann deutlich Unterſchiede vom ſpäteren Flur- 
namenbeſtand. Spätere Zeit bildet viele Flurnamen durch Zu— 
ſammenſetzung mit den Namen von Heiligen. Solche Namen fehlen 
in dieſen erſten hundert Jahren noch ganz. Spätere Zeit formt in 
bildlicher Ausdrucksweiſe mancherlei Flurnamen, indem ſie ein 
Stück der Flur mit einem bekannten Gerät vergleicht. Solche Flur- 
namen finden wir auch ſchon in dieſer Zeit. Ich führe den Namen 
einer Wieſe auf dem Zingſt Scabe (mund. schape Tiegel, Pfanne) 
und den Sumpf Stoyde bei Barth (mud. stoite Schenkgefäß) an. 
Später ſind ſie recht häufig. Spätere Zeit bezeichnet Flurſtücke 
nach der Linde oder nach Nadelbäumen; hier fehlen ſolche Namen.“ 
Wir ſehen alfo ſchon Richtungen, in denen neue Schichten fih ent- 
wickelt haben. 

Jene Schicht der erſten deutſchen Flurnamen iſt aber auch heute 
noch nicht ausgeſtorben. Es läßt ſich zur Zeit noch nicht ſagen, wie 
viele von ihnen ſich bis heute erhalten haben; denn die Sammlung 
der heute im Gebrauch befindlichen pommerſchen Flurnamen iſt noch 
lange nicht abgeſchloſſen. Aber für einzelne Kreiſe können wir das 
Verhältnis angeben. Im Kreiſe Demmin haben wir 23 deutſche Flur- 
namen bis 1325. Von ihnen können wir 7 wenigſtens in einem 
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Beſtandteil heute noch oder doch noch im vorigen Jahrhundert nadh- 
weiſen: Balenfeld (heute Bahlenwieſe), Goltbeke, Rucenwerder (heute 
O. N. Rützenfelde), Pagencnoke (heute Poggenkrug), Wredelok (heute 
Bredeluk oder Breite Luck), Stenekamp (Steinkamp), Kikenpene 
(Kiekpeen). Das find rund 30%, fajt ein Drittel. Es wird ſchwer 
jein, zu jagen, warum gerade diefe ſich erhalten haben. Am wunder- 
barſten iſt es bei Balenfeld, weil da das Beſtimmungswort in ſeiner 
urſprünglichen Bedeutung salix gar nicht mehr bekannt iſt. Es 
ſcheint im 18. Jahrhundert aus dem appellativen Sprachgebrauch 
verſchwunden zu fein (Mon. 46. 1932. S. 176). In andern Kreijen ift 
die Zahl der bis heute erhaltenen Namen geringer. Im Kreiſe Pyritz 
ſind es 23 % (Crekena = Kreckgraben, boreh wall, Ubstall). Hier 
iſt beſonders Ubstall zu beachten. So wird die Wieſe noch genannt, 
obgleich die Sache, der offene Stall, längſt nicht mehr in Gebrauch, 
ja kaum noch bekannt iſt. Das Wort Kreck als Gattungsname findet 
nicht mehr Verwendung. Im Kreiſe Greifswald habe ich bei Rahn 
gar nur 18 9% feſtſtellen können, die fich erhalten haben. Jedenfalls 
zeigen ſich deutlich, wenn ich ſo ſagen ſoll, neben den horizontalen 
Schichten, die den Beſtand einer Zeit bilden, vertikale, die ſich durch 
verſchiedene Perioden, z. T. bis zur Gegenwart, fortſetzen, z. T. 
trotz ſprachlicher (Balenfeld) und fachlicher (Ubſtal) Anderungen. Die 
Geſetze, die hier walten, kennen wir noch nicht. Vielleicht wird die 
Forſchung in ſpäterer Zeit ſie uns zeigen. Jedenfalls mag ſie dies 
neue Ziel ins Auge faſſen! 
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Das Land Tempelburg.) 
Eine hiſtoriſch⸗geographiſche Unterſuchung. 
Von 
Helmut Lüpke. 


Die terra Tempelburg iſt die letzte ganz große, unde; 
die dem Templerorden in den Gebieten öſtlich der Elbe glückte. Sie 
kann ſich an Größe des überwieſenen Gebietes wohl meſſen mit den 
bisher bedeutendſten Beſitzungen der Templer im Oſten Europas, 
mit den Ländern Küſtrin und Bahn, die der Orden im Laufe der 
30er Jahre des 13. Jahrhunderts erhalten hatte. Doch handelte es 
ſich beim Lande Tempelburg nicht um ein bereits beſiedeltes oder 
überhaupt irgendwie der Kultur erſchloſſenes Gebiet; vielmehr war 
es ein leeres, wüſtes Land, eine Einöde), die die Tempelherren 
am 21. November 12903) zu Peiſern aus der Hand Herzog Premi— 


) Die vorliegende Arbeit ift entſtanden im Zuſammenhang mit ven Unter- 
ſuchungen des Verfaſſers zur Geſchichte des Templeroroens im Gebiet der 
nordoſtdeutſchen Koloniſation, von denen bisher außer verſchiedenen Cingel- 
veröffentlichungen nur eine ausführliche Inhaltsangabe im Rahmen eines 
Diſſertationsteildruckes erſchienen iſt. — Ungedrucktes Aktenmaterial iſt bei der 
folgenden Unterſuchung nur vereinzelt herangezogen worden, da ſchon eine flüchtige 
Durchſicht desſelben ergab, daß die auf Grund der Urkunden, der bereits ver- 
öffentlichten Akten und der alten Karten gefundenen Ergebniſſe keine weſent— 
liche Anderung erfahren würden. 

2) „desertum circa fluvium. Drawa in nostro dominio existens et circa 
lacum nomine Dravzk, ex quo fluvius Drawa exit“, jo wird jenes Gebiet 
in der Schenkungsurkunde bejchrieben! 

) Die Urkunde ſelbſt hat allerdings die deutliche Datierung „tercia feria 
proxima ante diem beati [sic!] virginis Katherine anno gracie domini mille- 
simo CCLXXX s exto“, das wäre 1286 Nov. 19, und unter dieſem Datum 
ijt die Urkunde bisher auch ſtets gedruckt worden. Doch Krayzanomwski 
hat in ſeiner Unterſuchung über Urkunden und Kanzlei Premislaus' II. (Dy- 
plomy i Kancelarya Przemyslawa Il, in: Pamietnik akademii umiejetnosci 
w Krakowie VIII (1890)) S. 178 Und 191 zwingend nachgewieſen, daß das 
Datum in 1290 Nov. 21. geändert werden muß; über die Gründe im ein— 
zelnen vgl. Lüpke, Urkundenbuch zur Geſchichte des Templerordens im 
Gebiet der nordoſtdeutſchen Koloniſation, das in den Schriften der Hiſt. Kom- 
miſſion für die Prov. Brandenburg und die Reichshauptſtadt Berlin erſcheinen 
wird (im folgenden kurz zitiert als Lü pke, T.), Nr. 73. — Von deutſchen 
JForſchern hat ſich bisher nur Perlbach dieſer Anſicht angeſchloſſen in ſeiner 
Beſprechung von PUB. VI in: Gött. Gelehrte Anzeigen 1908 (S. 587—595), 
S. 593 f. 
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ſlaus' II. von Polen und Krakau empfingen). Darüber hinaus ſtellte 
das neuerworbene Territorium im Gegenſatz zu den Ländern Küſtrin 
und Bahn nicht einmal einen bereits beſtehenden ſlawiſchen Ver— 
waltungsbezirk mit ſicheren Grenzen dar, der nur den Beſitzer wech— 
jelte, ſondern dieſes „Land“ wurde erſt ad hoc geſchaffen. Und zwar 
ſchnitt man aus den weiten polniſch-pommerſchen Grenzwäldern ein 
Stück heraus, indem der polniſche Edle Janusius dictus Kynstel“) 
im Auftrage des Herzogs das ganze in Ausſicht genommene Gebiet 
umritté) und die Grenzen nach natürlichen Merkmalen, wie Flüſſen, 
Seen, Sümpfen und Malbäumen, feſtlegte. Der jo feſtgelegte Greng- 
zug wird in der Schenkungsurkunde folgendermaßen beſchrieben: 
„de lacu iam dicto Dravzk ascendendo ad lacum dictum Zerdna, 
de lacu Zerdna, usque ad viam, que ducit de civitate Barwitz ad 
territorium, quod Crayen dicitur, per eandem viam procedendo 
usque ad vadum fluvii, qui dicitur Pilawe, a quo vado descen- 
dendo per alveum fluvii eiusdem in lacum Dawgen, per eundem 
lacum Dawgen, ubi dictus fluvius effluit, descendendo per eundem 
fluvium usque ad viam marchionis, per eandem ascendendo viam 
usque ad tres arbores signatas cruce stantes iuxta lacum, qui 
dicitur Lubizk, ab hiis arboribus directe procedendo usque ad 
pontem, qui dicitur Berckenbrugege [sic!], ab eodem ponte proce- 
dendo usque ad paludem Bzuczina, a palude Bzuczina usque ad 
quinque arbores signatas cruce, ab eisdem arboribus usque ad 
fluvium Drawa, per eundem fluvium ascendendo usque in lacum 
prenominatum Dravzk.““ 

Obwohl diefe Grenzbeſtimmung auf den erſten Blick ſehr aus- 
führlich und klar zu ſein ſcheint, bereitet ihre Deutung und Über— 
tragung auf die heutigen Verhältniſſe doch weit größere Schwierig— 
keiten, als man denkt. Allerdings ſpringt zweierlei ſofort in die 
Augen: daß nämlich ein Teil der Weſtgrenze von der Drage und ein 
Teil der Oſtgrenze von der Pilow gebildet wird. Wenn man aber 


) Das Original ift anſcheinend verloren; der Druck in CAMP. 1, S. 530 
Nr. 570 = PUB. VI, S. 371 f. Nr. 4006 = Lüpke, TU. Nr. 73 beruht auf 
einer „Abſchrift Naruſzewicz's von dem im Archive des Königs Stanijlaus 
Auguſt befindlichen Original“. 

) Ein Angehöriger der Familie Kenſtel, deren Beſitz anſcheinend wenig 
ſpäter durch Verſchwägerung auf die Güntersberg überging und ſo den Grund 
zu der bedeutenden Stellung dieſer Familie in jenen Gegenden legte; vgl. 
v. Nießen, Geſchichte der Neumark im Zeitalter ihrer Entſtehung und 
Beſiedlung, Lanosberg a. W. 1905, S. 313. 

6) „quemadmodum: Janussius dictus Kynstel de mandato nostro dictis 
fratribus circuivit et limitavit“ ren 
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weiter behauptet hat, daß der ganze Grenzzug „leicht zu erkennen?) 
und „für den Ortskundigen keinem Zweifel unterworfen“ fei®), io 
widerſprechen dieſer Anficht die Betreffenden ſelber, denn ſo viel Köpfe 
ſich mit der Beſtimmung der Grenzen des Landes Tempelburg be⸗ 
faßt haben, ſo viel verſchiedene Meinungen ſind auch darüber ge⸗ 
äußert worden. Die Karte der Kommende und des Landes Tempel⸗ 
burg gibt einen Eindruck davon, wie völlig die Anſichten zweier der 
ſcharfſinnigſten Forſcher?) in dieſem Punkt voneinander abweichen. 
Richt einmal über die Richtung der Grenzumſchreibung herrſcht Ein⸗ 
mütigkeit, denn während die meiſten eine Umſchreibung im Sinne 
des Uhrzeigers annehmen!0), kommt der Cod. dipl. Maioris Po- 
loniae genau zu der entgegengeſetzten Feſtſtellungtt), und ſelbſt 
v. Nießen hat dieſe Vermutung anſcheinend nicht ganz von der 
Hand gewieſen, obgleich ihm der umgekehrte Verlauf offenbar wahr⸗ 
ſcheinlicher iſtte). Nun ift es allerdings gerade in dieſer letzten 
Frage nicht gar fo ſchwer, zu einer feſten Entſcheidung zu kommen; 
denn wenn man den Angaben des Cod. dipl. Maioris Poloniae 
) Schmitt, Geſch. d. Dt.⸗Croner Kreiſes, Thorn 1867, S. 37; ebenſo 
v. Nießen, Neumark, S. 312 Anm. 1: „dem größeren Teile nach leicht 
zu beſtimmen“; dazu ſtehen übrigens jene mit Fragezeichen angegebenen Grenz- 
züge in der zugehörigen Kartenſkizze in merkwürdigem Gegenſatz. 

8) Brümmer, Geſchichte des Kirchſpiels Brotzen und oer umliegenden 
Gegend, in: Ztſchr. d. hift. Vereins f. d. Reg.⸗Bez. Marienwerder, H. 2 (1877), 
S. 15—42. 

9) Brümmer und v. Nießen. 

10) v. Raumer, Die Neumark Brandenburg im Jahre 1337 oder 
Markgraf Ludwigs des Alteren neumärkiſches Landbuch aus dieſer Zeit (Ber⸗ 
lin 1837), S. 45; v. Ledebur, Die Tempelherren und ihre Beſitzungen im 
preuß. Staate, Allg. Arch. f. d. Geſchichtskunde des preuß. Staates 16 (1835), 
S. 324 Anm. 281; Quandt, Das Land an der Netze nebſt der Neumark, in: 
Balt. Stud. 15, H. 1 (1853), S. 197 Anm. 175; Kletke, Regesta historiae 
Neomarchicae (Berlin 1867—76), in: Märk. Forjhg. Bd. 10; 12; 13; im 
folgenden zitiert: Kletke I; II; III; vgl. hier I, S. 39 Roepell, Geſch. 
Polens (Hamburg 1840), Beilage 12, S. 674; Schmitt, Geſch. d. Dt.⸗Croner 
Kreiſes S. 38; Brümmer, Kirchſpiel S. 21ff.; Heinemann, PUB. VI, 
Reg. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, 2 Bde. 
(Stettin 1924/25), II, S. 862. — Ich zitiere im folgenden nicht die Angaben 
Schüpferlings, Der Tempelherrenorden in Deutſchland. Diſſ. (Freiburg 
i. Schweiz 1915), S. 151, die wörtlich die Erklärungen Ledeburs wiederholen, 
und die von Friedrich Frhrn. v. d. Goltz, Nachrichten über die Fam. v. d. 
Goltz (Straßburg 1885), S. 47, die ſich an Raumer anſchließen. 

11) CdMP. I, S. 531 Anm. zu Nr. 570. 

12) Neumark S. 312 Anm. 1 und die dazugehörige Skizze. — In allen 
Fällen iſt übrigens die Richtung der Grenzumgehung nicht direkt formuliert; 
ſie läßt ſich nur aus den einzelnen Identifizierungen ableſen. ; 
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folgt, müßte man bei der Pilow unbedingt flußaufwärts gehen, 
während die Urkunde einwandfrei „descendendo“ angibt, und ums 
gekehrt die Drage zum Schluß flußabwärts, während die Beſchrei— 
bung deutlich die Wendung „ascendendo“ enthält; ich glaube, daß 
mit dieſer Überlegung die ganze Hypotheſe des Cd MP. ad absurdum 
geführt iſt. Aber auch wenn über die Richtung der Umgehung des 
Landes Klarheit geſchaffen iſt, läßt ſich die Grenzlinie im einzelnen 
nicht immer mit Sicherheit verfolgen ts). Jede der Ortsangaben in 
unſerer Urkunde hat eine mehrfache und völlig verſchiedene Deutung 
erfahren, und das ergibt im ganzen Gebietsunterſchiede von 8—10 
oder mehr Dörfern 14). So ift es alfo wohl der Mühe wert und 
nicht lokalgeſchichtliche Kleinkrämerei, wenn man den Angaben und 
Auffaſſungen im einzelnen nachgeht, zumal nur auf Grund einer ge— 
nauen Einzelforſchung eine kartographiſche Löſung des Problems 
möglich iſt. 

Volle Einmütigkeit beſteht hinſichtlich des Dratzig-Sees als 
Ausgangspunkt der ganzen Grenzbeſchreibung, doch ſchon beim 
„lacus Zerdna“ gehen die Anſichten ſtark auseinander; während die 
Mehrzahl der Forſcher ſich für den Sareben- oder Serwien-See, 
wie er früher hiet’), entjcheidet!‘), ſuchen Schmitt und Brümmer 
die Identifizierung mit dem Gr. Schwarzſee, dem heutigen Kuhl— 
barsſee, an dem das Dorf Gr. Schwarzſee liegt, wahrſcheinlich zu 
machen!?), indem fie Zerdna von czerna, czarna - ſchwarz ableiten. 
Beide Erklärungen erſcheinen mir ſprachlich bedenklich, beſonders 
aber halte ich die Ableitung von Sareben aus Zerdna für unmöglich. 
Ganz abwegig iſt ſchließlich die Gleichſetzung mit dem Zepplin— 
See, die der CdPM. entſprechend feiner anderen Grundeinſtellung 
vorſchlägt!s). In Bezug auf die „civitas Barwitz“ pat fih ſchließ— 
lich eine communis opinio gebildet, indem man darunter das Städt: 
chen Bärwalde im Kreiſe Neuſtettin verfteht!?); nur Quandt hatte 


13) Vgl. auch Hoogeweg ll, S. 862. 

14) Vgl. die Karte der Kommende und des Landes Tempelburg. 

15) Pgl. etwa z. B. die Schmettauſche Karte; es kann nicht der 
mindeſte Zweifel beſtehen, daß Serwien und Sareben identiſch ſind, obgleich 
Schmitt, S. 37 Anm. ſie für zwei verſchiedene Seen zu halten ſcheint. 

16) v. Raumer, v. Ledebur, Kletke, Roepell, Quandt, 
v. Nießen, Heinemann, Hoogeweg. 

17) Schmitt, S. 38; Brümmer, Kirchſpiel S. 21 und Skizze; an 
Brümmer ſchließt ſich an Bahr, Kirchengeſchichte des Landes Draheim 

(Theol. Diſſ. Greifswald 1930), S. 10 f. € 

4%, S. 531. 

17) Weſtlich Neuſtettin, nordöſtlich en 
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ſeinerzeit die Wüſtung Berwenitz, zwiſchen Schivelbein und Labes, 
unmittelbar ſüdlich Panzerin gelegen, vorgeſchlagen?“), was ſicher 
abwegig ift, während ich die Meinung des CAMP., der dahinter eine 
Burg Warnitz (etwa Warnitz bei Küſtrin?) zu vermuten ſcheinte!, 
überhaupt nicht verſtehe. Umſtritten iſt auch die Lage des Landes 
„Crayen“ oder Kraina, auf das wir unten in anderem Zuſammen— 
hang noch näher eingehen müſſen??); nur fo viel ſei hier feſtgeſtellt, 
daß ſämtliche Forfcher es ſüdlich oder ſüdöſtlich vom Lande Tempel- 
burg ſuchen, ſo daß man allgemein annimmt, daß der Weg von der 
Stadt Barwitz ins Land Kraina von Bärwalde aus in ſüdöſtlicher 
oder mehr ſüdlicher Richtung verlaufen ift. Volle Einſtimmigkeit be- 
ſteht wiederum in Bezug auf die Pilow und den „lacus Dawgen“ 
— Dolgen-See. Ganz dunkel aber ift die Lage des „lacus Lubizk““; 
der einzige hieran anklingende moderne Name ift der des Lubow- 
Sees, öſtlich von Tempelburg, für den fih auch der CAMP. ent- 
ſcheidet??); doch ift das nur bei der oben abgelehnten Richtung der 
Grenzerklärung möglich, während ſonſt dieſer See unbedingt inner— 
halb des umſchriebenen Gebietes liegt?“). Die Mehrzahl der Forſcher 
hat deshalb gänzlich auf eine Erklärung verzichtet??), während die 
anderen eine ſpätere Umbenennung annehmen und damit allen mög— 
lichen Vermutungen Tür und Tor öffnen: ſo glaubt Schmitt an 
„ven See bei Scharpenort“ 26) (d. i. der heutige Neblin-See), Brim- 
mer an den ſüdlich davon gelegenen „Rattkaff-See“ 27), heute Rap- 
kapken-See?s), während Hoogeweg den Flack- oder den Zeps— 


20) Balt. Stud. 15, H. 1, S. 197 Anm. 175. 

21) J, S. 531: „Barwitz, zapewne mylnie zam. Varnicz, Warnitz“. 

22) Bol. hierzu Lüpke, Die pommerſche terra Krayna und der Templer— 
orden, in: Mbll. d. Gef. f. pomm. Geſch. u. Altkde. Ig. 46 (1932), S. 141 ff. 

0 J, S. 80 ; a 

24) Vgl. die Karte; der Lubow-See liegt weſtlich der durch die Pilow 
eindeutig beſtimmten Oſtgrenze des Landes und nördlich des in der Beſchrei— 
bung vorher genannten Dolgen-Sees und der Via marchionis. 

25) v. Raumer; v. Ledebur; Kletke; Roepell; v. Nießen, 
Neumark S. 312 und 594 und derſ., Der „Markgrafenweg“, die alte Heer- 
ſtraße nach Preußen, in: FBPrG., Bd. 14 (1901), S. 259— 263; hier S. 262; 
Heinemann, PUB. VI, Reg. i 

26) Geſch. d. Dt.⸗Croner Kreiſes S. 38. 

27) Kirchſpiel, S. 23 und derſ., Die Goltzenherrſchaft Senken, in: Abhdl. 
zur Landeskd. d. Prov. Weſtpreußen, H. VI (Danzig 1893), S. 2 und die zuge- 
hörige Karte. — Auf der dem Aufſatz über das „Kirchſpiel — —“ beigegebenen 
Kartenſkizze bezeichnet er jedoch die drei zuſammenhängenden Seen, den Neb- 
lin⸗, Mittel- und Rapkapken-See als „Lubitzk-Seen“. 

8s) Vgl. Mefßtiſchblatt Nr. 1068. 
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See 29) in Vorſchlag bringt. Bei der nächſten Ortsangabe, der 
„pons Berckenbrugege“ ſcheiden fich die Geiſter in der Hauptſache 
in zwei Parteien, wenn man von der ganz alleinſtehenden und nur 
aus ſeiner falſchen Grundeinſtellung erklärlichen Anſicht des CdMP. 
abſieht, der glaubt, daß das „heute ficher Dorf Bewerdick“ ſei“), ſowie 
von v. Ledebur und Heinemann, die überhaupt auf eine Erklärung 
verzichten: die eine Gruppe verſteht nämlich darunter die heutige 
Birkenbruchſche Möſſe, die nördlich von Plagow gelegen iſts!), und 
macht geltend, daß ſich für einen aus dieſem Sumpfgebiet abfließen— 
den Bach der Name „Berkenbrugka“ auch in der gefälſchten Grenz— 
matrikel von 1251/1364 findet?2), während die anderen fidh für 
„eine birkene Brücke öſtlich von Brotzen“ss) entſcheiden, die über die 
Döberitz führte und der heutigen „Königsbrücke“ entſprochen habes ). 
Vielleicht am ſtärkſten aber gehen die einzelnen Anſichten bei der 
Erklärung der „palus Bzuczina“ auseinander: die älteren Forſcher 
haben gar keine Erklärung verfuht?5); erſt Schmitt hat vermutet, 
daß dahinter „der Name von Broßen ſelbſt“ ſtecke s“) und hat dabei 
vielleicht an den Brotzener See gedachts7), während Brümmer ſich 
mit voller Überzeugung für die Brotzener Möſſe einſetzte 8s). Die 
neuere Forſchung aber ift „trotz der Namensähnlichkeit“ 39) wieder 
davon abgekommen und hat ſich teils für den Cröſſin-See 10), teils 


20) II, S. 863. 

30) J, S. 531. 

31) v. Raumer; Kletke; Roepell; v. Nießen, Neumark ©. 312 
Anm. 1 und derſ., Der Markgrafenweg S. 262; Hoogeweg, II, S. 863. 

32) PUB. J, S. 417 ff. Nr. 544, ſpez. S. 419. 

3) Schmitt, S. 38, ohne genauere Angabe. 

) Brümmer, Kirchſpiel S. 23 und derſ., Goltzenherrſchaft S. 2 und 
Karte; wie Brümmer auch Bahr, Kirchengeſchichte S. 11. 

5) v. Raumer (mit falſcher Leſung „Braczina“); v. Ledebur; 
Kletke (mit der falſchen Leſung „Braczina“); Roepell. 

30) S. 38 und 243. 

7) Wo eigentlich die „palus“ gelegen haben ſoll, gibt Schmitt nicht an, 
doch will er unbedingt das Dorf Brotzen in das geſchenkte Gebiet einge— 
ſchloſſen wiſſen: S. 37. 

38) Kirchſpiel S. 23 und Karte; Goltzenherrſchaft S. 2 und Karte; ebenſo 
B ahr, Kirchengeſchichte S. 11. 

3) v. Nießen, Neumark S. 312 Anm. 1. 

1) v. Nießen, Neumark S. 312 Anm. 1, jedoch mit „vielleicht“; immer- 
hin erſcheint ihm dieſe Deutung wahrſcheinlicher als der Pröſſin-See; auf der 
zugehörigen Skizze ſcheint dagegen ſeine Anſicht gerade die umgekehrte zu ſein. 
Als ſicher gibt die Identifizierung mit dem Eröffin-See Heinemann im 
PUB. VI, Reg. 
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für den Völzkow-See n!) entſchieden, während der CdMP. ſeiner 
Grundtheſe entſprechend die Gleichſetzung mit dem Pröſſin⸗See, 
öſtlich der Nordſpitze des Dratzig⸗Sees gelegen, vollzieht 42), eine 
Vermutung, der auch von Nießen nicht völlig ablehnend gegenüber- 
ſteht. Hinſichtlich der Drage als Schlußſtück der Grenzbeſchreibung 
beſteht dann wieder Einigkeit, nur hat man geſchwankt, ob an einen 
Abſchnitt des Flußlaufs unterhalb des Dratzig-Sees oder aber an 
den Oberlauf nördlich des Sareben-Sees zu denken ſei 13); doch wird 
die zweite Vermutung durch die übrigen Angaben, vor allem aber 
durch die genaue Feſtſtellung „per eundem fluvium ascendendo 
usque in lacum prenominatum Dravzk“ unmöglich gemacht. Schließ- 
lich hat man ſich noch aus der Erkenntnis heraus, daß bei den 
meiſten der angegebenen Erklärungen der Dratzig-See ſelbſt, der ja 
vor allem und zuerſt in der Schenkungsurkunde für die Templer ge- 
nannt mwird*#), mindeſtens zur Hälfte aus dem umſchriebenen Ge- 
biet herausragt, mit allen möglichen Vermutungen zu helfen geſucht 
und ein mehr oder minder großes Stück weſtlich des Sees dem 
Orden zugewieſen “s). 


Das Geſamtergebnis ift entſchieden niederdrückend. Die Tat- 
ſache, daß trotz der verhältnismäßig ausführlichen Grenzbeſchreibung 
eine derartige Verſchiedenheit der Erklärungen möglich iſt, beweiſt 
nur zu deutlich die Größe unſerer Unſicherheit. Unſer Überblick hat 
aber auch zugleich gezeigt, daß ſämtliche Anſichten auf mehr oder 
weniger willkürlicher Interpretation der einzelnen Ortsangaben der 
Schenkungsurkunde beruhten, und daß wir ſo offenbar nicht mehr 
weiterkommen. Es gilt alſo, methodiſch andere Wege einzuſchlagen. 
Brümmer hat bereits richtig erkannt, daß „die weſtliche und nörd- 
liche Grenze des geſchenkten Diſtriktes gar nicht genau bezeichnet 
ift“, weil „dieſelbe hier nämlich mit der Landesgrenze zuſammen— 


1) Hoogeweg, II, S. 863: „es wird ſich kaum eine andere Erklärung 
finden laffen“. 

2) J, S. 531. 

3) p. Rie ßen 

) In der Schenkungsurkunde heißt es vor der Grenzbeſchreibung aus- 
drücklich: „lacum eundem Dravzk damus et tradimus fratribus milicie 
Templi“. 

) So Brümmer und v. Nießen; vgl. die Karte des Landes und 
der Kommende Tempelburg; die Grenzziehung iſt hier bei beiden völlig will- 
kürlich und aus der Luft gegriffen! — Hoogeweg, II, S. 862 nimmt dagegen 
an, daß der Templerbeſitz vielleicht nur den halben See mit einſchloß; das 
ſcheint mir jedoch nach dem Wortlaut der Schenkungsurkunde unmöglich! 


4 
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fällt“ e). Es handelt fih aljo keineswegs um irgendwelche be— 
liebigen, bedeutungsloſen Grenzen, ſondern um die Landesſcheide 
zwiſchen Polen und Pommern, die doch vermutlich noch irgend— 
welche Spuren hinterlaſſen haben wird. Aber auch die anderen Teile 
der Grenze des Landes Tempelburg können nicht gut völlig ſpurlos 
verſchwunden ſein; wenn ſich ein ſo großes Landgebiet nur eine ge— 
wiſſe Zeit in der Hand eines Beſitzers befunden hat, dann iſt es 
damit zu einem einheitlichen Verwaltungsbezirk geworden, der ſich 
nicht von heute auf morgen beliebig verändert, und das Gleiche gilt 
für ſeine Grenzen. Selbſtverſtändlich ſchließt das nicht die Möglich- 
keit ſpäterer Abänderungen aus, aber dieſe können nicht abſolut 
willkürlich ſein, ſondern ſie beruhen auf beſonderen Feftjegungen 
oder Tatſachen, die ſich jeweils im einzelnen nachweiſen laffen, aller- 
dings ſoweit uns nicht die Quellen dabei im Stiche laffen. Es han⸗ 
delt ſich alſo darum, nach dem Vorbild, das Curſchmann für das 
weſtliche Hinterpommern gegeben hat!), mit Hilfe der rückwärts— 
ſchreitenden Methode zu verſuchen, die Grenzen des Landes Tempel— 
burg zu beſtimmen, und das ſo gewonnene Ergebnis dann mit der 
Grenzbeſchreibung von 1290 zu vergleichen und mit ihrer Hilfe zu 
berichtigen und zu ergänzen. ö 

Zu dieſem Zweck müſſen wir zunächſt die ſpätere Entwicklung 
jenes Gebietes vorwegnehmen. Das Land war etwa zwiſchen 1296 
und 1300 unter märkiſche Landeshoheit gekommen!), ohne daß 
dies jedoch den Templerbeſitz beeinträchtigt hättet“). Nun, bei dem 
Prozeß gegen den Orden und der Beſchlagnahme ſeines Beſitzes 
durch die Kirche, haben die Askanier wie überall in der Mark 
Brandenburg ſo auch hier die ehemalige Kommende von Staats 
wegen eingezogen. Im Jahre 1312 verfügte Woldemar offen— 
bar über das Land, denn er löſte durch den Vietmannsdorfer Ver— 
trag, den er mit Biſchof Andreas von Poſen abſchloß, die Zehn— 

6) Kirchſpiel, S. 23. 

47) Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und die Verwaltungs- 
einteilung der Neuzeit, in: Pomm. Sbb. Bd. 12 (1911), S. 159—337. 


48) v. Nießen, Neumark S. 322 f. und die „Karte zur Erwerbung der 
einzelnen Gebietsteile — — —“ ebda., ferner Herm. Meyer, Kämpfe um 
das Land an der Netze im Mittelalter (2. Aufl., Schönlanke und Kreuz 1931), 
S. 7 und Tyc, Walka o kresy zachodnie, in: Roczniki historyczne I (Poſen 
1925), S. 34—63, ſpez. S. 50. : 


49) Auf dem Lietzener Ordenskapitel vom 21. April 1303 wird unter den 
anweſenden Komturen auch „frater Nicolaus magister in Tempelborch‘‘ ge— 
nannt: PUB. VI, S. 408 f. Nr. 4067 = Lüpke, TU. Nr. 83. 


http://rcin.org.pl 


Das Land Tempelburg. 51 


ten auch für dieſes Gebiet abe). Damit wurde der durch den 
Templerorden 1291 mit dem Poſener Biſchof eingegangene Zehnt- 
vertrag?!) außer Kraft geſetzt; der Markgraf handelte alfo durch— 
aus als Rechts- und Beſitznachfolger der Tempelherren. Wie er 
hier jedoch weiter vorgegangen iſt, ob er die ehemalige Kommende 
durch beſondere Beamte verwalten ließ, oder ob er das Land, bzw. 
einzelne Teile davon an Vaſallen austat??), entzieht ſich leider un- 
ſerer Kenntnis. Jedenfalls aber wurde durch den Kremmener Ver— 
trag vom 29. Januar 131858) auch dieſer ehemalige Templerbeſitz 
durch Woldemar den Johannitern als den rechtmäßigen Nachfolgern 
der Templer zugefichert?#). Dies findet im übrigen feine Beſtätigung 
in der Tatſache, daß bereits am 16. Dezember 132055) Gebhard von 
Bortfelde als „preceptor in Tempelborgh Caminensis diocesis“ 
erſcheint)); aber ob ſich mehr als ein bloßer Anſpruch, eine An— 


50) 1312 Dez. 27: Krabbo- Winter, Regeſten der Markgrafen von 
Brandenburg aus Askanifchem Haufe. Veröffentlichungen d. Ver. f. Geſch. o. 
ME. Brand., Berlin-München⸗Leipzig⸗Berlin 1910—1933 (im folg. zitiert: 
Krabbo- Winter, Reg.) Nr. 2281. 

51) PUB. III, S. 140 f. Nr. 1596 = Lüpke, TU. Nr. 75. 

2) Kratz, Die Städte der Provinz Pommern (Berlin 1868), S. 506; 
Brümmer, Kirchſpiel S. 28; vgl. dazu unten S. 55 Anm. 67; Tümpel, 
Neuſtettin in ſechs Jahrhunderten (Neuſtettin 1910), S. 17, ſpricht von einer 
zeitweiligen Überlaſſung Tempelburgs an den Biſchof von Kammin gegen 
10 000 Mark (zuſammen mit Schivelbein), ohne jedoch eine Quelle anzugeben. 

>) Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis, 41 Bde., Berlin 
1888—69 (im folg. zitiert: Riedel A, B uſw.) A 19, S. 128 f. Nr. 8 = 
PUB. V, S. 365 f. Nr. 3166 und Krabbo- Winter, Reg. Nr. 2622. 

% Zwar namentlich aufgeführt wird Tempelburg ebenſowenig wie irgend— 
eine der anderen Kommenden, doch iſt es ſelbſtverſtändlich mit einbegriffen, 
wenn der Markgraf zuſichert, daß der Orden in ſeinen Landen alle Güter und 
Rechte, die er bisher beſaß, oder die vorher im Beſitz des Templerordens 
waren, frei behalten und genießen ſoll; der einzige Beſitz, der von dieſer all— 
gemeinen Reſtitution ausgeſchloſſen iſt, Zielenzig, wird mit allem Zubehör aus- 
drücklich einzeln aufgeführt, und es wird außerdem die beſondere Rechtsform 
der Verpfändung dafür gewählt. Vgl. auch Bahr, Kirchengeſchichte S. 16f.— 
Brümmers entgegenſtehende Behauptung: „Tempelburg mit dem Döberitz— 
Diſtrikt wurde alſo nicht herausgegeben“ (Kirchſpiel S. 28) verſchlägt nichts, 
da ſie ſich 1. auf eine unbeweisbare Vorausſetzung ſtützt (vgl. unten S. 55 
Anm. 67), 2. aber, ſelbſt wenn ſeine Prämiſſe zutrifft, dieſe noch nichts in 
ſeinem Sinne beweiſt, da die Johanniter durchaus askaniſche Lehnsleute über— 
nommen haben können. 

55) GQu. Prov. Sachſen, Bd. 21 (= Schmidt, Päbſtl. Urkk. u. Regg. J, 
Halle 1886), S. 444 Nr. 79 PUB. V, S. 554 Nr. 3426. 

56) Gebhard von Bortfelde ift vor allem wegen feiner leitenden Tätigkeit 
im Johanniterorden bekannt geworden und als ſolcher Gegenſtand mehrfacher 
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wartſchaft auf ein beſtehendes Recht, hinter dieſem Titel verbirgt, ob 
es den Johannitern wirklich gelungen iſt, ſich in den Beſitz der 
Kommende zu ſetzen, bleibt doch mehr als zweifelhaft. | 

Vielleicht gibt der merkwürdige Zuſatz „Caminensis diocesis‘ 
einen gewiſſen Fingerzeig: Unterliegt es doch keinem Zweifel, daß 
Tempelburg und das dazugehörende Land rechtmäßig unter der 
Hoheit des Biſchofs von Poſen ſtanden, und daß dieſer auch bisher 
ſtets feine Diözeſanrechte ausgeübt hatte“). Wenn nun jetzt in einer 


Unterſuchungen geweſen; vgl. v. Pflugk-Harttung, Die Anfänge des 
Sohanniter-Ordens in Deutſchland (Berlin 1899), S. 18 ff., 56 f., beſonders 83 
101; derſ., Der Johanniter- und der Deutſche Orden im Kampfe Ludwigs 
des Bayern mit der Kurie (Leipzig 1900), S. 55 ff.; ferner (mit ſtarkem Wider— 
ſpruch gegen Pflugk-Harttungs Hypotheſen) Füßlein, Die An- 
fänge des Herrenmeiſtertums in der Ballei Brandenburg (Hamburg 1908): 
Oſterprogramm der Realſchule zu St. Georg in Hamburg, S. 33 f., beſonders 
35—38, 46 ff. — Selbſtverſtändlich müſſen all dieſe Fragen, Hypotheſen und 
Kontroverſen, die aufs engſte mit dem Problem der Entſtehung des Herren- 
meiſtertums zuſammenhängen, hier völlig unberückſichtigt bleiben. Gebhard 
intereſſiert uns in unſerem Zuſammenhange nur als Komtur von Tempelburg. 
Da er nun in dieſer Eigenſchaft einmal 1320 und zum andern 1347 auftritt, 
iſt die einfachſte Erklärung doch wohl die, daß er neben ſeinen anderen Ämtern 
— er war abgeſehen von ſeiner leitenden Stellung auch noch Komtur von 
Braunſchweig, Goslar und Quanthof (vgl. Füßlein, S. 40 f.) — auch die 
Tempelburger Würde ſpäteſtens eben ſeit 1320 innegehabt hat. Damit iſt 
Pflugk⸗-Harttungs Hypotheſe, der übrigens diefe Urkunde nicht kannte, 
widerlegt, daß Gebhard v. Bortfelde „die Leitung — — dieſes Güterbezirks 
auf ſeine alten Tage übertragen wurde“ (Anfänge S. 100), wodurch auch die 
hiermit verknüpften politiſchen Kombinationen in ſich zuſammenfallen. — 
Wahrſcheinlich hat Gebhard die Tempelburger Kommendatorwürde unmittelbar 
nach dem Abſchluß des Kremmener Vertrages erhalten, an deſſen Zuſtande— 
kommen er ja ſelber mitgearbeitet hatte. — Dagegen halte ich es für ausge— 
ſchloſſen, daß von 1318—1320 zunächſt Ludolf von Hindenburg die Kommende 
Tempelburg innegehabt hat; mir ſcheint deshalb die dahingehende Konjektur 
Füßleins (S. 42) abwegig, und ich möchte ſtatt deſſen Tempelhof kon— 
jizieren. 

) Dies beweiſen deutlich die beiden Zehntverträge von 1291 und 1312. — 
Auch ſpäter hat das Land Tempelburg ſtets unbeſtritten zum Poſener Sprengel 
gehört. Vgl. hierzu auch Wieſener, Die Grenzen des Bisthumes Cammin, 
in Balt. Stud. 43 (1893), S. 117—127, ſpez. S. 125. — Salis, der in 
ſeinen ausgezeichneten „Forſchungen zur älteren Geſchichte des Bistums Ram- 
min“, in: Balt. Stud. N. F. 26 (1924), S. 1155, auch ein umfangreiches 
Kapitel dem „Kampf um die Diözeſangrenze“ (a. a. O. S. 31—68) gewidmet 
hat, behandelt leider den Kammin-Poſener Grenzabſchnitt überhaupt nicht. So 
mag das Folgende zugleich als eine kleine Ergänzung zu den Ergebniſſen ge— 
wertet werden, die Salis über die erfolgreichen Ausdehnungsbeſtrebungen der 
Kamminer Biſchöfe gegenüber anderen Diözeſen (beſonders Schwerin) ge— 
wonnen hat. 
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Papſturkunde, die als Geleitsbrief doch wohl auf Veranlaſſung, be⸗ 
ſtimmt aber in Anweſenheit jenes Gebhard von Bortfelde und eines 
anderen hohen Ordensbeamtenss) in Avignon ausgefertigt worden 
ift, dieſes Gebiet zur Kamminer Diözeſe gerechnet wird, fo beweiſt 
das, daß entweder die betreffenden Ordensbeamten noch keine 
Ahnung von den tatſächlichen Rechtsverhältniſſen jenes Territo⸗ 
riums hatten, daß alſo vermutlich der Orden dieſen Beſitz noch gar 
nicht angetreten hatte, oder aber — und das ift erheblich wahrſchein⸗ 
licher — daß der Biſchof von Kammin ſeine Hand im Spiel hatte 
und verſuchte, mit Hilfe der Johanniter und der Kurie perſönliche 
Ziele zu verwirklichen. Fehlte doch zu jener Zeit — unmittelbar 
nach dem Tode des großen Woldemar — dem Tempelburger Land 
ebenſo eine anerkannte und wirklich ausgeübte Landesherrſchaft wie 
ein rechtmäßiger Beſitzer; ſo erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß 
der Kamminer Biſchof dieſes doppelte Interregnum für ſeine Zwecke 
auszubeuten und die terra Tempelburg unter ſeine Diözeſanherrſchaft 
zu ziehen ſuchte. Dazu mag noch weiter gekommen ſein, daß nach 
Woldemars Tode die Herzöge von Pommern zeitweilig (1319—24) 
tatſächlich Herren der Neumark waren oder zumindeſt doch die Herr— 
ſchaft für fih in Anſpruch nahmen sa). Damit aber haben ſie höchſt⸗ 
wahrſcheinlich verſucht, auch Tempelburg in ihren Machtbereich ein— 
zubeziehen, ſo daß der Kamminer Biſchof hier der alten Praxis ſeiner 
Amtsvorgänger folgte, mit der politiſchen Expanſion der pommer- 
ſchen Herzöge ſofort die kirchliche Ausdehnung des Kamminer 
Sprengels zu verbinden ssb), was auch in dem ‚engen Bündnis zwi— 
ſchen den derzeitigen Herzögen Otto J. und Wartiſlaw IV. mit dem 
Biſchof deutlich zum Ausdruck kommtsse). Dieſen Beſtrebungen ſollte 
vielleicht auch die am 9. Oktober 1319 durch Papſt Johann XXII. 
erfolgte Ernennung zum Konſervator des Johanniterordens die— 
nen se). Ob es aber in der Macht des damaligen Biſchofs Kon- 


58) Paulus de Mutina, wahrſcheinlich der unmittelbare Vorgeſetzte Geb- 
hards; vgl. über ihn: Füßlein, S. 21—35. — Die beiden Ordensbeamten 
reiſen — wahrſcheinlich im Auftrage der Kurie — von Avignon nach Magde- 
burg, wofür ihnen Johann XXII. jenen Geleitsbrief ausſtellt. ; 

7 Wehrmann, Geſch. von Pommern, 2 Bde. (2. Aufl., Gotha 
1919/21), I, S. 131ff. 

58 b) Salis a. a. O. S. 36, 41, 44, 58 und 66. 

se) Wehrmann a. a. O. S. 131/½. i 

>) Einmal zuſammen mit dem Abt von Heinrichau und dem Propſt des 
Kreuzſtiftes zu Breslau, und zum andern zuſammen mit dem Biſchof von 
Havelberg und dem Dekan des Kreuzſtiftes in Hildesheim: PUB. VI, S. 435 
Nr. 4124. ; ' 
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rad IV.) lag, feinen Schützlingen wirklich den Beſitz des begehrten 
Gebiets zu verſchaffen, und ob er es überhaupt ernſtlich verſucht hat, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls fühlte ſein zweiter Nachfolger auf 
dem Kamminer Stuhl, Biſchof Friedrich von Eickſtedt 1), ſich 
durch all dieſe Tatſachen keineswegs gehindert, noch einen Schritt 
weiterzugehen und direkt als Lehnsherr über jenes Gebiet aufzu⸗ 
treten, ja ſogar einen Teil durch Kauf in ſeinen unmittelbaren Beſitz 
zu bringen. Sein Vorgehen erſcheint um ſo befremdlicher, als gerade 
Friedrich v. Eickſtedt über die wahre Rechtslage vermutlich aufs 
befte unterrichtet geweſen ift, beſaß er doch einen Bruder (Jaromar), 
der ſelbſt dem Templerorden angehört hatte!?), jo daß ihm die 
Kenntnis von einer der bedeutendſten und größten Templerkommen— 
den wohl nicht gefehlt hat; und nur ein Blick in das biſchöfliche 
Archiv mußte ihm zeigen, falls er es nicht ſo wußte, daß der ehe— 
malige Templerbeſiz vom Papſt den Johannitern zugeſprochen 
war “s). Dennoch ſuchte er rigoros lediglich feinen eigenen Vorteil 
bzw. den feines Bistums zu wahren. Verſtändlich wird diefe Politik 

60) 1317-1324; Hauck, Kirchengeſchichte V. 2, S. 1184; konſekriert und 
konfirmiert durch Papſt Johann XXII. in Avignon 1318 Aug. 13 (PUB. V, 
S. 395 ff. Nr. 3214 und Hauck a. a. O.; danach find die Angaben von 
Wehrmann, Zur Chronologie der Caminer Biſchöfe, in: Mbll. d. Geſ. f. 
pomm. Geſch. u. Altkde. Ig. 9 (1895), S. 167—170. u. 177—179, ſpez. S. 170 
und 177 zu berichtigen; der Irrtum Wehrmanns erklärt fih einmal aus 
der Tatſache, daß er die vorſtehend zitierte vatikaniſche Urkunde noch nicht 
kannte, zum andern aber aus der falſchen Datierung der Urkunde Konrads IV. für 
Johann v. Behr und deſſen Söhne, die Konrad noch als Elekt ausſtellte und 
die W. Liſch folgend zu 1318 Dez. 29 anſetzte; da jedoch Weihnachtsanfang 
vorliegt, ift fie zu 1317 Dez. 30 zu datieren (PUB. V, S. 360 f. Nr. 3158), wo— 
mit ſie ſich völlig in die tatſächlichen Verhältniſſe einfügt). Biſchof Konrad iſt 
damals perſönlich nach Avignon gekommen (,... ad sedem apostolicam- per- 
sonaliter accessisti ...“ heißt es in der Konfirmationsbulle) und vielleicht 
hat er dieſe Gelegenheit zugleich benutzt, um ſeine oben angedeuteten Pläne in 
perſönlichen Verhandlungen an der Kurie vorzubereiten. 

61) 13301343 (Hauck, V, 2, S. 1184). 

62) In einer am 5. März 1328 zu Klempenow ausgeſtellten Verkaufs— 
urkunde des Ritters Henning v. Eickſtedt erwähnt dieſer auch die Zuſtimmung 
„fratrum nostrorum domini Frederici Caminensis ecclesie canonici Id. i. der 
ſpätere Bijchof], Dubislai militis, Jaromari quondam fratris- militie Templi 
ac Bertrami famuli“; Urkundenſammlung zur Geſchichte derer von Eickſtedt .. . . 
2. Abtlg. (Berlin 1878), I, S. 145 f. Nr. 33. 

63) Es handelt ſich um die an den Erzbiſchof von Gneſen und die Biſchöfe 
von Kammin und Poſen ergangene Ausfertigung der bekannten Bulle Cle— 
mens V. vom 2. Mai 1312 (u. a. CdMP. II, S. 297 Nr. 954), von der ſich 
damals doch wohl unbedingt ein Exemplar im biſchöflichen Archiv zu Kammin 
befunden haben muß. 
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allerdings, wenn man bedenkt, daß der Kamminer Biſchof nicht nur 
als geiſtlicher Oberer, ſondern auch als Territorialherr der unmittel⸗ 
bare Nachbar des Tempelburger Bezirks wars), fo daß es für 
ihn bei dieſen bewegten Zeiten nahe lag, ſeine Hoheit über das an- 
ſcheinend herrenloſe Land auszudehnen. Immerhin ging dieſe Herren— 
loſigkeit nicht etwa ſo weit, daß die Ausübung jedes Beſitzrechtes 
ruhte. Um 1334 finden wir „castra, civitas et terra Tempelborch“ 
in den Händen zweier Adliger, des Wizkinus von Vorbeck und des 
Hermann Roden, der außerdem noch drei benachbarte Dörfer beſaß, 
die vorher einem gewiſſen Croſſickius gehört hatten‘). Leider ſind 
wir über die Lage dieſer drei Dörfer völlig im Unklaren, ſie wür— 
den uns ſonſt einen ausgezeichneten Anhalt für den Verlauf der 
Grenze des Landes Tempelburg geben. Ebenſo wiſſen wir nicht, ob 
fie etwa auch auf Templerbeſitz zurückgehen“), worauf unter Um- 
ſtänden der einheitliche Beſitzer hindeuten könnte, oder ob ſie zur 
biſchöflichen terra Arnhauſen oder zum herzoglich pommerſchen Land 
Belgard gehörten. Gleichfalls muß leider ungeklärt bleiben, wenn 
nicht noch neue Urkundenfunde Licht in die Sache bringen, wer jene 
beiden Adligen in den Tempelburger Beſitz eingeſetzt hat. Sind es 
die Tempelherren geweſen, oder war es der Askanier oder der Biſchof 
von Kammin? Wir wiſſen es nicht er). Nicht einmal das können 
wir aus den vorliegenden Urkunden erkennen, ob Hermann Roden 

64) Es handelt ſich um die biſchöfliche terra Arnhauſen — benannt nach 
der Burg, heute Dorf, Kr. und ſüdlich Belgard, nordweſtlich Polzin —, deren 
Grenzen gegen das pommerſche Land Belgard durch den Kamminer Vertrag 
vom 1. Mai 1321 feſtgeſetzt wurden: PUB. VI, S. 28 ff. Nr. 3491. — Ein 
Teil der Oſtgrenze dieſes biſchöflichen Territoriums fällt zuſammen mit der 
Weſtgrenze des Landes Tempelburg; vgl. hierzu Lü pke, Die Goltzenherr— 
ſchaften Heinrichsdorf-Warlang und Brotzen-Machlin, in: Mbll. d. Geſ. f. 
pomm. Geſch. u. Altkde. Ig. 47 (1933), S. 132—143, jpez. S. 138 f. Über die 
politiſchen Zuſammenhänge, in die die Kamminer Expanſionspolitik in der 
nordöſtlichen Neumark gehört, vgl. u. a. v. Nießen, Die Entſtehung einer 
Territorialherrſchaft im Lande Schivelbein und die Ausdehnung dieſes Landes 
im 14. Ih., in: Schriften des Ver. f. Geſch. d. Neum. 4 (1896), S. 111f. 

%) Vgl. die unten S. 56 Anm. 69 und 71 genannten Urkunden. 

66) Dieſe Vermutung iſt jedoch febr unwahrſcheinlich; ſicher ſcheint jeden— 
falls nur, daß diefe orei Dörfer nicht zum eigentlichen Land Tempelburg 
gehören. i 

) Die Behauptung von Kratz, Die Städte d. Prov. Pomm., S. 506, 
der ſich Brümmer, Kirchſpiel, S. 28 und v. Maſſow, Die Maſſows, 
Geſch. einer pommerſchen Adelsfamilie (Halle 1931), S. 66 anſchließen, daß 
Wizkinus von Vorbeck und Hermann Roden Vaſallen Markgraf Woloemars 
geweſen ſeien, iſt unbeweisbar. i ; 
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und Wizkinus von Vorbeck bereits den Kamminer Biſchof als 
Lehnsherrn anerkannt haben, oder ob dieſer erſt mit Hilfe des Rit⸗ 
ters Ludekin von Maſſow, der ſchon wegen ſeiner Beſitzungen im 
Lande Maſſow Lehnsmann des Biſchofs wars), feine Beſtrebungen zu 
verwirklichen ſuchte. Jedenfalls gelobte dieſer Herr von Maſſow am 
16. Oktober 1334 für die Hälfte der Burgen, der Stadt und des 
Landes Tempelburg, die er zuſammen mit jenen oben erwähnten 
drei benachbarten Dörfern von Hermannus dictus Roden gekauft 
hatte Biſchof Friedrich Lehnstreue und leiſtete ihm den Eid‘). In- 
zwiſchen hatte der Kamminer Biſchof ſelbſt den Reſt des Landes 
Tempelburg !) von Wizkinus von Vorbeck käuflich erworben und 
verkaufte ihn 1334 Dez. 26 an Ludolf von Maſſow weiter'), jo 
daß nun das ganze Land Tempelburg wieder in einer Hand vereinigt 
war. Höchſt bemerkenswert aber iſt bei dieſem Vertrage die vom 
Biſchof ausdrücklich angefügte Erklärung, „daß er nicht verbunden 
ſein wolle, den Käufer zu verteidigen und ihm für das Land Gewähr 
zu leiſten“ 72). Dieſer Zuſatz beleuchtet ſchlaglichtartig die tatſächliche 
Lage und zeigt nur zu deutlich die beſtehende Rechtsunſicherheit. 
Lediglich das Recht der Gewalt und der Spruch des Stärkeren 
hatten Geltung. Neben Kammin aber erhoben, wie die nächſten 
Jahre zeigen, auch ſämtliche anderen Nachbarn des Tempelburger 
Landes, nämlich Polen, Pommern und Brandenburger, Anſpruch 
auf dieſes Gebiet. 

So hat ſich denn auch der Kamminer Biſchof auf die Dauer nicht 
zu behaupten vermocht; ſeine Herrſchaft wird ſpäteſtens Anfang der 
40er Jahre verdrängt durch die rechtmäßige Landeshoheit der bran— 


#8) Kratz, Die Städte d. Prov. Pomm., S. 262. Vgl. auch die inter- 
eſſante Urkunde von 1331 Nov. 9, in der Streitigkeiten zwiſchen dem Kam— 
miner Biſchof als Lehnsherrn und Ludekin v. Maſſow als Vaſall durch den 
Herzog beigelegt werden: St. A. Stettin, Rep. 1 Bist. Kammin Nr. 72 = 
v. Eickſtedt, Urk.⸗Sammlg. I, S. 156 Nr. 41. 

69) UB. Behr, II, S. 141 Nr. 235; vgl. hierzu v. Maſſow a. a. O. 
. 

w) „totam et integram partem castrorum, civitatis et terrae Tempel- 
borch“ heißt es in der Urkunde; ich vermute, daß es fih um die ganze andere 
Hälfte von Tempelburg handelt; wir hätten ſonſt noch einen dritten Vorbe— 
ſitzer anzunehmen, von dem wir doch nichts hören; auch möchte ich nicht glau— 
ben, daß man den ganzen Beſitzkomplex damals bereits in mehr als zwei 
Teile zerlegt hat. i 

71) St. A. Stettin, Rep. 40 I8 vol.1, Bl. 112V; Kratz, Die Städte d. 
Prov. Pomm., S. 506 mit der irrigen Jahresangabe 1335. 

72) Ebda. S. 507. 
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denburgiſchen Wittelsbacher? a). Es war entſchieden ein Glück für den 
Johanniterorden, daß gerade dieſes Herrſchergeſchlecht, das auch 
ſonſt den Orden gefördert, vor allem aber in der Mark ihm zu 
reichem Beſitz verholfen hat, ſich endlich in dieſem nordöſtlichſten 
Teil der Neumark durchzuſetzen vermochte. Am 10. September 1345 
ſprach Markgraf Ludwig der Brandenburger im Berliner Vertrag 
„castrum et opidum Tempilburg cum singulis et universis ipsis, 
videlicet castro et opido, de iure seu ex debito pertinentibus suis 
pertinentiis“ den Johannitern zu”), die damit endlich ihr ihnen 
rechtmäßig zuſtehendes Erbe antreten konnten. Auffällig iſt nur, 
daß in dem Vertrag nicht auch der „terra“ Tempelburg Erwähnung 
geſchieht, doch iſt wohl nicht daran zu zweifeln, daß die Johanniter 
gleichzeitig mit Burg und Stadt Tempelburg auch in den Beſitz 
des Landes gelangt find, da dieſe, wie wir geſehen haben, auch bis- 
her ſtets gemeinſam den Beſitzer gewechſelt haben?). Vielleicht foll 
mit der ziemlich umſtändlichen Pertinenzformel das ganze zugehörige 
Land bezeichnet werden; es iſt aber ebenſo möglich, daß man eine 
offizielle urkundliche Übertragung jenes Territoriums überhaupt für 
überflüſſig hielt, da an der Rechtmäßigkeit der Beſitzanſprüche des 
Ordens nicht zu zweifeln war und Markgraf Ludwig am gleichen 
Tage feierlich ſämtliche Johanniterbeſitzungen in der Mark in ſeinen 
Schutz aufnahm”), worunter natürlich auch die Kommende Tempel— 
burg fiel. Die Übertragung von Burg und Städtchen dagegen nimmt 
der Markgraf in einer beſonderen Urkunde vor, um ſich das in dem 
Grenzgebiet gegen Polen und Pommern beſonders wichtige Sff- 


72a) Eine genauere Zeitbeſtimmung ift nach dem bisher bekannten Ma— 
terial nicht möglich. Jedenfalls dürfen aus der Tatſache, daß das Land 
Tempelburg im neumärkiſchen Landbuch von 1337 nicht erwähnt wird, Rück- 
ſchlüſſe auf die Landesherrſchaft nicht gezogen werden, da ja z. B. der geſamte 
Quartſchener Johanniterbeſitz (die alte terra Küſtrin) ebenfalls nicht im Land- 
buch erſcheint, obwohl an der Landeshoheit der Wittelsbacher hier nicht zu 
zweifeln iſt. 

) Riedel A 24, S. 37 Nr. 66. — Wann und unter welchen Umſtänden die 
Maſſows Tempelburg aufgegeben haben, ob gezwungen oder freiwillig, wiſſen 
wir nicht; vgl. auch v. Maſſow a. a. O. S. 76f. 

74) Bei der Teilung des Beſitzkomplexes zwiſchen Hermann Roden und 
Wizkinus v. Vorbeck war alles gemeinſam geteilt: castra, civitas et terra. — 
Von einer Ausſonderung von Burg und Stäotchen Tempelburg aus dem zu⸗ 
gehörigen Lande durch einen beſonderen Beſitzer habe ich in der ganzen Ge- 
ſchichte dieſes Bezirks nicht einen einzigen Fall feſtſtellen können. . 

) v. Pflugk-Harttung, Der Johanniter- und der Deutſche 
Orden, S. 243. i . 
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nungs- und Beſatzungsrecht zu ſichern 75). Immerhin bleibt es 
auffällig, daß nicht zugleich wenigſtens eine Beſtätigung des Tempel- 
burger Geſamtbeſitzes — womöglich unter Berufung auf die ehe- 
malige Templerherrſchaft —, wie etwa bei Großdorf‘‘), erfolgte. 
So wird man auch die Möglichkeit nicht von der Hand weiſen 
dürfen, daß vielleicht eine nur wenig ſpäter ausgeſtellte, beſondere 
Übertragungsurkunde für das Land Tempelburg beſtanden hat, die 
heute jedoch verloren iſt. Völlig ſicher aber iſt jedenfalls, daß in den 
folgenden Jahren die Johanniter die Herrſchaft in der ganzen terra 
Tempelburg innegehabt und auch ausgeübt haben. Bereits am 
8. Oktober 1347 erſcheint wieder ein Komtur der Johanniter in 
Tempelburg's), und zwar ift es jener ſelbe Gebhard von Bortfelde, 
dem wir ſchon 1320 als „preceptor in Tempelborgh‘ begegnet find 
und der inzwiſchen in mannigfachen Ordensgeſchäften in ganz 
Niederdeutſchland tätig geweſen ift). Aber während bisher an 
eine Ausübung jenes Amtes durch Gebhard, der zudem mit ganz an— 
deren Dingen beſchäftigt war, nicht zu denten iſt, müſſen wir jetzt 
doch wohl annehmen, daß er auf ſeiner Komturei reſidierte und die 
Verwaltung tatſächlich innehatte. Zugleich zeigt jene Urkunde, daß 
es Gebhard von Bortfelde offenbar gelungen iſt, mit ſeinem Nach⸗ 
barn, dem Pommernherzog, in friedliche Beziehungen zu treten), 
76) In der aus dem gleichen Grunde ausgeſtellten Urkunde vom 12. Juni 
1354 iſt auch offiziell nur von der Burg Tempelburg die Rede; aus dem 
Text geht jedoch deutlich hervor, daß das ganze Land in die Garantie mit 
einbezogen iſt. 
7) Am 9. Dez. 1347 durch Markgraf Ludwig den Brandenburger: Riedel 
A 19, S. 131 f. Nr. 13. 
18) „bruder Ghevard van Bortvelde, di commendure is tu Tempelborch‘; 
v. Bflugk-Harttung, Anfänge, S. 119 f. 
70) Vgl. ebda. S. 83—100 und Füßlein, Anfänge des Herrenmeiſter— 
tums, S. 35—38. 
80) In der oben (Anm. 78) genannten Urkunde verkauft Herzog Barnim III. 
an Gebhard für 157 brand. Mark wiederkäuflich die Pfennigbede über 52 
Hufen im Dorfe Sallentin (Kr. und nordöſtlich Pyritz). Das ſetzt aber doch 
wohl unbedingt friedliche Beziehungen voraus. Erinnern wir uns nun der 
vielfachen Irrungen, die derſelbe Herzog mit dem Orden in der Kommende 
Rörchen hatte (vgl. u. a. Hoogeweg, II, S. 879 f.), und ziehen wir ferner 
in Betracht, daß jene Einkünfte zunächſt an Gebhard perſönlich verkauft wer— 
den, nach ſeinem Tode aber an den Orden fallen ſollen, ſo wird man viel— 
leicht geneigt ſein, an eine perſönliche Vermittlertätigkeit Gebhards zwiſchen 
dem Pommernherzog und dem Orden zu denken. Auch die Anweſenheit des 
Gebietigers Hermann v. Werberg bei der Ausfertigung jener Urkunde in 
Stettin ſcheint darauf hinzudeuten, daß irgendwelche Verhandlungen im Gange 
waren. 
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ein politiſcher Erfolg, der bei der exponierten Lage Tempelburgs 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung war. Jedoch ſollte es nicht 
lange ſo bleiben; in die politiſchen Wirren zwiſchen Brandenburg | 
und Pommern wurde auch der Orden mit aller Gewalt hinein⸗ 
geriſſen. um 1349/50 mag Gebhard von Bortfelde geſtorben fein; 
genaueres wiſſen wir leider darüber nicht, doch wird die Kommende 
Tempelburg auffallenderweiſe in dem ſogenannten Frankfurter 
Bannbrief vom 14. Mai 135081) nicht namentlich erwähnt, jo daß 
man hieraus vielleicht auf ihre damalige Vakanz ſchließen darf. 
Hinzu kommt noch, daß Markgraf Ludwig von Brandenburg in 
zwei Urkunden vom 2. November 1350, in denen er Henning den 
Alten v. Wedel mit den Städten Kallies und Nörenberg als Erſatz 
für das von dieſem an Pommern abgetretene Land Bernſtein be— 
lehnte, ihm Haus und Land Tempelburg für die Zukunft in Aus⸗ 
ſicht ſtellte, wofür Henning dann jene beiden Städte wieder zurück⸗ 
geben ſolltes?). Selbſtverſtändlich ift bei der engen Freundſchaft, 
die Ludwig mit den märkiſchen Johannitern verband und die durch 
den eben verhängten Bann geradezu zu einer Schickſalsgemeinſchaft 
geworden war, auch nicht entfernt an eine gewaltſame Enteignung 
durch den Landesherrn zu denken. Es bleibt alſo nur die Erklärung, 
daß ſich der Orden bereits damals, wie noch einmal 16 Jahre ſpäter, 
mit Verkaufsabſichten trug, wobei eine eventuelle Vakanz der Kom— 
mendatorwürde natürlich ſehr zuſtatten kam. Indeſſen iſt es nicht 
zu einem Verkauf gekommen, vielmehr hat der Orden, nachdem er 
1354 noch einmal dem Markgrafen Ludwig dem Römer für den 
bevorſtehenden Pommernkrieg ausdrücklich die Offnung der Burg 
Tempelburg verſchrieben und dafür die Zuſicherung umfangreicher 
Garantien erhalten hattess), energiſch eine Neuorganiſation der Ber- 


5) Riedel B2, S. 302-313. — Genannt werden die Kommenden Quartſchen, 
Lietzen und Lagow. Das Fehlen von Tempelburg kann natürlich auch ganz 
andere Gründe haben, doch würde man es wohl kaum vergeſſen haben, wenn 
jener Gebhard von Bortfelde noch gelebt hätte, der ſich ſchon früher bei der 
Kurie als ſäumiger Zahler reichlich unbeliebt gemacht hatte (vgl. v. Pflugk⸗ 
Harttung, Der Johanniter- und der Deutſche Orden, S. 248 und J ü ß⸗ 
lein, Anfänge des Herrenmeiſtertums, S. 46—48). 

) Riedel A 18, S. 124f. Nr. 46 und S. 124 Nr. 45 = UB. Wedel, III, 1 
S. 30 Nr. 55 und S. 31 Nr. 56. 

1354 Juni 12; Riedel A 24 S. 61f. Nr. 112: Der Markgraf verſpricht in 
jedem Falle Erſatz, bzw. Wiederaufbau der Burg. „Darzu zollen und wollen 
wir oder unse houptlude in wisen ze eegen guth in unser vinde guth als 
vyl und als ture als ir guth zin, die zu den vorgenannten husse gehoren 
und geleghen zint, daran zie ouch bescheiden werden moghen.“ 
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waltung des umfangreichen Gebietes in Angriff genommen. Der 
Generalpräzeptor für Sachſen, die Mark, Slavien und Pommern, 
Hermann von Werberg ſelbſt, kam 1361 nach Tempelburg, das 
damals Bernhard v. d. Schulenburg als Komtur verwaltetes“), und 
belehnte dort am 15. Auguft 136185) die Brüder Ludekin und 
Georg v. d. Goltz zu geſamter Hand mit den beiden Dörfern Blu— 
menwerderse) und Carsbaums?) und — abgeſehen von anderen Ge- 
rechtigkeiten — mit vier Seen, dem Böskauer, Brotzener, Bube— 
row⸗ss) und Gr. Petznick⸗Seess). Zwei Tage ſpäter erfolgte eine 
ähnliche Verleihung, ebenfalls zu geſamter Hand, an die Brüder 
Hermann und Heinrich de Banczen und Ludekin v. d. Hol”), und 
zwar erhielten fie Burg und Dorf Machlin ?!) und die Dörfer Mil- 
kom?) und Brotzen, das ift im weſentlichen die ſpätere ſogenannte 
„Goltzenherrſchaft Brotzen“ “s). Beide Urkunden aber find für uns 
von größter Wichtigkeit, da ſie uns wenigſtens eine teilweiſe Vor— 
ſtellung von der Ausdehnung und dem Zuſtand des Landes Tempel— 
burg geben. Darüber hinaus ſind ſie bedeutungsvoll als ſichere 
Zeugniſſe dafür, daß der Johanniterorden das Land Tempelburg 
damals tatſächlich in ſeinem Beſitz und ſeiner Verwaltung gehabt hat. 
Andere Verleihungen der gleichen Art mögen damals noch erfolgt 
ſein, von denen wir heute nichts mehr wiſſen; mit den beiden uns be— 
kannten Maßnahmen aber hat der Orden Verhältniſſe geſchaffen, die 
jahrhundertelang Beſtand gehabt haben und die für die ſpätere Ge— 
ſtaltung der Landesgrenzen von entſcheidender Bedeutung wurden. 


31) In einer am 18. Aug. 1361 zu Zachan ausgeſtellten Urkunde über den 
Verkauf von Johannitergütern an das Ziſterzienſer-Nonnenkloſter in Wollin 
wiro neben dem Präzeptor Hermann von Werberg und mehreren nordoſt— 
deutſchen Komturen auch „Bernardus de Sculenborch in Tempelborch“ als 
Mitausſteller genannt: Matrikel des Kloſters Wollin, St. A. Stettin, Rep. 40 I 
45, Bl. 17 zur Sache vgl. Hoogeweg, II, S. 839. 

8) CAMP. III, S. 186 Nr. 1457. 

86) Heute Gut nordweſtlich Tempelburg. 

81) Heute Wüſtung öſtlich Tempelburg; vgl. im einzelnen Lü pke, Die 
Goltzenherrſchaften Heinrichsdorf-Warlang und Brotzen-Machlin, in: MOM. 
d. Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altkde. Ig. 47 (1933), S. 133 Anm. 7. 

88) Über die Lage dieſer drei Seen, beſonders des letzten vgl. Cüpke 
a. a. O. S. 134 Anm. 8. 

89) Unmittelbar ſüdlich Blumenwerder. 

90) CdMP. III, S. 187 Nr. 1458. 

1) Südöſtlich Tempelburg, im heutigen Kr. Deutſch-Krone; vgl. Lü pke, 
Goltzenherrſchaften S. 134 Anm. 10. 

92) Heute Wüſtung ſüdöſtlich Tempelburg; vgl. Lüpke a. a. O. S. 134 
Anm. 11. 

93) Vgl. ebda. S. 134 Anm. 12. 
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Der 1366 auftauchende Plan, die Stadt Tempelburg zur Til⸗ 
gung der gewaltigen Schulden des Ordens zu verkaufen, wozu das 
Generalkapitel in Avignon feine Genehmigung erteilt hatte”), blieb 
Projekt. 95). Weittragende zum Schluß fogar verhängnisvolle Folgen 
aber hatte der Wechſel in der Landeshoheit, der 1368 erfolgte: Im 
Dramburger Vertrag vom 13. Februar 1368 mußte ſich Markgraf 
Otto von Brandenburg verpflichten, den Tempelburger Komtur mit 
Tempelburg und Draheim nebſt Zubehör, d. h. alſo dem ganzen 
Land, an König Kaſimir von Polen zu mweijen?‘), und bereits 
zwei Tage ſpäter erging die entſprechende Aufforderung an den 
Komtur in Tempelburg?), wo damals noch Bernhard v. d. Schulen⸗ 
burg die Verwaltung führte “s). Damit aber wurde die Kommende 
Tempelburg aus dem Verbande des Staates gelöſt, in dem die Jo— 
hanniter ihre bedeutendſten und zukunftsreichſten Beſitzungen in 
Oſtdeutſchland hatten, jenes Staates, auf deſſen Boden ſich gerade 


94) 1366 März 5: v. Ledebur, Allg. Arch. 1 (1830), S. 249— 251. 

») Eine ganze Reihe von Forſchern haben aus der Tatſache, daß der 
Verkauf in Ausſicht genommen wurde, ſchließen zu dürfen geglaubt, daß er 
auch tatſächlich ſtattgefunden habe; ſo vor allem Kratz, Die Städte d. Prov. 
Pomm., S. 507, der ſogar von einem Verkauf an König Kaſimir von Polen 
ſpricht, was völlig aus der Luft gegriffen iſt; ihm folgt offenbar Tümpel, Neuſtet⸗ 
tin, S. 26 Anm. 10. Vgl. ferner v. Ledebur, Allg. Arch. 16, S. 325; Schü pfer- 
ling, S. 153; Sandt, Die Johanniter im Deutſch-Kroner Lande, in: Grenz— 
märk. Heimatbll. Ig. 4 (Schneidemühl 1928), S. 91. Dagegen hat ſich vor allem 
Brümmer, Kirchſpiel, S. 37f., ſehr energiſch dahin erklärt, daß es ledig⸗ 
lich bei dem Plan des Verkaufs geblieben ſei und die Beſitzverhältniſſe ſich 
nicht geändert haben; desgl. auch Hoogeweg, II, S. 896. — Tatſächlich ijt 
von den in Ausſicht genommenen Objekten damals nur Schöneck an den 
Deutſchen Orden verkauft worden (Allg. Arch. 1, S. 252), während Tempel⸗ 
burg — hier hatte man übrigens nur an die Stadt uno nicht an die ganze 
Kommende gedacht — ebenſo wie Lagow beim Johanniteroroen verblieb. Das 
wird vor allem daourch bewieſen, daß, als am 12. Februar 1368 Markgraf 
Otto von Brandenburg den Tempelburger Komtur an König Kaſimir von 
Polen wies, er ausdrücklich erklärte: „mit dem huse unde mit der stadt ezu 
Tempelberghe“, Der Orden war aljo damals durchaus noch der Beſitzer der 
Stadt, und er iſt es geblieben bis zum Verluſt des ganzen Landes (1407); denn 
ſeinem Beſitznachſolger, der Staroſtei Draheim, unterſtand ebenfalls die Stadt 
Tempelburg, und ſie hat zur Staroſtei, ſpäter zum Amt Draheim gehört, bis 
der Gr. Kurfürſt fie 1669 zur Immediatſtadt erklärte (Ira tz, Die Städte d. 
Prov. Pomm., S. 508). À 

9% Riedel B 2, S. 491f. Nr. 1096. 

97) Riedel A 24, S. 80 Nr. 133. 

) In der Urkunde vom 30. Nov. 1368 (ſ. u. Anm. 101) wird genannt 
„religiosus vir frater Bernhardus de Schulenborg commendator de Czaplin 
ordinis fratrum hospitalis sancti Johannis Jerozolymitani“. 
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damals eine kräftige Zentralgewalt für die nord- und oſtdeutſchen 
Johanniterbeſitzungen auszubilden begann”). Es mußte in Zus 
kunft höchſt fraglich erſcheinen, ob es möglich ſein würde, das um— 
fangreiche Land Tempelburg, nach dem ſo viele Neider ſchon lange 
ſcheel blickten, in feiner exponierten Lage und im Verbande eines 

dem Deutſchtum immer feindlicher gegenübertretenden Staates dem 
Orden zu erhalten. Allerdings glückte es den Johannitern, und zwar 
der klug vermittelnden Politik des Herrenmeiſters Hermann von 
Werberg, noch in demſelben Jahr, in dem Tempelburg unter die 
neue Landesherrſchaft gekommen war, mit Herzog Barnim III. von 
Pommern und deſſen Söhnen Kaſimir III., Swantibor IV. und 
Bogiflam VII. Frieden zu ſchließen 100), während der Tempelburger 
Komtur gleichzeitig von König Kaſimir von Polen die Beſtätigung 
der durch Herzog Premiſlaus II. ſeinerzeit den Templern ausge— 
ſtellten Schenkungsurkunde über das Tempelburger Land zu er— 
langen vermochte 101). Aber dieſe Erhaltung des status quo und die 
ſcheinbare Sicherung des Beſitzſtandes war doch nur von kurzer Dauer. 
Bei dem fortwährenden Gegenſatz zwiſchen Pommern, Brandenburg 
und Polen, zu dem ſich nun auch noch die Kämpfe mit dem Deutſchen 
Ritterorden geſellten, wurden die Johanniter unwiderſtehlich in die 
zahlloſen Wirren, Fehden und Grenzkämpfe hineingezogen. Immer 
wieder überſchwemmten kriegeriſche Horden das Tempelburger Land, 
eine Burg nach der anderen fank in Trümmer, die Dörfer verödeten, 
der Wohlſtand des Landes ſchwand immer mehr dahin. Stand zu— 
nächſt der Gegenſatz zu Pommern im Vordergrunde, ſo daß in der 
Fehde zwiſchen den polniſchen Czarnkowsky und dem Pommern— 
herzog Swantibor IV. dieſer die Burgen Tempelburg und Machlin 
eroberte und zerſtörte tee), ſo gelang es dem Orden um die Jabr- 
hundertwende anſcheinend, mit Herzog Bogiſlaw VII. wieder fried— 
liche Beziehungen anzubahnen und darüber hinaus ſogar noch ein— 
mal ſein Gebiet im Nordweſten durch die Erwerbung von Neu— 
Wuhrow zu erweitern!®). 


90) Das jpäter ſogenannte „Herrenmeiſtertum“ des Johanniterordens in 
Sachſen, der Mark, Wendland und Pommern, in dem die märkiſchen Beſitzungen 
von vornherein beſonders hervortraten und ſchließlich das entſcheidende Übergewicht 
erlangten, vor allem ſeit der Herrenmeiſter ſtändig in Sonnenburg reſidierte. 

100) 1368 Aug. 23; Org. G. St. A. Berlin, Johanniterorden Nr. 186; vgl. 
Hoogeweg, II, S. 876f. ; 

101) 1368 Nov. 30; CAMP. III, S. 319 Nr. 1603. 

102) Brümmer, Kirchſpiel S. 39; Sandt, ©. 91. 

103) 1401 Okt. 28; Gg. Schmidt, Die Fam. v. d. Borne, 2 Cle. 
(Merſeburg 1887 u. 89); II (U.), S. 58 f. Nr. 127. — Der Orden hatte das 
Dorf von den Brüdern Thydeke und Tonneghes v. d. Borne gekauft. 
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Aber das Berhängnis ftand bereits unmittelbar vor den Toren, 
und zwar nahte es von Süden und Oſten: Die mit dem Deutſchen 
Orden verbündeten Johanniter fielen als erſte der fanatiſchen natio⸗ 
nalpolniſchen Politik des Wladiſlaus Jagiello zum Opfer. Noch 
drei Jahre bevor auf dem Schlachtfeld von Tannenberg die Blüte des 
Deutſchen Ordens für immer dahinſank, ſuchte fih der polniſch⸗ 
litauiſche König des ſtrategiſch äußerſt wichtigen Zantoch zu bemäch⸗ 
tigen und ließ dieſe damals den Johannitern verpfändete Burg be- 
lagern!“ ). Als er hier jedoch keinen Erfolg hatte, warf ſich eine ſtarke 
Konföderation großpolniſcher Adliger — unter ihnen auch zahlreiche 
deutſche Ritter — auf das unvorbereitete Draheim, erſtürmte es und 
übergab dieſe anſcheinend letzte Burg des Ordens im Tempelburger 
Lande den Flammen!04). Der polniſche König erklärte hierauf die 
Johanniter dieſes Landes für verluftig!®) Der Niedergang des Deut- 
ſchen Ordens aber und die damalige Ohnmacht Brandenburgs ließen 
offenbar auch nicht einmal den Gedanken einer Wiedergewinnung 
aufkommen te), zu der allein der Orden natürlich viel zu ſchwach 


103a) v. Nießen, Die Burg Zantoch und ihre Geſchichte, in: Schriften 
d. Ver. f. Geſch. d. Neumark H. 2 (1894), S. 13—61, ſpez. S. 42ff. 

10) J. Caro, Geſch. Polens, 5 Bde. (Bd. 1 bearb. v. Roepel l), 
Gotha 1840—86, III, S. 263; J. Voigt, Geſch. Preußens von den älteſten 
Zeiten bis zum Untergang der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 9 Bde. 
(Königsberg 1827—39), VII, S. 5f.; Schmitt, Geſch. des Dt.⸗Croner Krei⸗ 
ſes S. 62; H. Meyer, Kämpfe um das Land a. d. Netze S. 15. 

% Brümmer, Kirchſpiel S. 40; Sandt, S. 91. — Leider geben 
beide keine Quelle hierfür an, während Voigt und Caro überhaupt nichts 
von einer derartigen Erklärung des Wladiſlaus Jagiello berichten. So bleibt 
die ganze Angelegenheit, beſonders nach ihrer rechtlichen Seite hin, reichlich 
dunkel, Daß jedoch ver polniſche König tatſächlich in den direkten Beſitz des 
Landes gelangt iſt, kann nicht bezweifelt werden, uno zwar aus zwei Gründen: 
i. Späteſtens feit 1438 wird Draheim als polniſche Staroſtei verwaltet (vgl. 
u. S. 64 Anm. 108); 2. nach 1407 finden wir nicht ein einziges Mal mehr die 
Johanniter im Tempelburger Lande erwähnt. Die Nachrichten, die Hooge- 
weg, II, S. 897 zum Jahre 1506 für die Kommende Tempelburg bringt, be- 
ruhen auf einem Irrtum ſeinerſeits; es handelt ſich in Wirklichkeit um einen 
Vorgang in der Kommende Quartſchen: das genannte Zicker ift Biher im 
Kr. Königsberg, und ebenſo iſt Bärwalde in ver Neumark und nicht Bärwalde 
in Pommern gemeint. — Da alſo an dem Beſitzwechſel nicht zu zweifeln iſt, 
wir aber von einem Verkauf durch den Orden an den polniſchen König nichts 
hören, wird man eine Enteignung wohl als ſehr wahrſcheinlich anſehen müſſen. 

106) Nach 1407 ſpielte allerdings die Burg Draheim noch eine ziemliche 
Rolle in den Kämpfen zwiſchen Polen und dem Deutſchen Orden. Von pol- 
niſcher Seite hat man ſie anſcheinend ſehr bald wieder aufgebaut, denn ſchon 
am 20. Juni 1410 berichtet der Vogt der Neumark „über tägliche Friedbrüche 
der Polen zu Krone und Draheim“ (H. Meyer, Kämpfe um das Land an 
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war; und als am 14. September 1439 der Johanniter- Herrenmeiſter 
Nikolaus Tyrbach mit König Wladiſlaus III. von Polen Frieden 
ſchloß, war von dem Land Tempelburg überhaupt nicht mehr die 
Rede 107). Dieſes war vielmehr inzwiſchen als polniſche Staroſtei 
eingerichtet worden, die nach dem nunmehrigen Mittelpunkte, dem 
feſten Schloſſe Draheim, benannt wurde!“) und als ſolche einen 
Unterbezirk des Deutſch⸗Kroner Grodgerichtsbezirkes bildete, der 
ſeinerſeits wieder zum Palatinat Poſen gehörte ls). So hat das 
alte Land Tempelburg genau 250 Jahre die Schickſale des pol- 
niſchen Reiches geteilt und verſchwindet damit aus der großen Poli⸗ 
tik. Aber als ſelbſtändiger Bezirk hat es ſich in ſeinen alten Grenzen 
behauptet, wie wir aus der Aufzählung der Staroſteidörfer erkennen 
können !10). Freilich verſuchte Polen bereits unmittelbar nach der 
Erwerbung des neuen Gebietes deſſen Grenzen nach Norden hin zu 
erweitern: ſo wird in zwei von polniſcher Seite aufgeſtellten Grenz— 
rezeſſen von 1441110) und 1549 0b) ein großes Stück en 


der Nege S. 18). Der Deutſche Orden hat fih dagegen zur Wehr N er er⸗ 
oberte die Burg zweimal und vermochte fih auch einige Zeit in ihrem Beſitz zu 
behaupten. Anläßlich der ſogenannten Draheimer Fehde im Jahre 1423 ſtellte 
der damalige Hochmeiſter des Deutſchen Ordens Paul von Rußdorf in einem 
Schreiben an den Landmeiſter von Livland noch ausdrücklich feſt, daß das Haus 
Draheim von Rechtswegen den Johannitern gehöre, daß jedoch z. Zt. die 
Polen darin lägen; vgl. v. Nießen, Geſchichte der Stadt Dramburg (Dram— 
burg 1897), S. 86; das iſt, ſoweit ich ſehe, die letzte Erwähnung der Beſitz— 
rechte des Johanniterordens. — Über die Kämpfe um Draheim vgl. u. a. 
Schmitt, Geſch. des Dt.-Croner Kreiſes S. 62—70. 

107) Riedel A 24, S. 147 ff. Nr. 206. 

108) Bereits 1438 urkundet Petrus v. Wolffin als „Tenutarius“ von 
Deutſch⸗Krone und Draheim (Fr. Schultz, Geſchichte des Kreiſes Deutſch— 
Krone (Deutſch⸗Krone 1902), S. 324, vgl. auch ebda. S. 69 Anm. 1); am 
21. Juni 1442 bekennt Johann v. Wedel, daß ihm König Wladiſlaus von 
Ungarn und Polen „castra sue serenitatis Walcz et Drahim gratiose con— 
tulit in tenutam“ (Riedel A 24, S. 154 f. Nr. 209), und zwei Jahre ſpäter, am 
9. Juli 1444, tritt derſelbe Johann v. Wedel in einer in polniſcher Sprache 
abgefaßten Urkunde unter dem offiziellen Titel: Staroſt der Schlöſſer Dra— 
heim und Deutſch-Krone auf: „jan Wedelski — — — starosta zamków 
Drachim i Wałcz“ (CAMP. V, S. 682 f. Nr. 728). — Noch im 16. Jahrhundert 
iſt übrigens Tenutarius (eigentlich Pächter) die übliche lateiniſche Amtsbezeich— 
nung der Draheimer Staroſten (Schultz a. a. O. S. 69 Anm. 1 und S. 110), 
nicht wie ſonſt gewöhnlich Capitaneus. 

10) Schultz, S. 68, vgl. auch ebda. S. 20f. 

110) Vgl. u. S. 80 f. 

110 a) G. St. A. Berlin, Gen.-Direct. Pommern, Tit. XLIV Amt. Draheim, 
Sect. 5 Nr. 7 Bl. 268 a—271 a (in polniſcher und deutſcher Sprache)! ' 

1106) G. St. A. Berlin, Gen.-Direct. Pommern, Tit. XLIV Amt Draheim, 
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Landes als zur Staroſtei Draheim gehörig betracptett10 e), und in der 
gleichen Richtung lagen die Annexionen, die der gewalttätige Staroſt 
Johannes Sandivogius von Czarnkowsky während des 30 jährigen 
Krieges auf pommerſchem Boden vornahm einn; aber die dadurch be- 
dingten Grenzverſchiebungen waren doch nur vorübergehend und ſind 
von pommerſcher Seite niemals anerkannt worden ine) So ift, 
abgeſehen von einigen kleineren Einzelheiten und) nur eine große 
bedeutſame Veränderung mit unſerem Gebiet vor ſich gegangen, 
die ihre Urſachen in der polniſchen Verfaſſung hat: Die großen 
Feudalherren, im Lande Tempelburg die Herren v. d. Goltz, hat⸗ 
ten es auf Grund eines Privilegs König Kaſimirs von 1370 
erreicht, daß ihr bisheriger Lehnsbeſitz in erbliches Eigen umge— 
wandelt wurde !12), damit aber waren ihre Gebiete von der Staroſtei⸗ 
gewalt, d. h. vor allem von der Gerichtsbarkeit des Staroſten, eri- 
miert!13), und die Goltz haben diefe exemte Stellung ihrer Allodial- 
güter auch gegen alle Angriffe der Draheimer Staroſten ſiegreich ver— 
teidigt!!*). Auf diefe Weile löften fih zwei kleinere Landgebiete 
aus dem alten Tempelburger Gebiet los und führten fortan ein 
Eigendaſein: es find einmal die Goltzengüter und -Dörfer Heinrihs- 
dorf, Blumenwerder, Reppow und Warlang!!d) und zum anderen die 
Goltzenherrſchaft Brotzent te), an die ſich im Süden der Klausdorfer 
Beſitz dieſer Familie anſchloß. 


Sect. 5 Nr. 7 B1.2720—274a (in deutſcher und lateiniſcher Sprache); ferner: 
St. A. Stettin, Rep. 4 P. Tit. 11 Nr. 2 vol. 7 Bl. 353 ff. 

noc) Vgl. u. S. 66 f. Anm. 121. 

n) Brüggemann, Ausführliche Beſchreibung des gegenwärtigen Zu- 
ſtandes des Königl. Preußiſchen Herzogthums Vor- und Hinter-Pommern, 
3 Bde.: I; II, 1 und 2, im folgenden kurz als Brüggemann II um 
Br. III angeführt (Stettin 1779 und 1784); vgl. hier III, S. 735; außerdem 
unten S. 66 f. Anm. 121. 8 

ta) Vgl. den pommerſchen Grenzrezeß von 1559 = © St. A. Berlin, Gen.- 
Direct. Pommern, Tit. XLIV Amt Draheim, Sect. 5 Nr. 4 Bl. 43—47; Aus⸗ 
zug hiervon in niederdeutſcher Sprache auch: St. A. Stettin, Rep. 4 P. Tit. 11 
Nr. 2 vol. 8 Bl. 23. 

nd) Vgl. die Karte des Landes Tempelburg und unten S. 73ff., 78 u. 79. 

e) Brümmer, Goltznherrſchaft S. 58 (Dekret Sigismunds III. von 
1629). N 

113) Schultz, Geſch. des Kr. Dt.⸗Krone, S. 83. 

) Brümmer, Goltzenherrſchaft S. 5—11 und ebda. Anhang Nr. 3 
und 4 (S. 57—59). ; 

) Sämtlich weſtlich vom Dratzig⸗See gelegen. 

%) Südöſtlich Tempelburg; über diefe Herrſchaften im einzelnen vgl. 
Süpke, Goltzenherrſchaften S. 1347. 
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Als daher die Staroftei Draheim durch den Bromberger Ber- 
trag vom Jahre 1657 für 120 000 Taler an den Gr. Kurfürſten 
verpfändet wurden!?) und damit wieder unter brandenburgiſche 
Landeshoheit kam, blieben jene beiden kleinen Territorien der Fa- 
milie v. d. Goltz weiter unter polniſcher Oberhoheit. Aus der pol⸗ 
niſchen Staroſtei aber wurde jetzt ein brandenburgiſches Amt. Aller- 
dings gelang es dem Gr. Kurfürſten erſt 1668 mit Waffengewalt, 
jih in den tatſächlichen Beſitz des Landes zu ſetzen tts), und noch 
1679 und 1680 ſtellte der Polenkönig Johann Sobieski Privilegien 
für die Schulzen zweier Staroſteidörfer aust), wie denn Polen 
überhaupt bis zur erſten polniſchen Teilung nicht auf das Recht 
der Wiedereinlöſung verzichtet hat. Aus dieſem Grunde hat die 
„Staroſtei“ ideell und nominell auch unter brandenburgiſch-preußi⸗ 
ſcher Herrſchaft noch ſtändig weiterexiſtiert. Tatſächlich allerdings 
erfuhr das „Amt“ Draheim eine beträchtliche Erweiterung dadurch, 
daß die pommerſchen Dörfer Zemmin, Alt- und Neu-Liepenfier, Hütten 
(jetzt Güntershöh) 19) und das Vorwerk Eſchebruch (jetzt Schmidten⸗ 
thin) 120), die die von Krockow 1685 gegen eine Geldentſchädigung an 
den Gr. Kurfürſten abgetreten hatten 12), zuſammen mit dem bisher zu 


117) Pgl. Lüpke a. a. O. S. 135 Anm. 16 und Wehrmann, Geſch. v. 
Pommern II S. 176 und 179. 

118) Die Inbeſitznahme der Staroſtei durch den Gr. Kurfürſten erfolgte am 
24. Aug. 1668, Brüggemann, III, S. 706; vgl. auch Brümmer, 
Goltzenherrſchaft S. 22; Wehrmann, Geſch. von Pommern II S. 181; 
Schultz, Geſch. des Kr. Dt.-Krone S. 25. 

119) Für die Schulzenämter von Groß- und Klein-Schwarzſee; vgl. 
Brümmer, Goltzenherrſchaft S. 22. — Johann Sobieskis Vorgänger auf 
dem polniſchen Thron, König Michael Korybut Wisniowiecki, hat 1670 ſogar 
für ſämtliche Schulzen der Staroſtei Draheim ein gemeinſames Privileg aus— 
geſtellt (Brümmer a. a. O. S. 61 f. Anhang Nr. 6]), ohne von dem Belit- 
wechſel überhaupt Notiz zu nehmen. 

119 a) Siehe unten S. 79 Anm. 159. 

120) Zu jenem zum Amte Draheim geſchlagenen, urſprünglich pommerſchen 
Gebiet ſind auch die Gemarkungen der heutigen Dörfer Klöpperfier, Leh— 
manningen und Schmalzenthin zu rechnen, die 1751/2 als Kolonien auf ehemals 
pommerſchem Boden angelegt wurden; vgl. Brüggemann, III, S. 734. 
Ebenſo iſt das ehemalige Vorwerk Eſchebruch 1752 zu einer dörflichen Sied— 
lung ausgebaut worden und hat dabei, wie Lehmanningen und Schmalzenthin, 
offenbar nach dem Erbauer den neuen Namen Schmidtenthin erhalten; 
Brüggemann a. a. O. und Heſſe, Die Koloniſationstätigkeit des 
Prinzen Moritz von Anhalt-Deſſau in Pommern 1747—1754. II. Teil: Balt. 
Stud. N. F. 16 (Stettin 1912), S. 77—125, hier beſonders S. 116, 120 u. 123. 

121) Brüggemann, III, S. 735. — Die Vorgeſchichte dieſer Dörfer 
bedarf übrigens durchaus noch einer genaueren Unterſuchung. Nach Brügge— 
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dem neumärkiſchen Amt Falkenburg gehörigen Dorfe Bulgerin!22) 
mit der alten „Staroſtei“ Draheim vereinigt wurden !?3). Doch be- 
hielt man auf Anordnung Friedrich Wilhelms J. die Unterſcheidung 
bei, um für den Fall der Wiedereinlöſung keine Unklarheiten zu 
ſchaffen, und ſo zerfiel das Amt Draheim in die ſogenannten „Sta— 
roſteydörfer“ und in die ſogenannten „Pommerſchen und Neumärki— 
ſchen Orter“ 124). Ihre Einkünfte wurden durch den Beamten in 
Draheim getrennt berechnet, und auch in kirchlicher Beziehung waren 
die pommerſchen Dörfer nicht dem Propſt in Tempelburg, ſondern 
der Kirche in Bramſtädt unterſtelltt ?). Aus demſelben Grunde 
ſcheint man auch mit der Eingliederung in den preußiſchen Ver— 
waltungsapparat zurückhaltend geweſen zu ſein. Allerdings wurde 
das Amt ſeiner Lage entſprechend hinfort zu Pommern gerechnet, 
und 1720 wurde durch königliches Reſkript an das Generaldirek— 


manns Angaben handelt es ſich um ehemalige Glaſenappſche und Zozenowſche 
Beſitzungen, die zur Zeit des 30 jährigen Krieges (um 1628 uno nach dem 
1637 erfolgten Ausſterben des pommerſchen Herzogshauſes) der damalige 
Staroſt von Draheim Johannes Sandivogius von Czarnkowsky zuſammen 
mit Bulgerin und anderen Grenzorten gewaltſam an ſich geriſſen hatte, wäh— 
rend ſie der Gr. Kurfürſt ſpäter mit Waffengewalt zurückeroberte und den 
v. Krockow einräumte. — Immerhin zeigt das Vorgehen des Gr. Kurfürſten, 
der hier als Erbe der Pommernherzöge handelt, ſowie die ſpätere bewußte 
Trennung jener Dörfer von den Staroſteidörfern, daß es ſich hier nicht um 
alten Draheimer Staroſteibeſitz handelt, wie z. B. Schultz, Geſch. des Kr. 
Dt.⸗Krone S. 25, annimmt, ſondern daß das Vorgehen des polniſchen Sta— 
roſten lediglich einen Akt gewaltſamer Erpanfionspolitik darſtellt. Allerdings 
zeigen die polniſchen Grenzrezeſſe von 1441 und 1549 (G. St. A. Berlin, Gen 
Direkt. Pommern, Tit. XLIV Amt Draheim, Sekt. 5 Nr. 7, Bl. 268 2-271 a und 
Bl. 272a—274a), die beide eine ziemlich gleichlaufende Grenzlinie in der Rich— 
tung Zemmin-⸗, Tütz⸗,Klockowſee, Wuggerbach, Gauerkowſee, Kavelsberg, Holz— 
bach, Damitz⸗Bach, Kopriebenſee, Jungfernbrücke (wohl heute Jungfernmühle) 
und Damenſee angeben, daß bereits zu jener Zeit die Polen dieſe pommerſchen 
Dörfer als zur Staroſtei Draheim gehörig betrachteten, während umgekehrt 
in einem pommerſchen Grenzrezeß von 1559 (G. St. A. Berlin, Gen.⸗Direkt. 
Pommern Tit. XLIV Amt Draheim Seht. 5 Nr. 4, Bl. 43—47) die Grenze 
von Zemmin über die heutige Fliesburgſche Möſſe, das Eſchebruch (ſüdlich 
Schmidtenthin), den Kleinen Liepenſee zur Drage führt und ſorgfältig die in 
Frage kommenden Ortſchaften als Pommern zugehörig gegen Polen ab— 
grenzt, mit Ausnahme offenbar von Hütten, deſſen Zuteilung nicht veutlich ift 
(vgl. S. 82 f. Anm. 174). — Vgl. im übrigen hierzu die Karte des Landes und 
der Kommende Tempelburg. 

122) Brüggemann, III, S. 733. 

123) Ebda. S. 729—737. 
124) Ebda. S. 729. 
125) Ebda. S. 737 und 639. 
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torium ausdrücklich beſtimmt, daß „das amter Draheim tembell Burg 
ſoll zur Pommerſche Forſt geleget werden“ 126). Aber mit dem Neu⸗ 
ſtettiner Kreis hat man es, ſoweit ich ſehe, erſt vereinigt, als Polen 
im Vertrage von Warſchau vom 18. September 1773127) ausdrücklich 
auf ſein Wiedereinlöſungsrecht an der Staroſtei Draheim verzichtet 
hatte 128). Darauf ließ man dann auch bei der 1781 vorgenommenen 
Neueinrichtung des Amtes Draheim die Unterſcheidung zwiſchen 
Staroſtei-, pommerſchen und neumärkiſchen Dörfern fallen !29). 

Durch die erſte polniſche Teilung waren auch die einſt bei Polen 
verbliebenen alten Goltzenherrſchaften an Preußen gefallen, und ſie 
wurden nach vorübergehender Zugehörigkeit zu Weſtpreußen 1827 
zu dem pommerſchen Kreiſe Neuſtettin geſchlagen, abgeſehen von 
Brotzen, das bis auf den heutigen Tag bei der Provinz Weſtpreußen 
und dem Kreis Deutſch-Krone geblieben ift!?0). 

Mit Ausnahme dieſes Gebietes war alſo die Hauptmaſſe des 
alten Landes Tempelburg wieder vereint und iſt ſeither mit dem 
ehemaligen pommerſchen Lande Neuſtettin, zu dem ſeit alters auch 
das gleichnamige Amt gehörte ! 81), und den Beſitzungen der Gra- 
menzſchen v. Glaſenapp zum heutigen Kreiſe Neuſtettin zuſammen— 
gewachſen 132). Von dieſem modernen Verwaltungsbezirk müſſen wir 


126) Acta Borussica, Behördenorganiſation Bd. III, S. 246. 

127) Brüggemann, III, S. 706 und 737; Wehrmann, Geſch. von 
Pommern II S. 255. a . 

128) So auch Zechlin in ſeiner ſonſt nicht ſehr brauchbaren hiſtoriſch— 
topographiſchen Darſtellung des Neuſtettiner Kreiſes (Der Neuſtettiner Kreis, 
Balt. Stud. 36 (1886), S. 1 f.). — Mir ift im übrigen kein Zeugnis für eine 
Zugehörigkeit des Amtes Draheim zum Kreis Neuſtettin vor 1773 bekannt, 
das früheſte it Brüggemanns 1784 erſchienene Topographie. 

129) Brüggemann III, S. 737. 

130) Vgl. hierzu im einzelnen: Lüpke, Goltzenherrſchaften S. 135f.; ebda. 
auch die in Frage kommende Literatur, vor allem Berthold Schulze, Die 
Reform der Verwaltungsbezirke in Brandenburg und Pommern 1803—1818 
(Berlin 1931), S. 46 f., 91 und passim und derf., Erläuterungen zur branden 
burgiſchen Kreiskarte von 1815 (Berlin 1933), S. 55f. 

131) Vgl. Reinhold Petſch, Verfaſſung und Verwaltung Hinterpom— 
merns im 17. Jahrhundert (Leipzig 1907), S. 120 ff. und 253. 

132) Bei der Neuorganiſation der Kreiseinteilung Hinterpommerns durch 
Friedrich Wilhelm J. im Jahre 1724 wurde als 7. der Kreis Neuſtettin ge— 
bildet aus dem Beſitz des Geſchlechts der Gramenzſchen von Glaſenapp und dem 
alten Neuſtettinſchen Kreis; vgl. Acta Borussica, Behördenorganiſation IV, 1 
S. 176. — Geplant war eine entſprechende Zuſammenlegung bereits in Herzog 
Philipps II. Bauern- und Schäferordnung von 1616; vgl. Curſchmann, 
Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und die Verwaltungsein— 
teilung der Neuzeit, in: Pomm. Ibb. Bd. 12 . S. 159—337, mit 1 Karte; 
hier vgl. S. 171f. 
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daher bei der rückwärtsſchreitenden Rekonſtruktion der Grenzen un⸗ 
ſeren Ausgang nehmen. 

Hierbei handelt es ſich zunächſt darum, zweierlei feſtzuſtellen: 
1. inwieweit ſtimmen die heutigen Kreisgrenzen in den Teilen, in 
denen ſie zugleich die Außengrenzen des ehemaligen Amtes Draheim 
bilden, mit den alten Amtsgrenzen überein, und 2. welches war die 
innere Grenze des Draheimer Amtes gegen den Neuſtettiner Kreis 
vor 1773? Die Beantwortung beider Fragen wird nun ganz er— 
heblich dadurch erleichtert, daß wir eine ganze Reihe von Karten aus 
dem 18. Jahrhundert beſitzen, die die alten Grenzen angeben. Ihnen 
müſſen wir deshalb, ehe wir in unſerer eigentlichen Unterſuchung 
fortfahren, eine kurze Betrachtung ſchenken. 

Die anſcheinend älteſte Spezialkarte, die „die Staroſtey Dra— 
heim“ zur Darſtellung bringt, iſt im Auguſt 1691 von Grünberg 
angefertigt worden 1322). Es ift eine ſaubere kolorierte Handzeich— 
nung im Zeitſtil, heute leider ſtark vergilbt und beſchädigt; die Zeich— 
nung ſelbſt iſt allerdings zum Teil vielfach verzerrt und nicht zuver— 
läſſig und daher für uns nur von ſehr geringem Quellenwert. Doch 
iſt das nicht allzu ſchmerzlich, da wir bereits aus dem Jahre 1711 
eine ganz ausgezeichnete Darſtellung unſeres Gebietes beſitzen in der 
von dem preußiſchen Kriegsrat Petrus d' Arreſt im Auftrage König 
Friedrichs I. gezeichneten Karte, die für uns den größten Quellen— 
wert hat. Sie behandelt: „Die Staroſtey Draheim wie Seine Königl. 
Maje. ſolche als ein Scatuol Amt!33) in Beſitz haben. Wobey ange- 
mercket find diejenige Stücke welche theils mit denen Pommerſchen 
vier Geſchlechtern von Glaſenap, Wolden, Saſtro und Münchow, theils 
mit denen Pohlniſchen Manteuffeln zu Poplow und Brutzen, theils 
auch mit der Stadt Tempelburg annoch ſtreitig ſeind. — — 134). 
Es iſt eine im Maßſtab von ungefähr 1: 40000 angefertigte kolo- 
rierte Handzeichnung, außerordentlich ſauber ausgeführt und für die 
verhältnismäßig frühe Zeit ſehr gut gezeichnet, im einzelnen faſt frei 
von Verzerrungen und unbedingt zuverläſſig. Die ausgezeichneten 
Eigenſchaften dieſer Karte beruhen nun darauf, daß der Zeichner 
d'Arreſt — abgeſehen davon, daß es ſich hier offenbar um einen ganz 


132 3) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 14. 

133) Scatuol-Amt — Schatull-Amt (von mlat. scatola — eig. Schachtel). 
Schatullgut im Gegenſatz zu Domanialgut; der Unterſchied wurde jedoch in 
Preußen durch das Edikt vom 13. Aug. 1713 beſeitigt. 

134) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 133. Dieſe Karte ift identiſch mit der 
als Fragment in der Kartenabteilung der Berliner Staatsbibliothek über- 
lieferten d'Arreſtſchen Karte N 8066. 
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beſonders begabten Kartographen handelt — mindeſtens mehrere 
Monate, vielleicht ſogar Jahre, an der Vermeſſung und Aufnahme 
unſerer Staroſtei gearbeitet hat, und daß er vorher eine ganze Reihe 
von Spezialkarten für einzelne Teile des behandelten Gebietes ge- 
zeichnet hat. Dieſe Spezialkarten ſind ebenfalls für uns von ſehr 
großem Quellenwert; ihre techniſche Ausführung iſt jeweils dieſelbe 
wie bei der Generalkarte, und in ihrer Sorgfalt ſind ſie ſo charakte⸗ 
riſtiſch, daß man in der Regel bereits auf den erſten Blick die Hand 
d'Arreſts erkennt. Sie ſtammen ſamt und ſonders aus den Jahren 
1710 und 1711 und tragen meiſt den ausdrücklichen Vermerk, daß 
„die Ausmeſſung auff Königliche allergnädigſte Verordnung geſchehn“ 
iſt. Von beſonderer Wichtigkeit für unſere Zwecke iſt die „Charte 
von der ſtreitigen Grentze zwiſchen der Staroſtey Draheim und denen 
vier Geſchlechtern v. Wolde, Saſtro, Münchow und Glaſenappen, 
von dem Zuſammenlauff des Cartzin und Damen Fließes biß an 
dem Preußiſchen Landweg und das Dorff Zachrin alwo accurat be— 
zeichnet ift jo wohl diejenige Feldmarcken Püſche Seen ete., welche 
die Staroſtey nach der Polniſchen Grentz Matricul de Ao. 1549 post 
Dmicam Cantate behaupten will, und alſo dasjenige, waß die vier 
Geſchlechtern davon beſitzen repetiret, als auch diejenige welche ged. 
Pommerſche Geſchlechter nach denen Pommerſchen Matriculn de Ao. 
1549 etc. annoch von der Staroſtey zu haben verlangen. Hiebey iſt 
auch das Stück des zwiſchen der Staroſtey und denen Polniſchen 
Manteuffeln zu Poplow und Brutzen ſtreitigen großen Puſches ſo— 
weit die Staroſtey ſolches zu ſeinem Antheil behaupten will. Item 
die Püſche und Ländereyen welche die Staroſtey von der Stadt 
Tempelburg repetiret“ 134). Es ift eine wundervolle ſaubere und 
ſorgfältig kolorierte Handzeichnung, vorzüglich erhalten, die für die 
ganze Nord-, Nordoſt- und Oſtgrenze neben der eben beſprochenen 
d' Arreſtſchen Generalkarte unſere befte Quelle darſtellt. Neben dieſen 
beiden treten zwei weitere Karten d' Arreſts für unſeren Zweck mehr 
in den Hintergrund und mögen hier nur der Vollſtändigkeit halber 
erwähnt werden. Es iſt die „Charte von dem Stück des zwiſchen 
der Staroſtey Draheim und denen von Manteuffel zu Poplow und 
Brutzen ſtreitigen Puſches ſo weit wie ſolcher von Draheimſchen 
Seiten vor die Hälffte gehalten wird“ 134 b) und die „Charte von 
denen zwiſchen der Staroſtey Draheim und denen vier pommerſchen 
Geſchlechtern ſtreitigen Acker-Kampfe welche zwiſchen dem Ketziner 


134a) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 372. 
134b) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 371. 


httn:/Iromn nra nl 
I tp 11 CI. Ol 9. Dl 


4 


Das Land Tempelburg. 71 


und Damen Fließ item dem großen Puſch und der Steinbrinckſchen 
Heyde inne belegen ſeind“ 184). Beide Karten ſtammen aus dem 
Jahre 1710 und ſtellen offenbar Vorarbeiten für die ſpäteren großen 
Karten dar. Ebenfalls als Vorarbeiten anzuſprechen ſind die ver— 
ſchiedenen durch d'Arreſt i. J. 1710 angefertigten Pläne von eim- 
zelnen Feldmarken aus dem Gebiet der Staroſtei, wie die der Feld— 
marken Bulgerin!3id), Neuhoft3te), Draheim at), Lubow) und 
Zemmint3tf), von denen für unſere beſonderen Zwecke nur die beiden 
erſten wichtig ſind. 

Es entſpricht durchaus dem Eindruck, den wir von der Güte der 
d' Arreſtſchen Karte haben, daß man fie im 18. Jahrhundert immer 
wieder kopiert hat. Ich ſtelle unten dieſe Wiedergaben aus Gründen 
der Vollſtändigkeit kurz zuſammen, obwohl ſie bei der vorzüglichen 
Überlieferung des d' Arreſtſchen Kartenmaterials naturgemäß eigenen 
Quellenwert nicht habens). Daneben aber beſitzen wir noch eine 
Reihe anderer Spezialkarten, meiſt aus dem Ende des 18. Jahr— 
hunderts, die recht wertvolle Ergänzungen zu d'Arreſt bieten: fo zwei 
Karten von Grapow aus dem Jahre 1771136) und 1780136) und einen 


1346) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 373. 

184d) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 254 a „Grundriß von der Feldmarck 
Bulgerin . . .“ und St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 254 b „Charte von dem zum 
Königl. Preuß. Schatoul Amt Draheim gehörige Feldmarck Bulgerin .. .“, 
auch die Feldmark Hütten enthaltend. 

14e) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 315 „Charte von dem zum Königl. 
Preuß. Schatoul Amt Draheim gehörigen Vorwercks Neuhoff ...“ 

134 f) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 336, 308 und 306. 

155) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 318. (Kopie der d'Arreſtſchen Karte 
von 1711, angefertigt auf Befehl der Regierung durch Geibler 1770.) — St. A. 
Stettin, Rep. 44 Abt. B 321. (Kopie der d'Arreſtſchen Karte von 1711. Zeid- 
ner und Jahr nicht angegeben.) — St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 330. (Kopie 
der d'Arreſtſchen Karte von 1711. Angefertigt durch H. L. Sprenger 1761.) — 
St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 15 [ſtark beſchädigt!] und St. A. Stettin, Rep. 44 
Abt. B 374 (Projekt des Buchwaldes in der Staroſtey Draheim, der vormals 
zwiſchen dem Amte Draheim und den Manteuffel auf Popplomw ſtreitig ge- 
weſen iſt. 1734 gezeichnet von Auen auf Grund von Angaben d'Arreſts). 

136) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 376 „Plan von dem mit dem Königl. 
Amte Draheim und dem Pommerſchen Adel im Streite liegenden Cuprieben— 
ſchen Buſch und Steinbrings Kämp. Vermeſſen im Oktober und Nov. 1771 
von denen Gebrüder Grapow“. 5 

136a) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 375. „Plan von dem großen Popplow— 
ſchen Streit Buſch Theils neu vermeſſen, theils von der mir gewordenen 
Geiblerſchen Karte copiert Anno 1780 vom Grapow ſen.“. 
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Plan von Rauthe aus dem Jahre 18011365), die ſich ſämtlich mit 
dem Poplowſchen und dem Kopriebenſchen Streitbuſche befaſſen, 
ferner einen Plan der Feldmark Flackſee von 1769 von Grapow 
jun. 136 e) und einen Plan der Feldmark Alt- und Neu⸗Liepenfier aus 
dem Jahre 1751 von C. L. Reinmann!3 60), von denen der erſte für 
einen Teil der Südgrenze, der zweite für die Nordweſtgrenze des 
Amtes Draheim in Betracht kommt. : 

An größeren Karten find neben der d'Arreſtſchen Generalkarte 
vor allem zu nennen die entſprechenden Sektionen der ſogenannten 
Schmettauſchen Kabinettskarte!s“), deren allgemeiner Wert und 
deren Zuverläſſigkeit ja bekannt find!3®), ferner eine „Carte von 
dem zur Neumarck gehörigen Dramburg'ſchen Creiſe mit der daran 
grenzenden Staroſtey Draheim. Speziell aufgenommen und gez 
zeichnet durch G. O. Schultze 1779179). Dieſe letzte iſt wie die 
Schmettauſche Karte eine ſorgfältige kolorierte Handzeichnung im 
Maßſtab 1: 50 000, jedoch wie jene nicht ganz frei von Ber- 
zerrungen und wohl auch gelegentlichen Ungenauigkeiten und Feh⸗ 
lern. Hierzu kommt dann noch eine Karte der Staroſtei Dra- 
heim 140), die offenbar unabhängig von der Schultzeſchen um 1780 
im Maßſtab ca. 1: 40 000 als kolorierte Handzeichnung angefertigt 
iſt, und die vielleicht für die entſprechende Partie der Schmettauſchen 
Karte als Vorlage gedient hat!*!). Sie enthält das ganze „Amt 


1366) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 381. „Der Große Streit Buſch im 
Claushagener Revier vermeßen und gezeichnet von Rauthe. 1801“. 

136c) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 319. „Plan von dem Dorf und Feld- 
marck Flackſee im Königl. Amte Draheim, wie ſolches vermeſſen und von 
neuen eingetheilet worden iſt im Monat April und Mai 1769 von Grapow jun. 
Königl. Landmeßer“. 

136d) St. A. Stettin, Rep. 44 Abt. B 256. „Plan von Alt- und Neu⸗ 
Liepenfier und desſelben Gegenden im Königl. Ambt Draheim belegen. Ver— 
meßen im Suny 1751 von C. L. Reinmann“. ; 

137) Kartenſammlung der Berliner Staatsbibl.: L 5420, Sekt 23 (Polzin) 
und 31 (Tempelburg). 

138) Vgl. Fritz Curſchmann, Der Stand der Atlasarbeiten in den öſt⸗ 
lichen Provinzen Preußens, im Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſch.- und Altertums-Vereine 76. Ig. (1928), Sp. 254 f. 

139) Kartenſammlung der Berliner Staatsbibl.: N 8068. — Über die neu⸗ 
märk. Kreiskarten des Land-Bau-Inſpektors Goswin Ottomar Schultze 
vgl. Curſchmann a. a. O. Sp. 252 f. Anm. 4. 

140) Kartenſammlung der Berliner Staatsbibl.: N 8066/10. 

141) Das ift lediglich eine Vermutung, die ich aus der gleichartigen Anlage 
und Farbengebung gezogen habe. — Daß die Karte übrigens in amtlichem 
Auftrage hergeſtellt oder doch zum mindeſten zu amtlichen Zwecken benutzt 
worden iſt, ſcheint mir aus einer flüchtigen handſchriftlichen Notiz am oberen 
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Draheim“, lediglich die ſüdöſtliche Ecke fehltt“), und zwar iſt fie 
offenbar nachträglich abgeſchnitten worden; das ganze Blatt iſt 
nämlich ringsherum völlig willkürlich beſchnitten, hat aber an— 
ſcheinend nie mehr enthalten als die Darſtellung des Draheimer Ge— 
bietes; eine eigentliche Bezeichnung oder Legende fehlt, ich führe 
es deshalb im Folgenden ſtets kurz als Fragment II an. — Das 
aus dieſen Karten gewonnene Bild wird im übrigen kontrolliert 
und ergänzt, bzw. berichtigt durch die topographiſchen Angaben. 
Brüggemanns!*?). 

Mit dieſen Hilfsmitteln ift es nun durchaus möglich, die Grenze 
des Amtes Draheim mit der nötigen Genauigkeit zu ermitteln!“ ). 
Sie verläuft, wenn wir an dem weſtlichen der beiden Nordzipfel des 
Dratzig-Sees bei Kalenberg beginnen, auf den heutigen Gemarkungs— 
grenzen Warlang — Kalenberg und Warlang — Neu-Wuhrow 140), 
folgt dann der jetzigen Kreisgrenze zwiſchen Neuftettin und Dram 
burg, wobei lediglich weſtlich vom ehemaligen Zemminer See 145) viel- 
leicht geringe Veränderungen gegen früher ſtattgefunden haben 146); 
ſie entſpricht weiter der Grenze des Kreiſes Neuſtettin mit dem 
Kreiſe Belgard bis zu dem Punkt ſüdlich von Kavelsberg, an dem 
die heutige Kreisgrenze ſich ſcharf im rechten Winkel aus der bis— 
herigen nordöſtlichen Richtung nach Südweſten wendet. Von hier 
an war am Anfange des 18. Jahrhunderts und offenbar İon 


Rande des Blattes hervorzugehen; dort ift nämlich nördlich der Amtsgrenze— 
die weſtpreuß. Enklave Gr. Poplow-—Brutzen ganz oberflächlich durch eine 
punktierte Linie angedeutet mit dem Vermerk: „iſt aber ſchon durch Meyer 
gänßlich vermeſſen und eingeſchickt“. 

112) Jenſeits einer Linie Grenzneuhof—Neblin. 

143) Vgl. oben S. 65 Anm. 111. 

1434) Zum folgenden vgl. fortlaufend die Karte des Landes Tempelburg. 

144) D' Arreſt, Generalkarte (133), G. O. Schultze und Fragment II 
ſcheinen deutlich mit den heutigen Gemarkungsgrenzen übereinzuſtimmen, wäh— 
rend der andere Eindruck, den die Schmettauſche Karte hervorruft, wohl nur 
auf Verzeichnung beruht. Im einzelnen iſt, wenn man nicht das Akten- 
material für jeden Ort heranzieht, die Entſcheidung lediglich nach den alten 
Karten oft ſehr ſchwierig. 

145) Heute Zemminer See-Wieſe, nordweſtlich von dem gleichnamigen Dorf. 

146) Nach der übereinſtimmenden Zeichnung von Schmettau, Schultze 
und Fragment II; d' Arreſt, Generalkarte (133) gibt dagegen eine Linie an, 
die mit der heutigen Kreisgrenze völlig übereinzuſtimmen ſcheint; andererſeits 
zeichnet er auf dem Plan der Feldmark Zemmin (334) eine Gemarkungsgrenze, 
die nur im Norden und Süden jeweils ein geringes Stück über den Zemminer 
See nach Weſten hinausgeht; volle Sicherheit könnten auch hier nur die Orts— 
akten geben. 
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längere Zeit vorher die Grenze ſtrittig. Der Grund lag darin, daß 
ſich an der ganzen Nordgrenze — von Kavelsberg bis Oerden und 
darüber hinaus — mächtige Buchenwälder, die zum Teil noch heute 
dort vorhanden ſind, entlangzogen; von dieſen war der ſogenannte 
Poplowſche Streitbuſch, der an die adligen Güter Gr. Poplow und 
Brutzen!47) grenzte, noch im Jahre 1784 bei der Veröffentlichung des 
zweiten Teils von Brüggemanns Werk zwiſchen jenen beiden Gütern 
und dem Amt Draheim in Gemeinſchaft, während der Kopriebenſche 
Streitbuſch, der bis 1752 ebenfalls zwiſchen dem Amt und den 
adligen Gütern Patzig, Koprieben und Oerden te) in gemeinſchaft⸗ 
lichem Beſitz und Nutzung war, in jenem Jahre mit königlicher 
Genehmigung geteilt wurde, ſo daß nun dort beſtimmte Grenzen 
feſtgeſetzt wurden !475). 

Gerade dieſen Verhältniſſen verdankt auch der größte Teil der von 
uns angeführten Karten ſeine Entſtehung. Sie alle bemühen ſich, die 
verſchiedenen Anſprüche möglichſt genau zur Darſtellung zu bringen 
und gleichzeitig eine mittlere Linie zur gerechten Auseinanderſetzung 
der Beteiligten zu findende). So beruht alfo die von d' Arreſt ge- 
zeichnete Nordgrenze, die im allgemeinen um ein geringes Stück 
nordöſtlicher verläuft als die heutige Kreisgrenze, genau ſo auf will⸗ 
kürlicher Feſtſetzungtach wie die „ehemahlige ſogenante Oberforſt— 
meiſter v. Bock gebogene Grenze“ 14d), die anſcheinend mit der erſten 
identiſch ift, oder „die neue durchgeſchalmete Grentze “ 47e), die durch— 
gehend der modernen Kreisgrenze bis zum Karzin-Bach, ſüdöſtlich 
Hagenhorſt, entſpricht. Dieſe letzte Grenze finde ich, wie geſagt, zum 
erſtenmal auf dem Grapowſchen Plan von 17801471) und dann ab- 


147) Kr. u. ſüdl. Belgard, ſüdöſtl. Polzin; bis 1772 polniſche Enklave. 

147 a) Sämtl. Kr. u. weſtl. Neuſtettin. 

ib) Brüggemann, II, LXXIXf. 

147) Immer wieder und wieder war es hier im Lauf der Jahre und 
Jahrzehnte zu unerquicklichen Streitigkeiten gekommen, über die ſich heute 
ein beträchtliches Aktenmaterial ſowohl im G. St. A. Berlin als auch im St. A. 
Stettin findet. Immer wieder iſt da die Rede von Eigentumsverletzungen, von 
mißbräuchlicher Weide- und Holznutzung, von Pfändung, Gewalttat und Re— 
preſſalien, ohne daß doch eine wirkliche Klärung der Grenzverhältniſſe er— 
folgte noch erfolgen konnte. 

147 d) Bgl. z. B. die Angaben in der Legende von Auen 374: „Der große 
Buchwald in der Staroſtey Draheim, ſo vormahls mit denen v. Manteuffeln 
zu Poppelow und Brutzen im Streit geweſen und den 2ten Auguſti 1734 nach 
dem Project des Kriegs Raths d'Arreſt de 1710 iſt getheilet worden“; ähnlich 
Auen 15. a 

147e) Grapow 375 v. J. 1780. 

14) Vgl. d. vor. Anm. 
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ſolut ſicher und eindeutig als gültige Grenze belegt auf der Rauthe⸗ 
ſchen Karte von 18011477). 

Das gleiche gilt für den Kopriebenſchen Streitbuſch; nur gibt 
hier bereits d' Arreſtta8) eine mittlere Linie zwiſchen den beider- 
ſeitigen Anſprüchen, die bis auf ganz geringe Abweichungen der von 
den Brüdern Grapow im Oktober/November 1771 gezeichneten 
„Grentz Linie zwiſchen dem Amte Draheim und denen Adelichen 
Herrn Intereſſenten “148 a) entſpricht, und diefe wiederum deckt ſich 
bis auf eine ganz geringe Abweichung mit der heutigen Gemarkungs— 
grenze Forſt Grunewald gegen Koprieben und Sternhof. 

Aus alledem erhellt, daß es für die früheren Zeiten eigentlich 
gänzlich unmöglich iſt, in dieſen Gebieten eine Grenze anzugeben; 
trotzdem habe ich mich entſchloſſen, überall eine definitive Grenzlinie 
zu zeichnen, um ein konkretes Bild von dem Umfang des Amtes 
Draheim zu geben. Ich habe mich dabei jeweils an die eben be— 
ſprochenen mittleren Linien gehalten, da ſie ja allein wirkliche Gül— 
tigkeit erlangt haben und zugleich den tatſächlichen Grenzverlauf 
am Ende des 18. Jahrhunderts wiedergeben. Darüber hinaus aber 
habe ich — abgeſehen vom Poplowſchen Streitbuſch — auch die 
äußerſte Grenze der beiderſeitigen Anſprüche eingetragen! “s), um 
zu zeigen, wie ſtark hier beide ſtreitenden Parteien — die vier 
pommerſchen Geſchlechter ebenſo wie das Amt bzw. die Staroſtei 
Draheim — über das ihnen wirklich zuſtehende Gebiet hinaus— 
gegangen waren. 

Das gilt nun nicht nur für die Nord- und Nordoſtgrenze, ſon— 
dern auch für die Oſtgrenze. Aber während bei dem eben be— 
ſprochenen Grenzabſchnitt der Landhunger der einen Partei dem der 
andern um nichts nachſtand, können wir im Oſten ein ganz ein— 
deütiges einſeitiges Vordringen der vier pommerſchen Geſchlechter 
v. Wolde, v. Glaſenapp, v. Zaſtrow und v. Münchow feſtſtellen. 
Der Grund barie lag darin, i die hier an der Oſtgrenze gelegenen 


16) N 381. 

148) Generalkarte 133 und Spezialkarte 372. 

148a) Gra pow 376. | \ 

148b) Nach d'Arreſt, 6.-8.133 und Sp.⸗K. 372 und G. O. Schultze, 
der jedoch nur die Grenzen der Anſprüche der Staroſtei verzeichnet. — In der 
gleichen Weiſe ift auch der Grenzabſchnitt zwiſchen Derden und Wuchkel be- 
handelt; die von d' Arreſt angegebene gültige mittlere Grenze entſpricht völ- 
lig der heutigen Nordgrenze von Pöhlen gegen die Feldmarken Sternhof, 
Oerden und Friedrichsberg, wendet ſich dann nach Südoſten und folgt den 
Gemarkungsgrenzen von Bewerdick —Wuckel und Petersmark—Wuchkel bis 
hin zu den Priebſtein-Seen. 
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Dörfer Altmühl und Altenwalde ihre Entſtehung der großzügigen 
koloniſatoriſchen Tätigkeit dieſer Familien verdankten!“s $). Dieſe 
vier Adelsgeſchlechter beſaßen nämlich zuſammen das Städtchen 
Bärwalde, den Kopriebenſchen Buſch und die Pielburgſche Heide. 
In dem letzten Waldgebiet nahmen ſie gemeinſam um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts große Rodungen vor und legten dort die 
Dörfer Bärbaum (heute Alt-Bärbaum), Nemmin, Pielburg, Dum— 
merfitz und Linde an; hierbei haben ſie offenbar bewußt oder 
unbewußt die Grenzen der Staroſtei in jenem Waldgebiet nicht 
reſpektiert und auf Staroſteigebiet die Dörfer Altmühl und Alten- 
walde 4) gegründet, wobei ihnen vermutlich bei ſpäteren Proteſten 
des Staroſten ihre Landesherren, die Pommernherzöge, Rücken⸗ 
dechung gewährt haben werden !50). Der damalige Draheimer Staroſt 
aber ſcheint dieſe Vorgänge nicht bemerkt oder jenes Gebiet für 
wertlos gehalten zu haben, wir hören jedenfalls nichts von Proteſten, 
und ſein unzweifelhaft beſtehendes Recht auf das Land bis zur 
Pilow hat er nicht durchgeſetzt. Später aber dachten natürlich jene 
Familien noch viel weniger daran, das von ihnen urbar gemachte 
Land etwa an das Amt wieder abzutreten, während andererſeits eine 
energiſche Amtsverwaltung die aus den früheren Urkunden!) er- 


148 e) Pgl. hierzu wie auch zum folgenden Brüggemann, III, S. 737f. 

149) Auch Klein- oder Pommerſch-Zacharin gehörte zu den Glaſenappſchen 
Beſitzungen, anſcheinend als Anhängſel zu Altenwalde (Brüggemann, III, 
S. 738). Wahrſcheinlich geht es ebenfalls auf eine Anlage jener vier pommer— 
ſchen Geſchlechter zurück. 

150) Als jene vier Geſchlechter die gemeinſchaftlich gegründeten Siedlungen 
im Jahre 1577 erblich teilten, geſchah das mit Zuſtimmung der pommerſchen 
Herzöge, die alſo für Altmühl und Altenwalde als Landesherren auftraten 
(Brüggemann a. a. O.; vgl. ferner auch E. v. Glaſenapp, Beiträge 
zu der Geſchichte des alt-hinterpommerſchen Geſchlechts der Erb-, Burg- und 
Schloßgeſeſſenen von Glaſenapp .. . (Berlin 1884), S. 324 ff. Nr. 263, wo die 
betr. Urkunde (1577 Juni 17) — allerdings nur in einem ziemlich unklaren 
Auszug — gedruckt iſt. Auf die ſonſtigen phantaſtiſchen Ausführungen und 
Hypotheſen dieſes Buches einzugehen, erſcheint mir zwecklos, da ſie ſachlich un— 
ſere Unterſuchung in keiner Weiſe zu bereichern vermögen). 
1051) So aus der Schenkungsurkunde von 1290, in der ja klar und deut- 
lich die Pilow als Grenze angegeben war. Auch die beiden von polniſcher 
Seite ausgeſtellten Grenzrezeſſe von 1441 und 1549 (vgl. S. 66 f. Anm. 121) 
geben ganz deutlich die Pilow als Grenze an, ein Beweis, daß bis dahin die 
alte Oſtgrenze von Polen beanſprucht worden iſt; in dem pommerſchen 
Grenzrezeß von 1559 (vgl. S. 66f. Anm. 121) ift dagegen vie Grenze weit nach 
Weſten vorgeſchoben und über das in unſerer Karte verzeichnete ſtrittige Ge— 
biet hinaus noch das Land öſtlich der Linie Zacharin-Lubow - Rackow— Gr. 
Kämmerer See—Kuhlbarsſee für Pommern beanſprucht! 
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ſichtlichen alten Rechtsanſprüche wieder aufnehmen mußte. So er- 
klärt es ſich, daß nach dem Übergang der Staroſtei an die branden- 
burgiſche Herrſchaft jene Gebiete reklamiert wurden, und hierin iſt 
wahrſcheinlich wiederum einer der Gründe für die Anfertigung der 
d'Arreſtſchen Karte zu ſuchen, die auch hier ſorgfältig beide Grenz— 
züge und das ſtrittige Gebiet verzeichnet. 

Wir verfolgen zunächſt die tatſächlich gültige Grenze, wie ſie 
bis zur Aufhebung des Amtes beſtand: ſie entſpricht den heutigen 
Gemarkungsgrenzen Petersmark — Altmühl und Lubow — Altmühl, 
jo daß der Gr. Lubow-See eingeſchloſſen wird, während der Bruder- 
See außerhalb bleibt!52), ferner den Grenzen der Gemarkungen 
Lubow, Neblin und Flackſee mit Altenwalde und ſchließlich Flackſee 
mit Klein⸗Zacharin, wo fie auf die gegenwärtige Provinzial- und 
alte Südgrenze der Staroſtei ſtößt. Die alte Oſtgrenze aber verlief 
durchſchnittlich etwa 3 km weiter öſtlich, ſo daß die Staroſtei früher 
bis zur Pilow reichte; und die Erinnerung an dieſen alten Grenz— 
zug hat ſich noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts lebendig er— 
halten, denn G. O. Schultze gibt die Pilowgrenze überhaupt als 
einzige beſtehende Oſtgrenze des Amtes Draheim an!t52 ), während die 
Schmettauſche Karte die „ehemalige Grenze zwiſchen Pommern 
und der Staroftei Draheim“ mit einer dünnen ſchwarzpunktierten 
Linie — allerdings reichlich ungenau und willkürlichtss3) — ver- 
zeichnet. So iſt denn, vor allem mit Hilfe der ausgezeichneten 
d'Arreſtſchen Karten, eine genaue Wiedergabe dieſer alten Grenze, 
die für uns natürlich von entſcheidender Bedeutung iſt, möglich: ſie 
verläuft von der Südgrenze der Gemarkung Wuchkel zwiſchen dem 
Runden und dem Langen Priebſtein hindurch, umgeht den Zollnow⸗ 
See im Süden, zieht ſich von der ehemals ſüdöſtlich dieſes Sees ge— 
legenen „Zolnowiſchen Mühle“ am Zollnow-Fließ entlang zum 


152) So deutlich d'Ar reft, G.⸗K. 133 und Sp.⸗K. 372, während Schmet⸗ 
tau und Fragment II an beiden Seen keine Grenzzeichnung angeben. — Ganz 
allgemein iſt feſtzuſtellen, daß die Seen bei den Grenzangaben auf alten Karten 
eine gewiſſe Schwierigkeit darſtellen; häufig werden ſie gar nicht in den 
Grenzzug einbezogen, bisweilen aber auf beiden Ufern umgrenzt oder gar 
falſch zugeteilt. N 

152a) Schultze gibt allerdings auch an der Norogrenze die weiteſt— 
gehenden Anſprüche der Staroſtei als allein gültige Grenze an. 

155) Sie überſchreitet die Pilow noch um ein nicht unbeträchtliches Stück 
nach Oſten und zeichnet im vorderen Teil des Gr. Pielburger Sees eine ganz 
unſinnige Schlängellinie; alles deutet jedenfalls darauf hin, daß der betr. 
Zeichner nur noch eine ganz unklare Vorſtellung von jener alten Grenze ge— 
habt hat. ' 


* 
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Zollnow-Winkel-See, weiter an deſſen Südufer und dem Fließ ent— 
lang zum Bärbaum-See, umgeht den Streſſin-See an ſeinem Weſt— 
ufer, ebenſo den Streſſin-Ort-See und ſtößt ſchließlich auf den 
Gr. Pielburg⸗See an der Stelle, an der heute Eiſenbahn und Land- 
ſtraße die Seenenge überſchreiten, an der ſich aber von jeher eine 
Furt befunden hat!t54); die Grenze folgt dann dem Weſtufer des 
Gr. Pielburg⸗Sees!55) und abermals der Pilow bis zu der Stelle, 
an der heute die Provinzialgrenze zwiſchen Pommern und Weſt— 
preußen die Pilow überſchreitet, und an der fih ebenfalls feit alter 
Zeit eine Furt befunden hat!“), um dann faſt im rechten Winkel 
nach Weſten abzubiegen. 

Die hier beginnende Südgrenze des Amtes Draheim iſt abſolut 
eindeutig und unbeſtritten; fie fällt völlig mit der heutigen Pro- 
vinzialgrenze zuſammen bis zu dem Punkt nördlich vom Andreas— 
See, an dem die Gemarkungen von Brotzen, Tempelburg und 
Plagow zuſammenſtoßen. Nur an einer einzigen Stelle dieſer 
langen Strecke, und zwar ſüdlich von Grenzneuhof, divergieren 
die alte Amts- und die heutige Provinzialgrenze. Der Grund 
dafür liegt in dem bei der Bauernregulierung (1817 ff.) erfolgten 
Verkauf eines beträchtlichen Ackerftüks von Brotzen II (Mil⸗ 
kom) an Neuhof!??). Die alte Grenze folgte natürlich durchgehend 
dem Lauf der Döberitz aufwärts bis zum Schwarzſee!57 ). — End- 
gültig trennt ſich die Draheimer Amtsgrenze von der gegenwärtigen 
Provinzialgrenze, die der Landesgrenze gegen Polen im 18. Jahr— 
hundert entſpricht, wie ſchon geſagt, erſt an dem oben erwähnten 
Punkt nördlich des Andreas-Sees, von wo die Provinzialgrenze 
ſcharf nach Südoſten abbiegt, während die alte Draheimer Grenze 
im Zuge der heutigen Kreisgrenze Neuſtettin —Dramburg weiter 
nach Weſten verläuft bis unmittelbar ſüdlich vom Vorwerk Klöben= 
ſtein; von dort zieht ſie ſich nach Norden zum Dratzig-See und fällt 
auf dieſer Strecke reſtlos mit der jetzigen Weſtgrenze der Tempel— 


154) Die d'Arreſtſchen Karten geben an dieſer Stelle die Bezeichnung „Die 
Rittersfohrt“ an und auch die Schmettauſche Karte vermerkt „Fohrt“. 

155) Die Uferverhältniſſe am Gr. Pielburger See, vor allem aber zwiſchen 
dem Streſſin- und dem Streſſin-Ort-See, find heute gegenüber dem 18. Zahr- 
hundert nicht unbeträchtlich verändert durch die 1865 vorgenommene Senkung 
des Pielburger Sees, wodurch 1327 Morgen gewonnen worden find; val. 
Zechlin, Der Neuftettiner Kreis, S. 31. 

156) Auf den o' Arreſtſchen Karten als „Die alte Pfohrt“ bezeichnet. 

15% Brümmer, Goltzenherrſchaft, S. 37 und 52. 

1574) Pgl. außer der d'Arreſtſchen G.-K. 133, Schultze, Schmettau und 
Fragment II auch die Karte des Vorwerks Neuhof von d' Arreſt (315). 
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burger Stadtfeldmark gegen Kalenzig und Heinrichsdorf zuſammen, 
wobei die Lanke mit eingeſchloſſen wird. Der Reſt der Weſtgrenze 
des Amtes Draheim wird durch das Weſtufer des Dratzig-Sees ge— 
bildet, an dem jedoch die angrenzenden Goltzendörfer ebenfalls An— 
recht hatten 158) 

Damit iſt tatſächlich der Umfang des Amtes Draheim mit der 
wünſchenswerten Genauigkeit feſtgelegt, obwohl dem zunächſt zu 
widerſprechen ſcheint, daß uns die Nord- und Nordoſtgrenze in einer 
dreifachen Linie entgegentritt. Tatſächlich aber liegen auch hier die 
Verhältniſſe — ſieht man von den Wäldern, die erſt am Ende des 
18. Jahrhunderts geteilt wurden, ab — völlig eindeutig. Die wirk— 
liche Grenze, die auch immer in Gültigkeit geweſen iſt und zugleich 
den altüberkommenen Zuſtand widerſpiegelt, iſt jene mittlere Linie, 
die der heutigen Nordgrenze von Pöhlen gegen die Feldmarken 
Sternhof, Oerden und Friedrichsberg und weiter den Gemarkungs— 
grenzen von Bewerdick und Petersmark mit Wuckel entſpricht. Das 
wird mit voller Deutlichkeit durch die Angaben über die Staroſtei— 
Dörfer bewieſent's a). Einerſeits haben die von den zwei pommer- 
ſchen Geſchlechtern beanſpruchten Dörfer Pöhlen und Bewerdich ſtets 
zweifelsfrei zur Staroſtei gehört, während andererſeits die von der 
Staroſtei begehrten Orte Oerden, Gr. und Kl. Tarmen de facto nie— 
mals zur Staroſtei, ſondern ſtets zu Pommern gerechnet worden ſind. 

Zieht man nun von dem fo rekonftruierten Amt Draheim das 
Gebiet der neumärkiſchen und pommerſchen Orte ab, d. h. die Ge— 
markungen Bulgerin, Hütten (heute Gut Güntershöh!?), Klöpper— 
fier, Lehmanningen, Alt⸗Liepenfier, Neu⸗Liepenfier, Schmalzenthin, 
Schmidtenthin (ehemals Eſchebruch) und Zemmin, ſo bleibt der alte 
Staroſteibeſitz übrig, und zwar entſpricht das übrigbleibende Terri- 
torium genau der Summe der Feldmarken der Stadt Tempelburg 
und der ſogenannten Staroſteidörfer und zugehörigen Vorwerke, wie 


8) Vgl. die Schmettauſche Karte Sekt. 31, wo fih eine entſprechende 
Notiz findet. 

1584) Bgl: unten S. 80 f. 

159) Die Identität von Hütten und Güntershöh geht einmal aus Brügge- 
manns (III, S. 734) Angabe hervor: /H... gränzet an die Dörfer Bulgrin, 
Schmidtenthin, Claushagen, Alt-Liepenfier und Lehmanningen“; vgl. dazu die 
Meßtiſchblätter Nr. 970 und 971. Zum andern wird ſie einwandfrei bewieſen 
durch d'Arreſts „Charte von dem zum Königl. Preuß. Schatoul Amt Draheim 
gehörige Feldmarck Bulgerin“ (254 b), die auch die Feldmark von Hütten zur 
Darſtellung bringt; ihre Grenzen aber ſtimmen bis auf eine ganz geringfügige 
Abweichung am Kl. Liepenſee genau mit denen des jetzigen Gutes Güntershöh 
auf dem heutigen Meßtiſchblatt überein. 
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Jie Brüggemann aufzählt!60), wobei nur Heinrichsdorf, deffen einer 
Anteil adlig war, während der andere zur Staroſtei gehörte le!), zu 
ſtreichen iſtté2). Dieſe gewiſſermaßen preußiſch offiziöſe Quelle er- 
fährt nun jedoch noch eine Kontrolle und zugleich eine überraſchende 
Beſtätigung durch eine über 100 Jahre ältere polniſche Urkunde: 
es iſt das große Privileg für ſämtliche Schulzen der Staroſtei Dra— 
heim, das der polniſche König Michael Korybut Wisniowiecki am 
18. April 1670 zu Warſchau ausgeſtellt Hatt). Die Übereinftim- 
mung zwiſchen beiden Quellen zeigt die folgende Zuſammenſtellung: 


Urkunde von 1670: Brüggemann (1784): heute: 
Wurow (21) NeusWuhrow Neu-Wuhrow 
Hütten * Gut Güntershöh 
Klaushagen ( 3) Claushagen Klaushagen 
Proſzyn (15) Pröſſin Pröſſin 
Nova Villa le) (12) Neuendorf Neudorf 
Hammer (8) Hammer Hammer 
Pyla165) (18) Schneidemühle Schneidemühl 
Zyhkier (22) Zicker Zicker 


Magna Szwartenſee (19) Groß-Schwarzſee Groß-Schwarzſee 

160) III, 729—733 und 735—737. 

161) Ebda. S. 731; der kgl. Anteil betrug: 1 Freiſchulze, 1 Freikrüger, 
10 Halbbauern, 12 Feuerſtellen; der andere Teil des Dorfes war lig, im 
Beſitze des Kammerherrn Frhr. v. d. Goltz und gehörte zu Weſtpreußen. 

162) Wann das Amt jenen Anteil an Heinrichsdorf erworben hat, habe 
ich nicht feſtſtellen können; doch unterliegt es keinem Zweifel, daß die Herren 
v. d. Goltz einſt das ganze Dorf beſeſſen haben, und zwar erſehen wir dus 
der Urkunde König Siegismunds III. vom 22. April 1597 (Brümmer, 
Goltzenherrſchaft, S. 57, Anh. Nr. 3), daß die Brüder Johann, Ewald, Kuno 
und Alexander v. d. Goltz im Jahre 1510 Heinrichsdorf von den Brüdern 
Nikolaus, Chriſtian, Euſtachius und Thomas v. Beſeka als erblichen Beſitz 
gekauft haben. Unſere Zuteilung und Grenzziehung entſpricht daher ebenſo 
ſehr den früheren Verhältniſſen, wie fie ſich in Übereinftimmung befindet mit 
den Angaben der Generalkarte von d' Arreſt (133), der Schmettauſchen 
Karte, des Fragments I und der Karte von G. O. Schultze, die ſämtlich 
das Kondominium nicht verzeichnen. 

168) Brümmer, Goltzenherrſchaft, S. 61 f., Ayh. Nr. 6. — Völlig un- 
kritiſch und unbrauchbar ift jedoch die Zuſammenſtellung der Draheimer Sta- 
roſteidörfer, die Schultz, Geſch. des Kr. Dt.-Krone, S. 25, gibt; er zählt 
offenbar ſämtliche Czarnkowskiſchen Annexionen, aber auch zwei unzweifelhaft 
brandenburgiſche Dörfer mit zum Staroſteibeſitz und kommt dabei auf die 
ſtattliche Zahl von 33 Orten! 

164) Brümmer druckt allerdings Nora Villa, doch ift wohl unbedingt 
Nova Villa zu konjizieren. 

165) poln. piła = Säge, dann auch: Sägemühle, Schneidemühle. 
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Urkunde von 1670: Brüggemann (1784): heute: 
Pohlenpühlen (14) Pöhlen Pöhlen 
Beberdik ( 1) Bewerdieck Bewerdick 
Rakowo (16) Rackow Rackow 
Luban (10) Lubow Lubow 
Neblin (11) Neblin Neblin 
Flakenſee ( 6) Flackenſee ` Slackjee 
Scharpenorth (17) Scharpenort Scharpenort 
Dobericz (4) Döberitz Döberitz 
Parva Schwartenſee (20) Klein-Schwarzſee Klein-Schwarzſee 
Kalemberg ( 2) Calenberg Kalenberg 
Jönne ( 7) Gönne Weſtgönne 
Nova Villa166) (13) Neuhof Grenzneuhof 


. ( 5) Draheim!) Alt-Draheim 
a ( 9) Heinrichsdorfl68) Heinrichsdorft‘?) 


Ein ungelöſter Widerſpruch zwiſchen den beiden Quellen befteht 
nur in Bezug auf Hütten, deſſen Schulzen die polniſche Urkunde als 
Untertanen der Staroſtei Draheim aufführt t“), während Brügge- 
mann es ausdrücklich zu den pommerſchen Dörfern rechnet!”!). Volle 


166) Das doppelte Nova Villa bereitet allerdings Schwierigkeiten; doch 
glaube ich nicht, daß es ſich hier lediglich um einen Nachtrag zu dem ſchon ge— 
nannten Neudorf handelt, ſondern daß im zweiten Falle tatſächlich Neu hof 
gemeint iſt und nur eine ungenaue Ausdrucksweiſe ſtatt Nova Curia vorliegt; 
dieſer letzte Ort gehörte nämlich unzweifelhaft zur Draheimer Staroſtei und 
wird bereits 1635 als „Neuenhofechene“ erwähnt (in dem Privileg Wladi— 
ſlaus' IV. für das Schulzenamt in Döberitz v. 20. Febr. 1635, Brümmer, 
Goltzenherrſch. S. 60 f., Anh. Nr. 5 a); es iſt jedoch auch möglich, daß dort 
kein Schulzenamt vorhanden war, und daß deshalb der Ort in der Aufzählung 
fehlt. 

167) Das Fehlen von Draheim in der Urkunde von 1670 erklärt ſich ver- 
mutlich einfach daher, daß es dort kein Schulzenamt gab; daß im übrigen der 
Verwaltungsmittelpunkt des in der Urkunde mehrfach genannten capitaneatus 
Drahimensis mit ſeiner Feldmark zu dieſem gehörte, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 

168) Über Heinrichsdorf vgl. o. S. 80 Anm. 162 und unten S. 85 Anm. 179. 


169) Die heute noch über die angeführten Namen hinaus vorhandenen Sied- 
lungen auf dem ehemaligen Staroſteigebiet ſind ſämtlich erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert angelegt, jedoch innerhalb der alten Grenzen, ſo daß ſie das Bild nicht 
verändern. 

10) „Christiano et Francisco Dittberner in Hütten“. Von ſämtlichen 
Genannten wird als von „scultetis et subditis nostris (scil. des poln. Königs!) 
ad capitaneatum Drahimensem spectantibus et pertinentibus“ geſprochen. 


171) III, S. 734. 
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Klarheit ift hier leider nicht zu gewinnen!?2): es ift durchaus mög- 
lich, daß dieſes Dorf von alters her zur Staroſtei und zu Polen 
gehört hat, doch ſpricht vieles dafür, und es iſt mir ſelbſt wahrſchein⸗ 
licher, daß es fih um ein altes pommerſches Dorf handelt!? e), das 
vielleicht zu den Czarnkowskiſchen Eroberungen gehört hat und 
daher noch 1670 von polniſcher Seite fälſchlich mit zu dem alten 
Staroſteibeſitz gerechnet wurde. Dafür, daß Hütten urſprünglich 
nicht zur Staroſtei Draheim gehört hat, ſprechen übrigens noch 
zwei Tatſachen, die allerdings unter ſich erneut einen Widerſpruch 
zu ergeben ſcheinen. Einmal gehört der Ort kirchlich zu Bram: 
ſtädt in der Belgardſchen Synode!”®), was auch für feine poli- 
tiſche Zugehörigkeit zu Pommern ſpricht, während andererſeits um 
1500 das betreffende Gebiet zu der neumärkiſchen Enklave Bul- 
gerin gerechnet wurde, wie der gefälſchte Grenzrezeß von 1251/1364 
zeigt 7a). Brüggemann rechnet es dagegen ausdrücklich nicht zu 


172) Die d'Arreſtſche Generalkarte (133) hilft uns hier nicht weiter, da 
ſie keine innere Grenzlinie zwiſchen der alten Staroſtei und den dazugelegten 
pommerſchen und neumärkiſchen Dörfern angibt. Ebenſo macht das „Breviarium 
der Herrſchaft Draheim“ (G. St. A. Berlin, Gen.-Dir. Pommern, Tit. XLIV 
Amt Draheim, Sect. 5 Nr. 2 Vol. 2) keinen derartigen Unterſchied. 

172 a) Auch der pommerſche Grenzrezeß von 1559 (vgl. S. 66 f. Anm. 121) 
ſchafft über die Zugehörigkeit von Hütten nicht reſtloſe Klarheit; als Grenz— 
punkte werden auch hier angegeben das Eſchenbruch und ein See, der „Luetke 
Liepen“ genannt, von dem es ausdrücklich heißt: „alſo das der gantze See 
Pommerſch undt der Herrſchafft zu Polzin bleibet“. Damit wird anſcheinend 
die Gemarkung von Hütten zu Pommern gerechnet; jedenfalls zeichnet o' Ar— 
reft (G.⸗K. 133) eine Grenzlinie von Zemmin bis zur Drage, die er nicht 
näher benennt, die aber offenbar die Angaben des pommerſchen Grenzrezeſſes 
von 1559 wiedergeben ſoll; dieſe Grenzlinie läuft zuſammen mit der Nord— 
grenze der Feldmark Bulgerin und weiſt dann den Hauptteil der heutigen 
Gemarkung Güntershöh (C Hütten) Pommern zu, während der kleinere Süd— 
teil ausgeſchloſſen wird; das iſt natürlich in dieſer Form unmöglich, da ſich die 
Feldmark Hütten, wie wir ſahen (S. 79 Anm. 159), gegen heute in ihrer Größe 
nicht verändert hat; wahrſcheinlich wird man es alſo ganz zu Pommern rech— 
nen müſſen. — Vgl. hierzu die Meßtiſchbll. Nr. 970 und 971. 

173) Brüggemann, III, S. 734 und Bahr, Kirchengeſch. d. Landes 
Draheim, S. 106. 

174) PUB. J, S. 417 ff. Nr. 544. — Die Umſchreibung der Enklave Bulge- 
rin wird zweimal gegeben, das zweite Mal etwas ausführlicher als das erſte 
Mal; ich ſetze deshalb beide Stellen, ſoweit ſie für uns in Betracht kommen, 
hierher: „— — stipes ferreus prope paludem Eschenbruch (unmittelbar ſüd— 
lich Schmidtenthin) — —, de quo directe per medium iam dicte paludis 
ad lacum Lypen (= Gr. Liepenſee, heute Liepenſee-Wieſe, unmittelbar 
weſtlich Lehmanningen), qui ad Pomeraniam spectat, ascendendo 
littus illius dextrum usque ad quendam rivum ex illo lacu effluentem et 
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dem neumärkiſchen Bulgerin!”5), was ſowohl durch die kirchliche 
Zugehörigkeit!?6) als auch durch die d' Arreſtſche Kartet) einwand⸗ 
frei beftätigt wird. Darüber hinaus ſcheint mir bemerkenswert, daß 
die von uns mit Hilfe der Gemarkungsgrenzen unter Ausſchluß von 
Hütten rekonſtruierte Staroſteigrenze, die alſo nunmehr völlig mit 
der Klaushagener Gemarkungsgrenze zuſammenfällt, durchaus mit 
den Angaben des Grenzrezeſſes übereinſtimmt. Vor allem iſt die 
ausdrückliche Feſtſtellung von Wert, daß der Gr. Liepen-See zu 
Pommern gehört, denn dadurch erfahren Brüggemanns Angaben 
über die „pommerſchen“ Dörfer eine weſentliche Stütze und zugleich 
eine Beſtätigung für die Zeit um 1500. Außerdem aber gewinnen 
wir damit ein neutrales Urteil über die dortigen Grenzverhältniſſe 
gegenüber den polniſchen Forderungen. Der brandenburgiſche Grenz— 
rezeß, der ja hier nicht Partei ift!7°P), zeigt eben mit abſoluter Deut- 
lichkeit, daß die in den polniſchen Grenzrezeſſen von 1441 und 
1549176) hehaupteten Anſprüche, die ſich auf die ſämtlichen ſoge— 
nannten ſpäteren „pommerſchen und neumärkiſchen Dörfer“ erſtreckten, 
völlig unberechtigt waren und in keiner Weiſe dem wirklichen Zu- 
ſtand entſprachen. 


sequendo alveum istius rivi usque ad brachium ex lacu Draitzig se pro- 
tendens — —“: — „— — ad arbustum palustre nomine Eschenbruch et 
ferreum stipitem ibi conspiciendum et per medium illius arbusti palustris 
ad lacum nomine Lippen, quem sibi vendicat Pomerania, et in littore 
dextro eiusdem lacus in rivum Lippensem (£iepen-Sließ) per paludem 
Spruckenbruch et post paludes et arbusta Hoppenbruch in sinistro latere 
fluentem procedunt et dictum rivum sequuntur usque in brachium longum, 
quod lacus Dratzk extendit, — —“. Das Liepen-Fließ mündet allerdings in 
den Pröſſin-See, doch liegt hier wohl nur eine kleine Ungenauigkeit der 
Grenzbeſchreibung vor; die Grenze ging wahrſcheinlich von jeher im Zuge der 
heutigen Gemarkungsgrenze vom Liepen-Fließ hinüber zu jenem anderen Fließ, 
das öſtlich von Bulgerin in die äußerſte Nordſpitze des Dratzig-Sees mündet. 

175) III, S. 737: „die ſogenannten Pommerſchen und Neumärkſchen Stücke 
oder Orter, zu welchen letztern inſonderheit Bulgrin gehöret“. 

176) Bulgerin war zur Kirche in dem neumärkiſchen Dorf Teſchendorf ein- 
gepfarrt: Brüggemann, III, S. 733. 

sa) Feldmark Bulgerin (254 b); d'Arreſt gibt hier neben der eigent- 
lichen Gemarkung B. noch ein erheblich größeres Stück als die heutigen Meß— 
tiſchblätter an, das gleichfalls von B. beanſprucht wird. Hütten liegt jedoch 
einwandfrei außerhalb beider Gebiete. 


16b) Für Brandenburg war es natürlich völlig gleichgültig, ob der außer— 
halb ſeines Gebietes liegende Liepen-See zu Pommern oder zu Polen 
gehörte. 


16c) Vgl. oben S. 66f. Anm. 121. 
6* 
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So dürfen wir alſo — abgeſehen von Hütten — den Umfang der 
alten polniſchen Staroſtei Draheim mit jener übereinſtimmenden 
Reihe von Orten, zu denen noch die Stadt Tempelburg mit ihrem 
zugehörigen Gebiet tritt, als hinreichend beſtimmt anſehen. Dies 
gilt mit Sicherheit für den Zuſtand der Staroſtei in der Mitte des 
17. Jahrhunderts, d. h. unmittelbar vor ihrem Übergang an Bran- 
denburg; es gilt aber auch mit hoher Wahrſcheinlichkeit für ihren 
Zuſtand im 16. und im 15. Jahrhundert, da wir — abgeſehen von 
der Zurückdrängung der Oſtgrenze im 16. Jahrhundert und den 
ganz vorübergehenden Czarnkowskiſchen Annexionen im Norden in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts — nichts von Verände— 
rungen des äußeren Gebietsumfanges der Staroſtei hören!“). 

Nun unterliegt es jedoch keinem Zweifel, daß durch die unter 
polniſcher Herrſchaft erfolgte Allodifizierung der großen Lehen die 
Staroſtei Draheim einen erheblich verminderten Umfang beſaß gegen— 
über dem früheren Land Tempelburg, wie es unter der Johanniter— 
herrſchaft beſtanden hatte. Um uns alſo das Tempelburger Terri— 


177) Soweit die Staroſtei- mit der brandenburgiſchen Landesgrenze gu- 
ſammenfiel, ermöglicht uns der oben erwähnte Grenzrezeß eine Kontrolle für 
die Zeit um 1500; das gilt außer dem oben bereits behandelten Grenzabſchnitt 
für die Grenze bei Neu-Wuhrow und Kalenberg, wo die Identifizierung der 
einzelnen Angaben jedoch ſehr große Schwierigkeiten bereitet, und für die öſt— 
liche Hälfte der Südgrenze, die von der alten Via marchionis gebildet wurde, 
und die reſtlos mit der heutigen Provinzialgrenze übereinſtimmt; der Grenz— 
rezeß gibt hier an: „Incipiunt autem ista arva (scil. der ſüdlich an das 
Staroſteigebiet grenzende Thurbruch!) in quodam rivo dicto Deberitz, ubi 
via de Brotz ( Brotzen) versus Landeck ducit, et protendunt se in ista via 
regia trans rivum maiorem Sacharinensem Gacharinſches Fließ) et ulte- 
rius trans rivum maiorem Pilo; — — ““. Dieſe Via regia ift eben die alte 
Via marchionis; vgl. über diefe unten S. 89 Anm. 191. — Eine andere Kon- 
trollmöglichkeit haben wir für die Strecken, auf denen die Draheimer Staroſtei— 
grenze zugleich polniſche Landesgrenze gegen Pommern war, in den ſchon 
mehrfach erwähnten Grenzrezeſſen von 1441 und 1549 (ſ. S. 66 f. Anm. 121). 
Allerdings liefern ſie uns nur den polniſchen Standpunkt; daß dieſer für die 
Nordweſtgrenze abzulehnen iſt, wurde bereits oben gezeigt; für den anſchließen— 
den nördlichen Grenzabſchnitt kommen ſie ebenfalls nicht für unſeren Zweck in 
Betracht, da ſie Gr. Poplow und Brutzen naturgemäß mit in das polniſche 
Gebiet hineinbeziehen; darüber hinaus weiter nach Oſten werden die Hälfte 
des Damitz-Fließes, der Kopriebenſchen Mühle und des Damen-Sees als „zur 
Cron Pohlen und dem Hauſe Draheim gehörig“ bezeichnet, weiter ein Ge— 
biet, das den Gemarkungen Oerden, Groß- (3. T.!) und Klein-Tarmen und 
Teilen von Friedrichsberg und Wuckel bis zu den Priebſtein-Seen entſpricht. 
Von hier an geben ſie uns jedoch ein getreues Abbild der alten Oſtgrenze 
und beſtätigen voll und ganz den von uns ermittelten Grenzverlauf. 
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torium vor ſeinem Übergang an Polen zu vergegenwärtigen, müſſen 
wir zu dem oben ermittelten Staroſteigebiet — ſelbſtverſtändlich mit 
der alten Oſtgrenze — noch den geſamten unmittelbar angrenzenden, 
ſpäter polniſchen Goltzenbeſitzt7s) hinzufügen, d. h. die beiden Herr- 
ſchaften Heinrichsdorf 179) -Blumenwerder-Reppow-Warlang und 
Brotzen⸗Milkow⸗Machlin. Da, wie ich bereits an anderer Stelle 
nachgewieſen habe!80), dieſe Territorien im großen und ganzen eine 
ſtarke Beſtändigkeit ihrer Grenzen feit dem 14. Jahrhundert auf- 
weiſen, ergibt eine Zuſammenfügung dieſer Ländchen mit dem Ge— 
biet der Staroſtei Draheim tatſächlich eine ziemlich genaue Vorſtel— 
lung von der Ausdehnung des Landes und der Kommende Tempel— 
burg zur Johanniterzeit. 

Damit aber ift — unter Berückſichtigung der in Se erſten 100 
Jahren eingetretenen Veränderungen der Außengrenzen der terra 
Tempelburg — nunmehr endgültig der Weg frei zur Rekonſtruk— 
tion des im Jahre 1290 geſchenkten Gebietes am Dratzig-See, dem 
die Tempelherren jenen Namen gaben. Allerdings kennen wir von 
ſolchen früheſten Veränderungen urkundlich nur eine einzige, näm- 
lich die Erwerbung von Neu-Wuhrow durch den Johanniterorden 


178) Da 1368 das ganze Land Tempelburg unter polniſche Oberhoheit ge— 
langt war, kommen von den benachbarten Goltzenbeſitzungen nur die unter 
polniſcher Landeshoheit in Frage, während diejenigen, die politiſch zu 
Brandenburg gehörten, wie z. B. Alt-Wuhrow, von vornherein ausscheiden, 
Ebenfalls kommt der Klausdorfer Goltzenbeſitz nicht in Betracht, da er, wie 
ich an anderer Stelle nachgewieſen habe, aus einem Teil des Gebietes der 
Templerkommende Kron hervorgegangen iſt und daher mit dem alten Land 
Tempelburg nichts zu tun hat; Lü pke, Unterſuchungen zur Geſchichte des 
Templerordens im Gebiet der nordoſtdeutſchen Koloniſation (Phil. Diſſ. Berlin 
1933), hier beſonders S. 13f. 

179) Heinrichsdorf gehörte allerdings erſt ſeit 1510 der Familie v. d. Goltz 
und befand fih vorher im Beſitz eines Geſchlechts v. Beſeka (f. o. S. 80 
Anm. 162); es kann jedoch trotzdem nicht bezweifelt werden, daß es von jeher 
zum Lande Tempelburg gehört hat. Dies wird einmal durch feine Zugehörig— 
keit zu Polen bewieſen, die für das 16.—18. Jahrhundert urkundlich nachweis— 
bar iſt (für die Zeit um 1500 vgl. den brand.⸗poln. Grenzrezeß; ferner für 
des 16. und 17. Jahrhundert vgl. Brümmer, Goltzenherrſchaft, S. 9, 57, 
58; vgl. ſchließlich die betreffenden Karten des 18. Jahrhunderts und Brügge— 
mann, die die Zugehörigkeit zu Weſtpreußen — ſeit 1772! — anzeigen), und 
die ſich bei der Lage von Heinrichsdorf nur ſo erklären läßt, daß das Dorf 
1368 im Verbande des Landes Tempelburg an Polen gekommen iſt; ferner 
wird es 1560 ausdrücklich zuſammen mit Blumenwerder als „villae — — 
antiquitus ad castrum Drahimensem pertinentes“ bezeichnet (Brümmer 
a. a. O. S. 9). ; 

180) Vgl. Lüpke, Goltzenherrſchaften, S. 136—143. 
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im Jahre 1401181). Durch eine Verwaltungsmaßnahme der Templer 
wurde wahrſcheinlich eine zweite, weit größere Veränderung herbei- 
geführt: die Vereinigung der ehemaligen Kommende Kron mit dem 
Lande Tempelburg!82). Das iſt jedoch anſcheinend noch nicht alles. 
Erinnern wir uns der Tatſache, daß die Schenkung des Landes 
am Dratzig⸗See von Polen ausging, ſo wird es ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſcheinen, daß es ſich bei dem urſprünglich geſchenkten Gebiet um 
unbedingt polniſches Land gehandelt haben muß!8s3). Nun reichte im 
13. Jahrhundert das hier an Polen grenzende Pommern unzweifel⸗ 
haft noch mindeſtens bis zur oberen Drage!®*), jo daß wir allein 
aus dieſer Erwägung heraus das nördlich der Drage gelegene Land 
nicht zu dem von Herzog Premiſlaus II. geſchenkten Gebiet rechnen 
dürfen. 

181) Gg. Schmidt, Die Fam. v. d. Horne II (UB.), S. 58 f. Nr. 127; 
vgl. oben S. 62. 

182) Vgl. hierzu Lüphke, Unterſuchungen (Diſſ.), S. 13f. 

183) Aus dieſem Grunde iſt auch jene Tempelburger Schenkungsurkunde 
mehrfach zur Beſtimmung der polniſch-pommerſchen Landesgrenze herangezogen 
worden, jo vor allem von Quandt, Balt. Stud. 15 (1853), 1, S. 172 und 
174 und Roepell, Geſch. Polens I, Beilage 12, S. 674; ferner: Brümmer, 
Kirchſpiel, S. 23. 

184) Quandt, a. a. O. S. 172; Klempin (PUB. I. S. 427 f.) nimmt 
auf Grund des Kamminer Grenzvertrages von 1321 an, daß auch damals noch 
das pommerſche Land Belgard bis zum Grenzfließ bei Reppow reichte und 
jenen Ort mit einſchloß; vgl. ferner v. Nießen, Geſchichte der Stadt Dram— 
burg (1897), S. 19 und Neumark, S. 223. Für die Bedeutung der Drage als 
polniſch-pommerſche Landesſcheide ſpricht auch deutlich der am 18. Juni 1325 
zwiſchen Pommern und Polen abgeſchloſſene Nakeler Vertrag, der ein Offen— 
ſivbündnis gegen die Mark Brandenburg darſtellte (Wojeiechowski in 
Slavia Occidentalis X [1931], S. 10 iſt allerdings der Anſicht, daß Polen das 
Bündnis nicht gegen Brandenburg, ſondern gegen den Deutſchen Orden ab— 
ſchloß, gibt aber dann doch zu, daß die unmittelbare Folge eine antibranden— 
burgiſche Aktion war. I. Gładyszów na, Ludwik Wittelsbach margrabia 
brandenburski wobec Polski, in: Roczniki historyczne IX, 1 [Poſen 1933], 
S. 1—45, dagegen unterſtreicht durchaus den gegen Brandenburg gerichteten 
Charakter des Bündniſſes [S. 9 und 14ff.]); dieſer Nakeler Vertrag ſetzte 
jedenfalls feſt, daß die Drage die Grenze der künftigen gemeinſamen Erobe— 
rungen bilden und alles Gebiet weſtlich von dieſem Fluſſe Pommern zufallen 
ſollte: PUB. VI, S. 274 f. Nr. 3855; vgl. ferner Schmitt, Geſch. des Dt. 
Croner Kr., S. 43. Die Drage bildete übrigens in ihrem geſamten Verlauf 
auch die Grenze zwiſchen den Diözeſen Kammin und Poſen (vgl. hierzu Wie— 
ſener, Die Grenzen des Bisthumes Cammin, in: Balt. Stud. 43 (1893), 
S. 117—127, ſpez. S. 125; vgl. ferner auch die Karten bei Hoogeweg, 
Stifter und Klöſter II und v. Nießen, Neumark, ſchließlich v. Nießen, 
Über die Gründung der Stadt Falkenburg, in: Mbll. d. Geſ. f. pomm. Geſch. 
u. Altkde. Ig. 47 (1933), S.49—54, ſpez. S. 52). 
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Vergleichen wir nun mit dem auf dieſem Wege theoretiſch ge- 
wonnenen Ergebnis die in der Schenkungsurkunde gegebene Grenz— 
beſchreibung, von der wir urſprünglich ausgegangen ſind, ſo ergibt 
ſich zweierlei: einmal beſtätigen die Angaben jener Urkunde, ſoweit 
ſie eindeutig zu beſtimmen ſind, unſer bisheriges Reſultat, und 
zweitens laſſen ſich die vorher ſtark umſtrittenen Grenzpunkte jetzt 
zum großen Teil klar und ohne jede Willkür identifizieren. 

Die Grenze nahm dem Wortlaut der Urkunde entſprechend 
„de lacu iam dicto Dravzk“ von der Nordſpitze des Dratzig-Sees 
ihren Ausgang, verlief „ascendendo“ in zuerſt nördlicher, dann nord- 
öſtlicher bis öſtlicher Richtung im Zuge der ſpäteren Staroſtei— 
grenze bis zum Südzipfel eines Sumpfgebietes, das unmittelbar öſt— 
lich vom heutigen Gut Oerden gelegen ſich bis zum Damen-See hin— 
zieht und in derſelben Richtung von dem aus dem Kuhlbars-See 
kommenden Mühlenfließ durchſtrömt wird. In dieſem Sumpfgebiet, 
bzw. in dem ganzen Damen-See, der mit ihm einſt vielleicht eine 
Einheit gebildet hat, möchte ich den „lacus Zerdna“ unſerer Greng- 
beſchreibung ſehen! 85). Bis hierher entſprach, wie ſchon gejagt, die 
Tempelburger Grenze der ſpäteren Staroſteigrenze, von nun an fällt 
ſie auch mit der Amtsgrenze zuſammen, und zwar verlief ſie weiter 
„usque ad viam, que ducit de civitate Barwitz ad territorium, 
quod Crayen dicitur“. Da wir in der hier genannten Crayna wohl. 
mit Sicherheit das Gebiet um Flatow und Krojanke zu ſehen 
habentse), da ferner Barwitz identiſch ift mit Bärwalde in Pommern, 
muß dieſer Weg von dem pommerſchen Städtchen aus in ſüdöſtlicher 
bis ſüdlicher Richtung bis zur Pilow und über ſie hinaus verlaufen 


185) An eine Identifizierung des Namens Zerdna mit dem heutigen Orts— 
namen Oerden darf man jedoch nicht denken. Einerſeits ſteht die Namensform 
Zerdna — wirklich poln. Zerdna? — völlig ohne Parallelen da und läßt die 
Deutung offen. Wahrſcheinlich gehört ſie vielmehr mit den nicht ſeltenen Flur— 
namen Zart, Zarten, vgl. Dorf Zehrten, poln. Czarcie, Czarciezebro uſw. zu 
poln. czart, polb. cart „Teufel“. Andererſeits ift Oerden höchſtwahrſcheinlich 
deutſcher Herkunft und vielleicht mit Orden, Kr. Schwelm (Weſtf.), und an— 
deren Ortsnamen zu ahd. ort, mud. ord „Spitze“ zu ſtellen (nach Mitteilungen 
meines Freundes cand. phil. Herbert Ludat). — Dazu fügt ſich gut die Tat— 
ſache, daß das Dorf Oerden anſcheinend erſt im 16. oder 17. Jahrhundert von 
den v. Glaſenapp in dem Kopriebenſchen Buſch angeln worden n (Brügge 
mann III, ©. 765). 


186) Vgl. hierüber: Lüpke, Die pommerſche terra Krayna und der 


Templerorden, in: Mbll. der Gef. f. pomm. Geſch. u. Altkde. Ig. 46 1 
S. 141—146. 
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ſeints7); jo dürfen wir ihn zweifellos mit Recht mit einem Teil des 
noch heute vorhandenen Weges Bärwalde — Gr. Tarmen (Altmühl) 
— (Altenwalde) identifizieren, der von der Nordoſtecke der Gemar- 
kung Pöhlen bis zu einem Punkt öſtlich vom Vorwerk Pommers⸗ 
hof, halbwegs zwiſchen dieſem und dem Runden Priebſtein⸗See, noch 
heute die Gemarkungsgrenzen und im 18. Jahrhundert die Amts⸗ 
grenzen bildete und der auf den d' Arreſtſchen Karten ts7 ) geradezu 
als „Der Polniſche Landweg“ bezeichnet iſt 188). Von jenem Punkt 
bei Pommershof an aber iſt der alte Weg heute verſchwunden, denn 
er muß von hier ab der Amtsgrenze entſprechend!89) weiter öſtlich 
verlaufen fein, vermutlich zwiſchen dem Runden und Langen Prieb⸗ 
ſtein hindurch bis zum Südufer des Zollnow-Sees. Im weiteren 
Verlauf hat er ſich ſogar wahrſcheinlich noch über die ſpätere Sta⸗ 
roſtei- und Amtsgrenze hinaus nach Often gezogen, denn 1. jind die 
geologiſchen Verhältniſſe im weiteren Zuge der Amtsgrenze für 
einen Weg unmöglich, und 2. ſehe ich in dem „vadum fluvii, qui 
dicitur Pilawe“, die auf den Karten von d' Arreſt und Schmettau 
beſonders hervorgehobene Furt am Ausfluß des Katt-Sees in den 
Gr. Pielburg-See, worauf mir auch der eigenartige Name „Ritters- 
fohrt“ zu deuten ſcheint, den d'Arreſt angibt! 90). Ich möchte alfo an- 
nehmen, daß unfer alter Weg Bärwalde —Kraina und dement- 
ſprechend die Tempelburger Grenze vom Zollnow-See an etwa den 


181) Wenn v. Nießen (Neumark) in feiner Skizze des Gebietes am 
Dratzig⸗See die alte Kolberger Salzſtraße als „Via Barwitz—Craina“ be- 
zeichnet, ſo liegt hier wohl nur ein Verſehen vor, denn im Text (S. 308) be⸗ 
merkt er ausdrücklich, daß dieſe beiden Wege voneinander zu unterſcheiden 
jind, und daß der zweite von „Bärwalde aus in mehr ſüdöſtlicher Richtung 
etwa auf Krojanke zu führte“; allerdings ſagt er an anderer Stelle (S. 312 
Anm. 1) in Anlehnung an die Skizze, daß dieſer Weg von der Tempel- 
burger Grenze „wohl bei der Schneidemühle gekreuzt wurde“, was völlig 
unmöglich iſt, da nach der Urkunde nicht von einer Kreuzung dieſes Weges 
die Rede ift, ſondern „per eandem viam procedendo“, alfo von einem Sort- 
laufen der Grenze auf jenem Weg. 

167 a) G.⸗K. 133 und Sp.⸗K. 372. 

188) Auch Hoogeweg, II, S. 863 hat bereits an dieſen Weg gedacht, 
wollte ihm jedoch bis Altenwalde folgen. 

189) Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier immer um die alte Oft- 
grenze; ſ. o. S. 75ff. i i 

19) Siehe o. S. 78. — Einen weiteren Beweis für die Richtigkeit meiner 
Anſicht möchte ich in der Tatſache ſehen, daß ſich auch die Amtsgrenze, nach⸗ 
dem fie den Streſſin- und den Strejjin-Ort-See umgangen hat, bis zu jener 
Furt hinzieht, um ſich von dort dann erneut ſcharf nach Süden zu wenden. 
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heutigen Landwegen Petersmark — Pielburg und Nemmin — Alt⸗Bär⸗ 
baum entſprochen hat. Von der Rittersfurt an ſtimmen die Amts- 
und Staroſteigrenze wieder reſtlos überein mit der Tempelburger 
Grenze und mit den Angaben der Grenzbeſchreibung: „a quo vado 
descendendo per alveum fluvii eiusdem (scil. Pilow!) in lacum 
Dawgen (Dolgen-See), ubi dictus fluvius effluit, descendendo per 
eundem fluvium usque ad viam marchionis“. Damit find wir bei 
der Südgrenze angelangt, und auch dieſe entſpricht zunächſt wiederum 
völlig der Amts- und Staroſteigrenze; denn jener Markgrafenweg, 
dem die Tempelburger Grenze nunmehr folgte („per eandem ascen- 
dendo viam“), verlief in allen Einzelheiten zwiſchen der Pilow und 
der Döberitz im Zuge der heutigen Provinzialgrenze!“9!), die wir 
oben wieder als identiſch mit der alten Südgrenze des Amtes er— 
kannt haben. Eine wirkliche Schwierigkeit in der Rekonftruktion 
der Tempelburger Grenzen beginnt erft mit dem „lacus Lubizk‘“. 
Denn nach den Angaben der Urkunde benutzte die Grenze den Mark— 
grafenweg „usque ad tres arbores signatas cruce stantes iuxta 
lacum, qui dicitur Lubizk“, um dann „ab hiis arboribus directe“ 
fortzuſchreiten „usque ad pontem, qui dicitur Berckenbrugege“, von 
dort zur „palus Bzuczina“, weiter zu fünf mit einem Kreuz be- 


191) Über den „Markgrafenweg, die alte Heerſtraße nach Preußen“ vgl. 
die hübſche kleine Studie von v. Nießen, in FBBrG. 14 (1901), S. 259 
bis 263, deren Ergebniſſen ich mich voll und ganz anſchließe bis auf eine kleine 
Einzelheit. Es handelt ſich um das Wegſtück zwiſchen Zacharin und der 
Pilow; v. Nießen nahm an, daß der Markgrafenweg bei ver heutigen 
Bruchmühle die Pilow überſchritten (a. a. O. S. 261, vgl. auch Neumark, 
Skizze des Gebietes am Dratzigſee) und ſo alſo durchaus dem jetzigen Weg: 
Zacharin—Bruchmühle —Plietenitz entſprochen habe. Das ift jedoch nachweis— 
lich nicht der Fall. Die Stelle, an der die Heerſtraße über die Pilow führte, 
und die in dem Zacharinſchen Grenzprotokoll von 1661 (Schmitt, Geſch. 
des Dt.-⸗Croner Kr., S. 251 f.) ausdrücklich als „io ver alte Forth in dieſer 
Pylow genannt“ bezeichnet wird, läßt ſich mit Hilfe der d'Arreſtſchen Karten 
(G.⸗K. 133 und Sp.⸗K. 372) einwandfrei als jenen Punkt wiedererkennen, an 
dem noch heute die Provinzialgrenze die Pilom überſchreitet; d'Arreſt gibt 
ausdrücklich an dieſer Stelle die Bezeichnung „Die alte Pfohrt“ an und ver- 
merkt außerdem noch längs der Grenze von Zacharin bis zu dieſem Punkt: 
„Die Preußiſche Heerſtraße“. Im übrigen ſind auch die Übergangsmöglich— 
keiten an dieſer Stelle weit günſtiger als an der ſüdlich von dort gelegenen 
Bruchmühle. — So hat zwar die Grenze bis auf den heutigen Tag ihre alte 
Lage unverändert beibehalten, der Weg aber iſt verſchwunden. Ich bin auf 
dieſe Einzelheit ſo ausführlich eingegangen, weil ſie einmal wichtig iſt für die 
Zeichnung der Karte, zum andern aber, weil mir der Fall methodiſch inter— 
effant und inſtruktiv erſchien, denn es beſtätigt fih damit wieder einmal die 
Erfahrung, daß Grenzen viel ſtärker konſtant ſind als Wege. 
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zeichneten Bäumen und ſchließlich zur Drage. Erſt hier haben wir 
wieder feſten Boden unter den Füßen. Ziehen wir nun zur Auf⸗ 
hellung dieſer unklaren Beſtimmungen die Ergebniſſe, die wir mit 
Hilfe der rückwärts ſchreitenden Methode bisher gewonnen Bien 
zu Rate, jo ergeben fih zwei Möglichkeiten: 

1. Die ſpätere Herrſchaft Machlin —Brotzen gehörte nicht zu dem 
1290 geſchenkten Gebiet. Dann müßte ſie allerdings, da ſie ja im 
Jahre 1361, wie wir ſahen ! 91, zweifellos zur Kommende Tempelburg 
gehörte, zwiſchen 1290 und 1361 dazugekommen ſein. Das iſt nun 
an und für ſich nicht ausgeſchloſſen; denn da dieſes Territorium am 
Oberlauf der Döberitz liegt, könnte es urſprünglich zu den um 1232 
dem Orden geſchenkten Hufen an der Döberitz, die vermutlich die 
ſpätere Kommende Kron bildeten, gehört habent“?) und wäre dann 
als ein Teil dieſer wahrſcheinlich durch die Templer eingezogenen 
Komturei mit zum Lande Tempelburg gelegt worden!??). Dieſe 
Hypotheſe wird nun ſcheinbar noch dadurch geſtützt, daß ſie zum 
Teil eine beſtechende Erklärung der in der Schenkungsurkunde an— 
gegebenen Ortsnamen ermöglicht. Zwar der „lacus Lubizk“ bleibt 
ungewiß, es könnte der Kl. Zeps- oder Rapkapken-See ſein. Da 
nun aber die Grenze des Landes Tempelburg auch weiterhin mit 
der Staroſtei-, Amts- und heutigen Provinzialgrenze zuſammenfiele, 
würde die „Berckenbrugege“ identiſch fein mit der ſpäteren „Stein— 
furt“, heutigen Königsbrücke ſüdlich von Döberig!?!) und die „palus 
Bzuczina“ mit der Gr. Brotzener Möſſe, wobei natürlich die 
Namensgleichheit noch ganz beſonders zuſtatten käme. Gegen dieſe 
Anſicht aber, wie fie z. B. Brümmer vertreten hat!?5), ſpricht vor 
allem der Geſichtspunkt, daß bei dieſem Grenzverlauf die Angabe 
des „lacus Lubizk‘ als Grenzmal völlig ſinnlos wäre, da hier in 
keiner Weiſe irgendeine Richtungsänderung der Grenze vorliegt, 
ferner daß der Markgrafenweg bis zur Döberitz die Grenze bilden 
und die Birkenbrücke ebenfalls im Zuge dieſes Weges liegen 


1018) Vgl. oben S. 60. 

192) So v. Nießen, Neumark S. 310/11; vgl. auch Lüpke, Unter- 
ſuchungen (Diſſ.), S. 13f.; ferner oben S. 86. 

1093) Wenn es ſich tatſächlich jo verhielte, dann hätten wir hier fogar einen 
abſolut ſicheren Beweis für die Vereinigung der ehemaligen Kommende Kron 
mit der Kommende Tempelburg. 

19) Brümmer, Goltzenherrſchaft, S. 2. 

195) a. a. O. S. 2, ferner derſ., Kirchſpiel, S. 20 ff.; auch v. Nießen, Neu- 
mark S. 312, und Hoogeweg, II, S. 862 ff. kommen, obwohl fie im Gin- 
zelnen andere Erklärungen bringen, zu einem Ergebnis, das die Herrſchaft 
Brotzen aus der Schenkung Premiflaus’ II. ausschließt. 
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würde! 9s); während nach dem Text der Urkunde unzweifelhaft nur 
bis zum Lubizk⸗See der Markgrafenweg als Grenze dient. Aus 
beiden Tatſachen geht mit zwingender Deutlichkeit hervor, daß die 
Tempelburger Grenze an dem genannten See offenbar entſcheidend 
ihre bisherige Richtung geändert haben mußte), und da im Hin- 
blick auf unſere Feſtſtellungen über die Ausdehnung der Staroſtei 
Draheim nur ein Abbiegen nach Süden in Frage kommt, bleibt alſo 
lediglich die andere Möglichkeit: 

2. Die Herrſchaft Machlin — Brotzen gehörte bereits zu dem 
eigentlichen Land Tempelburg in der Ausdehnung, wie es 1290 
an den Tempelherrenorden kam!98). Dann würden die betreffen— 
den Grenzangaben der Schenkungsurkunde folgende Erklärung fin— 
den: Der „lacus Lubizk“ iſt der Zeps-See, der urſprünglich vermut— 
lich weiter nach Süden gereicht hat als heute, und die drei ange— 
kreuzten Bäume „stantes iuxta lacum“ haben in einiger Entfernung 
von dieſem See am Markgrafenweg geſtanden. An dieſem Punkt 
wendete ſich die Grenze nun ſcharf nach Süden und überſchritt die 
Döberitz auf der „Berckenbrugege‘ entweder an der Stelle der heu- 
tigen Evenmühl-Brücke, d. h. unmittelbar bei der ſpäteren Burg 
Machlin, oder aber noch etwas weiter ſüdlich bei Schönhölzig tes); 


196) Denn in der oben erwähnten Steinfurt überſchritt der Markgrafen— 
weg die Döberitz, wie das Privileg Wladiſlaus' IV. für den Schulzen von 
Döberitz vom 20. Febr. 1635 beweiſt; es heißt dort in der Beſchreibung der 
Döberitzer Gemarkungsgrenzen: „— — — den Altenlandtwegk wider kegen 
Niderganngk der Sonnes entlannich bisz in dem Steinfohrdt des Flusses 
Dobberitze — — —“ (Brümmer, Goltzenherrſchaft, S. 60 f., Anh. Nr. 5a). 

19%), Darauf „daß der Markgrafenweg von dem Lubizkſee ab, der nicht 
mehr feſtzuſtellen iſt, die Grenze nicht mehr bildet“, hat bereits nachdrücklich 
v. Nießen hingewieſen (Der Markgrafenweg, S. 261/2). 

198) Dieſen Gedanken ſcheint bereits Schmitt ins Auge gefaßt zu haben, 
der, obwohl bei ihm die Grenzerklärung gerade an dieſer Stelle nicht ganz 
deutlich ijt und ſich nicht völlig mit jenem Gedanken in Übereinſtimmung brin- 
gen laſſen will, im Anſchluß an die Erklärung der Grenzen der Premiſlaus— 
Schenkung bemerkt (Geſch. d. Dt.⸗Croner Kr., S. 38): „In dieſem Landſtrich 
lag ein Theil der Goltzen Güter, die . . . großentheils durch Schenkungen der 
Templer und ihrer Nachfolger, der Johanniter, entſtanden find“? vgl. auch 
ebda., S. 37: „Denn der im Jahre 1286 verliehene Diſtrikt . . . umfaßte auch 
einige Theile des jetzigen Dt. Croner Kreiſes, namentlich das Dorf Brotzen“. 
Außer ihm hat ſich in gleicher Weiſe, ſoweit ich ſehe, bisher nur noch Bahr 
ausgeſprochen: Kirchengeſchichte des Landes Draheim, S. 28; vgl. dagegen feine 
Deutung der Grenzbeſchreibung a. a. O. S. 11. 

19) Die Anſiedlung ſtammt erft aus dem 17. Jahrhundert, vgl. Brüm- 
mer, Goltzenherrſchaft, S. 10, und derſ., Über die alten Ortsnamen der Gegend 
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hier änderte die Grenze erneut ihre Richtung, diesmal nach Nord⸗ 
weſten, und verlief vielleicht im Zuge der für ſpäter ermittelten Süd⸗ 
weſtgrenze der Herrſchaft Brotzen tds) zur „palus Bzuczina“, in der 
wir wahrſcheinlich die heutige Birkenbruchſche Möſſe zu ſehen haben; 
auch an dieſem Punkt erfolgte wieder eine entſcheidende Richtungs⸗ 
änderung; die Grenze zog ſich nunmehr nach Weſten bis hin zu den 
fünf Malbäumen, deren Lage jedoch ganz ungewiß iſt. Vielleicht 
ſind ſie in der Gegend des Völzkow-Sees, etwa ſüdöſtlich von ihm 
zu ſuchen; doch das ift eine reine Vermutung. Südlich vom Cröſſin⸗ 
See wurde dann wahrſcheinlich entſprechend der alten Landes- und 
der modernen Provinzialgrenze die Drage erreicht. — Gegen dieſe 
zweite Erklärung könnte man nun vor allem geltend machen, daß 
der Südzipfel bei der Burg Machlin durch die eine Angabe nur 
höchſt ungenügend bezeichnet ſei; doch ich glaube, daß ſich dies aus 
der Tatſache erklärt, daß in jener Gegend der neue Beſitz wahrſchein⸗ 
lich mit dem alten Gebiet der Kommende Kron zuſammenſtieß?“0). 
Vielleicht ſpricht hierfür auch die deutſche Bezeichnung „Bercken— 
brugege“ ; iſt ſie doch die einzige deutſche in der ganzen Urkunde, 
ſo daß man annehmen könnte, daß ſie auf die Templer ſelbſt und 
ihre Tätigkeit in der Kommende Kron zurückgeht, da man in dem 
ſonſt menſchenarmen und noch nicht beſiedelten Gebiet ſchwer eine 
Erklärung für einen deutſchen Ortsnamen finden wird. — Daß man 
ferner bei dieſer Deutung des Grenzverlaufs auf die Identifizierung 
von „palus Bzuczina“ und Gr. Brotzener Möſſe verzichten muß, 
fällt gar nicht ins Gewicht; denn einmal wimmelt es in dieſer Gegend 
von ſlawiſchen und deutſchen Ortsnamen, die mit der Birke zu- 
ſammenhängen ?!), jo daß die Identifizierung mit der Birkenbruch— 


bei Dt.⸗Krone und Tempelburg, in: Itſchr. d. weſtpr. Geſch.⸗Vereins, H. 16 
(Danzig 1886), S. 107—118. 

199 a) Vgl. Lüpke, Goltzenherrſchaften, S. 137 und 140. 

200) Vgl. oben S. 90, ferner Lü pke, Unterſuchungen (Diſſ.), S. 13 f. 

201) Als Beiſpiel mögen die folgenden Ortsnamen aus dem Lande Tempel— 
burg und ſeiner näheren Umgebung dienen: 1. deutſche Formen: Barken- 
brügge (a. d. Zarne, Kr. und ſüdl. Neuſtettin), Barken (ebda., nördl. 
v. d. vor.), Barkemfelde (Kr. und ſüdweſtl. Schlochau), Birkholz 
(Kr. Dramburg, weſtl. Falkenburg), Birkholz (Rr. Dt.⸗Krone, nord- 
weſtl. Schloppe, ſüdweſtl. Tüb), Birkenfelde (b. Wittkow, Kr. und öſtl. 
Dt.⸗Krone), Birkhof (b. Doderlage, Kr. und nördl. Dt.⸗Krone), Birken- 
hain (b. Schwarzſee, Kr. Neuſtettin, öſtl. Tempelburg), Birkenberg 
(b. Brunow, Kr. und ſüdöſtl. Schivelbein), Birkhof (b. Klotzen, Kr. uno 
nordweſtl. Neuſtettin); 2. ſlawiſche Formen, gebildet mit poln. brzoza, pom. 
břoza, polb. br&za: Brotzen (Kr. und nördl. Dt.⸗Krone), Brutzen (Kr. 
Belgard, ſüdöſtl. Polzin), Brieſenitz (Kr. und nordöſtl. Dt.⸗Krone), vgl. 
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jhen Möſſe die gleiche Wahrſcheinlichkeit für ſich in Anſpruch 
nehmen darf, und zum andern ſcheint die in der älteſten Zeit übliche 
Bezeichnung für die heutige Gr. Brotzener Möſſe eher Schwarzen⸗ 
ſee-Möſſe geweſen zu ſein? 2). 

Beide Erklärungs⸗ und Rekonſtruktionsverſuche des ſüdweſt⸗ 
lichen Teils der Tempelburger Grenzen kranken allerdings gemein— 
jam an der Tatſache, daß der Abſchnitt zwiſchen der Birkenbruch⸗ 
ſchen Möſſe und der Drage äußerſt dürftig bezeichnet and nur mit 
ſtarken Vermutungen zu rekonftruieren ift?®). Auffällig ift vor 
allem, daß keiner der hier zahlreich vorhandenen Seen erwähnt wird, 
daß beſonders der Kalenziger und der Völzkow⸗See fehlen. Gerade 
auf dieſem Stück entſprachen ja auch, wie wir ſahen, noch um 1500 
die Angaben des Grenzrezeſſes nicht durchweg den für das 18. bis 
20. Jahrhundert ermittelten Grenzen. Immerhin darf doch wohl jo- 
viel geſagt werden, daß es ſich nur um nicht ſehr bedeutende Unter- 
ſchiede, im einzelnen handeln kann, denn die Zugehörigkeit der ver- 
ſchiedenen Ortſchaften dies- und jenſeits der Grenze entſpricht an- 
ſcheinend bereits um die Mitte des 14. Jahrhunderts im weſentlichen 
den ſpäteren Verhältniſſen?0 ), und das gilt mit hoher Wahrſchein— 


hierzu: Brümmer, Ortsnamen, S. 109f.; ferner: das heute verſchwundene 
alte Glaſenappſche Lehen Brieſen b. Alt⸗Valm (Kr. und nordweſtl. Neu— 
jtettin), vgl. Brüggemann, III, S. 772; 3. Bezeichnungen für Sümpfe: 
Birk⸗Möſſe (nördl. Bulgerin); Birkenbruchſche Möſſe b. Pla- 
gow; rivus Ber kenbrugke (Bezeichnung für einen aus der vorigen 
abſtrömenden Bach in der gefäljchten Grenzmatrikel von 1251/1364); palus 
Birckhals (in derſ. Urk. Bezeichnung für einen Sumpf zwiſchen Alt- und 
Neu-Wuhrom). 

202) So ift mit der in der Verleihungsurkunde vom 17. Aug. 1361 über 

die Dörfer Progen, Milkow, Machlin bezeichneten „Wartense Mosse“ 
(= Schwarzenſee-Möſſe) die Große Brotzener Möſſe gemeint (CAMP. III, 
S. 187 Nr. 1459); vgl. im einzelnen hierüber Lüpke, Goltzenherrſchaften, 
S. 142 Anm. 51. 
2008) Das ift fogar bei der erſten Erklärung noch ſchlimmer, da hier das 
ſchlecht bezeichnete Stück noch länger ift. — Übrigens hat bereits Hooge- 
weg (II, S. 863) in Bezug auf dieſes Grenzſtück bemerkt, „es wird ſich kaum 
eine andere . .. Grenzlinie finden laffen als die heutige Kreisgrenze, die 
den Angaben der Urkunde durchaus entſpricht“. 

204) Dietersdorf und Virchow werden im neumärkiſchen Landbuch von 
1337 als zur märkiſchen terra Falkenburg gehörig aufgeführt, darüber hinaus 
nach Nordoſten werden keine märkiſchen Dörfer mehr genannt (Landb. ed. 
v. Raumer, S. 106; ed Gollmert, S. 29). Die gleichen Verhältniſſe 
werden beſtätigt durch die Dotationsurkunde für die Stadt Falkenburg vom 
13. Dez. 1333 (Riedel A 24, S. 17 ff. Nr. 28 = UB. Wedel II, 2, S. 20 ff. 
Nr. 30; vgl. hierzu v. Nießen, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Falken- 


mEt "=" //rrın Arg nl 
ht P. // CH. OT 9. P 


94 Das Land Tempelburg. 


lichkeit auch für das Ende des 13. Jahrhunderts, d. h. für den Zeit⸗ 
punkt, in dem eben jene Verhältniſſe durch unſere Schenkung mit 
geſchaffen wurden. So erſcheint die Gefahr eines Irrtums nicht 
allzu groß, wenn wir auch auf dieſer Strecke den für ſpäter er- 
mittelten Grenzen folgen; ſie iſt jedenfalls keineswegs größer, als 
wenn man ganz willkürlich mit dem Lineal gezogene Linien sur 
Darſtellung bringt. 

Es bleibt ſchließlich noch eine kurze Unterſuchung des Schluß: 
ſtücks der Tempelburger Grenzen übrig. Dieſes wird nach dem aus: 
drücklichen Wortlaut der Urkunde „per eundem fluvium (scil. 
Drawa) ascendendo usque in lacum prenominatum Dravzk“ durch 
die Drage bis hin zum Dratzig-See gebildet. Das entſpricht völlig 
unſeren Beobachtungen über den Verlauf der polniſch-pommerſchen 
Landesgrenze. Dennoch bleibt dreierlei bei dieſer Sachlage auffällig 
und ift nicht ohne weiteres zu erklären: 

1. Der Dratzig-See, der ausdrücklich voll und ganz den Temp- 
lern geſchenkt worden iſt, ragt zu mindeſtens einem Viertel aus der 
angegebenen Umgrenzung heraus. 

2. Die ſpätere Feldmark des Dorfes Reppow, deſſen Alter aller- 
dings unbekannt ift??5), liegt zu beiden Seiten der Drage und wird 
von der Tempelburger Landesgrenze gerade in zwei Teile ge— 
ſchnitten, ja ſogar die Siedlung ſelbſt iſt unmittelbar an oder beſſer 
auf der Grenze gelegen; durch die Zerſchneidung der Reppower Feld- 
mark aber wird zugleich auch die ſpäter ſtets einheitlich erſcheinende 
Goltzenherrſchaft (Heinrichsdorf) —Blumenwerder —-Reppow — War— 
lang zerteilt. 

3. Zu dem Beſitz der lertn Staroftei Draheim gehörten un- 
zweifelhaft auch die Dörfer Neu-Wuhrow und Kalenberg, die je- 


burg (1933), S. 15—21); durch die Feſtlegung der Grenzen der ſtädtiſchen 
Feldmark wird zugleich auch das Grenzſtück zwiſchen Cröſſin- und Völzkow— 
See geſichert; das öſtlich anſtoßende Dietersdorf iſt ebenfalls im Beſitz der 
Herren v. Wedel und die an dieſe Gemarkung im Oſten ſich anſchließende 
heutige Schloß Falkenburger Forft dürfte fich wohl auch damals fon in ihrem 
Beſitz befunden haben, ebenſo wie die nördlich von Falkenburg am Cröſſin— 
See gelegene gleichnamige Forſt (vgl. v. Nießen a. a. O. S. 19). Plagow, 
das ſpäteſtens um 1500 (Grenzmatrikel!) zu Brandenburg gehört, feint da— 
mals noch nicht beſtanden zu haben. Vielleicht würde eine eingehende Unter— 
ſuchung des Amtes Falkenburg endgültig Klarheit über den Grenzverlauf in 
der Südweſtecke des Landes Tempelburg bringen. 

205) Jedenfalls hat es 1321 bereits beſtanden, wie der Kamminer Greng- 
vertrag vom 1. Mai d. J. zeigt (PUB. VI, S. 28 ff. Nr. 3491), wo ausdrück⸗ 
lich von der „villa Repekowe“ die Repe ift. 
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doch außerhalb der rekonftruierten Tempelburger Grenzen liegen, 
und es ſcheint, daß auch der Johanniterorden — abgeſehen von dem 
1401 erworbenen Neu⸗-Wuhrow — hier bereits unmittelbar an- 
grenzenden Beſitz gehabt hat?“). 

Vielleicht darf man nun dieſe drei Tatſachen gemeinſam durch die 
Annahme erklären, daß bereits der Templerorden dieſes Gebiet, d. h. 
die nördlich und nordweſtlich an das eigentliche Land Tempelburg 
anſtoßende Gegend, beſeſſen hat, und zwar nicht unter polniſcher, 
ſondern unter pommerſcher Oberhoheit. Unmöglich iſt dieſe Ver— 
mutung jedenfalls nicht. Wie wir nämlich aus einem alten Regeſt 
einer heute leider verlorenen Urkunde des Biſchofs Hermann von 
Kammin vom Jahre 1288 wiſſen, hat das Kloſter Stolpe???) dem 
Templerorden in Rörchen die Hälfte der Wüſtung im Lande Krayna 
abgetreten. Es ift nun, wie ich anderwärts ausgeführt habe sds), 
wahrſcheinlich, daß dieſes Land Krayna — im Gegenſatz zu der 
polniſchen Krayna — an der pommerſchen Grenze im Gebiet nord— 
weſtlich des Dratzig-Sees gelegen hat, fo daß alfo die Templer vor 
der Schenkung des Tempelburger Landes tatſächlich ſchon im Beſitz 
von Ländereien geweſen wären, die etwa die Gegend der ſpäteren 
Dörfer Reppow, Warlang, Kalenberg, ferner vermutlich Bulgerin 
und vielleicht auch Hütten und Neu-Wuhrow umfaßten, die aber 
darüber hinaus bei den damaligen unſicheren Grenzverhältniſſen und 
der Siedlungsleere in jenen großen Waldgebieten zugleich Anſprüche 
auf benachbartes Land unter fremder ſtaatlicher Hoheit hervorgerufen 
haben mögen. Damit würde dann die Schenkung des Tempelburger 
Landes ſelbſt in ein neues Licht rücken: nachdem die Templer eben 
das Gebiet nordweſtlich des Dratzig⸗Sees von den Pommern erhalten 
hatten, ſuchten jie nun nach jhon häufiger bewährtem Rezeptes) 


206) Das Dorf Neu-Wuhrow wird den Johannitern vereignet, „alse id licht 
boven ire scheiden (Gg. Schmidt, Die Fam. v. d. Borne I UB. ], 
S. 58 f. Nr. 127); vielleicht darf die eigenartige Wendung dahin aufgefaßt wer- 
den, daß das Dorf Neu-Wuhrow an die Grenzen des Johannitergebietes ſtieß, 
d. h. alſo, daß ſich die Dörfer Warlang, Kalenberg und vielleicht auch ſogar 
Bulgerin im Beſitz der Johanniter befanden. — Ich möchte noch ausorücklich 
betonen, daß die Formel hier anſcheinend nicht als integrierender Beſtandteil 
der Pertinenzformel aufgefaßt werden kann, denn da heißt es ausdrücklich 
einige Zeilen vorher „alse dat licht in sinen scheyden“! 

207) An der Peene, Kr. und weſtnordweſtl. Anklam; das Regeſt vgl. in 
Joachim Berckhans Inventarium: St. A. Stettin, Rep. 40 V 6, Bl. 104; PUB. 
VI, S. 373 Nr. 4009 = £üpke, Tu. Nr. 70. 

208) Vgl. Lüpke, Die pommerſche terra Krayna, S. 141—146. 

200) So z. B. bei der Erwerbung des Landes Küſtrin; vgl. hierzu im 
einzelnen Lüpke, Die Templerkommende Tempelhof (Teltower Kreiskalender 
1933), S. 1—16; hier bei. S. 9f. 5 
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auch mit der benachbarten politiſchen Macht, d. h. mit Polen, eine 
Vereinbarung, die für ſie ſelbſt eine Beſtätigung und zugleich eine 
Erweiterung ihres Beſitzes darſtellt, für den polniſchen Herzog aber 
die ausdrückliche Sicherung ſeiner politiſchen Oberhoheit in dem 
Grenzgebiet gegen Pommern bedeutet. Gerade der letzte Geſichts⸗ 
punkt erſcheint mir hier beſonders wichtig: Daher die genaue Re- 
ſpektierung der pommerſchen Grenze, daher die ausdrückliche Nen⸗ 
nung Herzog Premiſlaus' II. als Schenker des Landes Tempelburg 
in dem Zehntvertrag von 1291210), daher aber vielleicht auch eine 
abſichtliche Zurückdatierung der Schenkungsurkunde auf das Jahr 
1286, d. h. wahrſcheinlich auf eine Zeit kurz vor dem Datum der 
pommerſchen Überweiſunge lt). Dieſe Hypotheſe würde uns alfo 
zugleich eine Erklärung für die eigenartige und zweifellos den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen nicht entſprechende Datierung?!?) der Pre- 
miſlaus-Urkunde gewähren; aber fie bleibt, das möchte ich nod- 
mals ausdrücklich betonen, eben lediglich eine Vermutung, die ſich 
nicht weiter beweiſen läßt, und die noch deshalb mit beſonderer Vor- 
ſicht zu betrachten iſt, weil ſie eine andere, ebenfalls nicht bewieſene 
Vermutung zur Vorausſetzung hat. 

Wie aber auch immer die Vorgänge, die zu der Schenkung des 
Jahres 1290 führten, ſich abgeſpielt haben mögen, jo viel iſt jeden- 
falls ſicher, daß das überwieſene Gebiet, ſo wie wir es oben rekon— 
ſtruiert haben, neben dem Lande Bahn der umfangreichſte Land- 
komplex war, der je auf oſtdeutſchem Boden in den dauernden Be— 
fig des Ordens überging. Nachdem dann, wie wir annehmen dürfen, 
die Tempelherren als geſchickte Verwaltungspraktiker durch die 
Vereinigung des eigentlichen Landes Tempelburg mit der ehemaligen 
Kommende Kron und dem pommerſchen Beſitz an der oberen Drage 
in der Kommende Tempelburg ihre Güterpolitik in dieſer Gegend 
gekrönt hatten, gab es im ganzen nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet 
keine andere Kommende, die ſich an räumlicher Ausdehnung mit 


210) 1291 Nov. 13; PUB. III, S. 140 f. Nr. 1596 = Lüpke, Tu. 
Nr. 75: „— — terra — — quam illustris princeps dominus Przemisl, dux 
Kalisiensis, domui nostre contulit — —“. 

211) Dieſes ſelbſt iſt nicht bekannt, es muß jedoch vor 1288 liegen, da in 
jenem Jahre Biſchof Hermann von Kammin dem Kloſter Stolpe bereits den 
Erſatz für die Abtretung beſtätigt; andererſeits iſt wahrſcheinlich der Tauſch 
nicht allzu lange vorher erfolgt, da das Kloſter wohl nicht gezögert haben 
wird, ſich bei den etwas diffizilen Rechtsverhältniſſen die biſchöfliche Beſtäti⸗ 
gung zu ſichern; ich möchte deshalb das Jahr 1287 für wahrſcheinlich halten. 

212) Siehe oben S. 43 Anm. 3. 
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dieſer meſſen konnte. In den wenigen Jahren aber, die dem Orden 
noch beſchieden waren, hat er dann auch in dieſem großen, wenig 
kultivierten und dünn beſiedelten Gebiet mit Klugheit und Energie, 
wie überall auf feinen oſtdeutſchen Beſitzungen, die deutſche Be- 
ſiedlung und Urbarmachung des Landes in die Wege geleitet. Frei— 
lich, vollenden hat er das begonnene Werk nicht mehr können, noch 
viel weniger die Früchte ſeiner Pioniertätigkeit ernten dürfen. Daß 
aber der Grund gut und ſicher gelegt war, wird durch die Tatſache 
bewieſen, daß ſowohl die Vernichtung des Ordens als auch alle die 
andern Stürme, die gerade über das Tempelburger Land ſo ſchwer 
dahinbrauſten, die einmal geleiſtete Arbeit nie völlig zu zerſtören 
vermochten ?“). 

213) Zum Schluß möchte ich allen, die mich bei der vorliegenden Arbeit 
mit Rat und Tat unterſtützt haben, auch an dieſer Stelle meinen herzlichen 
. Dank ausjprechen, vor allem meinem verehrten Lehrer Herrn Prof. Dr. Hoppe, 
ferner Herrn Archivdirektor Dr. Randt und Herrn Archivrat Dr. Dieſtelkamp 
vom Staatsarchiv in Stettin, die mir jede denkbare Unterſtützung bei meinen Ar- 
beiten zukommen ließen, ſchließlich auch Herrn Archivrat Dr. Kittel vom Ge— 
heimen Staatsarchiv in Berlin. Insbeſondere möchte ich ferner meinen er— 
gebenen Dank abjtatten dem Generaldirektor der Preußiſchen Staatsarchive, 
Herrn Prof. Dr. Brackmann, der durch Gewährung eines achttägigen Urlaubs 
den Abſchluß meiner Jorſchungen weſentlich förderte. Schließlich gilt mein 
herzlicher Dank meinen Freunden Dr. Hans Frederichs, Dr. Hans Volz, 
Dr. Berthold Schulze und cand. phil. Herbert Ludat für manche Hilfe und 
manchen guten Rat. 


Die Kirchenmuſik 
der Stadt Köslin in Pommern. 
Von 
Günther Kittler. 


Die Muſikpflege in der St. Marienkirche und ihrer Schule.“) 
1. Vor der Reformation.). 


Zur Zeit der Gründung der Stadt Köslin, im Jahre 1266, 
ſteckte die mehrſtimmige, „figurale“, Muſik längſt nicht mehr in den 
Anfängen. Die Kirchenmuſik kann alſo von vornherein eine ſehr 
vielſeitige geweſen ſein. — Neben den vom geiſtlichen Chor, bzw. 
der Gemeinde einſtimmig ohne Inſtrumentalbegleitung geſungenen 
liturgiſchen Geſängen wurden einige Teile der Meſſe mehrſtimmig, 
figuraliter ausgeführt. Hierbei wirkten nicht nur die Schüler und 
geiſtlichen Sänger, ſondern je nach vorhandenen Mitteln und Ge— 
ſchmack der Geiſtlichkeit verſchiedene Inſtrumentaliſten mit. So 
wiſſen wir, daß im 15. Jahrhundert in der Kapelle des Hochmeiſters 
des Deutſchritterordens ein „Fiedler“ zur Meſſe ſpielte. Eine große 
Anzahl koſtbarer Miniaturen in den Pſalterien und Gebetbüchern 
zeigt uns das Vorhandenſein einer hochentwickelten Konzertiermuſik 
in Deutſchland vom 9. Jahrhundert an. In der Zeit vor 1500 ſpielte 
dabei die Orgel, die faſt immer als Portativ oder Poſitiv vorhanden 
war, entſprechend ihrer erſt wenig vollendeten Geſtalt, noch nicht die 
Rolle der „Königin der Inſtrumente“, ſondern jie war eins unter 
vielen. 

Die mehrſtimmige Mufik entwickelte fih damals ja gerade in der 
Kirche, und die Kunſtwerke der berühmten Meiſter jener Zeit, alſo 
beſonders der Meiſter Nordfrankreichs, Burgunds und Weſtdeutſch— 
lands, wurden aus den dicken handſchriftlichen Chorbüchern in bunter 


1) Bei den Perſonalien der Kirchenbeamten wurde ſtets das vorzügliche 
Quellenwerk, Die Evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns von der Reformation 
bis zur Gegenwart, Bd. I von H. Moderow, Bd. II von E. Müller bearbeitet 
(Stettin 1903 und 1912), herangezogen. Irrtümer der Verfaſſer werden nicht 
beſonders erwähnt, das Werk wird ausdrücklich nur dann zitiert, wenn es die 
einzige bekannte Quelle iſt. 

2) ber die ältefte Kirchengeſchichte Köslins vgl. H. Hoogeweg, Die 
Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, Bd. 1 (Stettin 1924), S. 391—435. 
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Beſetzung geſungen und geſpielt und regten auch die einheimiſchen 
Kantoren zu eigenen Tonſätzen an. Daneben wurden innerhalb des 
Gottesdienſtes eine Menge volkstümlicher Verdeutſchungen kird: 
licher Hymnen?) und neben dem Gottesdienſt entſtandener litur- 
giſcher Singſpiele, entſprechend der Bedeutung der Feſttage, vom 
Volk traditionsgebunden geſungen und aufgeführt, an denen die 
Geiſtlichkeit ebenfalls beteiligt war: Marienklage, Krippenſpiel, 
Dreikönigsſpiel, das beſonders beliebte Spiel von den klugen und 
törichten Jungfrauen, Oſterſpiele und viele andere. Hierbei kamen 
rein einſtimmige Lieder neben lediglich ſprachbetontem Singvortrag 
zur Verwendung. Solcher Art müſſen wir uns in dieſen Jahrhun— 
derten die Muſikübung in der Marienkirche denken. 

Überliefert iſt uns, daß im Jahre 1463 der Biſchof Henning von 
Kammin auf Bitten des Propſtes der Marienkirche in Köslin ge— 
nehmigte, daß man dort die „neue Hiſtorie des heiligen Fauſtinus“, 
„des Patrons der ganzen Diözeſe“, die anfängt: „Tu felix Cassubia 
salutis indubia“, ſingt und den reuigen Anweſenden Ablaß ver— 
heißt!). 

Erwähnt ſei nun eine geiſtliche Brüderſchaft, der ſogenannte 
Kaland, zu deſſen Aufgaben auch das Singen geiſtlicher Muſik ge— 
hörte. Größere Bedeutung für die Kirchenmuſik kommt ihm aller— 
dings nicht zu. Man glaubte im Mittelalter, die Gläubigen könnten 
durch Fürbitte in Form von Gebeten und frommen Geſängen die 
Dauer der Marterung der Geſtorbenen im Fegfeuer verkürzen. 
„Nun führten aber im Jahre 1267 zuerſt die Prieſter im Lande 
Kolberg und Köslin den Gebrauch ein, zweimal im Jahre zufammen- 
zukommen, Meſſe zu leſen für die Verſtorbenen und dann ein 
brüderliches Mahl miteinander zu halten. Dieſe Einrichtung wurde 
mit der Zeit in faſt allen pommerſchen Städten nachgeahmt, und 
man nahm auch Nichtgeiſtliche dazu und ſetzte eigene Verordnungen 
für dieſe Vereine feſt, die den Ramen Kalande führten, und ſich 
ſpäter wieder in mehrere Brüderſchaften teilten, deren jede ſich nach 
einem beſonderen Heiligen nannte, der Zweck blieb bei allen Der- 
ſelbe.“?) Entſprechend der Erlaubnis Biſchof Hermanns hielten 
die Plebane ihren Kaland im St. Spiritus-Hofpital zu Kolberg. 
Später, im Jahre 1380, erfolgte eine ſelbſtändige ſtädtiſche Zweig— 


3) Vgl. G. Kittler, Geſchichte des proteſtantiſchen Orgelchorals (Ücker— 
münde 1931), ©. 2 f. 

4) Hoogeweg a. a. O. I, S. 401. 

5) Ludwig Gieſebrecht, Vom hl. Otto und den Entwicklungen des Kirchen— 
tums in Pommern bis zur Einführung der Reformation (Stettin 1825), S. 86. 


7. 
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gründung in Köslin. Da nun aber der Kalandbrüderſchaft viele 
Stiftungen als Entgelt für das Singen, das als Fürbitte für die 
Geſtorbenen abgehalten wurde, von deren Verwandten zufloſſen, 
wurden die Brüderſchaften bald reich und angeſehen; leider wurden 
ſie dadurch verführt, die Schmauſereien und überhaupt die mate⸗ 
riellen, genießeriſchen Seiten auszudehnen und ihnen bei den Zu- 
ſammenkünften beſondere Beachtung zu ſchenken. Zur Zeit der 
Kirchenviſitation im Jahre 1555 beſtand der Kaland in Köslin noch 
und beſaß damals ein Kapital von 2336 Mark bar außer den Liegen- 
ſchaften, die bald danach bei der Auflöſung der Brüderſchaft der 
Marienkirche zu Gute kamen. 

Eine Schule iſt in Köslin erſt ſeit 1368 urkundlich belegt; es 
liegt aber kein Grund vor, ihr Beſtehen nicht ſchon feit der An- 
weſenheit von Geiſtlichen in der Stadt, alfo von vornherein, angu- 
nehmen. Haken berichtet in feiner Chronik über den Unterricht im 
14. Jahrhundert: „Der Unterricht erſtreckte ſich nur aufs Herſagen 
etlicher Religionsformeln, das Singen nach dem Ut-Re⸗Mi e), etwas 
Leſen und Schreiben, das war alles.“ Die Hauptaufgabe dieſer 
Schule lag alſo in kirchlicher Übung, ſei fie nun reine Lehre der hei— 
ligen Schriften, wozu die humaniſtiſchen Studien nötig waren, oder 
kirchlicher Geſang (gregorianiſcher Choral und Figuralchor). Die 
Schule wurde als ein Teil der Kirche von einem meiſt geiſtlichen 
Lehrer, dem „magister“ oder „Schulherrn“, geleitet. Dieſer, von der 
Kirche berufen, ſtellte ſeinerſeits ſelbſtändig nach Bedürfnis „Schul- 
geſellen“ oder „Schuleollegen“ — meiſtens waren es zwei — an 
und unterrichtete in Gemeinſchaft mit ihnen‘). Alle Lehrkräfte muß⸗ 
ten muſikaliſch gebildet fein und mit dem Schülerchor die figurale 
Kirchenmuſik beſtreiten helfen. Aus der erſten dieſer Geſellenſtellen 
des Schulmeiſters entwickelte ſich ſpäter das Amt des Kantors, aus 
der zweiten das des Baccalaureus. Ob dies in Köslin noch in 
katholiſcher Zeit geſchah, ließ ſich nicht mehr feſtſtellen. Von dieſer 
Zeit an war dann der Kantor derjenige, der den Geſangunterricht 
allein erteilte und für die Kirchenmuſik verantwortlich war, wobei 
ihm der Baccalaureus, weniger der Magiſter oder „Rektor“, helfend 
zur Seite trat. In ſpäterer Zeit bezeichnete man dieſe Schule im 
Gegenſatz zu den deutſchen oder „Winkelſchulen“ als „Lateinſchule“. 


6) Dies ift das berühmte Tonſyſtem, das — zugleich leicht faßliches Geſang— 

unterrichtsmittel — ſeit dem Jahre 1000 bis in die Neuzeit im Gebrauch war. 
) Vgl. auch G. von Bülow, Beiträge zur Geſchichte des pommerſchen 

Schulweſens (in Balt. Stud. A. F. Bd. 30 (1880), S. 329 ff., beſ. S. 355 ff.). 
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Die Wirkſamkeit des Kantors 
ſeit der Reformation bis zum 19. Jahrhundert. 


Die kirchliche Muſikpflege änderte ſich mit der Einführung der 
Reformation nur inſofern, als dem Gemeindegeſang, den lutheriſchen 
Chorälen, reichlicher Platz in der Liturgie eingeräumt wurde. Die 
lutheriſchen Choräle wurden damals in Kirche, Schule und Haus be— 
geiſtert geübt und verbreiteten ſich wie ein Flugfeuer, ſodaß das 
Wort aufkam, Luther hätte mehr Seelen durch ſeine Choräle als 
durch ſeine Theologie gewonnen. 

Daß die Umformung der hatholiſchen Liturgie ganz allmählich 
vorgenommen wurde, zeigen z. B. Luthers diesbezügliche Schriften, 
die „Formula missae et communionis“ von 1523 und die „Deudſche 
Meſſe und ordnung Gottesdienſts“ von 1526. Luther beſeitigte darin 
nur diejenigen Teile des Gottesdienſts, die zu ſeiner Lehre in di— 
rektem Widerſpruch ſtanden. Ferner wurde das einſtimmige deutſche 
Kirchenlied mehrfach anſtelle lateiniſcher Chorſätze eingefügt. Doch 
blieb die Verwendung der lateiniſchen Sprache, ſowie die Geſamt— 
form der Meſſe als Hauptgottesdienſt ziemlich erhalten und wan— 
delte ſich erſt allmählich. 

Auch die zahlreichen Nebengottesdienſte wurden kaum ver— 
minderts). Ebenſo wurde in den Schulen nach der Reformation 
eine umfangreichere Neuregelung der Lehrweiſe und Stoffauswahl 
zunächſt nicht getroffen. Nur lag jetzt die Anſtellung der Lehrer 
— und damit alſo auch des Kantors — in den Händen des Rats 
der Stadt. 0 

Die Beſoldung der Geiſtlichen und Lehrer war nach der Refor— 
mation nicht leicht zu regeln?). Wie die Kösliner Lehrer fih durch— 
zuſchlagen ſuchten, beſchreibt Haken 10) folgendermaßen: 

„Die Leute, die vor der Reformation für den Ablaß ſo viel 
geben konnten, wurden jetzt von Geiz erfaßt; über die finanzielle 
Lage der Prediger findet ſich in dieſem Zuſammenhang folgendes: 
Wie aber einige derſelben ſich verheirateten, ging es nicht mehr an, 
daß ſie ſich bei einer Familie erhalten konnten, ſie ſahen aber, daß 


8) Vgl. den Auszug aus der pomm. Agende von 1542 von M. Wehrmann 
in den Monatsbll. 1893, S. 50 ff. 

9) Die diesbezüglichen Akten aus Köslin befinden ſich im Staatsarchiv 
Stettin, Rep. 4, Pars 3, Tit. 4, Nr. 6, Vol. 3; vgl. G. v. Bülow a. a. O. 
S. 339 und Plantikow, Das pomm. Schulweſen .. . (in Balt. Stud. N. F. Bo. 22 
(1919), S. 123. 

10) Verſuch einer diplomat. Geſchichte der...... Reſidenzſtadt Cößlin 
(Lemge 1765), S. 197 f. 
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den Predigern eine Beyhilfe zufloß, wenn ſie auf Weynachten 
durch den Küſter ein Opfer ſamlen ließen, und fielen auf den Vor⸗ 
ſchlag, ſolches auf Martini zu thun. Der Magiſtrat willigte darein 
und man nahm, ſtatt des Küſters dazu einen ſogenannten Klapper- 
mann, dieſer mußte mit einem Handſchlage und bey ſeiner Ehre 
dem oberſten Docenten verſprechen, alles, was ihm an Gelde oder 
Victualien gegeben wurde, treulich einzuliefern. Er ging allein mit 
dem unterſten Schulcollegen von Haus zu Haus, ſamlete in ſeinen 
unter dem Mantel befeſtigten Beutel ſolange, bis er voll war, und 
lieferte es dann dem oberſten Schulcollegen, derſelbe gab von dem 
Gelde dem Klappermann 12 /, dem unterſten Schuleollegen den 
dritten Teil, das übrige theilten ſich die anderen!!). Dies half den 
armen Leuten ein großes, und die Schule nahm ſich ungemein auf, 
ſo, daß von anderen Orten Kinder hierher gethan wurden, und die 
Zahl der Schüler ſehr zunahm. 

Wie aber nichts vollkommen iſt, ſo fand ſich hiebey auch bald 
ein anderer Mangel ein, es waren von den fremden hierher ge— 
ſchickten Schülern manche, die von dem Ihrigen nicht wohl leben 
konnten. Um nun aber auch dieſen unter die Arme zu greifen, 
ward beliebet, ein Singechor aufzurichten, welches den Schülern 
zur Erlernung der Muſik und Erwerbung einer kleinen Beyhilfe 
diente. Damit ging es auch gut von ſtatten, es fanden ſich be— 
mittelte Leute, welche ſich des Montags vor den Türen ein Lied oder 
Arie fingen ließen, und ihnen eine Grkäntlichkeit reichten. Dies 
Geld ward in eine Büchſe geſteckt und dem Rector eingeliefert, 
welcher ſofort davon dem Praefecto und Vicepraefeeto 8 Pf. gab, 
das andere in ihrer Gegenwart zählte und anſchrieb, wobey der 
Praefectus ein Gegenregiſter halten mußte. Alle Vierteljahr ward 
es von dem Rector in Gegenwart des Cantors und Baccalaureus 
getheilet, und der Rector bekam davon 12 Mark, der Cantor, 
welcher wöchentlich 4 öffentliche Singſtunden halten mußte, auch 
12 Mark, und der Baccalaureus 4 Mark. — Dies Singechor iſt 
vor nicht gar langer Zeit eingegangen. 

Hiedurch ward das Singen der Schüler immer beliebter, und 
man ſuchte durch dies Mittel den Schülern ſowol als den Shul- 
lehrern einen anderen Vortheil zu ſtiften. Das bisherige Samlen 
durch den unterſten Schulkollegen und Klappermann fing an ein 
wenig ſchimpflich zu werden, alfo ward beſchloſſen, daß die Schul- 
herren an ſtatt deffen auf Martini mit den Schülern herum gehen, 


11) Rektor und Kantor. 
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und den Bürgern eine Abendmufik bringen ſolten, dabey wurden 
2 Büchſen praeſentiret, eine für die Schulherren, die andere für die 
Schüler, in welche nach Belieben eingeſtecket wurde. Die Bürger— 
ſchaft ließ ſich dies um ſo viel mehr gefallen, da um dieſe Zeit 
die mehreſten ſich mit den Ihrigen bey einer Martinsgans einen 
vergnügten Abend zu machen gewohnt waren, und dabey gerne 
ſahn, daß durch eine Vocalmuſik ihr Vergnügen vermehrt wurde. 
Es hat ſich öfters getroffen, daß vornehme Fremde in Cößlin ge— 
weſen, die ſich damit aufwarten laſſen und ſich ſehr mildtätig er- 
wieſen.“ 

Damit haben wir zugleich auch ein Bild vom Kösliner Kur— 
rendechor bekommen. Wie reich und mannigfaltig die Muſik eines 
einfachen Gottes dienſtes damals war, ſchildert H. J. Moſer im erſten 
Kapitel ſeines Buches „Die evangeliſche Kirchenmuſik in volkstüm— 
lichem Überblick“ (Stuttgart 1926). Der Kantor mit feinem Schüler- 
chor, der Organiſt und der Stadtmuſikus mit feinen „Geſellen“ wirkten 
gleichermaßen an dieſer Aufgabe. Innerhalb der Gottesdienſte hatte 
der Schülerchor zwei Aufgaben: Die eine beſtand ſchon ſeit altersher 
in der Ausführung der mehrſtimmigen, figuralen Teile der Liturgie, 
wo hinein jetzt mehr und mehr die kunſtvollen Choralbearbeitungen 
kamen. Zweitens mußte der Chor neuerdings die Gemeinde beim 
Kirchenlied ſtützen. So heißt es in einer Kirchenordnung!?) von 
1564: „An dieſen (Liedern) iſt es genug, die der Chor langſam und 
deutlich ſingen ſoll, daß ſie das Volk durch bloßes Anhören und aus 
Gewohnheit lerne und mitſingen könne“. Heute hat die Orgel ja 
dieſe Aufgabe. — | 

Es ift klar, daß zu einer auf folh künſtleriſcher Höhe ſtehen— 
den Muſikübung nicht jeder Schüler zu brauchen war, und daß die 
Ausbildung der begabten Schüler zur Figuralmuſik längere Zeit in 
Anſpruch nahm. In einer in der Kösliner Superintendentur be— 
findlichen Lehrordnung von 1555 wird beſonders erwähnt, daß nur 
die muſikaliſchen Schüler zum mehrſtimmigen Chor herangezogen 
werden ſollten. 

Wir ſind nun ſchon in eine Zeit beſſerer Überlieferung ge— 
komment?) und können von jetzt ab die Kantoren wenigſtens nament- 


12) R. von Liliencron, Liturgiſch-Muſikaliſche Geſchichte der evang. Gottes- 
dienſte (Schleswig 1893), S. 87. 

13) Die erhaltenen Kaſſenbücher der Marienkirche reichen in lückenloſer 
Folge bis 1569 zurück, ſie werden in der Kösliner Superintendentur aufbe— 
wahrt. 
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lich aufzählen, wenngleich uns aus ihrem perſönlichen Leben nur 
Spärliches bekannt iſt. Allgemein iſt über den Kantorenſtand in 
den pommerſchen Städten zu ſagen, daß das Schwergewicht ſeines 
Könnens im Lehrer- und Geiſtlichenberuf wurzelt. Wenngleich ſie 
auch wohlausgebildete Muſiker waren, jo find unter den vielen be- 
kannten Kantoren Hinterpommerns nur ganz vereinzelt Männer 
bekannt, die in eine bedeutendere Stellung als Muſiker gerufen wur- 
den. Die meiſten Kösliner Kantoren bis 1809 waren ſtudierte Theo- 
logen. In der Regel bedeutete das Kantorat eine Durchgangſtellung 
zum Rektorat oder noch häufiger zum Predigeramt. Es war auch 
eine gute Lehrzeit für den Paſtor, der einen großen Teil der Liturgie 
ſelber fang, wenn er fih als Kantor jahrelang hauptſächlich mit der 
musica sacra beſchäftigen mußte. Trotz feiner hauptſächlichen Ber- 
wurzelung im geiſtlichen Stand war der Kantor aber auch während 
der Blütezeit des Organiſtenſtandes im 17. und beginnenden 18. 
Jahrhundert derjenige, welcher die Kirchenmuſik ſowohl nach ſeinem 
künſtleriſchen Können geſtaltete, als auch die Sonntagsmuſiken lei- 
tete. Ihm waren ſämtliche Kirchenmuſiker, alſo auch der Organiſt 
— wenngleich dieſer nur bis zu einem gewiſſen Grade — unterſtellt. 
Der Kantor hatte in der Regel ſeine Wohnung im Kantorenhaus, 
dem neben der Schule gelegenen Hauſe, wie zu den verſchiedenſten 
Zeiten belegt iſt. 

Im Kirchenregiſter von 1569 leſen wir, daß ſeit Weihnachten 
dieſes Jahres Michael Stöckmann als Kantor tätig war. Er 
bekleidete dieſes Amt bis zum Herbſt 1574. Vielleicht iſt er identiſch 
oder verwandt mit dem Paſtor Michael Stöckmann, der ſeit 1576 
bis zu ſeinem Tode 1597 in Altbelz bei Köslin tätig war. Sein 
Nachfolger wurde im Oktober 1574 Michael Laurentius 
Plaſter, der bis 1578 tätig war. Er hat im Jahre 1568 in 
Frankfurt ſtudiert, wo aus ſeiner Matrikel hervorgeht, daß er aus 
Köslin gebürtig war. 

In den Jahren 1578—1580 war Michael Wendtland 
Kantor 14). Im Rechnungsjahre 1581/82 verwaltete Gregor 


14) Ob Wendtland erft damals nach Köslin gekommen ift, oder ob die 
Familie dort bereits länger ſeßhaft war, iſt unbekannt; jedenfalls wurde er 
zum Stammvater eines angeſehenen Kösliner Geſchlechts, aus dem jener Joh. 
Dav. Wendland hervorging, der von 1735—55 eine Chronik der Stadt Köslin 
ſchrieb, die handſchriftlich blieb und in der Schwederbibl. in Köslin aufbe- 
wahrt wird. Das Stammhaus der Familie lag an der Ecke Bergſtraße— 
Junkerſtraße, heute als Bergſtraße Nr. 7 bezeichnet (vgl. Jendreyezyk, in 
Monatsbll. 1917, S. 91 f.). : 
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Möller aus Bärwaldets) das Kantorat. Er war 1579 in Frank- 
furt immatrikuliert. Von 1582 bis 1586 bekleidete er das Kösliner 
Rektorat. Wahrſcheinlich ift er mit dem von 1589—1614 in Even- 
tin bei Rügenwalde wirkenden Paſtor Gregor Möller identiſch. In 
den Jahren 1582 bis Michaelis 1585 war Jakob Schmidt (auch 
Smid oder Schmieder geſchrieben) Kantor; ſpäter wurde er Paſtor 
an St. Marien. Ihm folgte der bekannte Joachim Lütt— 
ſchwager (auch Lütkeſchwager oder Lüttgeſchwager) im Kantorat. 
Er war als Sohn eines Bauern in Jamund bei Köslin geboren, 
wurde von dem dortigen Paſtor für das Studium vorbereitet und 
am 15. 11. 1577 in Greifswald an der Univerſität immatrikuliert. 
1588 wurde er Diakonus und 1604 Archidiakonus in Köslin; er 
ſtarb als ſolcher 1618. Daß er eine beſonders hochgeſchätzte Perſön— 
lichkeit der Stadt geweſen iſt, bezeugt das Taufregiſter, in dem er 
fortgeſetzt als Pate auftaucht. Sein Sohn Johannes latiniſierte 
feinen Namen und ift jedem pommerſchen Heimatkundler als der 
gelehrte Stettiner Ratsſchulrektor Johannes Micraelius (1597 bis 
1658) bekannt; er iſt der erſte Kösliner Komponiſt, von dem welt— 
liche Muſikſtücke erhalten ſind 1). 

Lüttſchwagers Nachfolger als Kantor wurde 1588 Johannes 
Schmid. Laut Taufregiſter bekamen Johann Smit und Frau Bar- 
bara im September 1591 einen Sohn Friedrich. Schmidt latiniſierte 
ſeinen Namen und wurde in den Kirchenregiftern feit 1595 als Jo— 
hannes Fabricius geführt. Er war bis Juli 1597 als Kantor tätig. 
Ihm folgte Kaſpar Förſter, aus deſſen Wirkſamkeit in Köslin 
nichts bekannt iſt. Er ſtarb nicht, wie Wendland fälſchlich angibt, 
1602, ſondern war gemäß Kirchenkaſſenrechnung bis zum Herbſt 
1603 im Dienſt. Zu genau derſelben Zeit wurde am Gymnaſium 
zu Danzig ein Kaſpar Förſter, aus deffen Vergangenheit nur fein 
Geburtsjahr 1574 bekannt iſt, „Collega“, d. h. Lehrer. Es iſt nicht 
nur möglich, ſondern ſehr wahrſcheinlich, daß beide Schulmeiſter mit- 
einander identiſch find. Die Nachforſchungen hierüber führten bis- 
her noch nicht zu Reſultaten. Auf die Daten des Danziger Kantors 
bin ich in dem Aufſatz „Kaſpar Förſter, ein abenteuerlicher Kantor 
der St. Marienkirche in Köslin“ !“) eingegangen. 


15) Wendlands Angabe a. a. O. „aus Rügenwalde“ dagegen beſagt nur, 
daß M. aus Rügenwalde nach Köslin kam. 


16) Bgl, den demnächſt e Aufſatz des Verfaſſers: Berühmte 
Muſiker aus Hinterpommern. 


17) In Unſere Heimat, Beilage zur Kösliner Zeitung, 1932, Nr. 11 und 12. 
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1603—12 war ein Kösliner Stadtkind, Eberhard Nilſon, 
der 1584 in Frankfurt immatrikuliert war, an unſerer Marienkirche 
Kantor. Der ihm im Jahre 1612 folgende Johann Stecher 
aus Hartenſtein im Meißener Lande ift der erſte uns bekannte Küs- 
liner Kantor, der dieſes Amt länger als 10 Jahre bekleidete. Sein 
Vater Matthäus Stecher war ein angeſehener Töpfer; ſeine Mutter 
Maria war eine geborene Hertels. Sein Bruder Chriſtoph Stecher 
(15771640) war herzoglich pommerſcher Sekretär und Hofkapell- 
meiſter in Stettin. Seine Ausbildung wird ähnlich der ſeines Bru⸗ 
ders geweſen fein, über die wir durch die erhaltene Leichenpredigt!s) 
unterrichtet ſind. Dieſer beſuchte zuerſt ſeine Heimatſchule und kam 
dann, als man ſein Talent entdeckte, nach kurzem Beſuch der Schule 
in Waldenburg nach Zwickau und zu weiteren muſikaliſchen Stu⸗ 
dien nach Leipzig, wo er feine Ausbildung abſchloß. Als dieſer Bru- 
der ſtarb, verfaßte ihm Johann Stecher, wie damals üblich, einen 
Nachruf in Gedichtform in lateiniſcher Sprache 8). Johann Stecher 
und feiner Frau Elifabeth (geb. Kirchenſtein) wurde im September 
1615 eine Tochter Anna geboren. Mindeſtens einmal, im Jahre 
1620, hat Stecher auch in der Schloßkirche vor Herzog Ulrich die 
Predigt gehalten, wie wir aus einem Autograph Ulrichs wiffen!?). 
Er hat ſich auch einmal um das Stargarder Kantorat beworben, 
allerdings ohne Erfolg 0). Wenn er aljo 33 Jahre, bis zu feinem 
Tode im Mai 1645, im Dienſt unſerer Marienkirche ſtand, ſo war 
das nicht ganz freiwillig. Während des Dreißigjährigen Krieges 
waren ſeine Gehaltbezüge ſehr unregelmäßig, ſodaß ſeine Witwe 
im Jahre 1646 noch 90 Mark „auff ihres ſehl. Hern Nachſtandt 

empfangen“ 21). 
| Um die Wende des 17. Jahrhunderts hatte fih in Italien der 
„Stilo recitativo“, die Monodie, entwickelt, während der polyphone 
Chor⸗Stil verdrängt wurde. Intereſſant ift es, zu welchen Zeiten 
und in welcher Art ſich in den verſchiedenen deutſchen Gauen dieſer 
von dem Dresdener Hofkapellmeiſter Heinrich Schütz eifrigſt propa- 
gierte neue Stil durchſetzte. In Danzig ſehen wir damals in Kaſpar 
Förſter noch einen Vertreter des alten Stils. Die gottesdienftlichen. 
Formen dieſer Kompoſitionsart wurden als „sinfoniae sacrae“ oder 


18) In den Vitae Pommeranorum Bd. 37 der Univerſitätsbibl. Greifs- 
wald. 

19) Im Staatsarchiv Stettin, Rep. 4, Pars 1, Tit. 49, Nr. 92. 

20) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Fr. Gieſe-Stettin. 

21) Der Chroniſt Wendland gibt ſeine, wie auch mehrerer anderer Kan— 
toren Amtszeit, ungenau an. 


http://rcin.org.pl 
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„concerti ecclesiastici“, „Geiſtliche Konzerte“, bezeichnet. Dies waren 
cin- bis vierſtimmige Geſänge im neuen Dehlamationsſtil, von 
einem Generalbaß mit oder ohne ſonſtige Inſtrumente begleitet. In 
der Liturgie traten dieſe Kompoſitionen zum Teil an die Stelle der 
Choralmotetten. Die aus Sachſen kommenden Gebrüder Stecher 
können zwar in ihrer Ausbildungszeit dieſen neuen Stil noch nicht 
kennen gelernt haben. Wohl aber iſt es möglich, daß gerade ſie durch 
ihre Verbindung mit Mitteldeutſchland die Monodie bei uns De- 
förderten, wenngleich der einzige erhaltene achtſtimmige Chor Chri— 
ſtoph Stechers „Auxilium meum““ 2) althergebrachtes Gepräge zeigt. 

Daß in den letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges Köslin 
nicht mehr ſo ſtark mitgenommen wurde, zeigt ſich auch daran, daß 
man ſogleich in Johannes Ohrendius einen Nachfolger für 
Stecher fand, „welcher den 6. Junii anno 1645 alhie ift introduciret 
worden“. Doch blieb dieſer nur kurze Zeit hier und iſt „den 16. oc- 
tobris 1647 wiederumb valediciret"??). Mit ihm gleichzeitig wirkte 
an der Lateinſchule (1644 — 48) der Rektor Jeremias Fel- 
binger. Dieſer mag als Mufiker etwas geleiſtet haben; denn als 
er wegen arger Glaubensſtreitigkeiten Köslin verließ, wurde er als 
Kantor und „Professor musices“ an das berühmte Carolinum in 
Stettin berufen. 

„Am 15. Dezembris anno 47 ift an obigen Cantoris (Ohrendius) 
Stelle Johannes Finckius zum Cantor introduciret worden“. 
Dieſer war bis 1656 hier Kantor. Die älteſte erhaltene Notiz da— 
von, daß der Stadtmuſikus mit feinen Geſellen bei der Kirchenmufik 
der Marienkirche mitſpielte, ſtammt aus ſeiner Zeit. 1651, bei der 
Einweihung der renovierten Orgel erhalten „die Muſicanten“ ein 
Trinkgeld von der Kirche, während fie im übrigen für ihren Kirchen— 
dienſt nicht von der Kirche, ſondern vom Rat der Stadt bezahlt 
wurden. Die Mitwirkung der Stadtpfeifer war bei der reichen Ge— 
ſtaltung der Muſik im Gottesdienſt während des 17. Jahrhunderts 
beſonders weſentlich, in der erſten Jahrhunderthälfte bei der Auf- 
führung der Choralvariationszyklen und ſonſtiger Werke abſchnitt⸗ 
weiſen Inſtrumentationswechſels, in der ſpäteren Zeit bei den aus 
dem „geiſtlichen Konzert“ erwachſenden Kirchenkantaten für Solo— 
ſtimmen, Chor und Orcheſter, wie ſie, vom Kantor für den je— 
weiligen Gebrauch gekürzt und bearbeitet, zwiſchen den textlichen 
Liturgieteilen aufgeführt wurden. Die dazu erforderlichen Inſtru— 


22) In der Staatsbibl. Berlin, Muſ. Mſ. 40 028. 
23) Kirchenregiſter. 
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mente 24): 2 Pauken, 4 Poſaunen, 3 Trompeten, 1 Cello, 7 Geigen, 
2 Waldhörner wurden auch im 18. Jahrhundert noch von der Kirche 
geliefert. 5 

„Weil Johannes Finckius vergangen Jahr weggereiſt und re— 
ſigniret, hat die Stelle vaciret, den 20. Februarii dieſes 1657. Jahres 
iſt Herr Daniel Koch, nachdem er ordentlich pro Cantore 
vociret, in die Schule introduciret worden.“ Er blieb bis 1659 im 
Amt. Auch fein Nachfolger Emanuel Cirſovius (Zirſau) war 
nur von Oktober 1659 bis 1662 als Kösliner Kantor tätig. Er 
iſt 1637 in Bärwalde in Pommern geboren, war feit Mai 1653 in 
der Univerſität Greifswald immatrikuliert. Von Köslin ging er 
nach Kopenhagen, bis er 1665 als Prediger an die neugegründete 
deutſche Michaeliskirche in Fredericia (Jütland) berufen wurde. 
Seit 1666 war er mit Dorothea Harder vermählt, aus welcher Ehe 
jieben Kinder ſtammen; er ſtarb im Jahre 1693 25). 

Von Oktober 1662—63 war der aus Falkenburg gebürtige 
Adam Grützmacher Kantor an Marien. Er war 1650 in 
Frankfurt a. O. immatrikuliert; von Köslin ging er nach Stettin, 
1664 war er in Anklam Kantor, von wo er wegen heftiger Streitig— 
keiten nach Greifswald kam und dort bis 1682 das Kantorat ver— 
waltete. Zur Zeit ſeines aus Liſſa gebürtigen Nachfolgers David 
König (oder Köning), der von Oktober 1663 bis Ende 1674 hier 
tätig war 25), ſpielte fih der Streit zwischen dem Praepoſitus Wal- 
dow und dem ſtreitſüchtigen Archidiakonus Block ab. Dabei wird er- 
wähnte7), daß Waldow „die D. Lutheri Geſänge ſowohl in der Com- 
munion als auch ſonſt in der Kirche in allen Dingen beibehalten“, 
nebenbei hat er auch aus Joh. Crügers Geſangbüchern neue Lieder 
eingeführt. König und ſeine Frau nahmen auch ſpäter noch, 1674, 
für Block Partei; vielleicht iſt dies der Grund ſeines Fortgangs von 
Köslin. 

„Cantor Johannes Faber ift vociret im Februario 1675.“ 
Er blieb nur bis Ende 1676. Raul Raſch aus Rügenwalde trat 
Weihnachten 1676 das Kantorat an und bekleidete es bis Oſtern 
1679, „worauf er allhir reſigniret, nachdem er nach Bublitz vociret“. 


20) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 b, Dep. Kösl. II, 1 faa, Spec. 2. 

25) Nach freundlicher Mitteilung des kgl. Reichsarchivs in Kopenhagen 
und des Herrn Ing. Marſtrand-Kopenhagen. 

26) Er iſt vermutlich mit dem 1655 in Greifswald immatrikulierten „David 
König aus Köslin“ identiſch; vgl. E. Friedländer, Ältere Univerſitätsmatrikeln: 
Univerſität Greifswald, Bd. 2 (Leipzig 1894), S. 63. 

27) Staatsarchiv Stettin, Rep. 4, Pars 3, Tit. 4, Nr. 15. 
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In Bublitz war er Diakonus und Rektor; er blieb dort bis 1691 und 
ging dann als Paſtor nach Wurchow Kreis Neuſtettin, wo er 1707 
ſtarb. Er hatte 1667 in Greifswald ſtudiert. Im Jahre 1683 
ſchrieb er ſein leider verſchollenes Werk „Progr. d. encaeniis scho— 
lasticis‘‘ 28). 

Vom Herbſt 1679 bis Michaelis 1693 war Johannes Ero: 
veke aus Schlawe als Kantor tätig ??). Nach ihm wurde So- 
hann Kitzing, aus Rügenwalde gebürtig, Kantor, der dieſes Amt 
bis 1703 verwaltete. Der 1720—47 in Altbelz bei Köslin tätige 
Paſtor Joh. Moritz Kitzing „aus Köslin“ iſt mit ihm wahrſcheinlich 
identiſch. Weihnachten 1703 wird Peter Mandelkow, aus 
Rügenwalde gebürtig, Kantor; er hatte um 1691 in Greifswald 
Theologie und Juriſterei ſtudiert, Johannis 1704 wurde er zum Rek- 
tor befördert. In dieſer Stelle blieb er bis zu feinem 1715 er- 
folgten Tode. Das Kantorat übernahm zunächſt der neue Konrektor 
Debel ein halbes Jahr vertretungsweiſe, bis Weihnachten 1705 
Jakob Zitzau (oder: Zytzow) aus Mecklenburg als Kantor be— 
rufen wurde. Zu feiner Zeit erfolgte die Gleichſtellung des Kantoren- 
mit dem Organiſtengehalt, die durch Erhöhung der kirchlichen Be— 
züge des Kantors auf 60 fl. erreicht wurde. Trotzdem blieb Zitzau 
nur bis 1712 in Köslin, dann wurde er, da er ein begabter Mann 
war, als „Cantor und Collega“ ans Gymnaſium und die Trinitatis- 
kirche nach Danzig berufen. Wendland hennt ihn einen „vortreff- 
lichen Sänger und Muficus“. 

Sein Nachfolger wurde der Schivelbeiner Johann Jakob 
Gerath, in deffen lange Amtstätigkeit (1712—43) der große 
Stadtbrand fiel, in dem die Marienkirche faſt als einziges Gebäude 
verſchont blieb. Er hatte 1706 in Frankfurt a. O. ſtudiert. Die 
Kirchenrechnung von 1715 meldet, daß dem Kantor Gerath in der 
Kirche ein Geſangbuch geſtohlen wurde, worauf ihm die Kirchen- 
verwaltung Geld für ein neues auszahlt. Gerath wohnte nicht in 
ſeiner Schuldienſtwohnung s“), ſondern im Syndikatshaus in der 
Mühlentorſtraße, bis er ſich ſelbſt im Jahre 1719 nach dem Brande 
ein Haus (Markt Nr. 30) baute. Zu Geraths Zeit verlor allmäh— 
lich der Schülerchor, der früher wichtigſte Faktor der Kirchenmuſik, 


28) In Kolberg gedruckt. 

2) Sein Vater Martin Croveke war 1661—69 Kantor in Schlawe, feit 
1665 in der Brauerzunft, 1671 Mitglied des Rats. 

) Im Kantorenhaus wohnte damals der Konrektor; vielleicht feit der 
Zeit, als Konrektor Debel vertretungsweiſe Kantor war. 
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vollſtändig ſeine Bedeutung und hörte gegen Ende von Geraths 
Amtszeit ganz und gar auf, Kirchenchor zu ſein. Dieſe Erſcheinung 
ift zwiefach begründet. Einmal liegt fie im Muſikaliſchen ſelbſt. Die 
rein vokale Motette verlor zu Anfang des 18. Jahrhunderts völlig 
ihre Bedeutung, und auch in der Kantate wurde durch das Ein⸗ 
dringen des Rezitativs und der Dacapo-Arie anſtelle der kürzeren 
ſtrophenförmigen Arie der Chor ſtark zurückgedrängt. Zum anderen 
lag dem damals Boden gewinnenden Pietismus daran, die gottes⸗ 
dienſtliche Muſik ſo einfach wie möglich zu geſtalten; d. h. dem ein⸗ 
ſtimmigen Gemeindegeſang mit Orgelbegleitung gegenüber trat alle 
Figuralmuſik zurück. Dem Kösliner Kantor blieb im Gottesdienſt 
nur noch die Aufgabe, an den Feſttagen die aus Kantaten-Soloſätzen 
mit Orgel- und Inſtrumentenbegleitung beſtehenden Muſiken zu 
dirigieren. Der Schwerpunkt ſeiner Wirkſamkeit wanderte weiter 
ins Schulfach; der Kantor hatte viele Stunden wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts zu erteilen. 5 

Nach Geraths Tode fand man nicht ſofort einen Kantor, der 
in die finanziell dürftigen Bedingungen eingewilligt hätte, bis im 
Sommer 1744 Friedrich Auguſt Cube (Kube) gewonnen 
wurde. Wenn es ging, verſchaffte ihm die Behörde allerdings bes 
ſondere Zuſchüſſe; ſo erhielt er manches Jahr das Gehalt des Kon— 
rektors oder Baccalaureus oder beider zuſammen, wenn die Stellen 
gerade unbeſetzt waren; andererſeits wurde ſein Dienſt dadurch auch 
ſehr anſtrengend. Kube genoß hohes Anſehen in muſihaliſchen 
Dingen, denn ihm wurde vom Rat der Stadt die Abnahme der 
Organiſtenproben in den Jahren 1755 und 1758 anvertraut. Im 
Sommer 1770 wurde ſein Gehalt an Frau Kube ausgezahlt, da 
der Kantor bereits ſchwer krank lag; er ſtarb in demſelben Jahre. 

Jetzt, im Zeitalter des Rationalismus, wurde die Gottesdienſt⸗ 
ordnung, an die ſich der Pietismus noch nicht herangewagt hatte, 
arg umgebildet. Im Hauptgottesdienſt verloren die noch aus der 
Meſſe ſtammenden Geſänge wie Kyrie, Gloria, Credo, Praefation 
und auch deutſche Teile der Liturgie ganz ihre Bedeutung und wur- 
den dem Stil der Zeit angepaßt. Soweit Mette und Veſper noch 
weiter beſtanden, wurden ſie auch liturgiſch vereinfacht; die Litanei, 
das Magnificat, das Benedicamus u. a. wurden einfach fortgelaſſen. 

In den Jahren 1767—75 beſaß die Marienkirche in dem Pre- 
diger Daniel Friedrich Lenz (geb. 1741 in Dramburg, geſt. 
1797 als Propſt und Domprediger in Kolberg) einen vorzüglichen 
Kenner und Pfleger der musica sacra, der ſelbſt in den Jahren 
1762—67 in Neuſtettin Kantor und Organiſt geweſen war. 
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Vier Jahre blieb die Kantorenſtelle nun unbeſetzt, über zwei 
Jahre wurde ſie von dem Baccalaureus Zorn vertretungsweiſe 
verwaltet, bis im Jahre 1774 Gottlieb Wegner aus Stettin 
als Kantor und Baccalaureus berufen wurde. Er war damals 

23 Jahre alt und hatte bereits nach dreijährigem Univerſitätsſtudium 
in Halle zwei Jahre als Präzeptor am Halliſchen Waiſenhaus ge— 
wirkt. Am 3. 11. 1774 machte er in Stettin vor dem Konſiſtorium 
jeine Prüfung. Das Urteil beſagte !), daß er ein vielſeitig ge- 
bildeter guter Lehrer ſei, aber daß er „in der Thon-Kunſt eine 
mäßige, in der Inſtrumental-Musique aber wenige Känntnis habe“. 
Daß er trotzdem mehrere Jahre das Kantorat in Köslin verwaltete, 
ehe er 1781 Diakonus an Marien, 1786 Archidiakonus und 1813 
Superintendent wurde, ift ein Zeichen des Verfalls der Kirchenmufik 
in dieſer Zeit. Im Jahre 1820 ſtarb er. In feiner Beftallungs- 

urkunde als Kantor (der älteft-erhaltenen!) heißt es über feine mufi- 
kaliſchen Pflichten: 

„Den dem Cantori und Baccalaureo Theophilus Wegener ob— 
liegenden Kirchendienſt betreffend, ſo iſt derſelbe ſchuldig, bey 
allen Predigten, fie geſchehen an Son-, Feft- oder Wochentagen und 
bey allen übrigen gottesdienſtlichen Handelungen auch bey Trau- 
ungen und Leichen, und wozu er ſonſt gefordert wird, die gehörigen 
Geſänge in der Gemeinde anzuſtimmen, und mit derſelben auszu- 
halten, auch auf Erfordern figürlich (d. h. figuraliter) zu muſiciren, 
auch zum wenigſten einen Sontag umb den anderen desgleichen an 
den Fejt- und Feyertagen die hierſelbſt gebräuchliche Kirchenmuſique 
zu beſtellen, und ſich im übrigen, was den Leichendienſt betrift, 
lediglich nach der Kirchen-Ordnung und der Anweiſung des Herrn 
Praepofiti zu achten.“ 

Daß das Kösliner Kantorat eine geachtete Stelle war, geht aus 
den Bewerbungen durchaus kunſtreicher Muſiker um dieſes Amt 
hervor. So bewarb ſich z. B. in den Vakanzjahren 1781 und 1790 
der Stargarder Kantor Fr. W. Haxthauſen um den Poſten. Im 
Jahre 1782 übernahm Georg Chriſtoph Woldermann das 
Kantorat zugleich mit dem Poſten des Baccalaureus. Zu feiner Er- 
nennung trug bei, daß er ein „beſcheidener Mann ſei und von dem 
ſich hoffen laſſe, daß er die einem Schulmann ſo nöthige Lebensart 
nicht vernachläſſigen werde“ 32). Er wurde 1755 als Sohn des 
Bürgermeiſters in Wollin geboren; früh ſtarben ſeine Eltern, dann 


5) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 b, Dep. Kösl. II, 1 fee, Spec. 4. 
52) Ebendort. 
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wurde er von Verwandten auf die Ratsſchule in Stettin geſandt und 
ging zehn Jahre ſpäter zur Univerſität Königsberg, wo er drei 
Jahre ſtudierte. Er wurde nach einjähriger Tätigkeit als Kantor 
in Schlawe nach Köslin berufen. Seine Anſtellungsurkunde iſt der 
ſeines Vorgängers (und auch ſeines Nachfolgers) gleich. Neujahr 
1789 wurde er als Prediger nach Damerow bei Rügenwalde ver— 
ſetzt und 1796 zum Superintendenten in der Mark befördert. Seine 
Frau war eine Danziger Kaufmannstochter Henriette Karoline Hon— 
reich, mit der er in Schlawe getraut wurde. Eine zeitgenöſſiſche 
Zeitungsnotizss) berichtete damals über das Kantorat der Marien- 
kirche: „Kirchenmuſik beſteht bloß an Feſttagen in Rezitativ und 
Arie mit Begleitung der Orgel und einiger Inſtrumente s). Ein 
Singechor iſt hier nicht.“ Die dabei verwandten Inſtrumente ſollten 
eigentlich von der Kirche geliefert werden, ſie waren damals aber be— 
reits ſo verbraucht, daß nur noch die Pauken, die im Jahre 1788 von 
Kupferſchmidt Silbermann ausgebeſſert wurden, benutzt werden 
konnten, während die anderen Inſtrumente ſchon ſeit 1750 von den 
Stadtmuſikanten mitgebracht wurden. Seit 1804 wurden dann Pau- 
ken und Poſaunen im Archiv der Kirche „aufbewahrt“. 

Nachdem ein ausſichtsreicher Bewerber um die Nachfolge Wol— 
dermanns, der cand. theol. Ludwig Jacobi, der feine Singprobe ſchon 
gehalten hatte, wegen zu geringer Sprachkenntniſſe ausgeſchaltet 
war, berief man in der Mitte des Sommers 1790 Johann 
Friedrich Brenning zum Kantor und Baccalaureus. Sein 
Vater Joh. Chriſtian Brenning war Organiſt und Schullehrer zu 
Groß-Ottersleben bei Magdeburg, ſeine Mutter Friderike Wilhelmine 
Hillinger war eines Paſtors Tochter. Joh. Fr. Brenning wurde am 
1. 4. 1760 geboren, genoß in ſeinen erſten zehn Lebensjahren den 
väterlichen Unterricht, beſuchte dann zehn Jahre die Magdeburger 
Domſchule, ſtudierte drei Jahre in Halle, war in Naumburg a. Sa. 
und Neufahrwaſſer bei Danzig Hauslehrer, bis er nach Köslin be- 
rufen wurde. Die von ſeinem Vater wohl hauptſächlich erlernten 
Fertigkeiten im Orgelſpiel ermöglichten es ihm, den alten Organiſten 
Jenſen während deſſen langer letzter Krankheit im Organiſtenamt 
zu vertreten; er tat dies koſtenlos, aber unter der Bedingung, daß 


3) Im Pommerſchen Archiv, Vierteljahresſchrift, Nr. 2, Anklam und Stet- 
tin 1785, S. 347 f. im Aufſatz „Verſuch einer Reviſion des gegenwärtigen Zu— 
ſtandes der Muſik in Pommern“. 

5 Die Namen der Stadtmuſici und ihrer Geſellen, die diefe Inſtrumente 
ſpielten, ſind z. T. überliefert, da ſie in dieſer Zeit bisweilen aus der Kirchen⸗ 
‘kaffe einen Gehaltzuſchuß (12 Taler) erhielten. 
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er nach Jenſens Tode deffen Poſten hinzuerhielte. Als der Organiſt 
im Jahre 1794 ſtarb, vereinigte Brenning die Amter des Kantors 
und des Organiſten in ſeiner Hand. 

Damit haben wir den Kantorenſtand eigentlich bis zu ſeinem 
Abſterben begleitet, denn von jetzt ab beſtand ſeine Hauptaufgabe in 
den Geſchäften des Organiſten. 


Orgeln und Organiſten von der Reformation 
bis zum Jahre 1794. 


Wir haben oben geſehen, daß die Orgel in den erſten Jahr— 
hunderten Köslins noch nicht die Bedeutung beſaß, die ſie nun ſchon 
Jahrhunderte hindurch als das Mufikinftrument der Kirche hat. 
So wird auch in der erſten Zeit kein beſonderer Organiſt vorhanden 
geweſen ſein, ſondern irgendeiner der niederen Geiſtlichen hat in 
katholiſcher Zeit die Orgel gejpielt??). Die Frage, feit wann die 
Marienkirche eine Orgel beſaß, läßt ſich mangels Überlieferung nicht 
beantworten. Die älteſte erhaltene Notiz ift aus Val. von Eichſtädts 
handſchriftlichen Annalen und lautet: „Anno 1519 ſind die Orgeln 
in der großen Kirchen gebawet worden, und ſint geweßen domals 
Vorſteher Jacob Rubacke, Andreas Manow und Hermann Freter 
Burgemeiſter.“ In einem umfangreichen Kodex der Marienkirche 
vom Jahre 1555 ſteht fol. 38 bei Aufzählung des Kircheninventars: 
„Zwei Orgelen in der Kirchen, nemblich eine große vnd eine kleine 
mit zwei Zugehornung (d. h. Gehäuſe), Sollen aber etwas bawfellig 
unnd ſchadhafft fein.“ Es ift anzunehmen, daß dies die beiden 
Orgeln ſind, von deren Bau Eichſtädt berichtete. Wie ich in dem 
Aufſatz „Von der Orgel der Marienkirche in Köslin“ 36) ausgeführt 
habe, wird in dieſer Notiz keineswegs angedeutet, daß die Marien- 
kirche 1519 ihre erſten Orgeln erhielt; und aus dem Vergleich mit 
anderen pommerſchen Städten geht hervor, daß beſtimmt ſchon viel 
früher eine Orgel in St. Marien vorhanden war. Um 1500 trat 


dort einen Organiſten ſchon 1270 aus Alten feſtgeſtellt zu haben glaubt, ſo 
hat er fih durch das Wort „organista“, das damals nur die Bedeutung des 
der mehrſtimmigen Kompoſitionsart kundigen Sängers hatte, irreleiten laffen. 
36) In Unſere Heimat, 1932, Nr. 7. 
*) Ausführliche Ergänzungen zu dieſem Kapitel bilden meine beiden Huf- 
ſätze „Vom Stande der Organiſten in Pommern bis zum 19. Jahrhundert“ 
din Monatsbll. 1932, S. 97 ff.) und die in Anm. 36 zitierte Abhandlung. 
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und bald darauf begegnen wir überall in unſerer Provinz dem 
Brauch, mehrere Orgeln in der Kirche aufzuſtellen. 

Unfere älteſte Quelle über die Organiſten find wieder die Kaſſen⸗ 
bücher der Kirche, die von dem 1. 10. 1569 an erhalten ſind. Da⸗ 
mals wird als Organiſt ein Jakobus Wolffgangius (auch 
Wulpfgangus geſchrieben) genannt. Er verſah dieſes Amt bis zum 
Herbſt 1571 und zog dann nach Danzig, wo aber keine Spur von 
ihm zu entdecken iſt. 


In dieſer Zeit iſt der Organiſt ſchon ſozial aus dem allgemeinen 
Muſikerſtand herausgewachſen. Er war der „Künſtler“, die Muſi⸗ 
kanten nur gewiſſermaßen „Handwerker“. Der Organiſt hatte in 
dieſer Blütezeit ſeines Standes, um 1600, meiſt eine ausgezeichnete 
Bildung, ſofern er hauptamtlich Organiſt warss). Obwohl in künſt⸗ 
leriſcher Beziehung dem Kantor meiſt überlegen, blieb er dieſem aber 
auch zu dieſer Zeit in organiſatoriſcher Beziehung unterſtellt. Er 
war ein Jünger der freien Kunſt, die welterfahrenen Weitblick for⸗ 
dert, und hatte zu dem geiſtlichen Stande keine Beziehungen wie der 
Kantor. Er brachte nicht das Wort Gottes in muſikaliſche Kunſt⸗ 
form wie dieſer, ſondern er ſtellte die gottgewollte Tonkunſt in den 
Dienſt der Kirche. 

Eine Anſtellungsurkunde des Organiſten aus dieſer Zeit haben 
wir in Köslin nicht. Seine Pflichten beſtanden aber im 16. Jahr- 
hundert in Folgendem: Der Organiſt mußte eine freie Fantaſie (in 
Form einer „Intonatio“, „Toccata“, „Praeambulum“ oder „Fan— 
tasia“) erfinden und aus dem Kopf ſpielen können. Er mußte fer- 
ner einen mehrſtimmigen Vohalſatz „intavolieren“, d. h. aus dem 
Chorbuch einen Vokalſatz — unter Umſtänden vom Blatt — mit 
Spielmanieren und ſonſtigen Koloraturen verſehen und auch in der 
Stimmverteilung für die Orgel bearbeitet ſpielen können. Er mußte 
ferner ein Orgelſolo vom Blatt ſpielen können. Die Aufgabe, die 
Gemeinde beim Choralgeſang auf der Orgel zu begleiten, hatte der 
Organiſt damals noch nicht, dieſe Funktion übernahm er erſt im 
nächſten Jahrhundert. Im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert 
führte der Chor — in kleinen und Dorfkirchen der Kantor oder 
Küſter — den Geſang der Gemeinde. Vom Organiſten wird auch 
verlangt, daß er des Orgelbaus kundig iſt und kleinere Reparaturen 
ſelbſt ausführt. Er erhielt als Beſoldung eine Geldſumme, einige 


38) Vgl. auch A. Werner, Vier Jahrhunderte im Dienſte der Kirchenmujik 
(Leipzig 1932). 
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Naturalien, freie Wohnung und Steuerfreiheit. Seit der Zeit um 
1690 iſt in Köslin das „Organiſtenhaus“ aktenmäßig belegt. Es 
hatte 1865 die Grundbuchnummer 505, war damals alſo das jetzt 
als Papenſtraße 16 bezeichnete Haus. Es war ein geräumiges Haus 
mit Stall und Garten, der bis an die Mauerſtraße reichte. Um 1660 
zahlte man dem Organiſten zur Ausbeſſerung ſeiner Wohnung eine 
Geldſumme. Wie in anderen Städten Pommerns wird auch in 
Köslin ſchon viel früher ein Organiſtenhaus beſtanden haben. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein wurde auf der Orgelempore 
mit einem Kohlenbecken geheizt, an dem ſich der Organiſt wärmen 
konnte, damit ſeine Finger beim Orgelſpielen nicht ſteif wurden. 
In den Rechnungsbüchern finden wir ſtets Ausgaben „dem Orga— 
niſten für Kohlen auff die Orgel“ verzeichnet. Auch aus vielen an= 
deren Städten Pommerns iſt dieſer Brauch bekannt. Er wäre ſicher 
auch heute noch in den ungeheizten Kirchen Pommerns mit Erfolg 
anzuwenden. 


Nach des Jakob Wolfgang Fortgang blieb die Kösliner Orga— 
niſtenſtelle mehrere Jahre unbeſetzt. Während dieſer Zeit helfen bis— 
weilen an den hohen Feſten auf Einladung Organiſten der Nachbar: 
ſtädte oder durchreiſende Organiſten aus. So finden wir im Kaffen- 
regiſter des Jahres 1572 eine Ausgabe „2 Daler einem Organiſten 
Lorens Henning von Stargard, der wegen der vacanz ausge- 
holfen“ vermerkt??). Im Jahre 1572 erhielt ein Orgelbauer „Mei⸗ 
ſter Frangen“ für eine kleine Ausbeſſerung der Orgel „2 Daler“. 

Im Jahre 1576 gewann man endlich einen ſeßhaften Organiſten 
in Michael Litzkow (auch Leiſtkow geſchrieben) 40). Aus ſei⸗ 
nem Kontrakt wiſſen wir nur, daß er die Orgel im Bedarfsfall 
gegen eine Sonderentſchädigung ſelber ausbeſſern mußte. Sein feſtes 
Gehalt betrug anfangs jährlich 80 Mark, genau ſo viel wie das des 
Baccalaureus, während der Rektor 160, der Kantor 100 Mark er- 
hielten. Im Jahre 1592 wurden alle Gehälter aufgebeſſert; Litzkow 
erhielt nun 120 Mark jährlich. 

Das Regiſter von 1576/77 enthält die Notiz: „Der Organiſt 
Michel Leiſtkowen hat groß Verdienſt um die Kirche, weil er die 


9) R. Eitner nennt in feinem Quellenlexikon der Muſiker und Mujik- 
gelehrten (Leipzig 1901) Bd. 5 S. 111 einen Lorenz Henningk, der 1598—99 
Lauteniſt an der Hofkapelle in Wien mit 15 Gulden Gehalt monatlich war. 

40) Ob er mit dem gleichzeitigen Rektor Johann Litzkow verwandt war, 
ift nicht bekannt; es gab ſchon damals eine eingeſeſſene Familie Litzkow in 
Köslin. 
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Orgel ganz reparirt.“ Entgegen ſeinem Anſtellungsvertrag erhielt 
Litzkow aber keine Sondervergütung für dieſe Reparatur. — Es 
wird hier nur noch eine Orgel genannt und, obwohl ſich die Aus- 
beſſerung auf das ganze Werk erjtreckte, find keine Ausgaben für 
Reparaturmaterial verzeichnet. Es liegt alſo die Vermutung nahe, 
daß die kleinere Orgel ſchon außer Betrieb geſetzt war und man ihr 
Material zur Ausbeſſerung der großen Orgel verwandte. In den 
letzten Jahren des 16. Jahrhunderts mehrten ſich die Ausgaben für 
Reparaturen an der Orgel derart, daß man in den Jahren 1603—06 
von dem Orgelbauer Paul Lüdemann eine vollſtändig neue 
Orgel herſtellen ließ, zu deren Gehäuſe das Holz aus dem Gorz 
bandter Jorſt geliefert wurde !). Der Orgelbauer erhielt fein 
„Salarium“ in zwei Raten: 160 Mark im Jahre 1604 und weitere 
100 Mark im Februar 1605. Lüdemann hatte feinen Wohnſitz in 
Paſewalk !?), dort wurde er auch bei der Zerſtörung der Stadt durch 
die kaiſerlichen Truppen unter Hans Götze im Auguſt 1636 getötet. 

Die Kösliner Orgel ſcheint eins ſeiner erſten großen Werke ge— 

weſen zu ſein; ſpäter hat er z. B. 1619 die Schloßkirchenorgel in 

Köslin, 1628 die Orgel in der Stettiner Jakobikirche erbaut, in den 

Jahren 1632/33 wurde er mit einer größeren Reparatur der Nikolai- 

orgel in Stralſund beauftragt. — Die neue Kösliner Orgel hatte drei 

Manuale und Pedal; da ſie faſt 250 Jahre im Gebrauch geweſen 

iſt, muß ſie — es war damals ja auch der Beginn der Blütezeit des 

Orgelbaus — ein gutes und dauerhaftes Werk geweſen ſein. Von 

ihrer Dispoſition iſt nur aus ſpäteren Reparaturberichten bekannt, 

daß ſie folgende Regiſter u. a. beſaß: 


Hauptmanual: 2. Klavier (Rüchpoſitiv): 
Prinzipal 16 Fuß Gedacht 8 Fuß 
Fagott 16 „ Gemshorn Ber; 
Quintaderna 8 „ Prinzipal A: 
Quinta 8 Oktav 8 
Tertia 2 „ Cimbel 2 
Oktav 2: Naſat 
2 Regale (Zungenſtimmen) — 


i i BERN 

1) Mieraelius gibt die Jahreszahl ihrer Erbauung fälſchlich mit 1609 an. 5 
)) Ob Lüdemann, wie Joh. E. Benno (Die Geſchichte der Stadt Coeslin 
[Köslin 1840], S. 120) angibt, aus Roſtock ſtammt, ijt inſofern fraglich, als 
1584 ein Paul Lüdemann aus Bajemwalk in Frankfurt a. O. ſtudiert hat 
(vgl. Friedländer a. a. O.: Univerſität Frankfurt, Bd. 1 [Leipzig 1887], S. 305). 
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3. Klavier (Oberwerk): Pedal: 
Quinta 3 Fuß Prinzipal 16 Fuß 
Oktav 2 „ẽ Poſaune 100 , 
Tertia 2 „ Troß; m Sue 
Cimbel Gedackt 8 
Mixtur 4 fach Quinta Baß 63 
Oktav | 4 
Quintadena Ar 
Bauernflöte 
Superoktave a‘ 


Auffallend, aber zeitſtilgemäß ift nach dieſem Bruchſtück bereits der 
helle ſcharfe Klang der Orgel. Die Achtfuß-Regiſter find gerade nicht 
genannt, ſie werden hauptſächlich den Klang der Orgel beſtimmt 
haben. 

Während des Orgelneubaus 1603/06 war der alte Organiſt 
Litzkow noch im Amt, am 1. 5. 1606, als die neue Orgel fertig war, 
ſchied er aus dem Dienſt. Da er in der Zeit vom 1. 10. 1605 bis 
1.10.1606 174 Mark erhielt, ſpäter aber irgendwelches Ruhegehalt 
nicht vermerkt iſt, müſſen wir annehmen, daß er entweder mit dieſer 
Summe abgefunden wurde, oder aber bald danach ſtarb. 

Im Mai 1606 wurde Johann Natz (oder: Naatz) Organiſt an 
der neuen Marienorgel. Er iſt wahrſcheinlich aus Stolp gebürtig 
und war, bevor er die Kösliner Stelle erhielt (1600—06), Organiſt 
in Rügenwalde. Natz muß damals bereits einen verhältnismäßig 
großen Ruf gehabt haben, denn er erhielt in Köslin von vornherein 
das doppelte Gehalt wie ſein Vorgänger, ſodaß er in der feſten kirch— 
lichen Beſoldung um 100 Mark höher als der Kantor ſtand. Dieſe 
Gehaltserhöhung hing aber auch mit der ſozialen Erhöhung des 
Organiſtenſtandes im allgemeinen zuſammen“!s). Aus der ganzen 
Zeit ſeines Wirkens iſt uns nicht das Geringſte von ſeinem Leben 
überliefert. Johann Natz verſchwindet am 1. 4. 1626 aus dem 
Kirchenkaſſenbuch und an ſeine Stelle tritt ſein Sohn Georg Natz 
(auch Naatz oder Nazius). Über ſeine Lebensverhältniſſe habe ich 
ſchon verſchiedentlich ausführlich berichtet“). Georg Natz war ein 
feingebildeter Mann, von dem wir annehmen müſſen, daß er die Ein- 
flüſſe der Sweelinckſchule bereits verarbeitet hatte. Von ſeiner 


43) Vgl. Monatsbll. 1932, S. 101. 

44) Monatsbll. 1932, S. 101 f.; „Die Muſikpflege am Hofe Herzog Ul- 
richs in Köslin“ (Monatsbll. 1933, S. 67 ff.); „Von den Orgeln und der 
Muſik in der Schloßkirche zu Köslin“ (Unſere Heimat, 1933, Nr. 9 und 10). 
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— vermutlich — erſten Stelle als Organiſt in Schlawe wurde er 
1619 als Hoforganiſt und Muſikus zu Herzog Ulrich nach Köslin 
gerufen !“), wo er bis zu des Herzogs Tode (1622) tätig war. Er 
war mit der Kösliner Paſtorstochter Juditha Hamel vermählt; ſein 
Sohn Johann N. ſtudierte 1634 in Greifswald und wurde ſpäter 
Pfarrer in Schwellin Kr. Bublitz. Während Georg Natzens Dienſt— 
zeit bürgerte ſich wohl auch die Begleitung des von der Gemeinde 
geſungenen Chorals durch die Orgel ein. Natz hat die ſchweren Jahre 
des Dreißigjährigen Krieges hindurch den Organiſtendienſt treu ver— 
ſehen, auch wenn ihm in manchem Jahr ſein Gehalt, das wie bei 
jeinem Vater 240 Mark betrug, nicht regelmäßig ausgezahlt werden 
konnte 6). Er ftarb im Jahre 1651. 

Am 6. 10. 1651 übernahm Chriſtoph Großhans den 
Organiſtenpoſten. Bei feinem Amtsantritt wurde die Orgel voll: 
ſtändig durchgeſehen; genauere Daten ſind unbekannt. Auch Groß— 
hans erhielt als feſte Beſoldung 60 fl. Als im Jahre 1653 in der 
Stadt die Peſt wütete, fiel Großhans ihr am 20. Auguſt zum Opfer. 
Seine Witwe erhielt nur eine ganz geringe Summe ausbezahlt. Im 
Kirchenregiſter von 1654/55 ſteht: „Der Organiſten-Dienſt vaciret 
ete . .., weil voriger an der Peſt anno 1653 geſtorben und fürder 
keiner wieder vociret.“ Die Stelle blieb drei Jahre unbeſetzt, ab und 
zu gelang es, einen auswärtigen Organiſten zur Aushilfe zu ge⸗ 
winnen. So meldet das Kirchenkaſſenbuch von 1655: „1 fl. 16 gr. 
einem frembde Organiſt, welcher die Weihnachtszeit in der Kirche 
aufgewartet.“ 

Endlich zum 1. 7. 1656 wurde wieder ein Organiſt angenommen. 
Im Rechnungsbuch ſteht: „Organiſt. Dieſer Dienſt hat vaciret bis 
Eye dieſes 1656ſten Jahres und ift Herr Conftantinus 


4) Wörtlicher Abdruck des im Staatsarchiv Stettin Rep. 4, Pars 1, Tit. 75, 
Nr. 115 a Vol. 2, fol. 136 ff. erhaltenen Berufungsſchreibens in Unſere Heimat, 
1933, Nr. 9. 

6) Als die ſchwediſchen Heere Köslin bisweilen Beſuche abſtatteten, war 
die Kirchenkaſſe häufig leer. Bis 1633 hat Natz noch ſein volles Gehalt er- 
halten, obwohl man vermuten ſollte, daß es gleich nach der erſten Schweden: 
einquartierung (1631) zurückgegangen wäre. Im Rechnungsjahre 1634/35 aber 
erhielt er nur 198 Mark. Dieſes Minus verſuchte man in beſſeren Jahren 
wieder gut zu machen; ſo erhielt er 1635/36 258 M. Ihren Tiefpunkt er⸗ 
reichte die Gehaltzahlung in den Jahren 1640/41, wo Natz nur 118 M., und 
1642/43, wo er nur 44 M. erhielt. Dann erfolgten die Nachzahlungen: 1644/45 
erhielt er 542, 1645/46 324 Mark. In den letzten Kriegsjahren erhielt Natz 
wieder ſein regelrechtes Gehalt. 
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Geraſius, nachdem er hiebevor vociret, den 26. Junii von Bel- 
gardt durch die Jamundiſchen Wagens anher geholet worden, gehet 
alſo ſeine Beſoldung von dato an.“ Geraſius, der aus Schivelbein ge— 
bürtig iſt““), erhielt das übliche Organiſtengehalt von 60 fl. Jedoch 
floß ihm noch eine weitere Einnahme zu; es heißt in den Kirchen⸗ 
büchern: „Wie auch kein Kaſtenſchreiber, welcher gleichfalls in der 
Peſte geſtorben anno 1653 und keiner wieder gefidert worden. Es 
haben aber die anderen Herren Proviſores alß Herr Burgernmei— 
ſte : gewilliget weil die Schulden müſſen gleichwol befördert und 
Regiſter gehalten werden, das Salarium, wie von alters der ver— 
waltende Proviſor (Kaſtenſchreiber) gehabt, nemblich 25 fl. etc. 
dem Organiſten zu zu billigen und ihm auch das Amt des Kaften- 
ſchreibers!s) zu übertragen.“ — Man hat Geraſius allerdings nicht 
das volle Kaſtenſchreibergehalt ausgezahlt; zunächſt wurde es viel⸗ 
mehr auf 15 fl. herabgeſetzt, 1665 aber auf 20 fl. erhöht. Im 
Jahre 1665 mußte Geraſius in ſeiner Eigenſchaft als Kaſtenſchreiber 
eine Dienſtreiſe nach Bublitz machen, im nächften Jahr reiſte er in 
mehrere andere Städte als Verhandlungsführender in Erbſachen 
des armen Kaſtens. Bei den Streitigkeiten des Rats gegen den 
Archidiakonus Block war Geraſius als „Notarius publicus“ geit- 
weilig Vertreter des Rats 49). Dem talentvollen Meiſter zeigte ſich 
der Rat aber auch durchaus entgegenkommend: 1659 erhielt er eine 
Geldſumme zur Ausbeſſerung ſeiner Wohnung; und, während alle 
Geiſtlichen und Kirchenangeſtellten jährlich ein Pfund Wachs zu 
Licht erhielten, bekam Geraſius ſtets anderthalb Pfund. Repara- 
turen an der Orgel erledigte er gegen Sonderentſchädigung ſelbſt. 
Im Jahre 1659 erhielt er für das Flicken der Blaſebälge 14 gr. 
12 Pf. Im Juni 1672 ſtarb der durch viele Ehrungen von der Stadt 
ausgezeichnete Organiſt. Seiner Witwe wurde das reſtliche Jahres- 
gehalt ausgezahlt; im Jahre 1674 bekam ſie noch Brennholz geliefert. 

Nach einiger Zeit, „im September 1673 wurde der Organiſt 
Matthias Mentzen vociret“. Aus der Zwiſchenzeit finden wir 
nur eine Notiz: „Dieſes 1673 ſte Jahr ift kein Organiſt geworden. 
Monſieur Simonis erhielt 3 fl., weil er das Oſterfeſt über auf 


47) Wendland a. a. O. 

8) Der „arme Kaſten“ ijt eine fromme Stiftung, die wir damals in 
vielen pommerſchen Städten finden. In Köslin beſaß der arme Kaſten ein 
eigenes Haus und war auch ſonſt ſehr vermögend. Mit der Verwaltung dieſes 
Vermögens war ein „Proviſor“, der ſogenannte „Kaſtenſchreiber“, betraut. 

40) Staatsarchiv Stettin, Rep. 4, Pars 3, Tit. 4, Nr. 15. 
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der Orgel geſpilet auf Rathsverordnung.“ 50). Das Amt des Kaften- 
ſchreibers lag Mentz nicht ob; trotzdem hat er in der erſten Zeit 
75 fl. Gehalt bekommen, ſpäter ging es allerdings auf 60 fl. zurück. 
Er ſtarb nach 17jähriger Tätigkeit am 21. 8. 1690. Im Jahre 1690 
wurde die Orgel durch einen Blitz, der in den Kirchturm einſchlug, 
beſchädigt; ſie wurde durch den in Kolberg angeſtellten Orgelbauer 
Aron Thun ausgebeſſert. Dieſer, der eine ganze Anzahl von 
Orgeln u. a. in Wollin und Kolberg gebaut hat, war ein typiſcher 
Vertreter der Orgelbaukunſt ſeiner Zeit; engmenſurierte Regiſter 
und Beſonderheiten wie den Tremulanten, Vogelgeſchrei und Zimbel, 
ſowie vielfache Mixturen baute er beſonders gern ein. Wieweit er 
dieſes Klangideal bei der Ausbeſſerung in Köslin verwirklichen 
konnte, iſt nicht bekannt. 

Theodor Schultz trat den Organiſtendienſt an der Marien- 
kirche am 1. 9. 1690 an; ſeine Wahl war ein Mißgriff, denn ſeine 
Fähigkeiten waren ſehr beſchränkt. Dies ſcheint man allerdings zu⸗ 
erſt nicht bemerkt zu haben; denn als ſchon im Jahre 1708 die Orgel, 
die doch der vom Kamminer Domorganiſten Kyritz als „ſehr forg- 
fältiger Arbeiter“ beurteilte Thun erſt vor 18 Jahren erneuert hatte, 
im höchſten Grade reparaturbedürftig wurde, ſchob der Rat dies auf 
Thuns ſchlechte Arbeit. Trotz Thuns Einſpruch ſchloß man nun 
einen Vertrag mit dem aus Lüneburg gebürtigen Stettiner bejahrten 
Orgelbauer Balthaſar Heldt, der mit dem berühmten Arp 
Schnittger in Geſchäftsverbindung ſtand. Doch war Heldt derart mit 
Aufträgen überhäuft, daß er die Ausbeſſerung zwar in Angriff 
nahm, aber über deren verzögerter Erledigung ſtarb. Sein laut 
Vertrag zur Beendigung der Reparatur verpflichteter Kompagnon 
nahm ſich indeſſen nicht die Zeit für diefe geringe Reparatur). 
Nach längeren Verhandlungen und Berechnungen, bei denen ſich der 
Rat der Stadt von dem Danziger Organiſten Th. A. Volckmar und 
dem Kantor J. Zitzaus?) beraten ließ, wurde der Danziger Orgel- 
bauer Andreas Hildebrand der u. a. die Orgeln zu Barbara 


50) Kirchenregiſter 1673. Ein Petrus Simonis (Simon) war 1634/35 
Baccalaureus in Köslin, von 1636—65 als Paftor in Wuſſecken und in Kös- 
lin tätig; 1665 ſtarb er. Unſer „Monſieur Simonis“ wird vielleicht deſſen 
Sohn Daniel, der von 1671 ab Oberpfarrer in Rügenwalde war, geweſen ſein. 
Vgl. Erich Müller, Die Evang. Geiſtlichen Pommerns Bd. 2 (1912), und Haken 
a. a. O. S! 309. 

51) Vgl. auch die Akten im Staatsarchiv Stettin, ER 385, Dep. Kösl. V, 
2 Bb 1. 

gl. S. 109. 
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und Elifabeth in Danzig gebaut hat, mit der Vollendung der Repa- 
ratur beauftragt. Neu zu den von Heldt ſchon für den Bau ge- 
lieferten Regiſtern, Cornet 2’, Tertiana und Poſaune baute dieſer 
im Jahre 1714 noch Bordun 16’, Hohlflöte 8' und Zimbel ein. Als 
die Ausbeſſerung vollendet war, kam Volckmar aus Danzig auf 
Koſten des Rats nach Köslin und nahm die Orgel ab. Inzwiſchen 
hatte man die Unfähigkeit des Organiſten Schultz eingeſehen und 
zog in Erwägung, dieſen gleich abzubauen, da man für den guten 
Zuſtand der erneuerten Orgel fürchtete. Man plante ſchon damals, 
an feine Stelle den bedeutenden Volckmar zu berufen, ſodaß Bolck- 
mar am 2. 12. 1715 folgenden Brief an den Bürgermeiſter richtetebs): 
„Hochedler, wolweiſer inſonders hochgeneigter Gönner! 

Aus deſſen Schreiben vom 16. Januarii ſehe, daß Ihr Herr 
Organiſt bei ſeiner alten Ahrt verbleibt, und Sie deßfals ge— 
nöhtiget werden, einem Organiſten Ihre neue renovirte Orgel zu 
vertrauen, welcher ſie in einem guten Stande helt. Wan nun 
MHH Hartich, nebſt denen anderen Herren des Rahts geſonnen 
wehren, mir das verlangte Geld nebſt allen dazugehörigen Ein— 
künften, item frey Bürgerrecht und Braurecht, frey von Ein— 
quartirung, freye Aceihſe, und was Sie mir in meiner Preſance 
ſelbſt gütigſt verſprochen, ſchriftlich überſenden wolten, ſo wolte 
wol ſolche Vocation im Nahmen Gottes acceptiren, aber dabey mich 
Ihrer aller Affection, und Gewogenheit außbitten, daß Sie mich 
in allen Wiederwertigkeiten väterlich ſchützen wolten. Was meine 
hoch zu ehrende Herren hierauf geſonnen ſind, bitte mir mit eheſten 
zu melden, daß ich meine Mettiers darnach hier einrichten kan, 
und mich auch verſichern kan, noch eine gute Orgel unter die Füße 
zu bekommen, ehe ſie wieder verdorben wird, und ich hernach meine 
Schande darauf ſpielen ſolte, der ich nach ergebenem Gruß an 
einen hochedlen Raht verbleibe f 

N T. A. Volckmar 
Organiſt an der H. Dreyfaltigkeits Kirche. 
P. S. ob MHH die verlangten Muſicalien bekommen, 1 gerne 
wiſſen.“ 

Der Kösliner Rat beſchloß indeſſen, teils aus Mitleid mit 
Schultz, teils der Gelderſparnis wegen — denn Volckmar hatte doch 
Gehaltserhöhung gefordert — von einem Organiſtenwechſel abzu— 
ſehen. Schultz hatte in dem Senator Hartſch, der nebenamtlich die 
Schloßkirchenorgel betreute, einen Fürſprecher, der ſich erbot, ſelbſt 


53) Staatsarchiv Stettin, Rep. 386, Dep. Kösl. V, 2 Bb 1. 
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auf den guten Zuſtand der Marienorgel zu achten. Trotzdem aber 
hatte Schultz bereits 1716 ein Zymbelregiſter derart ramponiert, daß 
er es ſelbſt ausbeſſern mußte. — Schultz lebte bei ſeinem äußerſt ge⸗ 
ringen Gehalt allerdings ſehr kümmerlich, was durch die Größe 
ſeiner Familie noch verſchärft wurde. Hatte er anfangs im eigenen 
Hauſe gewohnt, ſo mußte er es ſpäter „quittieren“ und in das 
Organiſtenhaus ziehen, wie es heißt: „aus Mangel der Lebensmit⸗ 
tel“. Im Jahre 1723 wurde ihm ein Vorſchuß aus der Kirchenkaſſe 
bewilligt. 1730, in ſeinem letzten Dienſtjahre, wurde ihm dieſe 
Summe wieder abgezogen. Ich ſchließe daraus, daß Schultz damals 
nicht ſtarb, ſondern fih nach 40jähriger Dienſtzeit zur Ruhe ſetzte. 

Nun berief man endlich Theophilus Andreas Volckmar 
zum Organiſten, der den Dienſt 1731 antrat’). Volckmar ift um 
1684 in Stettin geboren??), wo fein Vater Johann Arnold Volckmar 
Organiſt der Gertrudkirche war. Von 1708—11 war Theoph. Andr. 
Volckmar in Stettin Organiſt an St. Peter und Paul. Dann ging er 
nach Danzig; hier erfreute er ſich der Gunſt des Rats der Stadt, 
nicht aber der Kirchenväter. Trotzdem ſpielte er dort die große Ma⸗ 
rienorgel während der Vakanz des Organiſtenpoſtens und wurde 
noch 1712 an der großen Orgel der Trinitatiskirche angeſtellt und 
1717 an die große Orgel der Katharinenkirche berufen. Er war ein 
unruhiger Geiſt, und fein Künſtlerſtolz ſtrebte danach, die erſte Orga- 
niſtenſtelle in Danzig zu bekleiden; doch ſchlug auch eine zweite Be- 
werbung 1720 um den Organiſtenpoſten an St. Marien fehl. Er 
blieb bis 1730 in Danzig. Verwunderlich iſt es aber, daß er 1730 
die unbedeutendere Stelle in Köslin annahm. Obwohl er hier nach 
eigenem Willen als bedeutendſter Muſiker der Stadt ſchalten konnte, 
entſprachen doch die immerhin beſcheidenen Verhältniſſe ſeinen An⸗ 
forderungen nicht auf die Dauer; er verließ Köslin bereits Michaelis 
1733 wieder und ging ſofort in ſeine Heimatſtadt Stettin zurück, 
wo er feit 1733 aushilfsweiſe und von 1735—46 feft als Organiſt 
an St. Nikolai angeſtellt war. Dann konnte er fein Streben preis- 
gekrönt ſehen, denn 1746 wurde er an Stettins bedeutendſtes Orga- 
niſtenamt an St. Jakobi berufen. Als er 1768, noch in dieſem Amte 
tätig, ſtarb, hinterließ er eine Witwe und mehrere Kinder. Auch in 


54) Über die Perſönlichkeit dieſes Organiſten vgl. auch meinen Aufſatz 
„Th. A. Volckmar, ein alter Organiſt der Kösliner Marienkirche“ in Unſere 
Heimat, 1932, Nr. 2; und H. Rauſchning, Geſch. d. Muſik und Muſihpflege 
in Danzig (Danzig 1931). 

55) Staatsarchiv Danzig, Pfarrarchiv von St. Marien 7825, Nr. 204. 


http://rcin.org.pl 


Die Kirhenmufik der Stadt Köslin in Pommern. 123 


Stettin iſt ſein Leben ein unruhiges geweſen, wie eine demnächſt er— 

ſcheinende Stettiner Muſikgeſchichte zeigen wirds“). 

Wir können uns ein gutes Bild von der Muſik machen, die 
dieſer talentvolle Muſiker in Köslin wie auch anderwärts befördert 
und auch ſelbſt aufgeführt hat. Eine ganze Reihe ſeiner Kompoſi⸗ 
tionen ift uns zudem erhalten“), die ich hier mit ihren Fundſtellen 
angeben möchte: 

1. Hochzeitsarie: „Was der Himmel auserſehen“, für Sopranſolo, 
2 Violinen, 2 Oboen, 1 Baſſon und Cembalo. Stettin 1709 (in 
Bibl. des Staatsarchivs Stettin EP S 116; Stadtbibl. Stettin 
Pars IV, Bd. 42 Nr. 124; Univ.⸗Bibl. Greifswald in Vitae 
Pom. Bd. 171 Nr. 59). 

2. Hochzeitsarie: „Was iſt Liebe? Ein ſüßer Schall“, für Tenor, 
3 Oboen, 2 Baſſon und Cembalo. Stettin 1711 (in Stadtbibl. 
Stettin Pars IV, Bd. 42 Nr. 125). 

3. „Kirchenſonaten auff eine aus drey Clavieren und Pedal be— 
ſtehende Orgel gerichtet“. Danzig April 1717 (in der Landesbibl. 
Dresden Musica 2390 U 1 find die erſten 6 Sonaten vollftändig, 
eine 7. bruchſtückartig erhalten; vgl. Eitner). 

4. „0 Sonates a Violon Seul avec la Bahse Continuo pour le 
Clavehsin“. Danzig 1717 (Stadtbibl. Danzig Mſ. 4142; vgl. 
Eitner). 

5. „Stettiniſche Zeitungsarie: Der Fürwitz bleibet ſtets befliſſen“, 
für Sopran, Violine ſolo und Baſſo continus. Stettin 1733 
(Stadtbibl. Stettin Pars IV, Bd. 36). 

6. Zwei polniſche Tänze für Klavier. Stettin 1733 (Stadtbibl. 
Stettin Pars IV, Bd. 36). f 

7. „Drei Lieder ohne Klang des Herrn Profeſſor und Archidiaconus 
Titius“, für Sopran und Baſſo continuo (Zeit?) (Stadtbibl. 
Stettin Lbl. 40, Bd. 532 Nr. 6). 


Außerdem find eine Reihe von Kompoſitionstexten Volckmars er- 
halten: 1. Hochzeitsarie „Sag mir an, Du, den meine Seele“ (Bibl. 
der Geſellſch. f. pomm. Geſch. in Stettin Nr. 196); 2. Concert am 
3. Sonntag nach Trinitatis „Die willige Buße“. Danzig 1715; (Stadt⸗ 
bibl. Stettin Lbh. 4%, Bd. 532 Nr. 9); 3. Hochzeitskantate „Die 
durch Amors Waffen überwundene Freiheit“. Danzig 1717 (Stadt⸗ 


96) In Arbeit befindliche Greifswalder Diſſertation von W. Freytag. 

) Die Kenntnis der in Stettin erhaltenen Kompoſitionen und Texte 
Volckmars verdanke ich der liebenswürdigen Mitteilung Herrn Fr. Gieſes in 
Stettin. 
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bibl. Stettin Pars V £L 12 und Lbh. 4%, Bd. 532 Nr. 7), 4. Hod- 
zeitskantate. Stettin 1717 (Stadtbibl. Stettin, Slg. Steinbrück 
L— M); 5. Weihnachtskantate für Orgel. Danzig 1726 (Stadtbibl. 
Stettin Lbh. 4%, Bd. 532 Nr. 8); 6. Lob- und Danklied des er- 
freueten Zions zur Orgeleinweihung. Danzig 1727 (Stadtbibl. Dan⸗ 
zig 168 in Oe 10, 80); 7. Aria für Sopran und Fundament. Stet- 
tin 1737 (Stadtbibl. Stettin Pars IV, Bd. 36); 8. Oratorium für 
den dritten Oſtertag „Sage mir an, den meine Seele liebt?“ für 
4ſtimm. Chor, Orcheſter und Orgel concertate. Stettin (ohne Datum) 
(Stadtbibl. Stettin Pars IV, Bd. 36); 9. Kantate für Mariae 
Reinigung „Maria und Simeon“ für Cantus und Baß, Orcheſter 
und Orgel concertato (Stadtbibl. Stettin Pars IV, Bd. 36). 

Aus dieſen Verzeichniſſen ſieht man ſchon, daß ſich Volckmar 
mit allen Formen der Gebrauchsmuſik auseinandergeſetzt hat. Sein 
Kompoſitionsſtil ift flüſſig, voller Sanglichkeit der Melodik, voll- 
endet in der Stimmführung, nicht immer reich an muſikaliſchen Ein⸗ 
fällen, ſodaß manche Kompoſitionen recht trocken ſind, ſtets aber 
voller Brillianz und barocken Figurengeranks. Es wäre entſchieden 
wünſchenswert, wenn eine Auswahl ſeiner Kompoſitionen durch 
Neudruck zugänglich gemacht würde. 

Volckmars Nachfolger in Köslin wurde 1733 Johann Chri⸗ 
ſtian Kühn, der dieſe Stelle bereits 1735 aufgab. Bei ſeiner 
Amtsübernahme beſſerte der Orgelbauer Richter aus Stettin den 
Proſpekt der Orgelflügel aus. Im Jahre 1735 erhielt ein Militär- 
muſiker aus dem Grumbkowſchen Regiment in Stolp durch Ber- 
mittlung der kgl. Behörden 's), D. S. Arſandt, die Organiſten⸗ 
ſtelle; dieſer wohnte im Organiſtenhaus. Er erhielt wie der Kantor 
von der Kirche 40 Taler Gehalt, die ſonſtigen Einkünfte hatten etwa 
die gleiche Höhe. Arſandt muß von vornherein einen guten Ruf als 
Orgelſpieler genoſſen haben, denn ſchon im Dezember 1736 wurde er 
von der Regierung aufgefordert, das Probeſpiel des Organiſten 
Schöneich in der Schloßkirche zu beurteilend?). Im Jahre 1744 
trug ſich der Rat mit dem Gedanken, die Orgel durch den Orgel— 
bauer Dan. Tamm aus Lagow, Kr. Oſtſternberg, umbauen zu laſſen, 
doch unterblieb dies aus Geldmangel“). Bis Oſtern 1755 verſah 
Arſandt den Organiſtendienſt, dann ging er als Amtmann auf die 


58) Vgl. meinen Neudruck eines Briefes von König Friedrich Wilhelm J. 
in dieſer Angelegenheit an die Stadt Köslin in Monatsbll. 1932, S. 103. 

>) Vgl. G. Kittler, Von den Orgeln und der Muſik in der e 
zu Köslin, in Unſere Heimat, 1933, Nr. 9 und 10. 

60) Staatsarchiv Stettin, Rep. 386, Dep. Kösl. V, 2 Bb 1. 
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Güter feines alten Oberſten von Grumbkom bei Stolp. Arſandt iſt 
der einzige Militäranwärter im Organiſtenamt der Marienkirche ge- 
weſen; er war auch Senator der Stadt Köslin. 

Schon vor ſeinem Amtsverzicht hatte ſich der Kösliner damalige 
Stadtmuſikus Friedrich Ernſt Naumann um den Organiſtenpoſten 
bemüht et); ebenſo vergeblich bewarb ſich der feit 1744 in Rügen— 
walde als Organiſt tätige Martin Teßmar, über deſſen Probeſpiel 
— das erſte in Köslin, von dem Akten e ſind — der 
Kantor Kube am 19. 4. 1755 urteilt: 

„daß er einen ziemlich guten Choral ſpiele, 2. in den Prae— 
ludiis aber etwas ſparſam an guten und aneinander hangenden 
Inventionen fey. Waß 3. den General-Baß bei der Mufic betrifft, 
ſo muß bekennen, daß eine größere Fertigkeit erfordert werden... 
4. das ihm von mir aufgegebene Thema wäre ſeiner Ausführung 
nach gut geweſen, wenn Herr Arſand die Kösliniſchen Ohren nicht 
ſchon delicat gemacht hätte.“ 

Daran, daß der Kantor das Probeſpiel des Organiſten beurteilt, 
erkennen wir, daß das Anſehen des Organiſtenſtandes damals ſchon 
arg zurückgegangen war. Gewählt wurde nun der vorher in Stettin 
tätige Johann Chriſtian Löwe (auch „Leu“ geſchrieben), 
deſſen Anſtellungsbedingungen ich — weil es die erſten erhaltenen 
der Marienkirche find — hier vollſtändig wiedergebe 2). Es wird 
verlangt, daß der Organiſt 

„1. die Orgel des Sonn- und Feſttages, wie auch Dienstages, 
Donnerstages und Freitages in der Wochenpredigt ſowie es von 
alters gebräuchlich geweſen, und nunmehr in animi consensu be- 
liebet worden, weil es ohnedem in der Kirchen Agende gegründet 

und die Bürgerſchaft ſolches altem Herkommen nach beſonders 
ehret, mit gutem Fleiße und wie es einem wohlverſtändigen und 
kunſterfahrenen Organiſten zuſtehet und gebühret, ſpielen und der- 
geſtalt traktieren foll, daß ſowohl in der Mufique nichts zu deſide⸗ 
rieren, als auch an dem Orgelwerke ſelber durch ſeine Schuld nichts 
verwahrloſet noch verdorben werde. Solle er aber an der Orgel 
etwas ſchadhaft und nicht richtig befinden: ſo muß er uns ſolches 


in Zeiten gehörig anzeigen, damit ſolche Mängel gebeſſert werden 
können. 


61) Vgl. den demnächſt in der Wochenſchrift Unfeie Heimat erſcheinenden 
Aufſatz des Verfaſſers: Die Kösliner Stadtmuſikanten. 


2) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 b, Dep. Kösl. II, 1 kaa, Spec. 2. 
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„2. lieget dem vocirten Organiſten Löw ob, die Orgel wöchent⸗ 
lich fleißig zu viſitiren und zu ſtimmen; damit die Pfeifen einen 
reinen Ton und das ganze Werk ohne allen Tadel, als in welchem 
Stande es ihm geliefert worden, auch in ſolchem Stande unter⸗ 
halten werde. 

„3. Muß er keinen, der nicht Amts- oder Notwendigkeit halber 
da ſein muß, auf die Orgel zu gehen erlauben; und damit er von 
unbeſcheidenen Leuten nicht inkomodiret werde, muß er die Tür 
bei dem Eingang jederzeit, wenn er hinaufgehet, hinter ſich zu⸗ 
ſchließen. Dagegen und für ſolchen Dienſt hat er wie ſein Vorfahr 

„4. jährlich a) von der Kirche zugewieſen außer der freien 
Wohnung 60 Kthlr.és), b) aus dem Schwederſchen Stift 5 Rthlr., 
e) aus der hieſigen Kämmerei nach dem Etat an Holz, Gelde 
und Weizen 4 Rthlr. 5 gr. und 9% Pf., ift auch d) von allen 
bürgerlichen oneribus frei, ſoviel davon in unſeren Mächten ſtehet; 
und inſoweit er keine bürgerliche Nahrung‘) treibet. 

„5. bekommt er an Aceidentien a) bei einer Vertrauung aus 
dem erſten Stande 16 gr., b) aus dem anderen Stande 12 gr., 
und c) im dritten Stande 8 gr., welches er auch von den Bürgern 
in allen drei Ständen bekommt, welche ihn entweder zu ſolchen 
acta entweder garnicht fordern, oder dieſelben außerhalb der Stadt 
vollziehen. Wegen der Begräbniſſe und Beiſetzungen aber hat der- 
ſelbe, wenn er nicht gefordert wird, auch nichts zu praetendiren, 
ſonſten aber, wenn er gefordert wird, hat er fih wegen der Leichen: 
gebühren nach dem in dieſer Stadt unterm 15. 10. 1749 confir⸗ 
mirten Leichenreglement zu richten, und gleichfalls zu gewarten, 
was darin für ihn feſtgeſetzt iſt.“ 

Löwe ſtarb am 27. 4. 1758. Im Juni desſelben Jahres wurde 
David Gabriel Zenj en) aus Schivelbein Organiſt der 
Marienkirche. Über ſein Probeſpiel urteilte Kube, daß Jenſen zwar 
einen guten Choral ſpiele, ſich aber auf der Orgel noch fleißig üben 
müſſe 66). Jenſen wohnte im Organiſtenhaus. Am 20. 6. 1762 
ſchrieb er an die Regierung, daß ſein Gehalt ſo gering ſei, daß er 
ſich „außer Landes um ein beßer Stück Brodt bewerben“ müſſe, 
wenn er nicht die gerade frei gewordene Schloßkirchenftelle Hingu- 
bekäme. Da er ferner über den ſchlechten Zuſtand der Orgel in der 


63) Davon 40 Taler aus der Kirchenkaſſe. 

64) Alſo: Nebenerwerb. 

65) Vgl. über ihn auch S. 131. 

66) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 „ Dep. Kösl. II, 1 fa, Spec. 2. 
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Schloßkirche klagt, ift anzunehmen, daß er dort bereits vertretungs— 
weiſe die Orgel geſpielt hat. Der Rat der Stadt, der ihn nicht gerne 
ziehen laſſen wollte, bemühte ſich ebenfalls bei der königlichen Be— 
hörde, daß Jenſen den Nebenverdienſt erhielte, was dann auch ge— 
ſchehen ijt. Jenſens Bemühung um Gehaltserhöhung ift auch in- 
ſofern verſtändlich, als er mit feiner Frau Anna Elifabeth, geb. Leo- 
pold, einen Sohn Sigismund hatte, deſſen Ausbildung viel Geld 
koſtete 7). Der Organiſt gab auch, nach einer Notiz im Pommerſchen 
Archivs), privatim Klavierſtunden. 

Ebendort finden wir über die Marienorgel folgende Notiz: „Die 
Orgel in der Pfarrkirche (Marienkirche) iſt äußerſt ſchadhaft, und 
läßt ſich daraus auf die Geſchicklichkeit des zeitigen Organiſten 
Hr. Jenſen nicht beurteilen.“ In demſelben Jahre wurde die Orgel 
mit geldlicher Unterſtützung des Konſiſtoriums und durch eine Kol- 
lekte in der Stadt vom Orgelbauer Grünberg für „viel Geld“ 
ausgebeſſert. Jenſen beantragte nun eine geringe Geldzulage, damit 
er die Orgel ſelber gut in Stand halten könnte. Da der Rat den 
Antrag ablehnte, wurde bereits 1792 eine kleine Reparatur wieder 
notwendig, die trotz heftiger Weigerung des Rats auf Veranlaſſung 
des Konſiſtoriums von einem Orgelbauer Kluvetaſch ausgeführt 
wurde. Es hatten ſich Wurmſchäden eingeſtellt, und der Tremulant 
war ausbeſſerungsbedürftig. Im Jahre 1792 beſchwerte ſich Jenſen, 
daß ſeine Einkünfte bei den Hochzeiten verringert würden. Anfang 
1794 ſtarb er nach langer Krankheit. Er war der letzte Muſiker, den 
die Stadt Köslin allein als Organiſten angeſtellt hat; denn bei der 
geringen Bedeutung, welche die Kirche damals der Tonkunft beilegte, 
genügte ein feſtbeſoldeter Muſiker, der „Kantor und Organiſt“. 

Wenngleich Johann Friedrich Brenning, der nun Jenſens Poſten 
dazu übernahm, ſtudierter Theologe war, ſo hatte er doch bei ſeinem 
Vater das Orgelſpiel gründlich erlernt. Bis Weihnachten 1809 wirkte 
er in der Kösliner Stellung, dann ging er als Paſtor nach Goldbeck 
bei Bublitz, wo er 1838 ſtarb. Daß man die Verbindung des Kan⸗ 
torats mit dem Organiſtenamt nach den erſten Erfahrungen nicht für 


7) Sigismund Jenſen, geb. 1771 in Köslin, beſuchte zunächſt die Kös⸗ 
liner Lateinſchule, ſpäter das Lyzeum in Stettin. In den Jahren 1792—94 ftu- 
dierte er in Königsberg i. Pr. Theologie und wurde nun Rektor (1794—1800), 
Kantor und Organiſt in Freienwalde i. Pomm. Dann wurde er zum Paſtor 
berufen und wirkte als ſolcher 1800—05 in Retzow, 1806—15 in Wuſſecken 
bei Köslin, 1815—37, in welchem Jahre er ſtarb, in Groß-Brüskow (Bez. 
Stolp) (vgl. E. Müller a. a. O. S. 469). 

68) Vgl. Anm. 33. 
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glücklich hielt, geht daraus hervor, daß die Stadtverordneten nach 
Brennings Fortgang für eine Trennung beider Amter eintraten; 
doch wurde daraus nichts. Von Brennings Nachfolgern im Küs- 
liner Amt war indeſſen keiner mehr Theologe. 


Die Muſikübung in den übrigen Kirchen und Kapellen. 
Im Kloſter und in den Kapellen. 


Im Jahre 1278 gründete Biſchof Hermann von Kammin das 
Ziſterzienſer-Nonnenkloſter in Köslin. Zu ihm gehörte eine geräumige 
Kloſterkirche, die „capellula claustralis“. In der Hauptſache wird die 
Muſikübung der Nonnen, von der nichts Beſonderes überliefert iſt, 
in dem Abſingen der Stundengeſänge und der Gottesdienſtliturgie 
beſtanden haben. Der einſtimmige Geſang gregorianiſcher Choral- 
melodien und einfacher Hymnen reichte hierfür aus. Daneben aber 
iſt wahrſcheinlich in dem angeſehenen Kloſter, deſſen Abtiſſin zu 
werden Fürſtentöchter nicht verſchmähten, ſowohl eine Orgel als 
auch eine Schule für Jungfrauen vorhanden geweſen. Das einzige 
Zeugnis für die Kloſterſchule bildet die Erwähnung einer „magistra““, 
einer Lehrerin, im Jahre 138769). Auf das Vorhandenſein einer 
Orgel möchte ich in Analogie der nachweisbaren Orgeln in anderen 
pommerſchen Klöſtern ſchließen. Dieſe Orgel wird indeſſen nicht 
von einem Organiſten geſpielt worden ſein; wurden doch die kleinen 
Orgeln des Mittelalters vielfach von Frauen und Mädchen geſpielt. 

Von der Kloſterkirche wird ſchon im Jahre 1491 berichtet, ſie 
wäre baufällig; ſo iſt es verwunderlich, daß ſie 1500 den Stadtbrand 
überdauerte. Nach der Reformation verödete das Kloſter ſchnell. 
Der Konvent ſtarb, ſoweit nicht Abwanderung erfolgt iſt, allmäh— 
lich aus 70). 

Beſonderer Beachtung erfreute ſich in katholiſcher Zeit die Ma— 
rienkapelle auf dem Gollen, die zweifellos dem Propſt der Marien— 
kirche unterſtand. „Die Kapelle war nicht nur unter den Bürgern 
ſehr gefeiert, die gerne ihre Memorie dort ſtifteten, ſondern auch über 
die Grenzen Pommerns hinaus berühmt als Wallfahrtsort. Boni- 
faz IX. geſtattete 1399, falls die Pfarrkirche dem Interdikt verfallen 
ſollte, den Gottesdienſt bei geſchloſſenen Türen und mit leiſem Ge— 
ſange, an den vier Marienfeſten aber ſogar bei offenen Türen und 
alta voce“ in der Kapelle zu halten t). 


69) Hoogeweg a. a. O. I, S. 416 
70) Hoogeweg a. a. O. I, S. 399. 
1) Hoogeweg a. a. O. I, S. 412. 
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Aus der dritten Stadtkirche, der Hl. Geiſt-Kirche, die wahrſchein— 
lich Köslins älteſte, auf die Coſſalitzer Dorfkirche zurückgehende 
Kirche iſt, wiſſen wir nichts von muſikaliſchem Treiben. Sie iſt 
auch gleich nach der Reformation in Verfall geraten, durch den Archi— 
diakonus Hamel 72) wieder in Stand geſetzt, aber ſchon 1617 durch 
eine Feuersbrunſt zerſtört. | 

In älterer Zeit gab es in Köslin mehrere Kapellen: die St. Ger- 
trud⸗, die Nikolai- (1822 abgebrochen), Jakobi- (1735 abgebrochen) 
und die Georgenkapelle (1792 abgebrochen). Der Chroniſt Benno 
berichtet über den Gottesdienſt in der Georgenkapelle in proteſtan— 
tiſcher Zeit Folgendes“), was auch für die anderen Kapellen zu- 
trifft: Die Andachten fanden derart ſtatt, „daß dazu eingeläutet, ein 
Lied geſungen, ein Kapitel aus der Bibel, die Litanei und das 
Kirchengebet von einem Schüler vorgeleſen, und hernach mit einem 
Liede geſchloſſen wurde, wobei nicht nur die, Hoſpitalleute““), fon- 
dern auch andere vor demſelben Tor wohnende ſich einfanden. Da— 
für erhielt er (der Schüler) jährlich 4 Taler. Das hat aber ſeit 
1713 aufgehört.“ 


In der Schloßkirche vom Anfang ihres Beſtehens 
bis in die neueſte Zeit”). 


Als die ſtändige Reſidenz der Kamminer Fürſtbiſchöfe 1568 
nach Köslin verlegt werden ſollte, wurde an der Stelle des bau— 
fälligen Kloſters ein Schloß erbaut, zu dem Fürſtbiſchof Franz in 
den Jahren 1602—09 ftatt der alten Kloſterkirche eine neue Schloß— 
kirche erbaute. Zu ſeiner Zeit iſt auch ein Poſitiv in der Kirche ge⸗ 
weſen ““). Da der Hofprediger Johann Bütow, der 1613—18 
in Köslin tätig war, beſonderes Verſtändnis für die Mufik hatte 
— er war 1588—89 in Treptow a. R. Kantor geweſen —, ſo wird 
die Kirchenmuſik ſchon damals nicht vernachläſſigt worden ſein. Be- 
ſonders machte ſich aber Herzog Ulrich (1618—22) um die Muſik in 
der Schloßkirche verdient. In den Jahren 1619—20 ließ er von 


12) Von 1594—1620 im Amt. 

a a. 8 129 

) Die Hoſpitäler gehörten zur Georgenkapelle. 

) In dieſem Abſatz ift Verſchiedenes nur kurz geſtreift, weil es in meinen 
Aufſätzen „Die Muſikpflege am Hofe Herzog Ulrichs in Köslin“ (in Monats⸗ 
bll. 1933, S. 65 ff.) und „Von den Orgeln und der Muſik in der Schloß⸗ 
kirche zu Köslin“ (in Unſere Heimat, 1933, Nr.9 und 10) ausführlich be- 
handelt wurde. 

16) Das ift eine kleine Orgel, vermutlich ohne Pedal. 
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dem Orgelbauer Paul Lüdemann!) eine neue Orgel mit zwei 
Manualen und Pedals) bauen. Er berief ferner einen hauptamt⸗ 
lichen Hoforganiſten Georg Natz), der zugleich auch die Lei- 
tung der Kammermuſik am herzoglichen Hofe hatte. Bei der Aus⸗ 
führung der kirchlichen Figuralmuſik ſpielten die herzoglichen Muſi⸗ 
kanten unter ſeiner, nicht eines Kantors, Leitung; denn da kein be⸗ 
ſonderer Sängerchor vorhanden war, hatte das Amt des Kantors 
nur geringe Bedeutung und war mit dem Poſten des Küſters ver- 
bunden. 

Nach Herzog Ulrichs Tode iſt ein ſchneller Verfall des Schloß⸗ 
kirchengottesdienſtes zu verzeichnen. Köslin war nicht mehr Dauer⸗ 
reſidenz eines Fürſten, und die Begleitumſtände des Dreikig- 
jährigen Krieges machten ſich bemerkbar. Als 1648 Hinterpommern 
an Brandenburg fiel, wurden die Schloßkirchenausgaben einge- 
ſchränkt; dieſe Sparmaßnahmen wurden ſpäter noch verſchärft. Aus 
dem Jahre 1695 ift ein Geſuch des ſchon 40 Jahre tätigen Schloß⸗ 
kirchenküſters Lorenz Kickebuſch erhalten, in dem er bittet, 
ſein vor längerer Zeit verringertes Gehalt doch wieder zu erhöhen. 
Sein Dienſt beſtand in der „Beſtallung der Uhr auf dem Schloß, 
alß auch mit Läutung der Glocken, mit dem Vorſingen ſowohl des 
Sonntags alß Werkeltages in Betſtunden und bey anderen Kirchen- 
actibus“ 80). Kickebuſch wurde im Februar 1696 penſioniert, erhielt 
aber ſein geringes Gehalt weiter. i 

Sein Nachfolger, Hans Erdmann, beſchwerte ſich 1699, 
daß das Küſtergehalt zu zwei Dritteln (12 Taler) der Organiſt er- 
hielte. Die Organiſtenſtelle beſtand ja ſchon längſt nicht mehr; man 
behalf fih, indem man dem Kantor-Küſter einen Teil feines Ge- 
halts abzog und dafür einen nebenamtlichen Orgelſpieler bezahlte. 
Damals verſah dieſen Poſten der Notarius Hartſch s'), „welcher 
die Orgel nur einmal des Sonntages ſchläget“. Erdmann ſchreibt fer- 
ner: „Es iſt des Küſters und Organiſten Charge hiebevor gantz 
unterſchieden geweſen, und mir kömt auch bey dem Singen das 
Orgelſchlagen gar nicht zuſtatten, muß auch ohne dehm die meiſte 
Zeit in einem Athem wegſingen, weil Hr. Hartſch wenig zu Hauſe 
iſt, ſondern immer Land zu vermeßen außreiſet, alſo daß die meiſte 


77) Vgl. S. 116. 

78) Die Dispoſition iſt nicht erhalten. 

19) Bol. S. 1177. N 

30) Über den Küſterſtand an kleinen Kirchen gibt uns W. Hübner, Chro- 
nik der Kirchengemeinde Wuſſecken (Stettin 1931), S. 104 genauere Auskunft. 

21,301... 121. 
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Zeit die Orgel ſtille ſtehet“. — Erdmann erhielt aber den Beſcheid, 
wenn er für ſeinen gegenwärtigen Sold nicht bleiben wolle, ſo ſolle 
er gehen, es fänden ſich genügend andere Bewerber. 

Am 11. 10. 1718 brannte die Schloßkirche bei der großen Feuers- 
brunſt gänzlich nieder, mit ihr auch die Orgel. 1724 wurde die 
Kirche wieder erbaut und erhielt nur ein Poſitivs2). Bis 1736 (feit 
wann?) war der Gaſtwirt Borchard Herrmann Sinnemannss) 
nebenamtlich Organiſt der Schloßkirche. Er iſt in dieſem Jahre ge— 
ſtorben. Nun bewarb ſich der Informator der Garniſonſchule Theo— 
dor Schöneich um den Poſten. Er berief ſich darauf, daß er 
ſeinem Bruder in Königsberg früher häufig beim Orgelſpiel geholfen 
habe. Auf ſein vom Marienorganiſten Arſandt begutachtetes Probe— 
ſpiel am 2. 12. 1736 wurde er auch angenommen. Es wird eine 
Anſtellungsurkunde von ihm in den Akten der Schloßkirche aufbe⸗ 
wahrt, wie ſie bei ſeinem Vorgänger „wegen des wenigen Gehalts“ 
nicht beſtanden hätte s). Aus einer Beſchwerde der Witwe Sophie 
Eliſabeth Sinnemann (geb. Wurtzbein) von 1737 geht hervor, daß 
beim Tode dieſer Nebenberuforganiſten den Hinterbliebenen noch das 
Gehalt eines weiteren Vierteljahres, das „Sterbequartal“, ausgezahlt 
wurde. — Schöneich iſt ein ſchlechter Orgelſpieler geweſen, denn am 
20. 6. 1762 berichtete der Marienorganiſt Jenſenss), daß der kürz- 
lich geſtorbene Schöneich das Poſitiv der Schloßkirche „wegen ſeiner 
Anerfahrenheit faſt gänzlich verdorben habe“. 

Wie oben erwähntse), erhielt nun David Gabriel Jenſen 
das Organiſtenamt der Schloßkirche hinzu. Er verwaltete es bis zu 
ſeinem Tode im Jahre 1794. In einer Notiz des Pommerſchen 
Archivss7) wird das Poſitiv ſchon 1785 als unſpielbar bezeichnet; 
im Jahre 1793 wurde es auf Koſten des Konſiſtoriums erneuertss). 

Die Namen der Schloßbirchenküſter find uns erft feit 1770 fort- 
laufend bekannt); fie waren damals noch Vorſänger der Kirche, 
deshalb ſeien ſie hier namentlich aufgezählt: 


2) Das ift damals eine kleine Orgel ohne Pedal, die nur Labialſtimmen 
beſitzt. 
88) Vgl. hierzu Kittler in Unſere Heimat, 1933, Nr. 10. 
85) Neudruck in Unſere Heimat, 1933, Nr. 10. 
86) Schloßkirchenakten. 
86) Bgl. S. 126f. 
57) Bol. Anm. 30. 
38) Staatsarch. Stettin, Rep. 38 b, Dep. Kösl. II, 1 faa, Spec. 2. 
89) Akten im Beſitz der Schloßhkirche. 


9 * 


http://rcin.org.pl 


8 


132 Die Kirchenmuſik der Stadt Köslin in Pommern. 


1773 Küſter Brinck (zugleich Totengräber, + 1774), 
1773—74 aushilfsweife Knopfmacher Jakob Friedrich Düttmer, 
1774—1801 der Invalide Manteuffel be), 

1801—24 der Schulhalter Simon (penfioniert, ſtarb 1825), 
1825—30 Schuhmacher Otte, 
1831—40 Schuhmacher Prange. 

Über den Küſter Simon findet ſich folgendes intereſſante Schrift— 
ſtück 91): „Auf Verfügung des hieſigen Königl. Domainen Juſtitz⸗ 
Amts hat ſich der Schulhalter Simon hierſelbſt wegen des Küſter⸗ 
Dienſtes bey der hieſigen Schloß-Kirche bey mir gemeldet; worauf 
derſelbe denn auch dato zu beſagtem Kirchendienſt gehörig geprüft 
worden, wobey ſich ergeben, daß der — Simon mit den gewöhnlichen 
Melodien unſerer Kirchenlieder bekand; auch zum Vorſänger eine 
hinlänglich ſtarke Stimme, und männlichen Ton habe, und alſo einen 
Kirchengeſang zu dirigieren nicht ungeſchicht fey; daher derſelbe, in 
Rückſicht auf Tüchtigkeit im Singen, ſowohl als im Schreiben, gu- 
mahl ihm auch ein vorzüglich gutes Zeugnis wegen feines Lebens- 
wandels nicht verſagt werden kann, in Gottes Nahmen, und wenn 
ſonſt nichts obſtirt, als Küſter gefälligſt angeſetzt werden könnte. 
Cöslin, den 15ten April 1801. Hoffmann“. 

Nach Jenſens Tod hatte der Kantor Brenning auch den Or— 
ganiſtendienſt der Schloßkirche übernommen. Es entſtand allerdings 
zunächſt zwiſchen dem Kösliner Magiſtrat, dem Konſiſtorium und 
der Domänenkammer ein Streit, wer den Organiſten der Schloß— 
kirche berufen dürfe; ſo wurde Brenning offiziell erſt 1796 mit dem 
Dienſt betraut. Da er nicht zugleich in den beiden Kirchen zum 
Gottesdienſt ſpielen konnte, nahm er ſich eine Hilfskraft an. Als 
1805 die Schloßkirche endlich eine neue Orgel erhielt, beauftragte 
Brenning den Stadtmufikus Gerver mit feiner Vertretung. Im 
Jahre 1807 hörten die Gottesdienſte in der Schloßkirche auf; die 
Räumlichkeiten mußten als Strohmagazin und Lazarett zur Ver— 
fügung geſtellt werden. So wurde nebſt Altar und Kanzel auch die 
Orgel abgebrochen, und erſt 1819 iſt ſie (dieſelbe?) wieder aufgebaut 
worden. 

Wir haben hier nur die geſchichtliche Entwicklung der Kösliner 
Kirchenmuſik durch die ältere Zeit verfolgt. Die Geſchehniſſe der 
letzten 100 Jahre jüngſter Vergangenheit werden demnächſt in einer 
1 rit Arbeit veröffentlicht werden. 


90) Pgl. auch Staatsarch. Stettin, Rep. 38b, Dep. Kösl. II, 1 faa, 23 a. 
91) Küſterakten der Schloßkirche fol. 32. 
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Namen verzeichnis der Muſiker und Orgelbauer. 


Arſandt, D. S. 124 f., 131. 
Brenning, Joh. Chr. 112. 
Brenning, Joh. Fr. 112, 127 f., 132. 
Brinck 132. 

Bütow, Joh. 129. 

Debel 109. 

Düttmer, Jak. Fr. 132. 
Erdmann, H. 130 f. 
Faber, Joh. 108. 
Fabricius, Joh. 105. 
Felbinger, Jer. 107. 
Finck, Joh. 107 f. 
Förſter, Kaſp. 105, 106. 
Frantzen 115. 

Geraſius, Conſt. 118f. 
Gerath, Joh. Jak. 109f. 
Gerver 132. 
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Lorenz Chriſtoph v. Somniß, i 
ein Staatsmann des Großen Kurfürften?). 


Nach dem Manufkript des Prof. Dr. Hirſch bearbeitet von 
Hans Saring. 


1 


Lorenz Chriſtoph v. Somnitz entſtammt einem alten pommer- 
ſchen Adelsgeſchlecht, als deſſen erſter in Hinterpommern anſäſſiger 
Vertreter Tetzlaff v. Somnitz (etwa 1350) bezeugt wird. Nach un⸗ 
beglaubigter Familienüberlieferung follen die Somnitz aus Franken 
ſtammen und vermutlich zu den Adelsfamilien gehören, die von den 
Pommernherzögen und dem deutſchen Ritterorden ins Land gerufen 
wurdent). Bewersdorf, ein nordöſtlich von Stolp liegendes großes 
Gut, war der Ritterſitz des Tetzlaff, und dieſes Gut iſt faſt ein 
halbes Jahrtauſend im Beſitz der Familie geblieben. Seit Mitte des | 
16. Jahrhunderts finden wir Mitglieder der Familie in fremden 
Kriegsdienſten, aber auch in Hof- und Staatsdienſten ihrer engeren 

*) Anmerkung der Schriftleitung: Der vorliegenden Arbeit liegt vornehm— 
lich das etwa 1908 abgeſchloſſene Manuſkript des Profeſſors Dr. F. Hirſch zu 
Grunde. Die ſeit dem genannten Jahre erſchienene, beſonders jedoch die neueſte 
Literatur konnte daher größtenteils nur in den Anmerkungen genannt, nicht 
aber mehr in die Darſtellung hineingearbeitet werden. — Im übrigen haben 
wir noch an dieſer Stelle Herrn Rittergutsbeſitzer, Regierungsrat a. D. 
v. Somnitz auf Charbrow (Kr. Lauenburg) für wertvollen Rat bei der Druck— 
legung des obigen Aufſatzes zu danken. 


1) Reinhold Cramer behauptet zwar in ſeiner Geſchichte der Lande Lauen— 
burg und Bütow, Königsberg 1858, Teil I, S. 228 ff., daß die Somnitz ebena 
jo wie die Grumbkow, Wnuck, Wuſſow, Chamier u. a. dem haſſubiſchen 
Panenadel entſtammen, und begründet dies damit, daß ihr Wappen wie das 
der meiſten Kaſſubenpane Halbmond und Sterne, die auf Verdienſte in den 
Türkenkriegen deuten, aufweiſe (vgl. auch Franz Schultz, Geſch. des Kreiſes 
Lauenburg i. Pomm., Lauenburg 1912, S. 192). Hiergegen ſpricht jedoch, daß 
Bogiſlaw Somnitz 1410 ein Siegel führte, das nicht wie das ſpätere Wappen 
einen von einem Pfeil durchſchoſſenen Halbmond, ſondern einen Steigbügel 
zeigt, aus dem erft ſpäter der Halbmond mit nach unten gekehrten Hörnern 
geworden iſt. — Zu Lorenz Chriſtoph v. Somnitz vgl. noch das von Spannagel 
8 o kurze Lebensbild in Allg. Deutſche Biographie 34. Bd., Leipzig 1892, 

. 617—619. 
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Heimat. So gelangen die Somnitz allmählich zu erheblichem Grund— 
beſitz und damit zu Wohlſtand, der ihnen geſtattet, ihren Söhnen 
eine in damaliger Zeit mit hohen Koſten verbundene ausgezeichnete 
Bildung angedeihen zu laffen. — In der Hand des Peter v. Som- 
nig, Vater unſeres Lorenz Chriſtoph, finden wir außer dem vom 
Vater ererbten Grumsdorf die von ihm dazu erworbenen Güter 
Naſeband, Stepen, Sparſee und Gönne. Er ſtand in pommerſchem 
Hofdienſt, war Landrat des Kreiſes Neu-Stettin, ſpäter Amtshaupt— 
mann und Burgrichter zu Neu-Stettin und bevorzugter Berater der 
Witwe des jung verſtorbenen Herzogs Ulrich, Hedwig, geb. Prin— 
zeſſin von Braunſchweig-Wolfenbüttel. Lorenz Chriſtoph entſtammt 
als älteſter der drei Söhne des Peter aus deſſen erſter Ehe mit 
Dorothea v. Weſteregeln?). Nachdem Lorenz Chriſtoph bis zum 
15. Lebensjahr häuslichen Unterricht genoſſen hatte, beſuchte er zu— 
nächſt die Lateinſchule zu Kolberg und darauf das ſog. Akademiſche 
Gymnaſium zu Thorn, das, in Verbindung mit einer polniſchen 
Schule ſtehend, Gelegenheit bot, dem jungen Somnitz die Kenntnis 
der polniſchen Sprache zu vermitteln, wie es dem Wunſche des 
Vaters entſprach. Dann finden wir ihn auf der Univerſität Königs- 
berg und vom Juli 1633 ab in Wittenberg, der Hochburg des 
ſtrengen Luthertums, wo er gemeinſam mit ſeinem jüngeren Bruder 
Ulrich Gottfried humaniſtiſchen und juriſtiſchen Studien oblag. An- 
fang 1637 kehrten beide in die Heimat zurück, traten aber in dem- 
ſelben Jahr eine längere Studienreiſe an, die fie über Holland, Eng- 
land nach Frankreich führte. In Saumur ließen ſie ſich nieder, um 
auf der dortigen humaniſtiſchen Akademie ihre Studien fortzuführen 
und zugleich ſich in der franzöſiſchen Sprache und den ritterlichen 
Künſten zu vervollkommnen. Lorenz Chriſtoph ſiedelte von dort 
im nächſten Jahre nach Paris über, erhielt aber bald ſchlimme Nach— 
richten aus der Heimat, die ihn zu ſofortiger Heimkehr nötigten. 
Die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges hatten auch auf Pom- 
mern übergegriffen und Not und Elend ins Land gebracht. Am 
10. März 1637 war überdies der letzte Herzog von Pommern, Bo- 
giſlaw XIV. geſtorben. Die ſchon zu feinen Lebzeiten eingeſetzte Ne- 
gierungsbehörde hatte ſich März 1638 aufgelöſt und ſomit das Land 
den Schweden und deren in Pommern einfallenden Gegnern fhug- 
los ausgeliefert. Wie viele Adlige und wohlhabende Bürger litt 


auch ſein Vater ſehr unter den Bedrückungen der Schweden, die 


2) In zweiter Ehe war Peter mit Katharina v. Podewils, Tochter des in 
der Nähe von Bublitz begüterten Matthias v. Podewils, vermählt. 


136 Lorenz Chriſtoph v. Somnitz. 


unter Banner in Pommern Quartier bezogen hatten, und ſah ſich 
nicht mehr in der Lage, ſeinen beiden Söhnen die Mittel für das 
Leben im Ausland zu gewähren. Die Ausſichten, den Sohn im 
pommerſchen Hof- und Staatsdienſt unterzubringen, wie der Vater 
wohl gewünſcht hätte, ſchienen ſehr gering. Denn mit dem Tode des 
Herzogs Bogiſlaw XIV. 1637 gab es keinen pommerſchen Staat 
mehr. Der pommerſche Hof hatte ſich aufgelöſt, nur ſehr beſcheidene 
Hofhaltungen der noch vorhandenen weiblichen Mitglieder beſtanden 
noch, u. a. die der Herzogin-Witwe Hedwig in Neu-Stettin und 
der verwitweten Schweſter der letzten Herzöge, Herzogin Anna von 
Croy in Stolp. Der Kurfürſt von Brandenburg, der nach den Erb⸗ 
verträgen die Herrſchaft hätte antreten können und dem bereits die 
Eventualhuldigung geleiſtet war, verfügte indeſſen nicht über die er⸗ 
forderlichen Machtmittel, um die Schweden, die ſich in Pommern als 
Herren fühlten, mit Gewalt aus dem Lande zu jagen. 1639 fand 
Lorenz Chriſtoph Aufnahme als Hofjunker bei der Gönnerin ſeines 
Vaters. Doch ſchon einige Jahre ſpäter trat er als Rat in den 
Dienſt der Herzogin von Croy?) und ihres zum Biſchof von Kam- 
min gewählten Sohnes Ernſt Bogiſlaw. Dadurch wurde er in den 
Stand geſetzt, einen eigenen Haushalt zu gründen und ehelichte 
23. Juli 1643 Dorothea, die Tochter des pommerſchen Geh. Rats 
Matthias v. Kleiſt auf Damen. Nach dem 1646 erfolgten Tode ſeines 
Vaters ernannte die Herzogin Hedwig ihn zum Hauptmann und 
Burgrichter von Neu-Stettin. Es folgten jetzt ſchwere Jahre für 
den jungen Hauptmann. Der weſtfäliſche Friede hatte die Neu— 
ordnung der Beſitzverhältniſſe in Pommern zwar feſtgelegt, doch 
ſollte die genaue Grenzziehung dem Einvernehmen der beteiligten 
Vertragspartner vorbehalten bleiben. In dem Beſtreben, möglichſt 
lange die Nutznießer des Landes zu bleiben, wußten die Schweden 
die Verhandlungen geſchickt in die Länge zu ziehen, indem ſie immer 
neue Forderungen geltend machten. Auch das Amt Neu- Stettin, 
das nach dem Tode der Herzogin Hedwig (6. Juli 1650) nunmehr 
in dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg einen neuen 
Herrn erhalten hatte, wurde nach Kräften gebrandſchatzt. Außer dem 
Burgrichteramt, das Somnitz als „hinterbliebener Hauptmann“ ver⸗ 
ſah, war ihm faſt jeglicher Einfluß auf die Hinterlaſſenſchaft der 
Herzogin entzogen. Ende Oktober 1651 ſchien endlich die Grenzfrage 
zwiſchen den beiderſeitigen Kommiſſaren zum Abſchluß zu kommen. 


2) Beſtallungsurkunde d. Stolp d. 24. Mai 1642 (St. A. Stettin Rep. 38d 
v. Somnitz'ſches Familienarchiv Nr. 97). 
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Jetzt verſuchten die ſchwediſchen Verwalter, denen von ihrer Regie— 
rung bereits pommerſche Güter geſchenkt worden waren, die ihnen 
nun zu entgehen drohten, ſich dadurch ſchadlos zu halten, daß ſie die 
Erträge der Güter, vor allem das Vieh verſchleppten. Somnitz er— 
hielt darauf vom Kurfürſten den Auftrag, mit Lilieſtröm, dem Ver— 
walter von Neu-Stettin, über eine Abfindungsſumme zu verhandeln, 
gegen deren Zahlung er das Vieh dort laſſen ſollte. 


Anfang 1651 finden wir Somnitz, der als Beſitzer von Grums— 
dorf zur Ritterſchaft des Stiftes Kammin gehörte, mit anderen Mit— 
gliedern derſelben in Berlin, um den Kurfürſten zur Erwerbung 
des Stifts zu beglückwünſchen ). Bei dieſer Gelegenheit ift Somnitz 
von ſeinem neuen Landesherrn nochmals als Hauptmann von Neu— 
Stettin beſtätigt worden. Auch zum Regierungsrat und Mitglied 
der pommerſchen Regierung unter Beibehaltung ſeiner Hauptmann— 
ſchaft wurde Somnitz Anfang 1652 auf Vorſchlag des ehemaligen 
Kanzlers von Pommern, Friedrich Runge, ſeiner „vornehmen Qua— 
litäten“ wegen ernannt. An die Amtsübernahme war jedoch fürs 
erſte nicht zu denken, da die Schweden es meiſterhaft verſtanden, 
durch immer neue Forderungen und Einwände die Verhandlungen 
hinauszuzögern. Erſt am 14. Mai 1653 kam es unter dem Druck 
des Deutſchen Kaiſers, und nachdem der Kurfürſt den meiſten Forde- 
rungen der Schweden nachgegeben hatte, zum Abſchluß des für 
Brandenburg recht ungünſtigen „Stettiner Grenzrezeſſes“s). Am 
16. Juni fand in Stettin die feierliche Übergabe Hinterpommerns 
an die brandenburgiſchen Kommiſſare ſtatt, am gleichen Tage löſten 
brandenburgiſche Truppen die ſchwediſche Garniſon in der Feſtung 
Kolberg ab, und am 1. Juli wurde die neue Kurfürſtliche Regierung 
durch den vom Kurfürſten zu ihrem Präſidenten ernannten Kam— 
miner Dechanten Ewald v. Kleiſt, den ehemaligen, jetzt in dieſer 
Würde neu beſtätigten Kanzler Friedrich Runge und den Ökonomie- 
direktor und Schloßhauptmann Jakob v. Heydebreck eingeführt und 
vereidigt. Auch Somnitz hat an dieſem Tage als einziger von den 
Hauptleuten den Huldigungseid geleiſtet. Bald darauf erhielt er von 
ſeinem kurfürſtlichen Herrn eine neue Beſtallung, in der ſeine 


) Nov. 1650 war es dem Kurfürſten gelungen, den ſchon früher zum 
Biſchof von Kammin erwählten Sohn der Herzogin v. Croy, Ernſt Bogiſlaw, 
gegen eine entſprechende Entſchädigung zum Verzicht auf das Stift zu be⸗ 
wegen. 


5) Julius Frhr. v. Bohlen, Die Erwerbung Pommerns durch die Hohen- 
zollern, Berlin 1865, S. 34. 
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Pflichten und Gerechtſame als Verwalter des Amtes und Burg⸗ 
richter neu feſtgelegt waren. Damit war Somnitz wirklich in den 
Dienſt des neuen Herrn eingetreten. 


+ 3-1; 

Nunmehr im unbeſtrittenen Beſitz der zu einer Provinz ver- 
einigten Länder Kammin und Hinterpommern, war der Kurfürſt 
befliſſen, möglichſt bald im neuerworbenen Lande eine zweckmäßige 
Regierung einzurichten und mit Hilfe der Stände ſowohl die Schäden 
zu heilen, die die ſchwediſche Mißwirtſchaft hervorgerufen, als auch 
die Mittel zur Durchführung der Verwaltung und zum Unterhalt der 
Kolberger Garniſon ſicher zu ſtellen. Zu dieſem Zweck berief er 
zum 29. Juli 1653 die Stände zu einem Landtage nach Stargard. 
Als Vertreter des Kurfürſten erſchien eine Kommiſſion unter Füh⸗ 
rung des Geh. Rats Joh. Friedr. v. Löben. Infolge von Zwiſtig⸗ 
keiten unter den Ständen ſelbſt verzögerte ſich jedoch der Beginn der 
Verhandlungen bis zum 8. Auguſt. Während die Stände in der 
Bewilligung der geforderten Geldmittel keine Schwierigkeiten mach— 
ten, waren ſie von höchſtem Mißtrauen gegenüber der kurfürſtlichen 
Vorlage über die Verwaltungsreform erfüllt und witterten in jeder 
Anderung der unter Bogiflam XIV. geltenden Inſtitutionen eine 
Schmälerung ihrer Rechte und Privilegien. Aber auch in religiöſen 
Fragen legten ſie eine auffallende Intoleranz an den Tag. Sie 
wollten der lutheriſchen Konfeſſion eine bevorzugte Stellung vor der 
reformierten eingeräumt wiſſen: eine Forderung, die der Kurfürſt 
ſchon in Hinſicht auf die im Weſtfäliſchen Frieden ausdrücklich 
zugeſtandene Gleichberechtigung der Lutheraner und Reformierten 
ſchlechterdings nicht zugeſtehen konnte. Als einziger reformierter 
Vertreter der Kommiſſion verfocht Somnitz, der Anfang September 
an Stelle des wegen dringender Amtsgeſchäfte von der weiteren 
Teilnahme an den Verhandlungen entbundenen Ohkonomiedirektors 
v. Heydebrech getreten war, den kurfürſtlichen Standpunkt. Als 
die Verhandlungen ſich bis Weihnachten hinzogen, fand ſich der Kur— 
fürſt mit einer Vertagung bis Ende 1654 ab. Somnitz jedoch ſollte 
nicht wieder zu den Verhandlungen zurückkehren; fein kurfürſtlicher 
Herr berief ihn „aus dem zu ihm habenden gnädigſten Vertrauen und 
in gnädiger Erinnerung feiner ihm wohlbekannten Geſchicklichkeit“ 
in ſeinen Geheimen Rat. Am 3. Juli 1654 wurde er auf das neue 
Amt vereidigt. 

Mit dieſer Würde war für Somnitz auch eine nicht unbe- 
trächtliche Erhöhung feiner Einkünfte verbunden. Neben den Be- 
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zügen aus feinem bisherigen Amt als Hauptmann von Neu-Stettin 
bezog er ein Jahresgehalt von 500 Talern nebſt Koſtgeld für fih 
und drei Diener ſowie Futter für ſechs Pferde. Außerdem war ihm 
vom Kurfürſten zugeſichert, daß die Hauptmannſchaft ſeinem jünge— 
ren Bruder Ulrich Gottfried übertragen werden würde, wenn er ihm 
„eine andere Ergetzlichkeit“ geben werde. — Nachdem Somnitz be— 
reits Dezember 1647 ſeine Gattin Dorothea durch den Tod verloren 
hatte, entſchloß er fih nunmehr zu einer zweiten Ehe mit Idea 
Erdmuth v. Krockow, Tochter des Geh. Rats und Landvogts zu 
Greifenberg Matthias Döring v. Krockow, und ſiedelte mit ihr und 
ſeinen drei Kindern aus erſter Ehe nach Berlin über. Im Geheimen 
Rat trat Somnitz in den Kreis der erſten Ratgeber des Landesherrn 
ein. Männer wie Fürſt Johann Mauritz v. Naſſau, Frhr. Johann 
v. Hoverbeck, Frhr. Friedrich v. Blumenthal, Hofmarſchall Adam 
Georg Edler Gans zu Putlitz, Frhr. Otto v. Schwerin, Friedrich 
v. Löben, Thomas von dem Kneſebeck, Ewald v. Kleiſt, Philipp v. Horn, 
Claus Ernſt v. Platen, Erasmus Seidel, Dr. Johann Tornow und 
Graf Georg Friedrich v. Waldeck, die faſt ausnahmslos in der 
brandenburgiſchen Diplomatie, deren Geſchichte uns bisher leider 
noch vorenthalten blieb, eine überragende Rolle geſpielt haben, bzw. 
noch ſpielen ſollten, wurden feine Kollegen. Es war ein Gremium 
der befähigteſten Köpfe, in deren treffſicherer Auswahl die ganze 
Größe des Kurfürſten zu Tage tritt. Inmitten ſolcher Perſönlich— 
keiten mußte auch ein Mann wie Somnitz mit einer für damalige 
Zeiten ungewöhnlichen Bildung und Verwaltungspraxis in den 
Aufgabenkreis der vornehmſten Staatsgeſchäfte ſehr bald hinein— 
wachſen. Das Gebiet, auf dem Somnitz als Mitglied des Geheimen 
Rats zuerſt entſcheidenden Einfluß gewinnen ſollte, war die Finanz— 
verwaltung. Sie lag urſprünglich ganz in Händen Blumenthals. 
Ernſte Meinungsverſchiedenheiten jedoch, die zwiſchen ihm und 
Waldeck Februar 1655 entſtanden und die ſo grundſätzlicher Natur 
waren, daß eine Verſtändigung unmöglich ſchien, zwangen den Kur- 
fürſten zur Bildung des Dreimänner-Kollegiums Blumenthal, Som— 
nitz und Tornow. Leider blieben die Reformbeſtrebungen dieſes 
Gremiums in den Anfängen ſtecken, da die Gefahr eines baldigen 
Kriegsausbruchs zwiſchen Polen und Schweden den Kurfürſten 
September 1655 nach Preußen rief, wohin ihn Schwerin und Som— 
nitz begleiteten. Hier hat Somnitz zum erſten Mal Gelegenheit ge— 
funden, ſeine ſtaatsmänniſchen Befähigungen darzutun. Es konnte 
in der gefährlichen Situation, in der ſich Kurbrandenburg befand, 
nach Somnitz' Anſicht nur eine Löſung geben: die bewaffnete Neu— 
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tralität. Und in dieſer Auffaſſung wurde er auch von Waldeck und 
Schwerin unterſtützt' ). Erit nachdem das Land gehörig in Verteidi⸗ 
gungszuſtand verſetzt war, durfte man hoffen, die ſchwierigen diplo- 
matiſchen Verhandlungen mit beiden Mächten mit Erfolg zu führen. 
Aus naheliegenden Gründen ſuchte man zunächſt mit Polen zu einer 
Verſtändigung zu gelangen, mußte jedoch bald erkennen, daß auf der 
polniſcherſeits vorgeſchlagenen Baſis nicht weiter verhandelt werden 
konnte. So blieb nur die Anlehnung an Schweden in Form einer 
Allianz. Mitte Juli begaben ſich darum Waldeck und Schwerin mit 
der von Somnitz verfaßten Inſtruktioné) zu dem in Stettin weilen- 
den ſchwediſchen Reichskanzler Oxenſtierna. In der geheimen Sn- 
ſtruktion wurden ſie ermächtigt, im äußerſten Fall, d. h. wenn ſich 
die Neutralität nicht aufrechterhalten ließ, um den Preis der kur- 
fürſtlichen Souveränität in Preußen und der Zuſage der Erwerbung 
von Litauen und Polniſch-Preußens den Schweden Waffenhilfe zu 
verſprechen. Hierin ſcheint ſich Somnitz im vollen Einverſtändnis 
mit Waldeck befunden zu haben; denn dieſer bittet gleich im erſten 
Schreiben vom 18. Juli 1655 aus Stettin?) an den Kurfürſten, nur 
mit Somnitz in dieſer Angelegenheit zu verhandeln, damit das Ge— 
heimnis gewahrt bleibe. Auch die Refkripte auf die Relationen der 
Geſandten find ſämtlich von Somnitz konzipiert). Die Verhand⸗ 
lungen führten jedoch wegen der Unmäßigkeit der ſchwediſchen Forde- 
rungen — u. a. verlangten ſie Einräumung der preußiſchen See— 
feſtungen Pillau und Memel — nicht zum Ziel. Während man nun 
die Rüſtungen mit größter Beſchleunigung fortſetzte, wurden die 
diplomatiſchen Fäden weitergeſponnen. Dobrezenski, der frühere 
brandenburgiſche Geſandte in Stockholm, wurde dem ſchwediſchen 
König ins Feldlager nachgeſandt, und Löben nach Wien geſchichkt, 
um die dortige Stimmung zu ſondieren. So blieb Somnitz zeitweilig 
als einziges Mitglied des Geheimen Rats in der Umgebung des Kur— 
fürſten und erledigte allein die umfangreiche diplomatiſche Korreſpon— 
denz. In Anerkennung ſeiner Verdienſte verlieh der Kurfürſt ihm 
und ſeinen Nachkommen die Erbkämmererwürde in Hinterpommern 


5a) Über die verſchiedenen Gutachten der Geh. Räte in den Ratsſitzungen 
im Frühjahr 1655 vgl. Max Hein, Johann von Hoverbeck. Ein Diplomaten- 
leben aus der Zeit des Großen Kurfürſten, Königsberg 1925, S. 68 f. 


6) Urkk. u, Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Frl, v. Brandenburg, Bd. 7, 
Berlin 1877, S. 383. 


7) ibid. S. 384. 
8) ibid. S. 388, 390 u. 394. 
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und Kammin?), außerdem die Exſpektanz auf die Dompropſtei zu 
Kolberg. 

Inzwiſchen war über Polen eine Kataſtrophe hereingebrochen, 
in einem Ausmaß, wie es weder der Kurfürſt, noch ſeine Ratgeber 
für möglich gehalten hätten: die polniſche Armee vernichtend ge— 
ſchlagen, König Johann Kaſimir auf der Flucht nach Schleſien. Da 
noch immer keine Verſtändigung mit Schweden erreicht war, mußte 
jeden Augenblick mit der Invaſion Polniſch-Preußens gerechnet, 
darum unter allen Umſtänden die Allianz mit Schweden unter Dach 
und Fach gebracht werden, auch wenn die geforderte Kriegshilfe und 
— allerdings mit gewiſſen Modalitäten — die ſchwediſche Lehns- 
hoheit über Preußen zugeſtanden werden ſollte. Mit dieſer ſchwie— 
rigen Miſſion betraute der Kurfürſt Dobrezenski und Somnitz. Sie 
begaben ſich in das ſchwediſche Feldlager vor Thorn und erhielten 
am 3. Dezember 1655 die erbetene Audienz beim König. Alsdann 
folgten langwierige Verhandlungen mit Oxenſtierna!0). Schwediſcher— 
ſeits wurde die Räumung Marienburgs und der anderen von den 
Brandenburgern beſetzten Städte gefordert, und bei Weigerung mit 
Einrücken gedroht. Ferner beſtanden ſie auf der Lehnshoheit über 
Preußen mit beinahe denſelben Rechten, wie ſie früher der König 
von Polen beſeſſen hatte, Herrſchaft über die Oſtſee, Handel und 
Zollweſen unter ſchwediſcher Leitung, während nur Ermland und 
ein Teil an den Zöllen dem Kurfürſten verbleiben ſollte und ſchließ— 
lich auf Überlaſſung eines Teils der brandenburgiſchen Truppen. 
Dieſe Forderungen überſtiegen bei weitem die den Geſandten mitge— 
gebenen Vollmachten. Sie erklärten, neue Inſtruktionen einholen zu 
müſſen und erbaten die Reſolution des Schwedenkönigs, um ſie dem 
Kurfürſten unterbreiten zu können. Nachdem ſie von einem Tag 
zum anderen hingehalten worden waren, während das ſchwediſche 
Heer immer weiter in das Gebiet des Kurfürſten vorrückte, erhielt 
Somnitz endlich in Roſenberg einen Vertragsentwurf, in dem an 
allen früheren Forderungen feſtgehalten und darüber hinaus noch 
verlangt wurde, daß der Kurfürſt ſeine Armee ſofort aus Preußen 
abführen und dort künftig nur die zur Beſetzung der Feſtungen 
nötigen Truppen unterhalten, ferner, daß er ſich mit den zum König 
von Schweden übergetretenen polniſchen Truppen, denen im Herzog— 
tum Preußen Winterquartiere angewieſen waren, über eine Abfin— 


9) Beſtallungsurkunde d. Cölln a. d. Spree d. 1. Juni 1655 (St. A. Stet⸗ 
tin Rep. 38d v. Somnitz'ſches Familienarchiv Nr. 6). 

10) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 7, 
S. 499 ff. 8 
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dungsſumme einigen ſollte. Mit dieſem Schriftſtück kehrte Somnitz 
zum Kurfürſten zurück, während Dobrezenski beim Könige blieb. 
Der Kurfürſt erklärte ſich mit ihrem Verhalten durchaus einver⸗ 
ſtanden und verſuchte durch ein Handſchreiben an den König Milde⸗ 
rungen der Bedingungen zu erreichen. Der Moment hierfür war 
nicht ungünſtig; denn ſchon begannen die Polen ſich von neuem zu 
erheben, während es in Litauen und Livland zwiſchen Schweden und 
Ruſſen zu feindlichen Zuſammenſtößen kam, ja ſelbſt der Kaiſer ent⸗ 
ſchloſſen ſchien, für Polen einzutreten. Unter dieſen Umſtänden hielt 
es Karl Guſtav nicht für ratſam, den Bruch mit dem Kurfürſten 
herbeizuführen, ſondern ließ in ſeinem Antwortſchreiben vom 26. De⸗ 
zember aus Kreuzburg durchblicken, daß er zu weiteren Verhand⸗ 
lungen bereit ſei. An dieſen hat dann außer Dobrezenski und Schwe⸗ 
rin auch wieder Somnitz teilgenommen. Es kam 17. Januar 1656 
in Königsberg zur Unterzeichnung der Verträge, in denen der Kur— 
fürſt die Lehnshoheit des Königs von Schweden über Preußen an- 
erkennen und ſich verpflichten mußte, 1500 Mann Hilfstruppen zu 
ſenden, und in den preußiſchen Häfen Seezölle einzuführen, von 
deren Ertrage die Hälfte Schweden zufallen ſollte. Von ſeiten des 
Königs von Schweden erhielt der Kurfürſt die Zuſicherung, ihn im 
Beſitz Preußens zu ſchützen und außerdem als Neuerwerbung das 
Bistum Ermland, freilich auch als ſchwediſches Lehen. Mehr war 
unter den obwaltenden Umſtänden nicht zu erreichen. Der Kurfürſt, 
der Prototyp des Realpolitikers, erblickte auch in dem Abkommen 
durchaus einen Erfolg für Brandenburg, den weiter auszubauen man 
günſtigeren Konjunkturen vorbehalten mußte. Und daß vornehmlich 
Somnitz' diplomatiſchem Geſchick der glimpfliche Ausgang aus der 
gefährlichen Kriſe zu danken war, erkannte niemand klarer als der 
Kurfürſt. In Anerkennung dieſer Verdienſte vollzog er am 9. Ja⸗ 
nuar 1656 die Urkunde, die die Ernennung des treuen Staats⸗ 
dieners zum Kanzler der hinterpommerſchen Regierung ausjprad!0?). 
Die Neu-Stettiner Hauptmannſchaft erhielt der früheren Zuſage ge— 
mäß Somnitz' jüngerer Bruder Ulrich Gottfried. Der Kurfürſt tat 
gut daran, den neuen Kanzler nicht ſogleich in feinen neuen Wir- 
kungskreis zu entlaſſen; denn gerade bei den bald darauf eintreten⸗ 
den neuen ſchweren politiſchen Verwicklungen konnte er der Unter- 
ſtützung ſeines erprobten Ratgebers am wenigſten entraten. 

Die Kämpfe zwiſchen Schweden und Polen lebten wieder auf. 
Gleichzeitig ſetzte ein Werben um die Bundesgenoſſenſchaft des Kur- 


10 a) St. A. Stettin Rep. 38d v. Somnitz'ſches Familienarchiv Nr. 97. 
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fürſten von beiden kriegführenden Teilen ein. Damit nicht genug, 
trat auch Frankreich mit dem Anſinnen an den Kurfürſten heran, um 
den Preis der jülich⸗kleviſchen Erbſchaft auf deffen Seite gegen Spa- 
nien zu kämpfen. Es war eine äußerſt ſchwierige außenpolitiſche 
Situation, die höchſte Anforderungen an die verantwortlichen Rat- 
geber des Kurfürſten ſtellte. Waldeck, der offenbar die Machtmittel 
Brandenburgs unterſchätzte, glaubte dem Kurfürſten ein Bündnis 
mit Schweden und Frankreich zugleich vorſchlagen zu dürfen. Som— 
nitz jedoch ſah klarer, er widerriet dem entſchieden. Mit voller 
Schärfe erkannte er, daß das Schichſal Brandenburgs in 
Preußen lag. Dieſen koſtbaren Beſitz galt es zu konfolidieren, 
indem man mit aller Kraft an die Wiederherſtellung des Friedens 
im Norden arbeitete. Gelinge dies nicht, ſo müſſe der Kurfürſt 
danach trachten, die Unterhaltskoſten für die Truppen auf andere 
(Polen) abzuwälzen. Auf Waldecks Rat wurden die Verhandlungen 
mit den Schweden wieder aufgenommen und die Geſandten Waldeck 
und Platen angewieſen, zum Frieden zu mahnen, und im Falle des 
Mißlingens zu erklären, daß der Kurfürſt um den Preis der Sou— 
veränität Preußens, des Verzichts des Hauſes Pfalz-Zweibrücken 
auf die jüliſch⸗kleviſche Erbſchaft, Abtretung Großpolens an Branden— 
burg, des Verzichts auf den Anteil an den Seezöllen, ſowie ſchwe— 
diſcher Zugeſtändniſſe in der holländiſchen Frage, zum Waffen— 
bündnis bereit fei. In einer am 29. April ſtattgehabten Geh. Rats- 
verſammlung wurde die Inſtruktion durchberaten, wobei Somnitztt), 
Hoverbeck, Platen und Jena dieſen Entwurf ablehnten und nur 
Waldeck fich für ihn einjegtelta). Da der Kurfürſt der Anſicht Wal- 
decks beitrat, wurden jener und Platen nach Frauenburg entſandt, 
um die Verhandlungen mit Oxenſtierna aufzunehmen. Bald darauf 
ſcheint beim Kurfürſten eine Sinnesänderung eingetreten zu ſein, 
wie aus Reſkripten an Waldeck !?) hervorgeht, in denen zum Mus- 
druck gebracht wird, daß der Kurfürſt zwar zur Verbindung mit 
Schweden bereit ſei, jedoch der Endzweck derſelben die Wiederher— 
ſtellung des Friedens fein müſſe; ja, daß er auf das Bündnis ver- 
zichten wolle, wenn der ſchwediſche König etwa die Vernichtung 
Polens ins Auge gefaßt haben ſollte. Doch ſcheint es Waldeck ge— 


11) Wir beſitzen ein ſchriftliches Gutachten vom 22. Mai 1656, in dem 
Somnitz die Gründe aufführt, die gegen eine engere Verbindung mit Schweden 
ſprachen (G. St. A. Berlin-Dahlem Rep. 9 vol. 5 ff. 3 c). 

11a) Bgl. Hein, Hoverbeck S. 81. f 

12) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. 5 8 Wilh. v. Brandenburg, Bd. 7, 
S. 601 ff. und 606 ff. 0 
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lungen zu fein, diefe von Somnitz und Schwerin inſpirierten Be- 
denken des Kurfürſten zu zerſtreuen und die Verhandlungen am 
25. Juli 1656 durch den Marienburger Vertrag zum Abſchluß zu 
bringen, in dem fih König und Kurfürſt zur Eroberung und Be- 
hauptung eines großen Teiles des polniſchen Reiches verbanden. 
Gleichzeitig verſtand fih der König von Schweden zu gewiſſen Modi- 
fikationen der Beſtimmungen des Königsberger Vertrages über das 
Lehnsverhältnis. Nach ſchneller Ratifizierung des Vertrages überſchritt 
der Kurfürſt am 14. Juli mit ſeinen Truppen die polniſche Grenze, 
und am 28.—30. Juli ſiegten die verbündeten ſchwediſch⸗branden⸗ 
burgiſchen Truppen entſcheidend über die Polen bei Warſchau. — 
Während die übrigen Geheimen Räte ſich mit der anfangs von ihnen 
mißbilligten Politik des Kurfürſten abfanden, gaben Hoverbeck und 
Somnitz ihrer Mißbilligung offen Ausdruck und baten den Kur- 
fürſten, ſich vorläufig aus ſeiner Umgebung entfernen zu dürfen, 
um nicht in den Verdacht zu geraten, daß fie ihrer abweichenden Mei- 
nung wegen die ihnen erteilten Aufträge nicht treulich verrichtetent? 2). 
Dies wurde ihnen zugeſtanden, und es kann bezüglich Somnitz keine 
Rede davon ſein, daß die zeitweilige Verabſchiedung in ungnädiger 
Form vollzogen ſei. Im Gegenteil benutzte der Kurfürſt dieſen An— 
laß, ihm einen neuen Gnadenbeweis in Form einer Geldzahlung zu— 
kommen zu laſſen. Somnitz begab ſich nun über Berlin nach Kol— 
berg, dem Sitz der hinterpommerſchen Regierung, deren Kanzler er 
war, und übernahm bis Auguſt 1657 die Stellvertretung des Präſi— 
denten Ewald v. Kleiſt während deſſen Abweſenheit als Geſandter 
in Kopenhagen. Somnitz trug nun Sorge, Pommern gegen etwaige 
Angriffe und Grenzüberſchreitungen der Polen in Verteidigungszu— 
ſtand zu verſetzen. Zu dieſem Zweck wies er die Landvögte und 
Hauptleute an, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Leider ſtieß 
er dabei auf mancherlei Widerſtände. Die Bevölkerung, beſonders 
in den Grenzorten, ſchickte ſich an zu fliehen, und die Stände machten 
bezüglich der Lehnsfolge erhebliche Einwände. So wollten einige 
Verhandlungen mit dem König von Polen anknüpfen. Im Juni 
1657 iſt es aber Somnitz' Tatkraft gelungen, ein Aufgebot zum 
Schutze der Grenze unter dem Kommando der Herren v. Schmeling, 
v. Blankenburg und v. Damitz auf die Beine zu bringen. — Der 
weitere Verlauf des Krieges ſollte übrigens Somnitz' Befürchtungen 
beſtätigen. Die Widerſtandskraft der Republik Polen war durch 
den Sieg bei Warſchau noch keineswegs gebrochen, und zudem 


124) Vgl. auch Hein, Hoverbeck S. 84. 
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drohten Dänemark, Oſterreich und Holland ſich auf die Seite Polens 
zu ſchlagen. Die Schweden, zugleich von Polen und Ruſſen be— 
drängt, zogen ſich auf Polniſch-Preußen zurück, und der Kurfürſt 
mußte ſeine geſamte Truppenmacht einſetzen, um das Herzogtum 
Preußen vor der polniſchen Invaſion zu ſchützen. In dieſer be— 
drängten Lage erinnerte er ſich ſeines treuen Beraters Somnitz, mit 
deſſen Hilfe er das Steuer herumzuwerfen gedachte. Alle hochfliegen— 
den Eroberungspläne wurden preisgegeben, wenn es nur gelang. 
baldigſt mit Polen zum Frieden zu kommen, und die Souveränität 
Preußens und Ermlands zu behalten. Obwohl letztere dem Schweden— 
könig durch den Vertrag von Labiau vom November 1656 abge— 
trotzt werden konnte, ſo beanſpruchte ſie doch auch noch der König 
von Polen! Die folgenden Ereigniſſe gaben zum Glück dem Kur— 
fürſten die Möglichkeit, ohne die Rache des Schwedenkönigs fürchten 
zu müſſen, ſich von dieſem endgültig zu trennen. Dänemark hatte 
Schweden den Krieg erklärt und band ſomit die ſchwediſche Streit— 
macht. Dem Kurfürſten aber wurde durch den Geſandten des 
Sohnes und mutmaßlichen Nachfolgers des eben verſtorbenen Kaiſers 
Ferdinand III., Frhr. Franz v. Liſola, der Weg zu den Friedens- 
verhandlungen mit dem König von Polen geebnet. Der Einfluß 
Waldecks, des Anhängers der ſchwediſchen Politik, wurde gebrochen 
und Somnitz, Hoverbeck und Schwerin fanden wieder das Ohr des 
Kurfürſten. Nachdem die Hauptforderungen des Kurfürſten: An— 
erkennung ſeiner Souveränität und Abtretung von Elbing ſowie von 
Lauenburg und Bütow zugeſtanden waren, willigte er ein, mit Polen 
nicht nur Frieden, ſondern auch ein ewiges Bündnis zu ſchließen 
und auf deſſen Seite an dem ferneren Kriege gegen Schweden teil— 
zunehmen. Dieſe Abmachungen ſollten ganz geheim bleiben; Somnitz 
und Schwerin wurden allein die Verhandlungen übertragen. Dieſe 
haben Mitte Auguſt mit Liſola das Vertragsprojekt vereinbart. 
Unter dem Deckmantel eines Unterhändlers zwecks Abſchluſſes eines 
Waffenſtillſtandes traf Somnitz mit dem polniſchen Unterhändler 
Gonſiewski in Wierzbolowo zuſammen. Nach vielen Irrungen und 
Wirrungen wurde zunächſt 22. Auguſt ein Neutralitätsvertrag ab⸗ 
geſchloſſen, und erſt am 19. September kam es zum Frieden von 
Wehlau. Der Kurfürſt erhielt als Herzog von Preußen volle Sou— 
veränität, wogegen er ſich verpflichtete, gegen Zuſicherung einer noch 
zu beſtimmenden Entſchädigung am Kriege gegen Schweden teilzu— 
nehmen. Dieſer Vertrag blieb ſtreng geheim, dem König von Shwe- 
den wurde lediglich der Abſchluß des Neutralitätsvertrages mit 
Polen notifiziert. Somnitz und Hoverbeck befanden ſich im Gefolge 
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des Kurfürſten, als dieſer mit feiner Gemahlin auf der Rückreiſe nach 
Berlin vom 30. Oktober bis 6. November Gäſte des polniſchen 
Königspaares in Bromberg waren. Dort haben fie die neuen Ber- 
träge vom 6. November zuſtande gebracht, durch die die Wehlauer 
Abmachungen, denen zufolge der König von Polen ſich zur Ab⸗ 
tretung von Lauenburg und Bütow ſowie der Stadt Elbing ver- 
pflichtete, beſtätigt wurden. Nach Beendigung der Verhandlungen 
verlieh der König Somnitz und Hoverbeck die höchſte an Fremde ver- 
leihbare Auszeichnung: das polniſche Indigenat. Der Kur⸗ 
fürſt ſeinerſeits konnte der früher mißbilligten Politik ſeines treuen 
Ratgebers Somnitz keine beſſere Genugtuung verſchaffen, als daß er 
ihm die Verwaltung der neu erworbenen Länder 
Lauenburg und Bütow übertrug 12). Solange Somnitz 
durch wichtigere Aufgaben verhindert war, verſah die Geſchäfte ſein 
Vetter Claus v. Somnitz. — In der Folgezeit finden wir Somnitz an 
ſchwierigen diplomatiſchen Verhandlungen in Berlin beteiligt. Die 
ſchwediſche Frage drängte zur Löſung. Sollte man mit den neu 
gewonnenen Bundesgenoſſen Polen und Hfterreich in den ſchwediſch— 
däniſchen Konflikt eingreifen oder mit Schweden eine Verſtändigung 
verſuchen, mit dem Ziel, den Frieden im Norden wiederherzuſtellen? 
Die unnachgiebige Haltung des Schwedenkönigs ſowie das Er— 
ſcheinen eines ſchwediſchen Heeres Auguſt 1658 vor Kopenhagen 
machten alle Vermittlungsverſuche des Kurfürſten zunichte. Die 
Verbündeten glaubten nun nicht länger zögern zu dürfen, und Sep— 
tember 1658 rückten brandenburgiſche, polniſche und öſterreichiſche 
Truppen unter Führung des Kurfürſten in Holſtein ein. In der 
Umgebung des Kurfürſten befanden ſich der neu ernannte Ober— 
präſident des Geheimen Rats Schwerin, der Generalkriegskom— 
miſſarius v. Platen und Somnitz. Und wieder waren es Haupt- 
ſächlich Schwerin und Somnitz, die die Laſten der diplomatiſchen Ge— 
ſchäfte zu tragen hatten. Sie verhandelten mit dem Herzog Friedrich 
von Holſtein-Gottorp wegen deſſen Neutralität und mit den däni— 
ſchen Geſandten Rantzau und Ahlefeldt in Flensburg und Ripen 
wegen eines Defenſiv- und Offenſivbündniſſes gegen Schweden, das 
31. Januar 1659 zuſtande kam. Die Hoffnungen des Kurfürſten, 
daß es den gemeinſamen Anſtrengungen der Verbündeten in Kürze 
gelingen werde, Schweden friedenswillig zu machen, erwieſen ſich 
als trügeriſch. Es zeigte ſich nämlich, daß Polen nicht die innere 


12 b) Die Anwartſchaft wurde in Königsberg unter dem 4. Oktober 1657 
erteilt (St. A. Stettin Rep. 38d v. Somnitz'ſches Familienarchiv Nr. 97). 
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Kraft zum Durchhalten beſaß und der polniſche Hof den franzöſiſchen 
Einflüſſen, die hauptſächlich bei der Königin Unterſtützung fanden, 
erliegen würde. Denn Frankreich hatte kein Intereſſe daran, daß 
Oſterreich ſich an der pommerſchen Küſte feſtſetze und von dort aus 
den ſchwediſchen Beſitz bedrohe. Darum wollte es Polen zu einem 
Separatfrieden mit Schweden unter ſeiner Vermittlung veranlaſſen, 
in der Hoffnung, ſpäter beide Mächte zum Kampf gegen Öfterreich 
zu treiben. Daß ein derartiger Separatfriede für Brandenburg die 
ſchwerſten Gefahren in ſich barg, lag auf der Hand. Wieder war 
es Somnitz, auf deſſen Geſchick der Kurfürſt vertraute. Er ver— 
faßte die Inſtruktion!s) für die Geſandtſchaft, zu der außer ihm 
Hoverbeck und der preußiſche Hofgerichtsrat v. Oſtau beſtimmt 
wurden und die am polniſchen Hof dahin wirken ſollten, alle be— 
teiligten Mächte an den Verhandlungstiſch zu bringen. In den 
erſten Februartagen 1659 reiſte Somnitz aus Ripen ab, um ſich über 
Berlin und Kolberg nach Thorn zu begeben. Indeſſen verurſachte 
eine ſchwere Erkrankung ſeiner Gemahlin eine längere Verzögerung 
der Reiſe, ſo daß zu den erſten Verhandlungen nur Hoverbeck an— 
weſend war. Anfang Mai traf endlich Somnitz in Warſchau, wohin 
die Verhandlungen verlegt waren, ein. Am 9. Mai hatte er Audienz 
beim polniſchen Königspaar, wo er deſſen Anſicht entgegentrat, daß 
man Dänemark nicht in die abzuſchließenden Friedenstraktate ein- 
zubeziehen brauche, weil England, Frankreich und Holland bereits 
um einen Sonderfrieden zwiſchen Schweden und Dänemark bemüht 
ſeien. In einer erneuten Audienz am 3. Juni, die die brandenburgi— 
ſchen Geſandten beim König hatten, traten ſie nochmals für die Gin- 
beziehung Dänemarks in die Verhandlungen ein und drangen darauf, 
daß die militäriſchen Operationen wieder aufgenommen würden. Ihre 
Bemühungen blieben erfolglos. Der däniſche Geſandte, der ewigen 
Vertröſtungen müde, reiſte zum großen Leidweſen Somnitz' ab. 
Aber auch die militäriſchen Operationen kamen nicht in Gang. Bei 
dieſen fruchtloſen Bemühungen ſcheint Somnitz' Geſundheit ſehr ge— 
litten zu haben, wovon er ſelbſt dem Kurfürſten Mitteilung machte 
und dabei der Befürchtung Ausdruck gab, bald nicht mehr in der 
Lage zu ſein, den an ihn geſtellten Anforderungen zu genügen. Seine 


183) d. Ripen 23. I. 1659. In ihr wurden folgende Forderungen formu— 
liert: Zulaſſung aller am Krieg Beteiligten, Anerkennung der durch den Weh— 
lauer Vertrag geſchaffenen Lage durch Schweden ſowie Verzicht auf den Anteil 
an den Seezöllen, Fejthalten der Alliierten an der Abmachung, ſich allen Er- 
oberungsgelüſten der Schweden zu widerſetzen. (Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. 
Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 8, Berlin 1884, S. 687.) 
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Ablöſung wurde jedoch nicht erforderlich, und er hatte die Genugtuung, 
daß, wenn auch an den Abſchluß der Friedenstraktate fo bald nicht 
zu denken war, wenigſtens die militäriſchen Operationen wieder in 
Fluß kamen. Die Polen nahmen Graudenz, der kaiſerliche General 
de Souches wandte ſich gegen Stettin, und der Kurfürſt rückte in 
Vorpommern ein. Hoverbeck und Somnitz machten ſich ſchon Anfang 
September bereit, von Warſchau abzureiſen und vorläufig nach 
Preußen zu gehen, da brachte der franzöſiſche Agent Akakia am 
20. September die Nachricht, daß die Schweden zu Friedensver⸗ 
handlungen geneigt ſeien. Man einigte ſich darüber, das Kloſter 
Oliva bei Danzig als Ort des Friedenskongreſſes zu wählen. Hover⸗ 
beck folgte dem polniſchen Hofe dorthin, während Somnitz ſich nach der 
pommerſchen Grenze zu ſeinem Bruder Ulrich Gottfried, dem Haupt⸗ 
mann von Neu-Stettin, begab, um fih mit dieſem über die Bei- 
ſetzung des plötzlich verſtorbenen jüngeren Bruders Bogiſlaw 14) und 
über ſonſtige Familienangelegenheiten zu beſprechen. — Bald darauf 
traf er mit Hoverbeck und Oſtau in Danzig zuſammen, um die not⸗ 
wendigen Vorbereitungen für die Unterbringung des brandenburgi— 
ſchen Geſandtſchaftsperſonals zu treffen. Hier in Danzig erreichte 
ſie ein ungnädiges Handſchreiben des Kurfürſten, in dem er ihnen 
vorwarf, am polniſchen Hof nicht mit dem nötigen Nachdruck die 
Intereſſen ihres Landesherrn vertreten zu haben, was er damit be— 
gründete, daß polniſcherſeits auf die an ihn abgetretenen Amter 
Lauenburg und Bütow Aſſignationen zu den Winterquartieren aus- 
gegeben ſeien. Dieſer Vorwurf ſchmerzte die Geſandten umſo mehr, 
als ſie unter Beweis ſtellen konnten, daß ſie in Warſchau bei der 
Verfechtung der brandenburgiſchen Intereſſen bis zur äußerſten Grenze 
gegangen waren. Ihr Kronzeuge hierfür war übrigens die Königin 
ſelbſt, die etwa um die gleiche Zeit beim Kurfürſten lebhafte Klage 
über Somnitz und Hoverbeck führte, weil fie fih den polniſchen Vor- 
ſchlägen gegenüber zu unnachgiebig zeigten und kein Mitleid mit 
den Leiden Polens bekundeten, — ihr Verhalten ſei derartig, daß 
man Zweifel an der Freundſchaft des Kurfürſten hegen müſſe. Der 
Kurfürſt hat darauf den Geſandten Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
und fie der Königin gegenüber in Schutz genommen 15). — Allmählich 


14) Bogiſlaw war nach Beendigung ſeiner Studien und Reiſen 1658 vom 
Kurfürſten zum Hof- und Kammergerichtsrat ernannt, Juli 1659 zuſammen mit 
dem Kammergerichtsrat von der Marwitz zum Könige von Dänemark gefickt 
und nach der Rückkehr von dort zu einer Geſandtſchaft nach England beſtimmt 
worden, als er plötzlich ſtarb. 

15) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 8, 
S. 317 ff. ; 
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wurde das brandenburgiſche Geſandtſchaftsperſonal komplett. Solche 
Geſandtſchaften waren in damaliger Zeit außerordentlich koſtſpielig. 
Obwohl der Kurfürſt auf größte Sparjamkeit hielt, durfte auf einen 
gewiſſen Pomp nicht verzichtet werden. So waren außer den drei 
Geſandten, einem Legationsmarſchall, drei Kavalieren und einem 
Legationsſekretär noch 58 „gemeine Perſonen“ und 36 Pferde unter— 
zubringen. Somnitz allein beſaß einen Pagen, einen Lakaien, einen 
Reitknecht und zwei Kutſcher. Sie hatten ihr Quartier außerhalb 
der Stadt in der „Sandgrube“ genommen, wo, wie die Geſandten be— 
richten, „es wenig Aufſehens gibt und gar keiner Solennität be— 
darf“. Der Kongreß begann am 8. Januar 1660 mit einer Zu— 
jammenkunft der Alliierten in Danzig in dem von dem polniſchen 
König bewohnten Hauſe, wo die Vollmachten ausgewechſelt wurden. 
Am 10. Januar begannen die Verhandlungen, die auf Veranlaſſung 
der Polen mit größter Eile geführt wurden, und am 3. Mai mit 
dem Abſchluß der Dlivaer Traktaten endeten. Wenn fie für Kur- 
brandenburg einen völligen Mißerfolg bedeuteten — Stettin blieb 
ſchwediſch — ſo trifft nicht Somnitz und Hoverbeck die Schuld. Der 
Kurfürſt ſelbſt war es, der im April die Frage des Kaiſerlichen Ge— 
ſandten Gonzaga, ob er die Erwerbung Stettins und der Oder als 
conditio sine qua non betrachte, verneint hatte 15a). 

Nach dem Friedensſchluß erbten Somnitz und ſein Bruder Ulrich 
Gottfried von dem verſtorbenen jüngſten Bruder Bogiflam die Güter 
Gönne und Sparſee, jedoch hat er vermutlich gegen Entſchädigung 
dieſe ganz Ulrich Gottfried überlaſſen. Dagegen ſchloß er am 
12. April 1660 zu Danzig mit ſeiner Gemahlin und deren Ge— 
ſchwiſtern einen Vertrag ab, demzufolge diefe ihm die zwei Tage zu- 
vor (10. April) ihnen von ihrem Vater Martin Döring v. Krockow 
abgetretenen, im Lauenburgiſchen gelegenen Güter Charbrow, Speck, 
Heide, Labenz, und einen Anteil an Ptetzig für 20 000 Taler ver: - 
kauften. Jedes der Geſchwiſter erhielt zu Michaelis von ihm 5000. 
Taler ausgezahlt, worauf ihm Anfang September die Güter über— 
geben worden ſind. Durch dieſe Erwerbung hat Somnitz den Grund 
zu dem reichen Landbeſitz gelegt, den ſeine Nachkommen noch jetzt 
im Lauenburgiſchen inne haben. 


a III. 
In der nun folgenden Friedenszeit hat Somnitz ſich vornehmlich 
pommerſchen Angelegenheiten widmen müſſen. Sein erſter Beſuch in 


54) Max Hein, Otto von Schwerin. Der Oberpräſident des Großen Qur- 
fürſten, Königsberg 1929, S. 149. 
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Lauenburg Ende Mai 1660, der der Neuordnung des ſehr im argen 
liegenden Steuer- und Juſtizweſens galt, endete freilich dank der 
Renitenz der dortigen Ritterſchaft mit einem vollen Mißerfolg ls b). 
Ende Juli finden wir ihn bereits wieder in Berlin und für die 
nächſten zwei Jahre im Geheimen Rat tätig. Neben der Bearbeitung 
märkiſcher und pommerſcher Angelegenheiten iſt er in dieſer Zeit 
mit wichtigen diplomatiſchen Geſchäften befaßt geweſen, deren ein⸗ 
gehende Würdigung wir uns aus Raummangel verſagen müſſen. 
Außerſt ſchwierig geſtaltete ſich die Ordnung des Gerichtsweſens im 
Lauenburgiſchen infolge der Forderung der dortigen Ritterſchaft, 
von den örtlichen Gerichten eximiert zu werden. Lediglich vor dem 
Kurfürſten und dem Geheimen Rat wollten ſie ſich verantworten. 
und in Kriminalfällen das polniſche Recht angewandt wiſſen. In 
der Befürchtung, die Ritterſchaft möchte auf dem künftigen Reichs⸗ 
tag, der von Mitte Mai bis Ende Juli 1661 dauern ſollte, Ver- 
anlaſſung nehmen, unliebſame Klagen und Beſchwerden gegen den 
Kurfürſten vorzubringen, empfahl Somnitz ſeinem Landesherrn vor— 
erſt weiſe Zurückhaltung, und ließ durch ſeinen Vetter, den Vize— 
hauptmann, die Ritterſchaft einberufen, um deren Klagen feſtzu— 
ſtellen. Dieſe betrafen, wie zu erwarten war, die Aburteilung von 
Edelleuten durch pommerſche Gerichte, ſowie die Ausſchreibung un— 
bewilligter Kontributionen. Somnitz riet darauf dem Kurfürſten, die 
Dinge bis zur geplanten Einrichtung eines Landgerichts in Lauen— 
burg dilatoriſch zu behandeln. Demgemäß wurden die pommerſche 
Regierung in Stargard ſowie das dortige Hofgericht angewieſen, 
keine von Lauenburgiſchen und Bütowſchen Edelleuten an ſie ge— 
brachte Sachen anzunehmen, weil bis zur Konſtituierung des Lauen— 
burger Landgerichts ihm — Somnitz — als Hauptmann und Burg— 
richter, wie es in der pommerſchen Zeit geweſen, die Gerichtsbarkeit 
über den Adel zuſtünde. Lange ließ ſich jedoch dieſes Interimiſtikum 
nicht halten. Die Erbitterung über die noch immer nicht erfolgte 
Einrichtung des Landgerichts und die angeblich ungerechte Reparti- 
tion der Kontributionen fing an, ſehr bedenkliche Formen anzu— 
nehmen. Man ſprach ſogar davon, die Ritterſchaft wolle durch 
Sammlung die Mittel aufbringen, um der polniſchen Regierung den 
Loskauf der Landſchaften Lauenburg und Bütow zu ermöglichen. 
Darauf beauftragte der Kurfürſt Juni 1662 Somnitz, die Ritterſchaft 


15b) Pgl. auch F. Hirſch, Die Erwerbung von Lauenburg und Bütow 
durch den Gr. Kurfürſten und die Errichtung der dortigen Verwaltung, Forſch. 
z. brandenb. u. preuß. Geſch. Bd. 28 (1915) S. 527—551. 
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zur Beſprechung ihrer Gravamina nach Lauenburg einzuberufen. In 
der am 13. Juli erfolgten Verſammlung forderte ſie neben der freien 
Wahl der Mitglieder des Landgerichts auch die Einrichtung eines 
Appellationsgerichtes, deſſen Richter außer dem Hauptmann und 
Landrichter ebenfalls aus ihrer Mitte zu wählen ſeien. Als weitere 
Forderungen brachten ſie vor, daß die Möglichkeit des Rekurſes an 
das Appellationsgericht auch für gewiſſe vom Hauptmann behandelte 
Kriminalfälle gegeben ſein ſolle und daß bei Totſchlägen dem pol— 
niſchen Recht gemäß die Angeklagten vor erfolgter Verurteilung 
nicht in Haft genommen und die Schuldigen nicht mit dem Tode, 
ſondern nur mit Gefängnis beſtraft werden dürften. Dieſe letzten 
Forderungen zu billigen, widerriet Somnitz dem Kurfürſten ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß die Ritterſchaft am polniſchen Hofe Be— 
ſchwerde führen würde, doch war der Kurfürſt, dem zu jener Zeit 
ſchon die preußiſchen Angelegenheiten genug Sorgen verurſachten, 
bereit, allen Wünſchen zu willfahren. Am 5. September tat Som— 
nitz zu Bütow der Verſammlung die kurfürſtliche Reſolution kund 
und am 27. erfolgte die feierliche Einſetzung des Landgerichts zu 
Lauenburg und die Eidesleiſtung des zum Landrichter gewählten 
Peter v. Prebentow und der vier Schöffen Bartel Grell, Chriſtian 
Röpke, Hans Georg Wuſſow und Eckert Pirch. Die darauf von 
Somnitz mit der Ritterſchaft geführten Verhandlungen über das in 
Lauenburg einzurichtende Appellationsgericht führten zu einem Ent— 
wurf einer das Land- und Appellationsgericht betreffenden Verord— 
nung, deren Ausfertigung jedoch ſuspendiert wurde. Somnitz iſt 
dann wieder nach Berlin zurückgekehrt. An dieſer Stelle ſei auch 
ſeiner Tätigkeit in kirchenpolitiſcher Beziehung gedacht. Mißſtände 
verſchiedenſter Art hatten den Kurfürſten ſchon November 1660 ver— 
anlaßt, eine Neubearbeitung der Konſiſtorialordnungté) vornehmen 
zu laſſen. Ein aus den Geh. Räten v. Somnitz, Lucius v. Rahden, 
Dr. Tornom, einigen Konſiſtorialräten und Hofpredigern zuſammen— 
geſetztes Gremium hatte fih mit der Reviſion befaſſen müſſen, wo- 
bei die geiſtige Leitung offenbar bei Somnitz gelegen hat. Seine 
Vorſchläge laſſen erkennen, daß er erhaben über allen kleinlichen 
Fanatismus bemüht geweſen iſt, Faſſungen zu finden, die ſowohl die 
überwiegend lutheriſchen Stände, als auch der reformierte Kurfürſt 
annehmen konnten. Indeſſen fehlte damals noch einem großen Teil 
der Geiſtlichkeit wie auch der Bevölkerung das Verſtändnis für der- 


16) Der Entwurf trägt die Bezeichnung: „Revidirte Kirchen-Viſitation — 
mit Conſiſtorial-Ordnung“. 


TE SEE RER EHRE A da Be). 1 ae aO A 


152 Lorenz Chriſtoph v. Somnitz. 


artige auf Förderung konfeſſioneller Toleranz hinzielende Beſtre⸗ 
bungen. Dies iſt auch der Grund geweſen, weshalb die Reviſion 
fürs erſte noch unterbliebt7). Im Sommer 1663 begab fih Som- 
nitz wieder nach Pommern, um einen ſchon lange gehegten Plan, den 
Bau einer reformierten Kirche in Kolberg, zur Durchführung zu 
bringen. Die wenigen dort lebenden Reformierten hatten vor der 
kurfürſtlichen Zeit keinen öffentlichen Gottesdienſt halten dürfen und 
mannigfache Bedrückungen zu erdulden. Nachdem jetzt Kolberg Sitz 
der oberſten kurfürſtlichen Landesbehörden geworden, und mehrere 
Mitglieder derſelben, außer Somnitz der Feſtungsgouverneur General 
v. Schwerin, Hofgerichtsverwalter v. Krockow, Regierungsrat v. Po⸗ 
Dewils reformierten Glaubens waren, hatte ſich die Lage dieſer Ge- 
meinde weſentlich gebeſſert. Bisher mußte der Gottesdienſt im 
Audienzſaal des Regierungsgebäudes abgehalten werden, was mit 
vielen Unzuträglichkeiten verbunden war. Ein eigener Begräbnis⸗ 
platz fehlte gänzlich. Die Leichenbegängniſſe mußten auf dem luthe⸗ 
riſchen Friedhof unter Zuziehung eines lutheriſchen Geiſtlichen ſtatt⸗ 
finden, wobei dieſer nicht ſelten die Gelegenheit benutzte, in der 
Leichenrede die reformierte Religion und deren Bekenner zu ſchmähen. 
In Somnitz fanden die Reformierten einen eifrigen Förderer ihrer 
Wünſche. Ihm dankten fie nicht nur die Genehmigung des Kur- 
fürſten zum Kirchenbau, ſondern auch ſeine Bewilligung eines 
Koſtenbeitrages. So konnte die Gemeinde vom Rat von Kolberg 
zwei alte unbewohnte Häuſer in der Proviantſtraße für 600 Taler 
erwerben, deren Umwandlung in ein Gotteshaus durch die zu dieſem 
Zweck aus Somnitz, General v. Schwerin und Krockow gebildete 
Kommiſſion allen Anfeindungen der lutheriſchen Stände zum Trotz 
bis Ende Juli durchgeführt wurde. Somnitz hat ſich damals mit 
weitgehenden Plänen im Intereſſe ſeiner Glaubensgenoſſen getragen. 
Wie der Kurfürſt in Preußen es bereits durchgeſetzt hatte, wollte 
Somnitz auch in Pommern eine beſtimmte Anzahl von Stellen bei 
den Behörden Reformierten vorbehalten wiſſen. Hierin ſtieß er je— 
doch auf den entſchiedenen Widerſtand des Oberpräſidenten v. Schwe- 
rin, der, obwohl ſelbſt reformiert, aus religiöſen Erwägungen heraus 
einer derartigen Perſonalpolitik ſeine Zuſtimmung glaubte verſagen 
zu müſſen. Die dieſerhalb geführte Korreſpondenz erhielt allmäh⸗ 
lich eine ſolche Schärfe, daß das bisher zwiſchen dieſen beiden er- 
probten Staatsmännern herrſchende gute Einvernehmen eine vorüber— 

17) Burkhardt v. Bonin, Verſuche märkifcher Kirchenrechtsreform im 
17. Jahrhundert, Ib. f. Brand. Kirchengeſch. 22. Ig. (1927) S. 186 ff. 
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gehende Trübung erfuhr. — Ende Oktober 1663 ſtellten Somnitz, 
Krockow und Podewils dem eben aus Preußen zurückgekehrten Kur- 
fürſten die Notwendigkeit vor, einen Landtag einzuberufen. Ein fol- 
cher war nämlich ſeit dem großen konſtituierenden Landtag von 1653 
bis 1654 — abgeſehen von Deputationstagen, zu denen die Land— 
räte vom Landmarſchall geladen waren — nicht mehr abgehalten 
worden. Eine Auseinanderſetzung mit den Ständen ſchien dringend 
geboten, weil die Mißſtimmung derſelben bedenkliche Formen ange— 
nommen hatte, einmal wegen der kurfürſtlichen Toleranzakte gegen- 
über den Reformierten, dann aber auch wegen der Unterhaltskoſten 
für das Goltzſche Regiment, die in voller Höhe verlangt wurden, ob— 
wohl die Hälfte des Regiments nach Ungarn zur Unterſtützung des 
Kaiſers im Türkenfeldzug abgeſandt waren. Der ſchon vor Er- 
öffnung des Landtages Ende November verſammelt geweſene Aus— 
ſchuß hatte ſich ſogar zu der Forderung nach Abberufung des Reſtes 
des Goltzſchen Regiments aus Pommern verſtiegen. So weit ging 
der dann wirklich einberufene Landtag freilich nicht, doch wurden 
wieder Gravamina in politicis et ecclesiasticis vorgebracht, ſelbſt die 
Forderung, daß ohne Bewilligung der Stände keine Kontributionen 
ausgeſchrieben und überhaupt eine Zahlung von Reichs- und Kreis- 
ſteuern nicht verlangt werden dürften. Der Kurfürſt hat ſelbſtver— 
ſtändlich die Exemtion der pommerſchen Stände von Reichsſteuern 
nicht zugeſtanden, im Gegenteil, angeſichts der Türkengefahr mußte 
er dem Reichskonkluſum bezüglich der aufzubringenden Truppen 
und Geldmittel zufolge auch Hinterpommern und Kammin beteiligen. 
Im allgemeinen hat er ſeine Forderungen auch durchzuſetzen ver— 
mocht. Allein die Frage der Verteilung ſtieß inſofern auf mancherlei 
Schwierigkeiten, als die bei der Berechnung zugrunde gelegte Hufen⸗ 
zahl offenſichtliche Härten und Ungerechtigkeiten mit ſich brachte. 
Dabei wäre es Sache der Stände geweſen, von ſich aus durch ge— 
eignete Vorſchläge dem Ülbelftande abzuhelfen. Es wurde nun auf 
Vorſchlag der Regierung bis zur endgültigen Löſung der Hufenfrage 
eine interimiſtiſche Löſung vorgeſchlagen, dahingehend, daß die Kon— 
tribution durch eine Kopf- und Viehſteuer aufzubringen ſei, die 
Somnitz auch gegen die ablehnende Majorität der Stände eingeführt 
wiſſen wollte. Der Kurfürſt entſchied jedoch, daß nur die Türken⸗ 
abgabe durch Kopfſteuer aufgebracht werden ſolle, wobei es den ein- 
zelnen Kreiſen freigeſtellt blieb, ob ſie ihren Beitrag nach Hufen oder 
Köpfen aufbringen wollten. — Um die Jahreswende 1663/64 kam 
zwiſchen dem Kurfürſten und der hinterpommerſchen Regierung die 
ſchwediſche Frage zur Erörterung. In dem Wunſch, die Be— 
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ziehungen wieder freundlicher zu geſtalten, wollte der Kurfürſt 
Schweden in Wien in der Frage der Belehnung gefällig fein, wo- 
durch er dann auch das ſchwediſche Entgegenkommen hinſichtlich fei- 
ner Wünſche zu erlangen hoffte: nämlich Verzicht auf die Even⸗ 
tualhuldigung in der Neumark und auf den ſchwediſchen Anteil am 
Kamminer Domkapitel, Übernahme eines Teiles der auf Hinter⸗ 
pommern fallenden Quote der Reichs- und Kreisſteuern, ſowie Auf⸗ 
hebung des Stettiner Zolls. Die dieſerhalb Ende März zwiſchen 
der durch Somnitz und Krockow vertretenen hinterpommerſchen 
Regierung und der Stettiner ſchwediſchen zu Kammin geführten 
Verhandlungen hatten jedoch lediglich eine Einigung in der Stettiner 
Zollfrage zum Ergebnis. — Auch die Frage der Huldigung harrte 
noch der Löſung. Der kurfürſtlichen Reſolution zufolge ſollte nach 
in Stargard, Köslin und Rügenwalde erfolgter Huldigung die Be⸗ 
lehnung, jedoch ohne Zuziehung der ſchwediſchen Kommiſſare, vorge— 
nommen werden. Als Termin war Ende Oktober 1664 in Ausſicht 
genommen, doch mußte mit Rückſicht auf die Wünſche der Stände, 
die vorher noch einen Landtag abhalten wollten, der Akt nicht mwe- 
niger denn viermal verſchoben werden, bis er am 4. November 1665 
endlich erfolgen konnte. Auf dem Landtag wurde die Frage der 
Unterhaltskoſten der Truppen und der Feſtung Kolberg, des Bei— 
trages zu den Koſten der Huldigung und der Berichtigung des 
Hufenanſchlages verhandelt. Dieſer Landtag, der mehrfach unter— 
brochen wurde, bildet gewiß kein Ruhmesblatt in der Geſchichte der 
pommerſchen Stände. Hartnäckig auf ihre Privilegien pochend, 
brachten fie wiederholt die alten Gravamina in konfeſſionellen Fra- 
gen vor und beſtritten dem Landesherrn das Recht, ohne ihre Ein— 
willigung Bündniſſe zu ſchließen und Krieg zu führen. Vollends 
in ihren partikularen Intereſſenkreis verſtricht, ließen ſie jegliches 
Verſtändnis für die Staatsnotwendigkeiten vermiſſen. Daß der Kur 
fürſt dieſen anſpruchsvollen Ständen gegenüber nicht andere Saiten 
aufzog, läßt ſich nur durch feine anderweitige ſtarke Snanfpruchnahme 
und vor allem mit dem Beſtreben erklären, durch die Huldigung erſt 
die ſtaatsrechtliche Baſis für die Souveränität zu ſchaffen. Leider ift 
es dennoch nicht gelungen, dem Akte der Huldigung einen reibungs— 
loſen Verlauf zu ſichern, und zwar bildete die Verleihung der Erb— 
kämmererwürde an Somnitz Veranlaſſung zu neuen Differenzen 
zwiſchen Kurfürſt und Ritterſchaft. Urſprünglich ſollte Somnitz' 
Belehnung nach Abnahme der Huldigung durch die übrigen Kom— 
miſſare ſtattfinden, doch hatte der Kurfürſt ſie am 10. September 
1665 in Berlin in feierlicher Weiſe ſelbſt vollzogen und als weiteren 
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Gnadenbeweis Somnitz' älteſtem Sohn Peter die Exſpektanz auf die 
Nachfolge in der Oberhauptmannſchaft über Lauenburg und Bütow 
zugeſichertt a). Dieſe auffällige Überhäufung mit Gnaden findet ihre 
Erklärung darin, daß der Kurfürſt das einſt Somnitz gegebene Ver— 
ſprechen, bei eintretender Vakanz der Präſidentenſtelle der pommer— 
ſchen Regierung ihn zu ernennen, nicht eingelöſt, ſondern den Herzog 
Bogiſlaw von Croy am 27. Februar 1665 als Statthalter und Chef 
der pommerſchen Regierung beſtallt hatte. Für dieſe dem bewährten 
Staatsdiener widerfahrene ſchwere Enttäuſchung ſollte er wenigſtens 
entſchädigt werden. Ob mit der Wahl des 44jährigen ſtreng luthe— 
riſchen letzten Sproſſen des pommerſchen Herzoghauſes, der übrigens 
die reichſte Präbende und das vornehmſte eaduzierte Lehen, die Herr- 
ſchaften Naugard und Maſſow, erhalten hatte, den landesherrlichen 
Intereſſen gedient war, iſt zum mindeſten zweifelhaft. Schon längſt 
war Somnitz als rückſichtsloſer Verfechter landesherrlicher Rechte der 
Ritterſchaft unbequem geworden. Wenn man bislang den offenen 
Kampf noch geſcheut und dem reformierten Kanzler durch die klein— 
lichen Mittel der Intrige zu ſchaden verſucht hatte, ſo geſchah dies 
vornehmlich aus der Beſorgnis heraus, daß der Kurfürſt feſt zu 
Somnitz ſtehen würde. Dieſer Rückhalt war ihm aber durch die 
Verleihung der Statthalterſchaft an den Herzog von Croy, der über 
ungleich größeren Einfluß am kurfürftlihen Hofe verfügte als der 
reformierte Kanzler, entzogen. Mit Croy, der von vornherein von 
Mißtrauen gegen Somnitz erfüllt war, im Bunde, konnte die frondie: 
rende Ritterſchaft, der Kamminer Domdechant und Geh. Rat Georg 
v. Bonin an der Spitze, zur offenen Kampfanſage ſchreiten. Dazu 
bot die für den 5. November 1665 vorgeſehene Huldigung, der ſich 
dem Herkommen gemäß die Belehnung anſchließen ſollte, eine will— 
kommene Gelegenheit. Schon in Stargard, wo am 5. November 
die Schloßgeſeſſenen und Ritterſchaft des Pyritzer und Saatziger 
Kreiſes in Gegenwart der ſchwediſchen und brandenburgiſchen Kom— 
miſſare Croy, Krockow und Podewils huldigen ſollten, hub der 
Skandal an. Unmittelbar vor der Huldigung überreichte die Ritter— 
ſchaft den Kommiſſaren ihren Proteſt gegen die Verleihung der Erb— 
kämmererwürde an Somnitz. Erſt als ihr energiſch bedeutet wurde, 
daß ſie damit in die Rechte des Kurfürſten eingriffe und ihr die 
Verleihungsurkunde vorgewieſen wurde, gab die Ritterſchaft nach 
und leiſtete die Huldigung. Hierauf folgte die Belehnung der ein— 
zelnen Edelleute, die in Vertretung des Kanzlers deſſen Vetter 


17) St. A. Stettin Rep. 38d v. Somnitz'ſches Familienarchiv Nr. 97. 
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Claus v. Somnitz als Erbkämmerer vornahm. Wenngleich unter 
Proteſt, entrichteten die Belehnten für die „Löſung des Hutes“ den 
üblichen Dukaten. Auch in Pyritz, wo am 17. November die Ritter⸗ 
ſchaft des Kamminer, Belgarder und Greifenberger Kreiſes huldigen 
ſollte, kam es wiederum zu unliebſamen Zwiſchenfällen. So ver⸗ 
langte die Ritterſchaft u. a. Zuſicherungen von den ſchwediſchen 
Kommiſſaren für den Fall, daß das Land einſt wieder an Schweden 
fallen würde. Als die Familie v. Blankenburg als erſte belehnt wer⸗ 
den ſollte, verweigerte der Senior der Familie, Georg Adam 
v. Blankenburg das „Hutlöſen“. Mit Recht bezeichnete Somnitz 
dieſes Verhalten als Ungehorſam gegen den Landesherrn und ſchlug 
vor, die Belehnung der Ritterſchaft kurzerhand zu ſuspendieren, falls 
Blankenburg und die übrigen Edelleute auf dieſer Weigerung be— 
harrten. Dem widerſprach der Statthalter und gab damit die Rechte 
des Landesherrn preis. Somnitz blieb nun nichts weiter übrig, als 
ſich zu entfernen, und ſo wurde die Belehnung ohne die herkömmliche 
Löſung des Hutes vorgenommen. Das gleiche unerquickliche Shau- 
ſpiel wiederholte ſich am 20. November in Rügenwalde bei der 
Huldigung der Stolper, Schlawer und Neuſtettiner Ritterſchaft. 
Auch hier hatte, wie Somnitz vermutete, Bonin die Hand im Spiel. 
Wenn die Ritterſchaft in einer Eingabe an den Kurfürſten vom 
19. November ihr Verhalten damit zu rechtfertigen ſuchte, daß ſie 
zwar gegen Somnitz' Ernennung zum Erbhkämmerer nichts einzu— 
wenden habe, ſondern ihr Proteſt ſich lediglich gegen die Erblichkeit 
richte, ſo war dies eitle Spiegelfechterei, zumal ſie ja wußte, daß in 
den anderen kurfürſtlichen Landen auch derartige Erbämter be— 
ſtanden. So hatten z. B. die Schwerins das Erbkämmereramt in 
der Kurmark inne, in Pommern die Flemmings das Erbmarſchall— 
amt, und ſchließlich unterſtützte die Ritterſchaft ja den Wunſch der 
Ramels auf Verleihung eines neuen Erbamtes mit der Begründung, 
ſie hätten das von ihnen bisher innegehabte Erbmarſchallamt des 
Stiftes Kammin durch deſſen Einverleibung in Pommern verloren. 
Der über dieſes Verhalten ſeiner Standesgenoſſen auf das heftigſte 
empörte Somnitz hatte vergeblich verſucht, den Statthalter als den 
berufenen Hüter der landesherrlichen Rechte zu einem energiſchen 
Vorgehen gegen die aufſäſſige Ritterſchaft zu bewegen. Nun ſuchte 
er bei ſeinem Landesherrn Zuflucht und bat ihn um Einleitung einer 
gerichtlichen Unterſuchung gegen Bonin und die übrigen unbot— 
mäßigen Mitglieder der Ritterſchaft. Doch der damals in Kleve 
weilende Kurfürſt hatte größere Sorgen und wollte die pommerſche 
Ritterſchaft ſchon in Hinſicht auf die Laſten, die er ihnen durch Ver— 
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mehrung der pommerſchen Garniſonen aufbürden mußte, nicht un— 
nötig verſtimmen. Erſt Anfang Januar 1666 beantwortete er die 
Eingaben Somnitz' und mahnte dringend zur Verſtändigung, ja er 
mutete jenem ſogar zu, um des lieben Friedens willen auf die Erb— 
lichkeit feiner Würde zu verzichten. Hierauf ließ fich jedoch Somnitz 
unter Berufung auf den Text der Urkunde nicht ein, ja er erreichte 
ſchließlich, daß Bonin vor das Hofgericht zitiert wurde. Zu ener— 
giſchen Maßregelungen iſt es indes nicht gekommen. Bis zum Som— 
mer 1667 zog ſich die Bonin-Somnitz-Fehde noch hin, um dann all— 
mählich im Sande zu verlaufen. Im höchſten Grade verſtimmt über 
die mannigfachen Differenzen mit dem Statthalter, nicht zum wenig— 
ſten auch über die nachläſſige Art, wie er die kurfürſtlichen Erlaſſe 
auf kirchenpolitiſchem Gebiet zu behandeln pflegte, iſt Somnitz An— 
fang Januar 1667 nach Berlin zurückgekehrt. Aber auch hier hatte 
er ſich der Anfeindungen der Lauenburger und Bütower Ritterſchaft 
zu erwehren. Gelegentlich ſeines Beſuches in Lauenburg Oktober 
1662 hatte nämlich der Kurfürſt mit den Ständen ein Abkommen 
auf dem Gebiete des Gerichtsweſens geſchloſſen, das durch eine kur— 
fürſtliche Verordnung ſanktioniert werden ſollte. Eine ſolche ift, 
obgleich datiert: Königsberg den 26. Oktober 1662, erſt zwei Jahre 
ſpäter vom Kurfürſten vollzogen und den Ständen zugeſtellt worden. 
Dieſe Verzögerung und der Umſtand, daß die Verordnung nicht in 
allen Punkten mit dem mit dem Kurfürſten ſeiner Zeit vereinbarten 
Entwurf übereinſtimmte, gaben der Ritterſchaft wieder zu Beſchwerden 
über Somnitz Anlaß. Sie plagte den Kurfürſten mit Eingaben, ja 
ſandte ihm ſogar März 1666 den Landrichter v. Prebentow nach 
Kleve nach. Wiederum hat der Kurfürſt in weitgehendſtem Maße 
den Wünſchen der anmaßenden Stände entſprochen und ihnen zu— 
geſtanden, daß in Kriminal- und Zivilſachen nach polniſch-preußi⸗ 
ſchem Recht geurteilt werden ſolle außer bei vorſätzlichen und doloſen 
Totſchlägen ts). Ferner verſprach der Kurfürſt, keine Exemtionen 
und Inhibitionen zuzulaſſen, die den feit 1658 abgeſchloſſenen Kon- 
trakten und Rekognitionen zuwiderliefen, und erkannte die Patro- 
natsrechte der Edelleute an. Die von den Ständen geforderte Zu— 
ſage, daß das Appellationsgericht ſtets im Lande bleibe, wurde frei— 
lich nicht gegeben, jedoch für den Fall der Errichtung eines Zentral— 
tribunals zugeſichert, daß zwei Aſſeſſoren aus dem Lauenburgiſchen 
er Bütowſchen berufen werden würden. Auch bezüglich des Ober- 


18) Nach polniſchem Recht durfte für Edelleute . niemals die Todes-, 
ſondern lediglich Gefängnisſtrafe verhängt werden. ' 
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hauptmanns verſprach der Kurfürſt, daß nur eine der polniſchen 
Sprache und des polniſchen Rechts kundige Perſönlichkeit ernannt 
werden ſolle, und bat darum Somnitz, dafür Sorge zu tragen, daß ſein 
Sohn und präſumtiver Amtsnachfolger ſich rechtzeitig hiermit ver⸗ 
traut machen möchte. Am 18. Juni 1666 hat Somnitz das Schloß⸗ 
gericht zu Lauenburg abgehalten, und am 21. Juni nach ſtattge⸗ 
habter Eröffnung des Tribunals (Appellationsgerichts) deſſen Mit⸗ 
glieder vereidigt. Seit Mitte Januar 1667 wieder in Berlin, hat 
Somnitz hervorragenden Anteil an der diplomatiſchen Behandlung 
der polniſchen Thronfolgeangelegenheit, am Zuſtandekommen des 
Erbverbrüderungsvertrages mit Sachſen-Lauenburg, der holländiſch⸗ 
münſterſchen und burgundiſchen Frage genommen. Seine Gutachten, 
denen der Kurfürſt großes Gewicht beimaß, zeugen von ſeltener Ge— 
dankenſchärfe und treffſicherer Beurteilung der jeweiligen außen⸗ 
politiſchen Situation. Das vom Kurfürſten Auguſt 1667 von ihm 
geforderte Gutachten zur brandenburgiſchen Frage!?) muß geradezu 
als muſtergültig bezeichnet werden. 

Neben den Geſchäften der auswärtigen Politik hat ſich Somnitz 
hauptſächlich pommerſchen Angelegenheiten gewidmet. Ihm iſt die 
Vornahme der dringend notwendigen Hufenvermeſſung zu danken, 
die als Grundlage für die ſchon lange geplante Steuermatrikel dienen 
ſolltet? a). Ihm ift auch das Verdienſt zuzuſchreiben, daß er mit dem 
eigenmächtigen und ſelbſtſüchtigen Treiben der mit der Steuerumlage 
und erhebung betrauten ſtändiſchen Direktoren, zu denen auch der 
Domdechant v. Bonin gehörte, gründlich aufräumte und ihren Ver— 
ſchleppungsmanövern zum Schaden der Hufenreviſion ein Ende 
machte. Oktober 1667 ging Somnitz zur Abhaltung des Schloß— 
gerichts nach Lauenburg. Hier hat er durchgeſetzt, daß die des Tot- 
ſchlags Verdächtigen bis zu ihrer Aburteilung in Haft genommen 
wurden, obwohl der Adel darin eine Verletzung ſeiner Rechte ſah. 
Durch ſeine Beſchwerden beim Kurfürſten hat er es allerdings er— 
reicht, daß jener in ſeiner Reſolution vom 19. Oktober 1668 ge— 
legentlich ſeiner Anweſenheit in Königsberg entſchied, bei Totſchlag 
ſei das polniſche Recht in Anwendung zu bringen. Er desavouierte 
damit Somnitz, der bis dahin energiſch darauf beſtanden hatte, bei 
Totſchlag und ähnlichen ſchweren Verbrechen nach gemeinem Recht 


19) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 12, 
Berlin 1892, S. 772. 

19a) Über dieſe Vermeſſung vgl. u. a. K. Lips, Die hinterpommerſche Ver⸗ 
meſſungsinſtruktion v. 12. Juni 1667, Allgem. Vermeſſungs-Nachrichten 45. Ig. 
(1933) S. 630—638. 
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zu verfahren, den Täter alſo ſchon wegen der vorliegenden Ver— 
dunkelungs⸗ und Fluchtgefahr alsbald gefänglich einzuziehen, und 
nicht mit der Verhaftung zu warten, bis ein rechtskräftiges Urteil 
vorläge 20). Somnitz, der ſeit der Rückkehr des Kurfürſten aus 
Preußen am 20. September wieder den Sitzungen des Geheimen 
Rats beigewohnt hat, bat den Kurfürſten, ihn von der Oberhaupt- 
mannſtelle in Lauenburg und Bütow zu entbinden. Er war offen- 
bar der ewigen Anfeindungen ſeitens der dortigen Ritterſchaft über— 
drüſſig und andererſeits mit Recht verärgert über die ſeiner Anſicht 
nach zu weitgehende Nachgiebigkeit des Kurfürſten gegenüber den 
ſtändiſchen Forderungen, vornehmlich auf dem Gebiete der Rechts— 
pflege. Dazu kamen aber auch wohl noch Gründe perſönlicher Natur, 
die Somnitz zu dieſem Schritt veranlaßten. Die Verwaltung Pom— 
merns von Berlin aus geſtaltete ſich oft recht unbequem, erforderte 
häufige Reiſen dorthin, die dem alternden Somnitz beſchwerlich fielen. 
Auch pekuniär ſprang wenig dabei heraus, da Somnitz' Stellvertre— 
tung auf deſſen Koſten ging, und dabei ſcheinen die Einkünfte ſehr 
unregelmäßig gefloſſen zu fein. Der Kurfürſt genehmigte das Ab- 
ſchiedsgeſuch und beauftragte Ende September Somnitz' Schwieger— 
ſohn, den pommerſchen Regierungsrat Ernſt v. Krockow, Somnitz' 
Sohn Peter der dortigen Ritterſchaft als Hauptmann und Burg- 
richter vorzuſtellen. Peter v. Somnitz hat dann dauernd ſeinen Sitz 
in Lauenburg genommen und auch die Bewirtſchaftung des dortigen 
und des Bütower Amtes ſelbſt geleitet, aus dieſem Grunde wurde 
der bisherige Vizehauptmann Claus v. Somnitz entbehrlich und 
darum mit Ausſicht auf anderweitige Anſtellung entlaſſen. Ende 
1669 wurde Somnitz im Verein mit dem Geh. Rat und neumärki⸗ 
jhen Kanzler Chriſtoph v. Brandt und dem brandenburgiſchen Refi- 
denten in Hamburg Otto v. Guericke als Kommiſſar nach Hamburg 
entſandt zur Schlichtung der Erbſtreitigkeiten zwiſchen König Fried— 
rich III. von Dänemark und den Herzögen von Holſtein wegen der 
Hinterlaſſenſchaft des am 17. Juni 1667 verſtorbenen Grafen Anton 
Günther von Oldenburg und Delmenhorſt. Wie bereits 1668 (Ja⸗ 
nuar— Juli) blieben auch diesmal alle Bemühungen, einen Vergleich 
herbeizuführen, ohne Erfolg. Ende Mai löſte ſich die Verſammlung 
auf und Somnitz kehrte wiederum nach Berlin zurück. In dieſe Zeit 
fällt auch der von Somnitz zweifellos freudig begrüßte Abſchied des 


20) Dieſe Frage war übrigens durch die Verhaftung eines Edelmannes, 
namens Roſtke, der im Streit einen Herrn v. Bandemer getötet hatte, in ein 
akutes Stadium getreten. 
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Herzogs von Croy von Pommern?!). Der verdiente erſte Statt- 
halter Preußens, Fürſt Bogiſlaw Radziwill, hatte das Zeitliche ge⸗ 
ſegnet und der Kurfürſt den Herzog von Croy 30. März 1670 zu 
deſſen Nachfolger ernannt. Allerdings behielt er die pommerſche 
Statthalterſchaft bei, doch nur nominell, um im Genuß der dortigen 
Bezüge zu bleiben. Eigentlich hätte Somnitz in ſeiner Eigenſchaft als 
Kanzler die Regierung in Pommern übernehmen ſollen, doch hat 
ſeine dauernde Verwendung zu anderen Geſchäften dieſes verhindert. 
Das eigentliche Haupt der durch die Ernennung des bisherigen 
Amtskammerrats Sebaſtian Brunnemann und ſpäter Georg v. Flem⸗ 
mings zu Regierungsräten verſtärkten Regierungshollegiums ift feit- 
dem der Hofgerichtsverwalter v. Krockow geweſen. 

Von 1671 ab, als vor dem drohenden Ausbruch des holländiſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges das Liebeswerben beider Mächte um den An- 
ſchluß Brandenburgs einſetzte, war neben Schwerin und Jena auch 
Somnitz an den Verhandlungen mit den franzöſiſchen Geſandten 
Berjus, Vaubrun, St. Geran und Vauguion beteiligt. Keiner von 
dieſen vermochte aber einen Anſchluß an Frankreich zu raten, aber 
auch Amerongen, mit dem ſie gleichfalls verhandelten, hatte von 
ſeinem Standpunkt aus manches Tadelswort für die vorſichtigen 
Staatsmänner, die im Grunde jede aktive Teilnahme am bevor— 
ſtehenden Kriege widerrieten ??). Doch die ſtarke Perſönlichkeit 
Friedrich Wilhelms drängte zu poſitiver Löſung und fand ſie un— 
abhängig von ſeinen allzu bedächtigen Räten: der Anſchluß an die 
Generalſtaaten ſchien ihm im Reichsintereſſe geboten. So überließ 
er den Cunctatoren, unter ihnen auch Somnitz, die dilatoriſche Be— 
handlung der franzöſiſchen Angebote und arbeitete mit Pöllnitz und 
dem klugen Meinders ſelbſt an dem holländiſchen Bündnisprojekt. — 
Somnitz hat ſich dann den notwendigen Mobilmachungsvorberei— 
tungen zu widmen gehabt. Er ordnete an, daß in Pommern ſowohl 
zur Verſtärkung des Goltzſchen und Schwerinſchen Infanterieregi— 
ments als auch für verſchiedene Reiterregimenter und die Derff— 


21) Wie geſpannt übrigens das Verhältnis zwiſchen Croy und Somnitz 
war, erhellt aus einer Äußerung C.'s an Schwerin aus Kolberg vom. 11. Mai 
1670: „Ich weiß,“ ſo lautet dieſe, „daß der Kanzler Somnitz bei Hofe ange— 
kommen ſein wird, und ich zweifle nicht, daß er nach ſeiner Art Himmel und 
Erde gegen mich in Bewegung ſetzen wird; aber ich hoffe, daß Ew. Exe. die 
Güte haben werden, ſeinen Schlichen zu begegnen, damit er nicht den Zweck 
feiner boshaften Abſichten erreicht ..... v. Orlich, Geſch. d. preuß. Staates 
i. 17. Ih. I, Berlin 1838, S. 265. 

22) A. Strecker, Franz v. Meinders, Ein Brandenb.-Preuß. Staatsmann 
im 17. Ih., Leipzig 1892, S. 40, und Orlich a. a. O. II, S. 50. 
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lingerſchen Dragoner Werbungen veranſtaltet werden ſollten, und 
ließ zur Beſchaffung der hierfür nötigen Mittel einerſeits die für 
den Lehnspflichtigen für jedes Lehnspferd zu zahlenden 40 Taler 
ohne weiteres durch Exekution eintreiben, zugleich aber auch von den 
im März zu Stargard verſammelten Ständen einen monatlichen 
Zuſchlag von 3000 Talern zu den bisherigen Kontributionen ver— 
langen. Allen Einſprüchen der Stände wußte er mit Energie zu 
begegnen. 
IV. 

Als der Kurfürſt am 18. Auguſt 1672 Berlin verließ, um ſich 
nach Halberſtadt zu ſeinen Truppen zu begeben, folgten ihm von den 
Geheimen Räten der Fürſt von Anhalt, Schwerin und Meinders. 
Die übrigen, darunter auch Somnitz, führten in Berlin die Regie— 
rungsgeſchäfte. Auf Grund einer nachträglichen kurfürſtlichen Wei— 
jung hatten die Geheimen Räte für Kreiſe und Städte der Alt⸗, 
Mittel-, Ucker- und Neumark außer der regulären Kontribution 
noch eine zuſätzliche von monatlich 6000 Talern und 1000 Scheffeln 
Roggen zur Befriedigung der vermehrten Heeresbedürfniſſe ab 1. No- 
vember ausgeſchrieben. Hier wie in Pommern hub darüber ein Weh— 
klagen und Feilſchen um Ermäßigung an mit dem Erfolg, daß der 
Kurfürſt ſich ſchließlich mit 3000 Talern und 200 Scheffeln zu— 
frieden gab. Großen Verdruß verurſachten Somnitz wieder ſeine 
Pommern. Auf dem Stargarder Landtag vom 14. Oktober 1672 
wurde bitter über Prägravation der Mark gegenüber geklagt und 
der Regierung vorgeworfen, fie habe eigenmächtig die erhöhte Kon- 
tribution in den letzten Monaten weiter erhoben, obwohl die kur- 
fürſtlichen Truppen jetzt in Aktion und außerhalb des Landes ſeien. 
Die Kontributionen hätten alſo ſeitdem vermieden werden müſſen. 
Mit dieſer dreiſten Forderung traten ſie ſogar an den Kurfürſten 
heran, der ſie glatt abwies und die pommerſche Regierung beauf— 
tragte, den Ständen die Einführung der Alziſe zu empfehlen, dabei 
die Kontribution beizubehalten, jedoch nur, um das, was von der 
aufzubringenden Summe durch die Akziſe nicht einkommen ſollte, zu 
beſchaffen. Während die Regierung glaubte, der Einführung der 
Akziſe widerraten zu müſſen, ſetzte ſich Somnitz lebhaft hierfür ein, 
ja redete ſogar darüber hinaus einer Trank- und Scheffelſteuer das 
Wort. Dementſprechend entſchied dann auch der Kurfürſt, daß ver- 
juht werden folle, die geforderte Summe durch Akziſe, Trank- und 
Scheffelſteuer aufzubringen und für die noch fehlenden Beträge die 
Hufenkontribution ſubſidiär heranzuziehen. Diesmal fruchteten alle 
Beſchwerden nichts. Durch zwei geharniſchte von Somnitz ent⸗ 
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worfene Beſcheide an die Regierung, die die volle Billigung ſeines 
kurfürſtlichen Herrn fanden, wurde allen Einwänden von vornherein 
die Spitze abgebrochen. — Während des Feldzuges hielt der Kur- 
fürſt die in Berlin zurückgebliebenen Räte über die Ereigniſſe auf 
dem laufenden und holte vor wichtigen Entſchlüſſen ihren Rat ein. 
Aus ihren Berichten gewinnt man den Eindruck, daß ſie früher als 
er Wiens hinterhältige Politik durchſchauten, die auf Erſchöpfung 
der brandenburgiſchen Truppen und Minderung des Anſehens und 
der Machtſtellung des Kurfürſten abgeſtellt war. Nichtsdeſtoweniger 
warnten ſie, vor allem Somnitz, vor einem Separatfrieden mit 
Frankreich. Bald zeigte es ſich, daß außer dem alten Somnitz faſt 
alle Räte die Abkehr vom holländiſchen Bündnis befürworteten und 
Somnitz' Votum vom 12. März eine geradezu ungnädige Aufnahme 
beim Kurfürſten fand. Trotz allem vertrat er mit Nachdruck ſeinen 
Standpunkt, bis auch er in der entſcheidenden Konferenz vom 
9. Mai ſchweren Herzens einem Sonderfrieden mit Frankreich zu— 
ſtimmte. — Anfang Dezember 1674 finden wir Somnitz im Verein 
mit Schwerin und Jena an Verhandlungen mit den ſchwediſchen Ge— 
ſandten Mardefeld und Wangelin über ein Verteidigungsbündnis be— 
teiligt, das zur ſchleunigen Beendigung des Krieges und zum Schutz 
der eigenen und befreundeten Staaten abgeſchloſſen werden ſollte. 
Gegenſtand eingehender Beratungen im Geheimen Rat war ein 
Separatartikel, der beiden Partnern freiſtellte, bei Fortgang des 
Krieges eine Partei zu ergreifen, auch wenn ſie die Gegenpartei des 
anderen Verbündeten war. Beide Teile behielten alſo ihre Handlungs— 
freiheit, und, kam der Friede nicht bald zuſtande, ſo war im Grunde 
der Zweck des Bündniſſes ſehr problematiſch??). Somnitz lag feiner 
ganzen Natur nach ein derartig verklauſulierter Vertrag nicht. 
Darum empfahl er auch, lediglich das frühere Defenſivbündnis zu 
erneuern, was zum Schutze gegen Schweden vollauf ausreiche. Den— 
noch ließ der Kurfürſt den Vertrag in der vorgeſchlagenen Form am 
12. Dezember 1673 von ſeinen Bevollmächtigten unterzeichnen. 
Die erſte Hälfte des Jahres 1674 war eine Zeit außenpolitiſcher 
Hochſpannung. Allen diplomatiſchen Bemühungen zum Trotz wütete 
noch immer der Krieg, und die Sorge, wie lange das Land die koſt⸗ 
ſpielige bewaffnete Neutralität würde ertragen können, laſtete ſchwer 
auf dem Kurfürſten und ſeinen Räten. Von Frankreich und den 
Generalſtaaten gleich ftark umworben, neigten der Kurfürſt und von 
ſeinen Getreuen außer Derfflinger beſonders der alte Somnitz rein 
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blutmäßig zu Holland, ganz abgeſehen davon, daß nach dem Zu⸗ 
ſtandekommen der Koalition zwiſchen Kaiſer, Holland und Spanien 
und dem Friedensſchluß zwiſchen Holland und England faſt alle 
Räte, Schwerin ausgenommen, ein Riſiko für Brandenburg mit 
dem Wiedereintritt in den Krieg nicht mehr erblickten. Nach mo- 
natelangen Verhandlungen mit Berjus, Achtienhoven, Goss und 
Wangelin, an denen Somnitz entſcheidenden Anteil hatte, kam am 
1. Juli endlich die Allianz mit dem Kaiſer, den Generalſtaaten und 
Spanien zuftande?3 a). 

Am 12. Auguft 1674 verließ 255) der Kurfürſt, begleitet von der 
Kurfürſtin und dem Kurprinzen, Berlin, um mit ſeinem bei Magde— 
burg zuſammengezogenen Heer an den Oberrhein zu ziehen und ſich 
dort mit den unter dem Oberbefehl des Herzogs von Bournonville 
ſtehenden kaiſerlichen und Reichstruppen zu vereinigen. Von ſeinen 
Geh. Räten folgten ihm nur Somnitz und Meinders. Da Meinders 
bald mit der Leitung des Verpflegungsweſens beauftragt wurde, hat 
der 62jährige Somnitz, deſſen Geſundheitszuſtand damals ſchon er— 
ſchüttert war, die geſamten Kanzleigeſchäfte ſowie die umfangreiche 
Korreſpondenz des Kurfürſten ſelbſt führen müſſen. Nach beſchwer— 
lichem Marſch durch Thüringen, Franken und das nördliche Schwa— 
ben an den Rhein, erfolgte am 15. Oktober bei Bläsheim die Ver— 
einigung mit den Truppen Bournonvilles und dem dort bereits be— 
findlichen braunſchweigiſchen Kontingent unter dem Herzog Johann 
Adolf von Holſtein⸗Ploen. Da in den nächſten Tagen der bei 
Marlenheim ſtehende franzöſiſche Marſchall Turenne angegriffen 
werden ſollte, begab ſich die Kurfürſtin mit dem Hofſtaat nach Straß— 
burg, wohin auch Somnitz und Meinders folgten. Hier hatte Som- 
nig wichtige Beſprechungen mit den celliſchen Geheimräten über die 
zu treffenden Verpflegungsmaßnahmen, vor allem aber beſchäftigte 
ihn ſtark die Sorge um den Schutz der Mark gegen die Schweden; 
denn pflichtgemäß hatte der dortige Statthalter Fürſt zu Anhalt 
ihn gebeten, dahin zu wirken, daß der Kurfürſt dorthin einen Teil 
der Truppen zurückſende?“). Entbehrlich wären fie bei der elenden 
Kriegführung Bournonvilles, der entſcheidende Schläge ängſtlich ver- 


23a) Vgl. Th. v. Moerner, Kurbrand. Staatsverträge von 1601—1700, Ber- 
lin 1867, S. 383 ff. 

23b) Für die Schilderung des Verlaufs des Rheinfeldzuges iſt das Tage⸗ 
buch Dietrich Sigismunds v. Buch 1674 — 1683, hrsg. von F. Hirſch, Leipzig 
1904/5, benutzt. 

24) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 12, 
S. 386. 
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mied, ohnehin geweſen. Doch ſcheint der Kurfürſt damals mit der 
Möglichkeit eines ſchwediſchen Einfalls noch nicht gerechnet zu haben. 
Koſtbare Zeit wurde mit der Frage vertan, ob Bournonville oder 
dem Kurfürſten der Oberbefehl zuſtünde, worüber Somnitz ein aus⸗ 
führliches Gutachten zu Gunſten des Kurfürſten gefertigt hats“). 
Inzwiſchen war es Turenne gelungen, ſich vor der drohenden Über- 
macht hinter die Zorn bei Dettweiler zurückzuziehen. Ende No⸗ 
vember bezog man in der Gegend von Kolmar Winterquartiere, der 
Kurfürſt und Somnitz verblieben in Kolmar. In dieſe Zeit fällt der 
Tod des Kurprinzen Carl Amil. Seit 10. November erkrankt, war 
er von Kolmar nach Straßburg gebracht worden, wo er trotz aller 
ärztlichen Bemühungen in der Nacht vom 7./8. Dezember verſchied. 
Der Kammerjunker v. Buch, der vom Kurfürſten nach Straßburg 
entſandt war, um ſich über das Befinden des Prinzen zu unter- 
richten, hatte den unglücklichen Prinzen auf dem Sterbelager an- 
getroffen und fand, nach Kolmar zurückgekehrt, nicht den Mut, ſelbſt 
Überbringer der Trauerbotſchaft zu fein. So wandte er fih an Som- 
nitz, der es auf ſich nahm, das kurfürſtliche Paar von dem ſchweren 
Schlag, der es betroffen, in ſchonendſter Weiſe in Kenntnis zu ſetzen. 
Im Winterlager zu Kolmar erreichten Somnitz auch trübe Nach— 
richten aus Pommern. Wie ſchon erwähnt, hatte der Kurfürſt der 
pommerſchen Regierung befohlen, im Herbſt des Jahres die neuen 
Steuern einzuführen. Dieſe hatte auch Ende Oktober ein gedrucktes 
Patent erlaſſen, durch das die Erhebung einer Trank- und Schlacht- 
ſteuer in den Städten, einer Kopf- und Viehſteuer auf dem Lande, 
unter näherer Angabe der Höhe derſelben für die einzelnen Klaſſen 
der Bevölkerung angeordnet. Wiederum ſetzte die heftigſte Oppo— 
ſition der Stände, und zwar des Kamminer, Stolper, Schlawer und 
Rummelsburger Kreiſes ein. Da der Landmarſchall Einberufung 
eines Landtages verlangte, ſah ſich das Haupt der Regierung, der 
Hofgerichtsverwalter v. Krockow genötigt, Somnitz um Verhaltungs— 
maßregeln zu bitten. Wie man der Oppoſition zu begegnen habe, 
ſetzte Krockow in ſeinem Schreiben ausführlicher auseinander und er— 
leichterte damit Somnitz weſentlich die Arbeit. Was Somnitz dar— 
auf erwidert hat, ift nicht bekannt, doch ſcheint er Krockow in allen 
Punkten zugeſtimmt zu haben. Auch der Kurfürſt blieb im all- 
gemeinen feſt. Allerdings geſtattete er entgegen dem Standpunkt der 
Regierung die Berufung der Stände zum nächſten Frühjahr, er— 


25) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 13, 
Berlin 18%, S. 652f. ö 
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klärte jedoch ſpäter, daß wegen des Kontributionsweſens nicht wei— 
ter mit ihnen verhandelt werden dürfe, die Regierung habe viel— 
mehr an den publizierten Edikten feſtzuhalten. Trotzdem ſind ſie 
nicht zur Ausführung gelangt. Der bald darauf erfolgte Schweden— 
einfall und die Kriegswirren der nächſten Jahre gaben der Oppo- 
ſition neue Nahrung. Man ließ alles beim alten und auch nach dem 
Kriege zog es der Kurfürſt vor, den ſtändiſchen Wünſchen ſtattzu— 
geben und die Hufenſteuer beizubehalten, jedoch durch Fortſetzung 
der neuen Vermeſſungen die Grundlage zu einer gerechteren Ver— 
teilung zu ſchaffen. — Als infolge unvermuteten Vorrückens der 
Franzoſen Anfang Januar 1675 die Winterquartiere hinter den 
Rhein nach Unterfranken hatten zurückverlegt werden müſſen, traf 
auf dem Marſch nach dem neuen kurfürſtlichen Hauptquartier 
Schweinfurt die Nachricht ein, daß die Schweden in Hinterpommern 
und die Mark eingefallen ſeien. Die diplomatiſchen Schritte, die 
hierauf bei den Verbündeten, bei England, Dänemark, Reichstag und 
den Reichsfürſten erforderlich wurden, ſind faſt ſämtlich von Somnitz 
von Schweinfurt aus vorbereitet worden. Während der Kurfürſt mit 
ſeiner Gemahlin am 5. März nach Kleve aufbrach, um dort zu 
wichtigen Beſprechungen mit dem Prinzen von Oranien zufammen- 
zutreffen, blieb Somnitz in Schweinfurt zurück und erledigte die 
laufenden Geſchäfte. Anfang April erteilte ihm der Kurfürſt von 
Kleve aus den Auftrag, ein Expoſé darüber zu fertigen, wie die 
Geſandten, die er auf den ſchon damals geplanten Friedenskongreß 
zu ſchicken gedachte, inſtruiert werden ſollten, welche Satisfaktionen 
man zu verlangen habe und wie diefe zu erreichen ſeien??). Somnitz 
erwiderte darauf, es handle ſich bei dieſer Inſtruktion um zwei 
Hauptpunkte, die Sicherung des Reiches und der Alliierten im all— 
gemeinen und die Satisfaktion des Kurfürſten im beſonderen. Um 
jene zu erreichen, müßten die Geſandten alles, was dazu beitragen 
könne, fördern. Wie weit ſie gehen ſollten, könne jetzt noch nicht be— 
ſtimmt werden, da alles davon abhinge, wie die kriegeriſchen Ope— 
rationen ausliefen, jedenfalls aber müßten auch wegen der Friedens- 
garantie unter den Alliierten feſte Verabredungen getroffen werden. 
Ebenſowenig aber könne ſchon jetzt angegeben werden, wie weit der 
Kurfürſt die Forderungen der einzelnen Alliierten unterſtützen müſſe, 
auch darüber würden die Waffen entſcheiden. Für ſich ſelbſt ſei der 
Kurfürſt berechtigt, Satisfaktion für die in ſeinen kleviſchen Landen 


26) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 18, 
Berlin 1902, S. 547f. 
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ſowie in der Mark und in Pommern angerichteten Schäden zu for⸗ 
dern, aber auch auf ſeine und ſeiner Nachbarn Sicherheit zu ſehen, 
womöglich ſolle er ſuchen, ſich ganz von der gefährlichen Nachbar⸗ 
ſchaft Schwedens zu befreien. Dies alles ſei aber nicht allein am 
Verhandlungstiſch durchzuſetzen, ſondern ſetze militäriſche Erfolge 
voraus. Zum Schluß wies Somnitz auf die Nützlichkeit eines däni⸗ 
ſchen Bündniſſes hin. Dieſes Votum iſt für Somnitz' bedächtige und 
gründliche Art, die Dinge zu beurteilen, typiſch. Dem Kurfürſten 
freilich genügte es nicht. Ein Tatmenſch wie er verlangte Poſitiveres. 
Leider wiſſen wir nicht, in welcher Form Somnitz ſeinem Verlangen 
nach präziſeren Ratſchlägen entſprochen hat. — Ende Mai kehrte 
der Kurfürſt wieder zu feinen Truppen zurück. Seine Anweſenheit 
in Kleve und Holland hatte wenigſtens zur Folge gehabt, daß in 
einem am 15. Mai im Haag von den Bevollmächtigten aller Alli⸗ 
ierten unterzeichneten Protokoll diefe fih zu gemeinſamer Kriegs- 
erklärung an Schweden am 15. Juni und zur Aufbietung äußerſter 
Anſtrengungen, um auch Dänemark auf ihre Seite zu ziehen, ver- 
pflichteten. Im weſentlichen iſt es jedoch bei papiernen Beſchlüſſen 
verblieben. Der Kurfürſt mußte, wollte er ſein Land retten, im 
Vertrauen auf die eigene Kraft und den Opfermut ſeiner Branden— 
burger das Wageſtück unternehmen, die Schweden ohne fremde Hilfe 
aus der Mark zu werfen. Auf dem denkwürdigen Marſch vom 
Rhein zum Rhin, wie auch während des ganzen Feldzuges, war 
Somnitz an der Seite feines kurfürſtlichen Herrn. Auf feinen Shul- 
tern allein ruhte die Laſt der umfangreichen Korreſpondenz, bis ihm 
(September 1675) der aus hannöverſchem in brandenburgiſchen Dienſt 
übergetretene und zum Geh. Rat und Generalkriegskommiſſar er— 
nannte Bodo v. Gladebeck einen Teil der Arbeit abnahm. Nachdem 
Somnitz noch den Anfang Oktober begonnenen Feldzug nach Vor— 
pommern, der zur Eroberung von Wolgaſt, Uſedom und Wollin 
führte, mitgemacht hatte, ift er, da die Truppen in die Winterquar- 
tiere gingen, mit dem Kurfürſten nach Berlin zurückgekehrt. Schon 
während des Feldzuges hat Somnitz neue kurfürſtliche Gnaden— 
beweiſe in Anerkennung ſeiner wertvollen Dienſte erhalten. Im Fall 
des Ablebens des pommerſchen Hofgerichtsverwalters Matthias 
v. Krockow waren ihm früher ſchon die Anwartſchaft auf die 
dieſem verliehene Kolberger Dompropſtei, ſeinem zweiten 1672 zum 
Hof- und Kammergerichtsrat ernannten Sohne Dubiſlaw die An- 
wartſchaft auf die Krockow übertragene Hauptmannſchaft über die 
Amter Saatzig und Pyritz erteilt und endlich ſeinem Schwiegerſohn, 
dem pommerſchen Regierungsrat Ernſt v. Krockow, die Nachfolge 
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in der Stellung als Hofgerichtsverwalter zugeſagt. Als März 1675 
Matthias v. Krockow geſtorben war, hatte Somnitz von Schweinfurt 
aus dem damals in Kleve weilenden Kurfürſten davon Anzeige ge— 
macht und ihn um Erfüllung ſeiner Verſprechungen gebeten. Dieſem 
Wunſch iſt der Kurfürſt auch ſogleich nachgekommen und hat im 
folgenden Jahre auch Somnitz' zweitem Schwiegerſohn Dubiſlaw 
v. Münchow, der fih 1674 mit deffen dritter Tochter Dorothea Erd- 
muth verheiratet hatte, zum pommerſchen Regierungsrat ernannt. 


V 


Als nach langer Unterbrechung der Kurfürſt am 9. Dezember 
1675 zum erſten Mal wieder im Geheimen Rat erſchien, hatte man 
zu der Frage der von Karl II. von England angebahnten Friedens- 
vermittlung Stellung zu nehmen. Da ſeitens der kriegführenden 
Mächte Geneigtheit zu Verhandlungen beſtand und ein Teil der Prä— 
liminarfragen erledigt war, hatte Karl II. Oktober 1675 die Mächte 
aufgefordert, zu weiteren Verhandlungen Geſandte nach Nimwegen 
zu ſchicken. Auch dem Kurfürſten war durch ſeinen Geſandten in 
London, Otto v. Schwerin d. J., davon Anzeige gemacht?“), er 
wünſchte aber, daß an ihn eine formelle ſchriftliche Einladung er— 
folge. Alle anweſenden Räte?s), insbeſondere Somnitz, wieſen darauf 
hin, daß der Kurfürſt als Reichsſtand, als Alliierter der Holländer 
und auch, weil er von Schweden überfallen ſei, beanſpruchen dürfe, 
als ſelbſtändiger Teil angeſehen und behandelt zu werden. Dement- 
ſprechend ergingen ſowohl Weiſungen an den jüngeren Schwerin nach 
London als auch an Matthias Romswinckel, der im Haag mit dem 
dortigen engliſchen Geſandten dieſerhalb verhandeln ſollte. Das ge— 
wünſchte Einladungsſchreiben Karls II. iſt dann auch Dezember 1675 
erfolgt. In der Folgezeit hat Somnitz, während ſich der Oberpräfi- 
dent v. Schwerin mit den Prinzen in Kleve befand, den Vorſitz im 
Geheimen Rat geführt und in der Hauptſache die auswärtigen An- 
gelegenheiten bearbeitet. Nicht nur die umfangreiche Korreſpondenz 
mit den brandenburgiſchen Geſandten lag ihm ob, ſondern auch die 
Führung der ſchwierigen Verhandlungen mit den zahlreichen Ge— 
ſandten, die in der Zeit bis zum Beginn der Nimweger Verhand— 
lungen in Berlin anweſend waren. Ende Mai war der holländische 

27) F. Hirſch, Brandenburg und England 1674—79, Progr. Königsſtädt. 
Realgymn. Berlin 1898, I, S. 11. 

26) In dieſer Sitzung wirkten die neuen Mitglieder des Geh. Rats Bodo 
v. Gladebeck und der kürzlich zum Geh. Rat ernannte Hofmarſchall Thomas 
von dem Kneſebeck mit. 
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Geſandte van der Tocht eingetroffen, um den Kurfürſten zur An⸗ 
nahme eines bereits zu ſeinem großen Unwillen von den Ge⸗ 
ſandten im Haag Blaspeil und Romswinckel über die Verteilung 
von Bremen und Verden eigenmächtig abgeſchloſſenen Vergleichs zu 
bewegen, zugleich aber auch, um eine neue Allianz mit Branden⸗ 
burg zuſtande zu bringen. Nach monatelangen Verhandlungen iſt 
es dann auch Somnitz und Gladebeck gelungen, zu einem vorläufigen 
Abſchluß zu gelangen und eine brauchbare Grundlage für die wei- 
teren Verhandlungen in Nimwegen zu ſchaffen. Als die Frage der 
Beſchichung des Kongreſſes akut wurde, wollte der Kurfürſt neben 
Blaspeil Schwerin als Haupt der Geſandtſchaft nach Nimwegen 
ſenden. Dieſer hatte ſich jedoch bei den ſich bis Mai 1676 hinziehen⸗ 
den Präliminarien völlig verbraucht und vermutlich den Kurfürſten 
ſelbſt gebeten, ihn ſeines ſchlechten Geſundheitszuſtandes wegen nicht 
mit dieſer ſchwierigen Miſſion zu betrauen. Die Wahl des Kur- 
fürſten fiel auf Somnitz. Auch er hat verſucht, unter Hinweis auf 
ſein Alter und die zunehmende Kränklichkeit ſich dem Auftrag zu 
entziehen. Doch der Kurfürſt ſchrieb ihm am 2. Juli 1676 aus dem 
Feldlager bei Grubenhagen, er könne die von ihm vorgebrachten 
Gründe nicht anerkennen, Gott werde ihm die nötige Kraft verleihen, 
und im übrigen brauche er nicht zu fürchten, daß, falls bei den Trak- 
taten nicht alles nach Wunſch ginge, „ihm deswegen etwas imputiert 
werden würde“. Mitte Oktober erhielt er den Befehl, ſich zur Ab- 
reife bereit zu halten, zwei Pagen ſowie acht Lakaien anzunehmen 
und außer ſeiner eigenen noch eine Staatskutſche mit den nötigen 
Pferden zu beſchaffen. Als Geſandtſchaftsmarſchall ſollte der frühere 
Warſchauer Reſident, Hof- und Legationsrat Euſebius v. Brandt, 
als Geſandtſchaftskavaliere die Herren v. Schweinitz, v. Strantz, 
v. Behr und v. Schöning fungieren. Für jeden dieſer Herren waren 
zwei Diener und drei Pferde vorgeſehen. Daneben wurde noch ein 
ganzer Troß von Dienern, Köchen, Schweizern, Türhütern uſw. 
angeworben und mit gleichen Livreen ausgeſtattet. Das Silbergerät 
wurde teils aus der kurfürftlichen Silberkammer entnommen, teils 
neu angefertigt, das Weißzeug war im Haag ſchon beſchafft worden. 
Zur Beſtreitung der Anſchaffungskoſten mußte die kleviſche Amts— 
kammer 5000 Taler aufbringen, und für die künftigen laufenden 
Ausgaben das Kontingent, das die Provinz Geldern zu den hollän— 
diſchen Subſidien beizutragen hatte oder darauf geliehenes Geld ver— 
wendet werden. Am 30. November langten Somnitz und Gemahlin 
und ſein Kollege Blaspeil in Nimwegen an. Die erſte Zeit ihrer 
Tätigkeit war mit ſehr verdrießlichen Zeremonialfragen ausgefüllt, 
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u. a. wollte man Blaspeil den Exzellenztitel nicht zuerkennen, doch 
die beiden Brandenburger widerſetzten ſich allen Schikanen mit Ent— 
ſchloſſenheit und Würde. Erſt Ende Februar 1677 war man jo 
weit, daß die Vollmachten ausgewechſelt werden konnten, worauf 
die eigentlichen Friedensverhandlungen begannen. Heftiger Kampf 
entbrannte ſogleich um die Frage der Abtretung Schwediſch-Pom— 
merns, die von den Brandenburgern gefordert, vom kaiſerlichen Ge— 
ſandten Grafen Kinsky dahin kommentiert wurde, daß der Kurfürſt 
nur durch die kaiſerlichen Geſandten mit den Mediatoren und den 
feindlichen Mächten verhandeln dürfe. Somnitz, deſſen Kräfte zu— 
ſehends abnahmen, fühlte ſelbſt, daß er dieſen unſagbar ſchwierigen 
und nervenaufreibenden Verhandlungen nicht mehr gewachſen war 
und ſuchte nach einer Möglichkeit, aus Nimwegen fortzukommen. 
Sie fand ſich auch, als der Kurfürſt von Berlin nach dem Kleviſchen 
aufgebrochen war, um dort mit dem Prinzen von Oranien zu ver— 
handeln, bei welcher Gelegenheit er auch Somnitz und Blaspeil zu 
ſprechen wünſchte. Doch war er unterwegs durch einen heftigen Gicht— 
anfall aufgehalten, ſo daß die beiden Geſandten ihn Mitte März in 
Kanten noch immer vergeblich erwarteten. Am 18. März richtete 
dann Somnitz ein Schreiben an ihn, in dem er darüber klagt, daß 
er wieder vier Wochen krank gelegen und immer neue Peibes: 
beſchwerden ihn plagten. Der Kurfürſt „möge um Gottes Willen 
tih ſeiner erbarmen und ihm vor feinem Ende noch etwas Ruhe. 
gönnen, damit er ſein Haus beſtellen könne“. Er möge jüngere 
Kräfte, an denen kein Mangel fei, zu der Geſandtſchaft beſtimmen. 
Doch der Kurfürſt ſcheint Somnitz' Klagen für übertrieben gehalten 
zu haben. In einem Schreiben aus Hamm vom 21. März erwidert 
er, daß er ihm die Geſandtſchaft übertragen habe infolge der 
„estime“, die er in feine Geſchicklichkeit, Treue und Devotion fege, 
und die Erwartung hege, daß er in der ihm übertragenen Stellung 
verbleiben und daran denken werde, daß es „die beſte ſei, worin er 
Gott, ihm und dem Vaterlande dienen könne“. Dieſes Schreiben 
verfehlte denn auch ſeine Wirkung nicht. „Er wolle Gott alles an— 
heimſtellen“, fo antwortet der treue Staatsdiener, „und was dieſer 
ihm noch an Kräften verleihen möchte, zum Dienſt des Kurfürſten 
anwenden“. Gleichſam den nahen Tod ahnend, empfiehlt er zum 
Schluß die Seinen der Huld und der landesväterlichen Fürſorge 
ſeines kurfürſtlichen Herrn. Erſt am 9. April traf der Kurfürſt 
in Weſel ein, wo die Beſprechungen mit Somnitz und Blaspeil ſtatt⸗ 
fanden, in denen auch die Frage der Finanzierung der Nimweger 
Geſandtſchaft berührt worden iſt. Infolge des unpünktlichen Ein⸗ 
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gehens der Gelder war die Geſandtſchaft ſchon arg verſchuldet. Um 
dieſem Übelſtande abzuhelfen, ordnete der Kurfürſt an, daß ihr Hin- 
fort 400 Taler aus den kleviſchen Legationsgeldern gezahlt würden. 
Dieſe Summe reichte jedoch, wie ſich bald erwies, nicht im ent⸗ 
fernteſten aus, die Schulden abzudecken und die laufenden Koſten 
zu beſtreiten. Als die Schulden auf 10 303 Taler angewachſen 
waren, ſchlug der Marſchall Euſebius v. Brandt dem Kurfürſten 
ſelbſt vor, ihn und die Hofkavaliere abzuberufen. Neben der klevi⸗ 
ſchen Regierung wurden nun auch die übrigen Regierungen ange⸗ 
wieſen, zum Unterhalt der Nimweger Geſandtſchaft einen beſtimmten 
Betrag beizuſteuern, doch gänzlich behoben wurde die chroniſche 
Finanzmiſere bis zum Ende des Kongreſſes nie. — Die Verhand⸗ 
lungen ſelbſt nahmen einen recht unerfreulichen Verlauf. Lebhafte 
Unzufriedenheit riefen die eigenmächtigen Verhandlungen der Media⸗ 
toren hervor, beſonders die offenſichtlichen Verſuche der Holländer, 
ſich von ihren Alliierten zu trennen und einen Separatfrieden mit 
Frankreich zu ſchließen. Ende Oktober 1677 erfuhr der Kurfücſt, 
daß der Prinz von Oranien, einer Einladung Karls II. folgend, 
nach England gereiſt ſei und dort in aller Eile des Königs Nichte 
Maria geheiratet habe. Bald darauf ſeien nacheinander zwei Ge— 
ſandte an den franzöſiſchen Hof geſchicht worden. Des Kurfürſten 
Argwohn, daß möglicherweiſe zwiſchen Karl II. und dem Oranier 
ein Friedensprojekt vereinbart ſei, wurde durch einen eingehenden 
Bericht Somnitz' vom 9. November beſtärkt. Dieſer erhielt darauf 
den Auftrag, nach Eintreffen des neuvermählten oraniſchen Paares 
im Haag die Glückwünſche des Kurfürſten zu überbringen, gleich— 
zeitig aber auch beim Prinzen zu ſondieren, welcher Art die etwa 
in England vereinbarten Friedenspakten feien und ſchließlich die 
bündige Erklärung abzugeben, daß der Kurfürſt nur einem ſolchen 
Traktat zuſtimmen würde, der ihm die Abtretung ganz Pommerns 
gewährleiſte. Am 20. Dezember hatte Somnitz beim Oranier Audienz. 
Der Prinz ſtellte die Beziehungen zwiſchen Karl II. und Ludwig XIV. 
als harmlos dar und motivierte ſie mit dem Beſtreben des engliſchen 
Königs, die ſpaniſchen Niederlande zu erhalten. Auch der Rats— 
penſionär Fagel, mit dem Somnitz gleichfalls Beſprechungen hatte, 
beteuerte, daß ſowohl der Prinz als auch die Generalſtaaten es ehr— 
lich mit dem Kurfürſten meinten. Dementſprechend hat denn auch 
Somnitz an den Kurfürſten berichtet. Schnell genug ſollte dieſer 
jedoch ſein Mißtrauen gegen Oranien und Jagel beſtätigt finden. 
Denn der brandenburgiſche ſtändige Geſandte im Haag Romswinckel 
meldete im Januar 1678, daß nach Fagels eigenem Geſtändnis, 
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Karl II. und die Generalſtaaten ſich über die Bedingungen des zwi— 
ſchen Frankreich und den Alliierten abzuſchließenden Friedens ver- 
ſtändigt, fie Ludwig XIV. mitgeteilt hätten und dieſer fie voraus- 
ſichtlich annehmen werde. Über die für den Frieden mit Schweden 
vorzuſchlagenden Bedingungen hätte Jagel ſich noch nicht geäußert, 
doch ſei im Haag ſchon davon geſprochen worden, daß der Kurfürſt 
ſich mit der Abtretung von Stettin ſowie der Inſeln Uſedom und 
Wollin begnügen möchte??). Der Kurfürſt gebot darauf Roms: 
winckel, Somnitz und Blaspeil, „allen menſchenmöglichen Fleiß an— 
zuwenden“, um dieſes Vorhaben zu vereiteln. Der Befehl enthielt 
auch den Vorwurf gegen Somnitz, er habe aus dem Haag das Gegen— 
teil von dem berichtet, was wirklich geſchehen ſei. Dieſen Eindruck 
mußte der Kurfürſt allerdings auch aus dem Romswinchkelſchen Be- 
richt gewinnen. Wenn Somnitz aber verſagt hatte, ſo trifft die grö— 
ßere Schuld den Kurfürſten, der die Hinweiſe des alten Kanzlers 
auf feine zuſehends abnehmenden Körperkräfte gefliſſentlich über- 
hört hatte. So teilte Somnitz ohne ſein Verſchulden das tragiſche 
Schickſal vieler Großer der Geſchichte, denen es nicht vergönnt war, 
im Zenith ihres Ruhmes von der politiſchen Bühne abzutreten. Daß 
durch dieſe ſchmerzliche Erkenntnis auch Somnitz' letzte Lebenstage 
verbittert wurden, iſt ſicher. Dazu kommen noch häßliche perſön— 
liche Differenzen mit ſeinem Kollegen Blaspeil, die in der gemein— 
jamen Haushaltführung ihre Urſache hatten. Somnitz hatte ſich des- 
halb entſchloſſen, mit ſeiner Familie (außer ſeiner Gattin befanden 
ſich auch die drei jüngſten Kinder Matthias Döring, Henriette Katha— 
rina und Anna Katharina bei ihm) und der Dienerſchaft eine eigene 
Wohnung zu beziehen, aber verlangt, daß die Möbel des Audienz— 
zimmers mit dem Thronhimmel und dem unter dieſem befindlichen 
Porträt des Kurfürſten ihm verblieben. Hiergegen hatte Blaspeil 
proteſtiert und damit einen neuen Streit entfeſſelt, der mit völligem 
Bruch zwiſchen den beiden Geſandten endete. Blaspeil, der nach 
einem kurzen dienſtlichen Aufenthalt im Haag Somnitz aufſuchte, 
um die Hand zur Verſöhnung zu bieten, hat ſie nicht erlangt. Bald 
darauf, am 24. Februar, verſchlimmerte ſich Somnitz' Zuſtand der— 
artig, daß er ſelbſt nach einem reformierten Pfarrer ſchicken ließ. 
um ſich mit religiöſen Geſprächen auf fein Ende vorzubereiten. Be- 
reits am 26. Februar 3 Uhr morgens iſt er von ſeinem ſchweren 
Steinleiden durch den Tod erlöſt worden. — Bezüglich ſeines Be— 


20) Urkk. u. Akt. z. Geſch. d. Kurf. Friedr. Wilh. v. Brandenburg, Bd. 18, 
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gräbniſſes hatte Somnitz in feinem vom Kurfürſten beſtätigten jog. 
testamentum principi oblatum vom 8. Juli 1673 den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, an dem Orte begraben zu werden, wo ihn Gott abfordern 
werde, vor ſeinem Tode jedoch verordnet, daß ſeine Leiche nach der 
Heimat gebracht und dort entweder in der von ihm auf ſeinem Gute 
Charbrow erbauten reformierten Kirche oder in der kurfürftlichen 
Reſidenz ohne allen Pomp beigeſetzt werde. Seine Angehörigen 
haben ſich für das letztere entſchieden, am 17. Mai fand die feier⸗ 
liche Beiſetzung der Leiche in der Domkirche ſtatt. An der Feier 
nahmen der Kurprinz als Vertreter ſeines Vaters, Prinz Ludwig 
als Vertreter der Kurfürſtin, Prinz Alexander von Kurland und 
andere hohe Perſönlichkeiten teil. Gemäß dem Wunſche des Ent⸗ 
ſchlafenen hielt der Hofprediger Schmettau die Grabrede, darauf 
ſchloß fih die fog. „Abdankungsrede“ des Hof- und Legationsrats 
Euſebius v. Brandt an??). 

Somnitz hinterließ eine zahlreiche Familie. Aus erſter Ehe 
Peter, ſeinen Nachfolger als Oberhauptmann von Lauenburg und 
Bütow, Dubiſlaw, Hof- und Kammergerichtsrat und Amtshaupt⸗ 
mann in Saatzig und Pyritz, ſowie eine an den pommerſchen Regie- 
rungsrat und Hofgerichtsverwalter Ernſt v. Krockow vermählte 
Tochter Hedwig. Aus zweiter Ehe vier Töchter, von denen die 
beiden älteſten bereits verheiratet waren, Louiſe an den Oberſten 
Iſaae du Pleſſis-Gourets !), Kommandanten von Magdeburg, Doro- 
thea an den pommerſchen Regierungsrat Dubiſlaw v. Münchow, die 
beiden jüngeren noch unvermählten Töchter Henriette Katharina und 
Anna Katharina und einen dritten erft fünfzehnjährigen Sohn Mat- 
thias Döring. In ſeinem Teſtament hatte Somnitz ſeinen umfang⸗ 
reichen Grundbeſitz derartig verteilt, daß der älteſte Sohn Peter 
Charbrow und die übrigen lauenburgiſchen Güter Speck, Labenz 
und einen Anteil an Vietzig und Maſſomw, der zweite, Dubiflam, die 
im Neuſtettiner Gebiet liegenden Stepen, Grumsdorf, Gönne, Spar- 


0) Beide Reden find zuſammen mit einer lateiniſchen, von dem Prediger 
der reformierten Gemeinde in Kolberg Franz Siefert verfaßten Lebensbeſchrei— 
bung Somnitz', deren Wert in den ausführlichen Angaben über ſeine Jugend— 
zeit und der Schilderung der Perſönlichkeit beſteht, und mit verſchiedenen auf 
Somnitz' Tod verfaßten lateiniſchen und deutſchen Gedichten, darunter auch 
ſolchen vom Rektor Philipp Preig des Neuſtettiner und dem Subrektor Bal— 
thaſar Mülner des Joachimsthalſchen Gymnafiums gedruckt worden (in Berlin 
1678 bei Chriſtoph Runge). ; 

1) Führte 1672 mit dem Grafen Friedrich zu Dohna die erſte diploma- 
SU a Miſſion bei der Eidgenoſſenſchaft durch (G. St. A. Berlin-Dahlem Rep. 63 

r. 12 a). 
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ſee und Anteile an Wurchow und Reinsdorf, der dritte, Matthias 
Döring, die im Greifenberger bzw. Kolberger Kreis gelegenen Dre— 
now und Broitz erhalten ſollten. Die Witwe behielt das im Lauen- 
burgiſchen gelegene Gut Maſſow, die Töchter wurden mit Geld ab— 
gefunden. Das Teſtament ſtellt in dem Teil, wo es von dem reichen 
Bücherſchatz handelt, der nach dem Willen des Erblaſſers zuſammen— 
bleiben ſollte, ein Dokument von hulturhiſtoriſchem Wert dars). 
Wir erſehen aus ſeinen Ausführungen, daß er bei der umfangreichen 
Tätigkeit, die feine zahlreichen Amter ihm auferlegten, die Be- 
ziehung zu den klaſſiſchen Wiſſenſchaften nie verlor. Er gehört 
darum in die Reihe der gelehrten Mitglieder des Geheimen Rates, 
wie Franz Meinders und Friedrich v. Jena. 

Somnitz' Verdienſte liegen weniger auf diplomatiſchem Gebiet, 
das weder feiner Gradſinnigkeit noch der vorſichtigen Art, die Dinge 
zu beurteilen, lag, als auf dem Gebiet der Verwaltung. Selbſtlos 
wie kaum einer hat ſich der pommerſche Edelmann in den Dienſt des 
neuen Landesherrn geſtellt und ungeachtet aller Anfechtungen ſeiner 
Standesgenoſſen die kurfürſtliche Souveränität feſtigen und die par— 
tikulariſtiſchen Gegenwirkungen der Stände brechen helfen. Man 
kann nur bedauern, daß der Große Kurfürſt in der Wahl des pom— 
merſchen Statthalters ſich weniger von ſachlichen als von dynaſtiſchen 
Erwägungen hat leiten laſſen, als er den Herzog von Croy dem viel 
erfahreneren Somnitz vorzog. Abſchließend darf man ſagen, daß 
Lorenz Chriſtoph v. Somnitz einer der fähigſten Ratgeber und flei— 
ßigſten Mitarbeiter des Großen Kurfürſten geweſen iſt, der es wohl 
verdiente, daß ſich die Prophezeiung erfüllt hat, die bei ſeiner 
Leichenfeier ausgeſprochen wurde: „daß die Chroniken und 
Geſchichtsbücher erzählen werden, wie er ſeinem 
gnädigſten Herrn Friedrich Wilhelm dem Großen 
wider die Feinde des Römiſchen Reiches und der 
deutſchen Freiheit ſo nützlich und glücklich ge— 
raten“). 


e Ich wollte gerne, daß mein Sohn Mathias Döring nicht allein 
in jure ſondern auch in der Lateiniſchen Sprache unde humanioribus literis 
fleißig ſtudirete. Habe ihm demnach etliche bonos autores, alß Livium Cae— 
sarem, Curtium, Val. Maximum, Salustium, G. Aur. Victorem, Historiam 
naturalem Plinii, Plinii epistolas, Macrobium, A. Sellium, Quinctilianum, 
Phaedri fabulas und Tacitum wie andere, darin ich feinen nahmen geſchrieben, 
alle cum notis variorum, Holländiſchen Drucks, angeſchaffen und gekauffen, 
damit er von jugend auff, ſich daran gewohnen unde ſich derſelben nachgehen— 
des immer hin gebrauchen könne. i 

33) Eufebius v. Brandt in der Abdankung ede 


Die Berufung Johann Philipp Palthens 
nach Greifswald 1694. 


i Bon 
Adolf Hofmeifter. 


Die gelehrten Männer, die in vergangenen Jahrhunderten der 
Stolz ihrer Hochſchulen und die Bewunderung ihrer Hörer waren, 
führen zwar zum großen Teil mit den Titeln ihrer Schriften in den 
Katalogen unſerer Bibliotheken ein meiſt wenig geſtörtes, geruh⸗ 
ſames Daſein weiter. Aber nur wenig ganz große Geiſter wirken 
unmittelbar bis in die Gegenwart fort. Auch diejenigen, deren Name 
in der Geſchichte ihrer Fachwiſſenſchaft noch heute einen gewiſſen 
Klang hat oder auf deren Arbeiten der Einzelforſcher auf dieſem 
oder jenem Sondergebiet noch häufiger zurückgeführt wird, werden, 
ohne daß wir allzuweit zurückzugehen brauchen, ſpärlich und ſpär⸗ 
licher. Von den Vertretern der Geſchichtswiſſenſchaft an der Greifs— 
walder Univerſität ift, wenn wir von Michael Beuther (1544—48) 
und Sigismund Schörkel (1546—52) abjehen!), der erſte, von dem 
wenigſtens das zweite gilt, Johann Philipp Palthen, der von 
1694 bis 1710 hier ordentlicher Profeſſor Moralium (oder Philo- 
sophiae practicae) und (feit 1699) zugleich Historiarum war?). 

1) Ihre Arbeiten, die man etwa anziehen könnte, liegen nach ihrer Greifs— 
walder Zeit. 

2) Vgl. den Artikel von Pyl in der Allg. Deutſchen Biogr. 25 S. 111f.; auch 
J. G. L. Koſegarten, Geſch. d. Univ. Greifswald I, Greifswald 1857, S. 281f.; 
beides nur ein kurzer Abriß, in den Einzelheiten nicht immer genau und rich- 
tig; vgl. auch Koſegarten in der Vorrede zum Codex Pomeraniae dipl. I 
von 1843 S. XLIII f., in einzelnem genauer. Wichtig find die ausführlichen 
„Personalia“ hinter der warm empfundenen Leichenpredigt (von ſeinem großen 
Meiſter, dem Generalſuperintendenten und Prof. D. Joh. Friedr. Mayer), 
aber auch dieſe ſelber darf nicht überſehen werden (Greifswald, Univ. Bibl. 
Vitae Pom. 29; Stettin, Bibl. d. Geſ. f. Pom. Geſch.); für die Zeit bis 
1694 originaler und für die Studien- und Lehrjahre ausführlicher die UAn- 
gaben in der Einladungsſchrift des Rektors Friedrich Gerdes zu Palthens 
Antrittsvorleſung am 25. April 1695, die auf Palthen zurückgehen, in der 
JFaſſung freilich nicht überall ganz ſeinen Wünſchen entſprachen (ſ. unten Bei⸗ 
lage Nr. VI). Ich benutze für das Folgende daneben vor allem ungedrucktes 
Material des Univerſitäts⸗Archivs und der Univerſitätsbibliothek in Greifs⸗ 
wald und behalte mir vor, bei Gelegenheit ausführlicher auf Palthens Leben 
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Daß er die althochdeutſche Überjegung der Tatianiſchen Evan⸗ 
gelienharmonie nach einer während ſeines Aufenthalts in Oxford 
1698 genommenen Abſchrift 1706 zum erſten Male zum Druch 
brachte, ſichert ihm ſeinen feſten Platz in der Geſchichte der Deutſchen 
Philologie). Durch die Kenntnis der älteren deutſchen Sprache 
hoffte er die Sprache ſeiner Zeit von den zahlreichen fremden Flicken 
zu reinigen. In der Tat unterſcheidet er ſich mit der „netten und 
zierlichen Schreib-Art“ 4) feiner Briefe und der einfachen und klaren 
deutſchen Ausdrucksweiſe ſeiner geſchichtlichen Vorleſungen vorteil— 
haft von manchem anderen. Seine gedruckten Schriften und ſeine 
ſyſtematiſchen Vorleſungen (erhalten Collegium morale, Collegium 
politicum) 5) ſind freilich lateiniſch abgefaßt. Dabei ift Palthen alles 
andere als ein beſchränkter puriſtiſcher Chauviniſt. Sein Weſen hat 


und Schriften zurückzukommen. Die Stücke aus dem Univ.-Archiv liegen 
meiſt in C 5 Phil. (Acta die Nominat. Praesentation Vocation zur Profess. 
Histor. et Moralium betr., im folgenden in der Regel nicht beſonders ver- 
merkt), einiges auch in C 1 Phil. (dgl. Prof. Logices et Metaphysices betr.) 
und in der allgemeinen Reihe der Protocolla Concilii. Der Band „Hiſto— 
riker 1“ im Archiv der Philoſophiſchen Fakultät kommt für die Berufung 
Palthens noch nicht in Betracht. Im Staatsarchiv in Stettin finden ſich, wie 
ich ſpäter ſelber feſtſtellen konnte, in dem Aktenſtück Rep. 6 „Schwed. Arch.“ 
(im folgenden nur „Schwed. Arch.“ zitiert) Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7 auf 
Palthens Berufung bezügliche Stücke, und zwar nicht nur u. a. meiſt die 
Originale der in Greifswald im Koncept liegenden Stücke (bzw. umge— 
kehrt), ſondern auch manches, was in Greifswald fehlt, in dieſer Abhand— 
lung aber noch mitverwertet ift. Das Aktenftück trägt die auf Vol. 1—6 
zutreffende Aufſchrift „Acta... betr. die Visitation der Univ. zu Greiffs- 
wald de 1627/1699“. Es enthält vielmehr Stücke aus dem Schriftwechſel zwi— 
jhen dem Generalgouverneur und der Stettiner Regierung (zum Teil jogar 
noch der Pommerſchen Herzöge) einerſeits und der Univerſität, den Fakultäten 
oder einzelnen ihrer Angehörigen anderſeits von mindeſtens 1578—1697. Auch 
in Stockholm wird vermutlich noch manches liegen. Doch dürften ſich daraus 
in dieſem Fall weſentlich neue Züge kaum ergeben. — Wie A. Hoefer, 
Die deutſche Philologie insbeſondere als Mythologie und als Sprachforſchung, 
Greifswald 1857, S. 26 Anm. 8 bemerkt, kam Palthens Name in Frage 
„unter denen, welche als Zierden unſerer Hochſchule“ an dem ſogen. Rubenow— 
Denkmal von 1856 „geehrt werden ſollten“. 

3) Palthen rühmend hervorgehoben, wenn auch kurz, von Jak. Grimm 
in den „Bemerkungen zu Zahns Abhandlung über den altdeutſchen Tatian“ 
(1817) und in der Vorrede zu der Deutſchen Grammatik I, Göttingen 1819, S. 73, 
abgedruckt Kleinere Schriften VI, Berlin 1882, S. 287 und VHI, Gütersloh 
1890, S. 89. 

) So J. F. Mayer in der Leichenpredigt. 

5) In der Greifswalder Univ.⸗Bibl., ſ. Balt. Stud. 27 le S. 153 
unter Palthenius. : 
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eher etwas von weltmänniſcher Gewandtheit und ÜUberſicht. Schon 
als Schüler hat er im Verkehr mit dem ſpäteren däniſchen Etatsrat 
Friedrich Adolf von Ehrencron in Glückſtadt, damals Hofgerichtsrat 
Hanſen in Greifswald, ſich neben dem Latein auch im Franzöſiſchen 
geübt und dieſe Kenntnis bei ſeinem Pariſer Aufenthalt 1697/8 
als Mentor der jungen Grafen Bielke zu voller Beherrſchung der 
fremden Sprache geſteigert. Er hat damals gerade in Frankreich 
manche perſönlichen Verbindungen, auch mit dem gelehrten Kreiſe 
um Mabillon, geknüpft‘) und „die Arcana des Frantzöſiſchen Etats 
und deffen itzige Regierungs-Art auffs genaueſte zu erlernen Ge- 
legenheit“ gefunden, dabei freilich kein gerade günſtiges Urteil über 
das franzöſiſche Weſen gewonnen!). Auch England und feine 
Sprache waren ihm nicht fremd. | 

Durch feine ausgedehnten Sammlungen und Abſchriften zur 
pommerſchen Geſchichte und zur Geſchichte ſeiner Univerſität, die 
auf die Quellen in Archiven und Bibliotheken zurückgingen und lei- 
der nach ſeinem Tode zerſtreut, nur zum geringen Teil in die Greifs— 
walder Univerſitätsbibliothek gekommen finds), ſteht er an der Spitze 


(gedruckt bei J. C. Dähnert, Pomm. Bibl. II, Greifswald 1753, S. 454 
— 457 mit kleinen formalen Anderungen und nicht ganz vollſtändig; übrigens 
fehlt auch im Original ein zweiter Briefbogen mit dem Schluß). — Die Auf— 
ſchriften ſeiner Briefe faßt der junge Palthen gern franzöſiſch ab. 

7) So ſagt er in feinem Kolleg über die Zeitereigniſſe in den „Zeitungen“ 
am 19. Juni 1706 zu der „Friedens Proposition des K. von Frankreich“ 
(Greifswald Univ.-Bibl., Ms. Germ. Quart. 21, a, S. 59): „Man ſolte ſich 
wohl billig verwundern, daß der K. v. Frankr. ſolche absurde Dinge pro— 
poniret, allein, da muß man wiſſen a) daß die Franzoſen von Natur unver- 
ſchämt, und auch nicht einmahl bey den ärgſten roht werden, und, ob ſie ſchon 
wiſſen, daß ſelbiges nicht angehet, ſo verſuchen ſie es doch, und haben dabey 
ihre heimliche Mittel, damit fie öffter durchdringen . . .“ Im Vorleſungsver— 
zeichnis findet ſich dieſe Vorleſung (unter den Collegia privata) nur für 
1706 und 1707 angekündigt, nicht mehr 1708: „Diebus Mercurii atque Sa— 
turni ad res novissimas, de quibus literis publicis (‚Gazettas‘ vulgo vocant) 
mentio injicitur, commentari non desinet“ (1706; an den gleichen Tagen 1707 
„in rebus novissimis, quae Literis publicis traduntur‘ recensendis, nisi 
per Auditores steterit, porro occupabitur“). Doch hat er fie nach der Nah- 
ſchrift J. Droyſens in Ms. Germ. Quart. 21, b, auch 1708 vom 15. Sept. 
bis 12. Dez. fortgeſetzt. — Von Palthens franzöſiſcher Korreſpondenz habe 
ich keine Reſte gefunden; am 15. Sept. 1699 ſchreibt er an J. F. Mayer: 
„Meine Correspondence nach Frankreich continuire ich zwar, es gehet aber 
damit etwas langſahm zu, indem die Frantzoſen nicht gern geld davor ausgeben, vnd 
alfo ingemein bey gelegenheit ondt unter eines Envoyés Couvert antworten ....“ 

8) Vgl. Balt. Stud. 27 (1877) S. 8. 69 f.; O. Heinemann, Io 
hannes Bugenhagens Pomerania (Quellen z. Pomm. Geſch. IV), Stettin 
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der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Geſchichte ſeines Heimat— 
landes. Deren geplante „vollſtändige, gründliche und aufrichtige“ 
Darſtellunge) konnte er freilich jo wenig ausführen !“) wie mittelbar 
- oder unmittelbar an ihn anknüpfend die fleißigen und gelehrten pom- 
merſchen Hiſtoriker und Juriſten des 18. Jahrhunderts mit ihren 
grundlegenden umfaſſenden Sammlungen und Veröffentlichungen 
von Quellen, Nachweiſungen und Teildarſtellungen. Seine Tätigkeit 
iſt für die landesgeſchichtliche Forſchung in Pommern noch heute 
nicht ohne Bedeutung. Er iſt dadurch der erſte Vertreter einer wiſſen— 
ſchaftlichen Geſchichtsforſchung an der pommerſchen Univerſität in 
dem Sinne, daß er hier von den Quellen aus ſelber das Geſchehene 
wieder aufbauen will. 

Johann Philipp Palthen war am 26. Juni 1672 in Wolgaſt als 
Sohn des ſpäteren Greifswalder Hofgerichtsſekretärs und Poſt— 
meiſters Johannes Palthen und der Tochter des Wolgaſter Stadt— 
kämmerers, Dorothea Hoppe, geboren. Er ſtammte väterlicherſeits 
aus einer alten weſtfäliſch-wetterauiſchen Beamten- und Gelehrten— 
familie; ſein Großvater war noch während des Großen Krieges 
ſchwediſcher Licent-Inſpektor in Warnemünde geworden. Der junge 
Palthen beſuchte die Schule in Greifswald und in Stralſund und 
1900, S. XXVI u. Anm. 1. Andres in Putbus (Koſegarten, Cod. Pom. 
dipl. 1 S. XLIV) und Stralſund (Heinemann S. VIII f.). Verzeichnis 
ſeiner nachgelaſſenen Handſchriften und Bücher in Ms. Pom. Fol. 225 (ſ. auch 
Stettin, St. A. Mser. V 65 anläßlich des Ankaufs durch den Grafen von 
Putbus 1734, Heinemann S. IX und A. 3). Von letzteren z. B. 
in Greifswald das von ihm 1698 in Paris erworbene Exemplar von Ma— 
billon De re diplomatica, mit eigenhändigem Eintrag (= Folio Nr. 105 in 
dem gedruckten Katalog zur Verſteigerung ſeiner Bücher in Greifswald 
23. Juli 1711, Greifswald Ub. Ac 1330. 80). 

°) Personalia bei der pr. von 1710. 

10) Gedruckt ift 1704 von ihm die Historia ecclesiae collegiatae Sancti 
Nicolai Gryphisvaldensis, „worin er urkundlich die Geſchichte der im Jahre 
1456 erfolgten Stiftung der Greifswalder Univerſität erzählt“. — Die „Per- 
sonalia“ ſprechen von einem „unter Händen gehabten Lexico Vandalico‘‘, 
über das ich nichts Näheres gefunden habe (nach Hoefer a. a. O. „leider 
nie erſchienen“). Lange nach ſeinem Tode 1756 gedruckt De Coenobio Hildensi 
Oratio. Das Vorleſungsverzeichnis für 1702 kündigt von ihm eine Rede 
über Wratislai IX. Ducis Pomeraniae Academiae Fundatoris laudes für den 
22. April an. Größere Werke liegen von Palthen im Druck überhaupt nicht 
vor. Was er veröffentlichte und was nach ſeinem Tode von andern veröffent— 
licht wurde, find. außer dem Tatian nur Disputationen und andere, meiſt 
akademiſche Gelegenheitsſchriften, worüber neben Dähnerts gedrucktem 
Katalog der Greifswalder Univerfitätsbibliothek (I, Greifswald 1775, S. 258) 
deren heutiger alphabetiſcher Katalog verglichen werden mag. 
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ſtudierte dann in Greifswald von 1688 (immatrikuliert 9. Juli) 
bis 169111), alſo von feinem 17. bis ins 19. oder 20. Jahr, im 
weſentlichen „Humaniora“. Beſondere geſchichtliche Vorleſungen zu 
hören war kaum Gelegenheit. Vornehmlich hielt er ſich an den Ju⸗ 
riſten Jakob Baltzer (Balthaſar), der damals neben einem juriſtiſchen 
Extraordinariat von 1685 — 1690 zugleich das Ordinariat Historia- 
rum et Philosophiae Practicae bekleidete, aber, wenigſtens nach 
feinen Ankündigungen, nichts eigentlich Geſchichtliches las !?). Pal- 
then will bei ihm Juſtin, Thukydides und Livius geleſen und (latei- 
niſchen) Stil gelernt haben!“). 

Ferner will er die Philosophia Moralis bei dem M. Ehre⸗ 
Gott Daniel Colberg (damals Extraordinarius) 1%), Griechiſch und 


11) Palthen ſelbſt gab der Viſitationskommiſſion am 9. Aug. 1699 an, 
daß er „meiſtens hie in Greiffswald“ ſtudiert und beſonders von „dem itzigen 
Syndico H. D. Baltzern, und dem Sehl. H. Professor Colbergen““ gelernt 
und ſich „albie ins 5te (jo!) jahr“ als Studiosus aufgehalten habe (Stettin, 
St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 2 Fol. 274). 

12) Er kündigte an 1688 und 1690: Politicam, 1689: Philos. Moral. 

13) Siehe die Einladung zu feiner Antrittsrede (unten S. 225 A. 148 zu 
Nr. VI): „Ipsius itaque consilio totum se permisit, ejusque manu ductione 
Justinum, Thucydidem, Liviumque perlegit, stylumque ad Boxhornii prae- 
cepta componere atque formare incepit.“ Nur das letztere ließen die Gegner 
gelten (Rango im Concil 4. Sept. 1694). Nach den Person. von 1710 hätte 
er Baltzers „privat Information... in Historicis ſich vor andern bedienet“. 
Wenn die Gegner gleichzeitig behaupteten, zu Baltzers Zeit ſei Palthen „noch 
kein Academicus oder gahr kurze Zeit geweſen“, jo iſt das erſtere freilich über- 
trieben, das zweite aber nicht ohne weiteres durch einen Hinweis auf den 
Tag der Immatrikulation zu entkräften, da der damals erft 16 jährige P. 
die Univerſität noch nicht ſofort wirklich bezogen zu haben braucht. Wenn er 
Potzerne (f. u.) wirklich gehört hat, muß man das fogar wohl annehmen, weil 
die Dauer ſeiner Greifswalder Studienzeit jedenfalls nicht mehr als 3 Jahre 
(„absoluto triennio“ in der Einladung von 1695; „binnen 3 Jahren“ Person. 
von 1710), nach den Gegnern nur 2—3 Jahre (die Univerſität an den König 
22. Sept. 1694) oder „kaum 2 oder 3 Jahr“ (das Concil an den Kanzler 
Grafen Bielke 20. Sept. 1694) oder gar „keine 2 Jahr“ (Friedrich Gerdes im 
Concil 4. Sept. 1694) betrug. Theodor Horn, der freilich der perſönlich am 
härteſten betroffene war, ſchrieb fogar noch 4 Jahre jpäter in einem erbärm⸗ 
lichen Notſchrei an den neuen Generalgouverneur, Grafen Jürgen von Mellin, 
am 20. Nov. 1698: „Und ob gleich auch vor mehr als vier jahren von dem 
gantzen Concilio Academico zur ordinairen Profession erwehlet und praesen- 
tirt, habe doch, auf nie erhörter weiſe, daran ohne blutenden hertzen nicht ge- 
dencken kan, zurück ſtehen, und einem Studioso, der kaum eine Academie recht 
geſehen, weichen müſſen“ (Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 4 b 
Vol. 2). i 

14) Seit 4. März 1691 Ordinarius Philos. Moralis. Er kündigte 1688 
„Philosophiae Moralis fundamenta“ an, 1689 danach „Aretologiam gene- 
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Lateiniſch bei Saalbach’), Logik bei Potzerne, Mathematik bei Georg 
Chriſtof Gebhardi te), Kirchengeſchichte bei dem Generalſuperinten— 
denten Rango 16) privatim und privatissime, bei dem alten Mathe- 
matiker Roſenow, der damals beſonders Chronologiam sacram von 
Erſchaffung der Welt bis zur letzten Zerſtörung Jeruſalems las!7), 
publice dieſe Vorleſung gehört haben. Potzerne trat freilich erſt im 
ſpäten Sommer 1691 fein Ordinariat an!s) und kann danach höch— 


ralem et specialem“, 1690, nachdem er offenbar nur die allgemeine Aretologie 
erledigt hatte, „singulas virtutes Morales, servato ordine Decalogico‘‘, 1691, 
nach Baltzers Abgang, außer „Moralia occurrentia“ auch „Historiam Haere— 
sium et Errorum in Ecclesia“ und privatim auf Wunſch „nova Collegia 
Moralia, Politica, Historica“. Bei ihm hätte aber P. nach Rango, der frei— 
lich ſein Gegner war, „ſeines wiſſens wenig Information geſuchet“ (Concils— 
ſitzung vom 4. Sept. 1694). In der Tat ſcheint Palthen engeren Anſchluß 
an Colberg nicht gefunden zu haben. Denn der Viſitationskommiſſion von 
1699 mußte er auf Befragen erklären: „Privatim habe Er ſich disputando 
exerciret; publice habe Er nicht dazu gelangen können, in dem ihm eine offe- 
rirte disputation von Herrn Colbergen refusiret, ſonſten habe Er in inau— 


gural disputationen und ſonſten viel opponiret“. 


15) Profeſſor Poetic. ac Orator. (Eloquentiae). Privatvorleſungen hat 
er nur 1690 angekündigt: „Ideas solemnium in publico Orationum utraque. 
lingua habendarum communicabit, et Collegium Poeticum Germanicum 
aperiet; in reliquis officii sui partibus, atque Litteratura etiam Graeca, 
diligentibus Auditoribus promtissime satisfacturus.“ 

16) Gebhardi und Rango werden nur in der Einladung 1695 und in den 
Person. von 1710 genannt. Rango jelber gedenkt als Rektor dejjen nicht. 
G. Chr. Gebhardi wurde 1691 (vociert 17. Febr., recipiert 13. Juni 1691) 
Extraordinarius für Mathematik (und darum erft 1692 im Vorleſungsverzeich— 
nis), las aber ſchon ſeit 1689; er ſtarb 19. Dez. 1693, nicht ganz 27 Jahre 
alt. Viel kann er für Palthen nicht bedeutet haben, weil dieſem das Concil 
(an den König 22. Sept. 1694) vorwarf, er habe „Mathesin noch nicht ein⸗ 
mal angefangen zu ſtudieren“. Auch Palthen ſelber fühlte ſich als Nachfolger 
Gebhardis offenbar nicht ſehr wohl (Einladung 1695: „Anceps quidem 
arduaque videbatur haec sparta, concesso tamen biennii spatio, quo res 
Mathematicas apud exteros excoleret“; ſ. S. 183). Dieſer Gebhardi ſchrieb 
übrigens auch de Vineta et Arcona und de Gryphe Pomeranorum. — Rango, 
der 1689 antrat, hat Kirchengeſchichtliches privatim für 1690 angekündigt. 

17) 1689 und 1690 publice; als Coll. priv. 1601 „si Auditores non 
defuerint“. Die für 1688 und 1691 angekündigte Aſtronomie und das Coll. 
priv. 1690 über Geometrie hat Palthen nicht gehört. 

18) Berufen 17. Febr. 1691, aber erft 20. Juli 1691 ins Concil recipiert 
und nach ſeiner Antrittsvorleſung „de Logica et Metaphysica, nec elegan- 
tiarum quidem studioso aspernandis disciplinis“ 17. Auguſt 1691 introduciert. 
Daß er vorher ſchon als Magiſter privatim zu leſen begonnen hätte, erſcheint 
nach den ganzen Umſtänden ſeiner Ernennung ausgeſchloſſen. Am 8. Juli 1690 
ift er in die Greifswalder Matrikel eingetragen. Den Winter war er ſicher 
wieder in Stettin. 
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ſtens kurze Zeit Palthens Lehrer geweſen ſein. Er ſcheint allerdings 
noch 1691 gerade Logik geleſen zu haben!!). | 

Palthens eigentliche Meiſter find der bedeutende Johann Fried⸗ 
rich Mayer und der bedeutendere Samuel Pufendorf. Pufendorf, 
der ſächſiſche Pfarrersſohn und ſchwediſche Baron, der erſte akade- 
miſche Lehrer des Natur- und Völkerrechts und Hiſtoriograph des 
Großen Kurfürſten, war der Mann einer Baſe von Palthens Vater, 
einer geborenen Palthen aus Worms. Er hat den jungen Per- 
wandten wohl nur ein paar mal geſehen und geſprochen 0), ihn aber, 
wie es heißt!), ſchon bei der Wahl feiner akademiſchen Lehrer mit- 
beraten und noch in den letzten Monaten feines Lebens??) ent- 
ſcheidend gefördert. Als Jünger Pufendorfs, der, wie man es 
kürzlich einmal ausgedrückt hat, „mit dem Anſchluß an die Natur⸗ 
rechtslehre des Grotius die Überwindung der proteſtantiſchen Scho- 
laſtik im Bereich des deutſchen Geiſtes“ vollzog ?s), hat fih Palthen 
in ſeiner akademiſchen Tätigkeit gefühlt und ſeine Vorleſungen über 
Grotius gehalten ?). Pufendorfs kürzere Bearbeitung des Natur- 


19) Wenigſtens kündigt er für 1692 an: „... Praelectiones publicas 
continuabit, Collegioque Logico ad F. Pasch. absoluto, ad Metaphysicae 
et Pneumaticae enarrationem B. c. D. se conferet....“ 

20) „Der ihn woll über 3 oder 4 mahl nicht mag geſprochen haben“ (die 
Univerſität an den Kanzler 20. Sept. 1694), ſo z. B. wohl, als Pufendorf 
bei ſeiner Überſiedlung von Schweden nach Berlin ſich Mitte Januar 1688 in 
Greifswald aufhielt. 

21) In der Einladung von 1695 mit Bezug auf Baltzer, auf den Palthen 
danach zunächſt von Hanſen hingewieſen wurde. 

22) Pufendorf ſtarb am 26. Okt. 1694 in Berlin. Vgl. H. Breßlau 
in der Allg. Deutſchen Biogr. 26 S. 701 ff.; F. X. Wegele, Geſch. d. deut- 
ſchen Hiſtoriographie, München und Leipzig 1885, S. 499 ff. u. ö. und die 
dort und bei E. Fueter, Geſch. d. neueren Hiſtoriographie, München und 
Berlin 1911, S. 204 genannte Literatur. 

23) H. Welzel, Die Kulturphilofophifchen Grundlagen der Naturrechts- 
lehre Samuel Pufendorfs und ihre kulturhiſtoriſche Bedeutung: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte IX (1931), 
S. 585—606; G. Maſur: Hiſt. Zeitſchr. 145 (1932), S. 242. 

24) Im Vorleſungsverzeichnis angekündigt 1696, 1697, 1698 (der großen 
Reiſe nach Frankreich und England wegen aber nicht gehalten), 1699, 1702, 
1703, 1706. Wenn er von da an außer einer Privatvorleſung über die Juris- 
prudentia Universalis als Hauptſtück der Philosophia moralis nur Hiſto⸗ 
riſches ankündigt oder lieſt (ſo ſtand er 3 Tage vor ſeinem Tode bei dem 
Teſtament Karls II. von Spanien und dem Ausbruch des Spaniſchen Erb— 
folgekrieges), ſo iſt das wohl eine Folge der Zuweiſung des Natur- und 
Völkerrechts an die Juriſtiſche Fakultät durch den Viſitations-Receß von 1702, 
obwohl der faſt dreijährige Kampf deswegen mit den Juriſten am 29. Aug. 
1705 durch Mehrheitsbeſchluß des Coneils (gegen den alten Peter Mascov) 
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rechts in der Schrift „De officio hominis et civis“ (1673) 25) und 
deſſen „Einleitung zu der Hiſtorie der vornehmſten Staaten und 
Reiche ſo jetziger Zeit in Europa ſich finden“ (zuerſt 1682 und 
1686 erſchienen) 20), über die freilich auch in Greifswald ſchon vor 
ihm geleſen wurde?), hat er immer wieder feinen Vorträgen zu 
Grunde gelegt. Als Pufendorfianer iſt er bei ſeiner Berufung nach 
Greifswald beſonders von den Theologen und Juriſten heftig be— 
fehdet, als Pufendorfianer aber auch bei ſeinem Tode in ſeinem Wir— 
ken in und für Greifswald gar überſchwänglich gefeiert worden ?®). 

Perſönlich viel enger und länger verbunden war Palthen mit 
dem ſtreitbaren Vorkämpfer der Lutheraner, dem Leipziger Johann 
Friedrich Mayer, damals Paſtor an St. Jakobi zu Hamburg, zu— 
gleich Honorar-Profeſſor an der Univerſität Kiel und Königlich 
Schwediſcher Konſiſtorialrat, dann (ſeit 29. Aug. 1691) Königlich 
Schwediſcher Oberkirchenrat in den deutſchen Provinzen Pommern 
und Bremen. Mayer war ein bedeutender Gelehrter und aufrechter 
. Charakter von großer Tatkraft, der trotz feiner vielen theologiſchen 
Kämpfe und ſeinem Eifer für das rechte Luthertum doch mehr als ein 
engſtirniger Pfaffe war und in ſeinen organiſatoriſchen Beſtrebungen 
auf dem Gebiete von Wiſſenſchaft und Unterricht kaum ſchon voll ge— 
würdigt iſt??). Mayer ſtand bei dem König und der ſchwediſchen 


mit der Erklärung Palthens (vom 31. Juli 1705) beigelegt worden war: „Er 
hette ja den etwa ehemahls intendirten Titul [Professoris juris Naturae et 
Gentium] gern und willig fahren laſſen, nachdem Litera Recessus Novissimi 
ſolchen Facultati Juridicae beygeleget, praetendire nichts mehr, als über den 
Grotium und andere dergleichen Authores, ut Philosophus zu leſen, gar nicht 
als Jurisconsultus, welches ſich von ſelbſten verſtünde.“ Der Juriſt Henning 
Chriſtof Gerdes hatte dabei den Vorbehalt gemacht, „daß er publice denſelben 
nicht erklehrete“, und damit bei dem Medieiner Barnſtorf und dem Mrathe- 
matiker Papke Beifall gefunden. 

25) Angekündigt 1704 und anſcheinend auch 1705, wo das Vorleſungsver— 
zeichnis nicht vorliegt; vorher als Coll. Priv. 1696 und 1697. 

26) Angekündigt 1701, 1702, 1703, 1704 (wenn auch Pufendorfs Name 
nicht genannt), 1706, 1707, 1709; die Verzeichniſſe für 1705 und 1710 fehlen. 

27) Von dem Extraord. Theodor Horn 1693 und 1694. ; 

28) So bejonders in den Verſen des Stralſunder Gymnaſialrektors 
M. Jakob Wolf (geb. 19. Febr. 1654, 1. Juli 1723), ſeines Lehrers, dem 
Palthen einſt als Schüler von Greifswald nach Stralſund gefolgt war. 

20) Gut, wenn auch natürlich nicht erſchöpfend, Pyl in der Allg. Deut— 
ſchen Biogr. 21 S. 99—108, während der Artikel von C. Bertheau in 
Herzog⸗Haucks Realencyclopädie für Proteſtantiſche Theologie und Kirche XII 
S. 474—477 Mayer kaum gerecht wird. Neuerdings auch H. Lother, Pieti- 
ſtiſche Streitigkeiten in Greifswald, Gütersloh 1925, S. 9 ff., 21 ff. Siehe 
auch meine unten S. 188 A. 46 genannte Abhandlung. 
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Regierung in Stockholm wie auch bei dem Generalgouverneur in 
Stettin, Grafen Nils Bielke, und den Räten der ſchwediſchen Re- 
gierung in Pommern in ſehr hohem Anſehen. Er hat deshalb ſchon 
lange auch auf die Greifswalder Aniverſitätsverhältniſſe nicht ge- 
ringen Einfluß geübt, ehe er 1701 zur Durchführung der beabſich⸗ 
tigten und wohl nicht unweſentlich durch ihn in Fluß gekommenen 
Reform der Univerſität als Generalſuperintendent und Profeſſor 
Primarius der Theologie und ſtändiger Prokanzler dorthin berufen 
wurde. So hatte er bei dem ihm ſchon vor ſeiner Ernennung zum 
Oberkirchenrat nahe ſtehenden Grafen Bielke als Kanzler der Uni⸗ 
verſität gegen die Nomination der Fakultät und gegen die Meinung 
des Concils die Ernennung feines Wittenberger Schülers Benjamin 
Potzerne zum ordentlichen Profeſſor Logices et Metaphysices 1691 
erreicht 30). Potzerne war 1665 in Stettin geboren und 1687 Mayer 
von Wittenberg nach Hamburg gefolgt. 

Vielleicht war es Potzerne, als deſſen Hörer ſpäter wenigſtens 
Palthen bezeichnet wird, der dieſen als Lehrer von Mayers älteſtem s!) 
Sohne noch 1691 in deſſen Haus nach Hamburg brachte. In den 
rund drei Jahren, die Palthen hier verlebte, iſt er dem Vater ſeines 
Zöglings offenbar ſehr nahe gekommen. Mayer nahm ihn auf eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe nach Holland, wo Palthen, wie alle Begleiter 


30) Die Vocation vom 17. Febr. 1691 (ſ. oben S. 179 A. 18) iſt aus 
Hamburg datiert. Über Potzerne vgl. außer den Akten des Univerjitäts- 
archivs und ſeinen Briefen an J. Fr. Mayer auch das Leichenprogramm des 
Rektors Peter Mascov von 1699 (Vitae Pom. 29). Schon 1689 hatte Mayer 
ihn für das Rektorat des Gymnaſiums in Stettin an Bielke empfohlen, der 
daraufhin am 26. Nov. 1689, da die Stelle inzwiſchen ſchon anderweitig ver- 
ſprochen war, verhieß, Potzerne bei anderer Gelegenheit zu berückſichtigen 
(Greifswald. Wochenblatt 1743 S. 184). Akten über die Dktroyierung 
Potzernes auch Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 4b Vol. 1. 

51) So in der Einladungsſchrift von 1695 und in den Personalia der 
Cpr. Danach handelt es fih um den am 25. Juni 1678 geborenen Johann 
Friedrich Mayer (ein noch älterer Sohn Johann Gottfried war früh ge— 
ſtorben, Greifswald. Wochenblatt 1743 S. 58 und 136), der ſpäter als ſchwe⸗ 
diſcher Kapitän in ruſſiſche Gefangenſchaft geriet. Chr. St. Scheffel, 
Vitae Professorum Medicinae, qui in Academia Gryphiswaldensi . .. vixe- 
runt, Greifsw. (1756), S. 260 nennt Mayers jüngſten Sohn Johann Abraham 
(geb. im Januar 1684, f als Profeſſor der Medizin in Greifswald 1. März 
1726) als Schüler Palthens in Hamburg. Einladungsſchrift von 1695: 
„Absoluto triennio integro Hamburgum petiit, ibique praeviis Patronorum 
commendationibus Summe Reverendo Dn. D. Johanni Friderico Mayero... 
vix praesens innotuit, cum eum Filio è superstitibus natu majori studio- 
rum pariter et itineris Belgici secum ineundi Comitem praefecit“. 
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Mayers, in Utrecht in die Matrikel der Univerſität eingetragen 
wurde, und auf kurze Zeit einmal zu ſeinen Vorleſungen nach Kiel 
mit, und übertrug ihm dann die Obhut über ſeine berühmte Biblio— 
thek, die Palthen etwa ein Jahr lang führte). 

Die Jahre, die er in engem täglichen Verkehr mit dieſer ſtarken 
Gelehrtenperſönlichkeit zubrachte, müſſen für den jungen Palthen 
entſcheidend geworden ſein. Sie haben die Richtung ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Tätigkeit wohl zuerſt beſtimmter feſtgelegt. Sein Gönner 
Mayer und fein Verwandter Pufendorf haben dann dem eben 22- 
jährigen Kandidaten bereits 1694 die Profeſſur verſchafft?s). Auf 
Empfehlung Pufendorfs beſtellte ihn Graf Bielke am 17. Mai 1694 
zum außerordentlichen Profeſſor der Mathematik in Greifswald 
für den am Ende des Vorjahres verſtorbenen Georg Chriſtof Geb— 
hardi. Er gewährte ihm gleichzeitig die Erlaubnis, vor Antritt dieſes 
Amtes zur Vervollſtändigung ſeiner Ausbildung zwei Jahre aus— 
wärts zuzubringen ?“). Palthen dachte für diefe Studienreiſe zu: 
nächſt an einen Aufenthalt bei Sturm in Altdorf. Als er ſie nach 
einem Beſuch in Glückſtadt bei ſeinem alten Gönner, dem Etatsrat 
von Ehrencron, von Hamburg aus antreten wollte, wählte ihn 
J. F. Mayer als Begleiter für die Reiſe nach Schweden, die er in 
dienſtlichen Angelegenheiten in dieſem Sommer 1694 über Pommern 
unternahm. Es war wohl auf dieſem Wege nach Schweden, daß 
Palthen um den 1. Auguſt 1694 in Greifswald dem Rektor, dem 
damaligen Generalſuperintendenten D. Conrad Tiburtius Rango, 
ſeine Vocation vorlegte>>). 


2) „Inde“ (von Kiel) „redeuntem Dn. Mayerus Bibliothecae suae 
praeesse voluit, quae Codicum Librorumque copia tanta tantoque delecto 
affluit, ut qui exinde non profecerit, ei non apparatus sed ingenium de- 
fuisse existimetur.... Annuo abhinc spatio...“ 

5) Die Greifswalder Matrikel verzeichnet nur einfach die Tatſache (zu 
1695, E. Friedländer II, Leipzig 1894, S. 209 mit falſchem Datum für 
die Reception). Nur das Dekanatsbuch der Zuriſten enthält zu 1694 einen 
kurzen Hinweis auf die Kämpfe („hactenus inaudito exemplo“ uſw., ebd. II 
S. 210). Um ſo ausführlicher reden die Akten. 

34) Vgl. A. 35. 

) So berichtet Rango im Coneil 4. Sept. 1694 (Protoc. Conc.) : „.. daß 
nachdem der jüngere Palthenius für etwa 5 Wochen bey ihm geweſen und 
ihm vocation ad Prof. Extr. Mathem. ſignificiret, Er demſelben Ampts und 
gewiſſens halber die Erinnerung gethan, daß Er die von Ihr Hochg. Excell. 
erhaltene gnade alſo anſehen mochte, daß Er ſich würklich zu einem ſtatl. 
Professore Mathem. habilitiren mochte, Ihn auch die praecipuas partes 
matheseos, welche der ſtudirenden jugend mit fleiß müſten vorgetragen werden, 
wofern dieſes land von ihm einigen nutzen zu hoffen haben ſolte, erzehlet, 
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Nun war in Greifswald ſeit einigen Monaten, ſeitdem Ehre⸗ 
Gott Daniel Colberg am 21. Februar 1694 als Paſtor an die Ni⸗ 
kolaikirche nach Wismar gegangen war?®), auch die Professio Mo- 
ralium (oder Philosophiae Practicae) ordinaria erledigt. Das Con- 
eil hatte als Nachfolger am 27. März 1694 den bisherigen unbe⸗ 
ſoldeten a. o. Profeſſor Metaphysices (zugleich, ebenfalls unbeſoldet, 
a. o. Profeſſor der Theologie) Georg Balthaſar Mascov (geb. 25. Nov. 
1666), einen Sohn des Juriſten Peter Mascov, präſentiert, nachdem 
ihn die Philoſophiſche Fakultät „mit Mehrheit“ nominiert hatte“). 
Aber man war in Stettin wohl eben wegen der nahen Verwandt⸗ 
ſchaft des Präſentierten mit einem der hervorragendſten Mitglieder 
des Concils nicht ohne Bedenken; ſolche Bedenken waren auch von 
ſeinen Gegnern in der Philoſophiſchen Fakultät mindeſtens für 
Potzerne ſehr ins Gewicht gefallen ss). Und Potzerne hat wohl nicht 
geſäumt, ſeine Beſorgniſſe gehörigen Orts zum Ausdruck zu bringen. 
Die Entſcheidung wurde daher in rel hingehalten, und jo ver- 


. daß Er ein guter arithmeticus und ſonderlich Geometra fein folte, archi- 
tecturam civilem et militarem, opticam vnd praeterea Physico Mathesin, 
dadurch ſich heutiges Tages Profess. Mathem. cellelbres machen pflegen, 
profitiren müße, Er ihm damahlß zur andtwortt gegeben, Er merke woll, daß 
Er ein perfectum mathematicum von ihn haben wolte; Er were zwar inten- 
tioniret ſich zu der Profession in Holland u. Engeland zu perfectioniren, Er 
wuſte aber woll, daß ſein Principale studium alle mahl Theologia geweſen 
were vnd habe zu verſtehen gegeben, daß Er zur ... fftigen perfectionirung 
der profession keine Luſt hette, hette auch wol vermerket, daß Er unvergnugt 
deswegen von ihm gegangen; hirauß wolte Er urtheilen laßen, waß vor ein 
Abſehen fein möge auch mit der Professione moralium ...““ 

36) Das Datum in der Greifswalder Matrikel (hab. von E. Fried⸗ 
länder II, S. 205). Eingeführt in Wismar 11. März 1694; G. Will⸗ 
geroth, Die Mecklenburg-Schwerinſchen Pfarren III, Wismar 1925, S. 1379. 

37) Die Reinausfertigung der Präſentation in Stettin St. A. „Schwed. 
Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7. Von ſeiner Nomination durch „die beyden Her— 
ren Seniores Facultatis Philosophicae“ machte G. B. Mascov, der im Concil 
eine Niederlage fürchtete, ſelber jhon am 3. März 1694 dem Generalgouver— 
neur Mitteilung (ebd.). Er bat ihn um ſeine Hilfe gegen ſeine Gegner und 
beſonders um ein Schreiben an die Philoſophiſche Fakultät, „daß ob Sie 
gleich dieſelbe bey der ihr zuſtehender Nomination gnedigſt laßen wolle, fa- 
cultet dennegß bey der durch M. Colbergs (jo!) vacant gewordene ordinar- 
Stelle auf meine Perſohn reflexion ſetzen, und ohne erhebliche Uhrſache Mir 
nicht jemand präferiren, ſondern auf meine erudition, Fleiß und Gaben re- 
flexion nehmen ſollen“, da er doch, „ohne Ruhm zu melden“, dem jüngeren 
Extraordinarius Horn „ſo weinig an erudition als erwieſenem Fleiß und 
Gaben zu dociren‘“ nachſtehe. 


38) Potzerne an Mayer 15. April 1694, f. unten S. 189 A. 150. 


ln 
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ließ auch G. B. Mascov bereits am 4. Juli desſelben Jahres Greifs- 
wald, um ebenfalls einem im Mai an ihn ergangenen Ruf nach 
Wismar als Paftor an St. Georgen zu folgen!“). Die Philo— 
ſophiſche Fakultät zählte damals außer dieſer freien Stelle noch 
vier Ordinarien 0): den faſt 76jährigen Senior Roſenow, den zei- 
tigen Dekan Saalbach (41 Jahre alt), den Orientaliſten Brandan 
Heinrich Gebhardi (37 Jahre alt) und den erſt 29jährigen Potzerne. 

Die Beſtellung von außerordentlichen Profeſſoren, die wohl in 
der Regel, falls ſie überhaupt ausnahmsweiſe eine Vergütung er— 
hielten, nicht zu Laſten der eigentlichen Univerſitätskaſſe ging, lag 


39) Friedländer II, S. 205. Eingeführt in Wismar 22. Juli 1694; 
Willgeroth S. 1368. Seine Ernennung (Vocation) für das Paſtorat er— 
hielt er bereits im Mai 1694 (D. Schröder, Wismariſche Prediger- 
Hiſtorie, Wismar 1734, S. 241), worauf er ſich am 8. Juni d. J. bei der 
Theologiſchen Fakultät dem Examen rigorosum für die künftige Annahme der 
theologischen Doktorwürde (die erft 1708 bei feiner Überſiedlung nach Stettin 
erfolgte; falſch H. Moderow, Die Evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns J, 
Stettin 1903, S. 453) unterzog (Friedländer II, S. 216). — Am 3. Juli 1694 
zeigte G. B. Mascov dem Kanzler die Annahme des „ohn alles Vermuhten“ an 
ihn ergangenen Rufes und ſeinen Entſchluß, demſelben ohne Säumen zu fol— 
gen, an, wobei er über die ausgebliebene Beſtätigung ſeiner Präſentation noch 
Folgendes ausführte: „So habe auch nie gezweiffelt, E. Hoch Hräfl. Gn. und 
Excell. in Anſehen meines, ohne Ruhm zu melden, biß dahin erwieſenen 
Fleißes und das bey denen vorigen Extraordin. Professionen keinen Heller 
zu heben gehabt, auch ohnlengſt die von der Philosoph. Facultät und Vene— 
rando Concilio Academico respective geſchehene Nomination und an E. 
Hoch Gr. Excell. alß Hochwürdigſten Cancellario... abgelaßenen praesentation 
die Vocation ad vacantem Professionem Moralium Ordinariam allergnädigſt 
ertheilet haben würde, wan nicht ſolches were behindert worden durch der mir übel 
wollenden und beforderung mir mißgönnenden ſo unbilligen alß ungegründeten 
vortrag, daß, wen ich zu oberwehnter vacanten Ordinar Profession befordert 
würde, der Nepotismus auff ewig estabiliret werden dürfte, gleich als wan 
unbillig, daß diejenigen, derer Eltern und Vorfahren ſich umb die Vniversität 
woll verdient und dieſelbe berümbt gemachet haben, wan ſie dazu capable 
ſeyn, dabey gelaßen, und für andern befordert, oder das Vater und Sohn zu— 
gleich Professores weren, da doch dieſes wie anderer Ohrten alſo auch hie 
nichts neues, zumahlen die Batti, Krakevitzii, Rhawii, Mevii, Stephani, 
Väter und Söhne zugleich öfters in einer Facultät geweſen, und dieſe Uni— 
versität ſich dabey gar woll befunden und berühmbt geworden, ſondern noth— 
wendig frömbde dieſen vorgezogen werden müſten“ (Stettin, St. A. „Schwed. 
Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7). 

40) Auf alle 4 ſind Leichenpredigten in der Greifswalder Sammlung Vitae 
Pom. erhalten. Für B. H. Gebhardi, einen älteren Bruder des 7 Mathema— 
tikers G. Chr. Gebhardi, ſ. auch Greifswald. Wochenbl. 1743 S. 227 ff. 233 ff. 
Eine Stammtafel der Familie Gebhardi befindet ſich im Beſitz des Herrn 

Sanitätsrats Heydemann in Greifswald. 
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grundſätzlich frei in der Hand des Kanzlers bzw. der Regierung, 
wenn auch mitunter Vorſchläge von ſeiten der Univerfität oder der 
Fakultät gemacht wurden. Für die ordentlichen Profeſſuren beſtand 
ſeit alters ein Vorſchlagsrecht der Univerſität, das von dem letzten 
Pommernherzog am 1. März 1627 in aller Form und ſehr weit⸗ 
gehend beſtätigt!!) und auch von der ſchwediſchen Regierung in dem 
Viſitations-Receß vom 16. Mai 1666, anerkannt worden war e). 
Wenn wider Leben und Geſchicklichkeit der Vorgeſchlagenen bei der 
Regierung Bedenken erhoben wurden, ſollte, jo beſtimmte Bogis- 
lav XIV., die Univerſität zu einem neuen Vorſchlag aufgefordert 
werden. Der Vorſchlag erfolgte als Präſentation durch die Geſamt⸗ 
heit der Univerſität, durch das Concil binnen eines Monats, nachdem 
ihm die betreffende Fakultät zuvor ihren oder ihre Kandidaten bin⸗ 
nen drei Monaten ſeit Erledigung der Stelle nominiert hatte. Wurde 
die Präſentationsfriſt von im ganzen vier Monaten nicht eingehalten, 
io ſollte der Kanzler der Univerſität von fih aus ernennen*?). Wenn 
die Fakultät länger als drei Monate mit der Nomination ſäumte, 
ſo konnte es vorkommen, daß das Concil ihr gegenüber ein freies 
Präſentationsrecht ohne Rückſicht auf die Nomination der Fakultät 
geltend zu machen verſuchte. Außerdem kamen nicht ſelten Emp— 
fehlungen, „Recommendationen“ einer beſtimmten Perſönlichkeit durch 
den Kanzler vor, deren Berückſichtigung zwar formell von Rechts 
wegen ſchwerlich gefordert werden konnte, aber doch in der Regel 
erwartet und im allgemeinen auch geübt wurde. 


JJ a er S o AENA AA I OE 


Dieſe Recommendationen find in den 90er Jahren des 17. Zahr- 


hunderts unter dem General-Gouverneur Grafen Bielke (1687 bis 


41) Dähnert, Samml. Pomm. u. Rüg. Landes-Urk. II, Stralſund 1767, 
S. 843 f.; Koſegarten H, Greifswald 1856, S. 135 Nr. 164. Vgl. A. Hof⸗ 
meiſter, Die geſchichtliche Stellung der Univerſität Greifswald, Greifswald 
1931, S. 15f. und 40f. 

42) Dähnert II, S. 878: „Und wann jeder Facultät zu ſolcher Erſetzung 
der ordinair-Profeſſionen die nomination, hernach dem Corpori Academico die 
Präſentation zuſtehet, werden inskünftige ſowohl Nominantes als Praesen— 
tantes darzu mit Fleiß und Ernſt dergleichen wohl-qualificirte Leute zu 
nennen und präſentiren, auch wenn die Stellen erlediget, und das Gnaden- 
Jahr . . . abgelaufen, nicht ſäumen, daß in die vacirende loca dergleichen Per- 
jonen nominiert und präſentirt werden.“ 

) So 1666 angeordnet im Anſchluß an die eben angeführten Worte: 
„Inmaßen denn fort a tempore vacantiae binnen 3 Monats-Friſt die nomi- 
natio, im folgenden Monat die Praesentatio geſchehen ſoll. Sonſt velut ex 
jure devoluto ohne dieſelbe der Cancellarius Universitatis die Vocation auf 
eine vorgemeldter maßen qualificirte Perſon ergehen zu laſſen hätte.“ 
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1698) die ſtändige Regel, aber auch vorher nicht unerhört. Der 
Generalleutnant der Kavallerie Nils Bielke, ein alter Waffengefährte 
ſeines Königs Karl XI., hatte, nicht gerade zu ſeinem Vergnügen, 
am 19. April 1687 das General-Gouvernement von Eſtland mit 
dem von Pommern, Rügen und Wismar vertauſchen müſſen. Er 
war ein Mann von nicht geringer Begabung und ſtarker Eigenart 
und Tatkraft, aber auch ſtolz und heftig und eigenmächtig und als 
alter Militär an Befehlen und ſtrikten Gehorſam gewöhnt! !). So 
konnten Konflikte nicht ausbleiben. Seit Anfang 1690 war er auch 
zum Kanzler der Univerſität Greifswald beſtellt“?), auf die er von 
nun an nachdrücklich einzuwirken bemüht war. Im Einklang mit 
dem Urteile und unter dem Einfluſſe J. F. Mayers war er mit 
den Zuſtänden an der in der Tat damals kümmernden Univerſität 
ſehr wenig zufrieden. So ſuchte er ihr durch ſolche als maßgeblich 
gedachten Recommendationen friſcheres Leben zuzuführen !). So 

14) Über Hielke vgl. O. Malmſtröm, Nils Bielke såsom general- 
guvernör i Pommern 1687—1697, Stockholm (bzw. Lund) 1896 (Charakte- 
riſtik S. 108 f.). Das Buch bringt freilich für unſere Frage nichts, wie es 
überhaupt für die pommerſchen Verhältniſſe viel unergiebiger iſt, als der Titel 
erwarten ließe. Über Bielkes Sturz ſ. O. Malmſtröm, Högmäls- 
processen mot Nils Bielke, Stockholm (Lund) 1899. 

45) Am 14. Febr. 1690 wünſcht ihm die Univerfität Glück zu feiner Be- 
trauung mit dem „bisher vacant geweſenen Cancellariat“; am 13. März 1690 
richtet fie an ihn „die erſte Bitte, jo Ewer Hoch Gräffl. Ercell. und Gnaden 
als hohen Cancellario Academiae wir in Demuth vortragen“ (gegen Caroks 
Anſpruch auf das Rektorat; Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 
Vol. 7). Der 16. Juni 1690, der als Tag der Übertragung des Kanzleramts 
in dem Briefe Bielkes vom 17. Sept. 1692, Greifsw. Wochenbl. 1743 S. 302, 
erſcheint, kann nicht ſtimmen; wahrſcheinlich iſt der Druck fehlerhaft; viel- 
leicht muß es „Jan (uar)“ ſtatt „Jun.“ heißen. Der Brief liegt heute in 
Greifswald anſcheinend nicht mehr vor (wenigſtens nicht bei den übrigen 
Briefen Bielkes in Ms. Pom. Fol. 230). 

46) Vgl. Bielkes Bericht an den König 17. Sept. 1692, (3. H. Baltha⸗ 
jars) Greifswald. Wochenbl. 1743 S. 307 f., in dem er offenſichtlich für 
J. F. Mayer (ohne deffen Namen zu nennen) den Auftrag erbittet, die Greifs- 
walder Zuſtände zu unterſuchen und Vorſchläge zur Verbeſſerung zu machen: 
„Nachdem E. K. M. gefallen, d. 16. Jun. 1690 bey der Universitaet Greifs⸗ 
wald mir das Cancellariat und die davon dependirende Curam und Aufſicht 
beyzulegen: jo habe ich zwar der Zeit nicht ermangelt, die bey denen Pro- 
fessionen vacant geweſene und gewordene Ordinair- und extraordinair- Stellen 
zu der ſtudierenden Jugend beſten mit tüchtigen Subjectis wieder beſtellen zu 
laſſen, auch dahin Fleiß anzuwenden, daß alles in guter Ordnung und Ein— 
trächtigkeit geſetzet und erhalten werden möchte ...“ J. F. Mayer hat dann 
wiederholt perſönlich in Schweden Denkſchriften in Stockholm überreicht, in 
denen er, im Einvernehmen mit Bielke, wie deſſen Brief an Mayer vom 
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hatte er ſchon 1690/91 den Mayerianer Potzerne in die Philo⸗ 
ſophiſche Fakultät und den Roſtocker Profeſſor Johannes Gerdes 
in die Mediziniſche Fakultät als Ordinarien gebracht. Sein Urteil 
über den letzteren hat er freilich in der Folge ſehr geändert, da 
Gerdes ſich nicht, wie umſo mehr Potzerne, als ein allzeit gefügiges 
Werkzeug für feine und Mayers Ziele gebrauchen ließ“). 

Schon bei der Nomination G. B. Mascovs für das Ordinariat 
Philosophiae Practicae als Nachfolger Colbergs war die Philo- 
ſophiſche Fakultät geſpalten; Gebhardi und Potzerne hatten ſich in 
der entſcheidenden Fakultätsſitzung am 26. Februar 1694 nicht für 
ihn gewinnen laffen, und jo war der „Mehrheits“-Beſchluß für 
Mascov nur dadurch zuſtande gekommen, daß bei Stimmengleich⸗ 
heit die Stimme des Dekans den Ausſchlag gab, was damals vom 


18. Mai 1695 (Greifsw. Wochenbl. 1743 S. 271 mit falſchem Jahr 1698) aus 
Stockholm zeigt, die Verlegung der Univerſität von Greifswald nach Stettin 
betrieb, jo ſchon 1694 (darauf Königl. Beſcheid vom 6. Okt. 1694, ebd. S. 76) 
und 1696 (Königl. Beſcheid vom 17. Juli 1696, ohne auf die Verlegung ein— 
zugehen, ebd. S. 141 f.). Mayers eigenhändiger „Unterthänigſter kurtzer ent- 
wurf, wie die Königliche Schwediſche nach Stetin verlegte Universität alfo 
könne eingerichtet werden, damit die Ehre Gottes, Ihrer Königl. Majeſtät 
hoher Reſpekt, und der gantzen länder beſtes befodert werden“ (in Ms. Pom. 
Fol. 108) ift wohl das von Bielke am 18. Mai 1695 angeforderte „Project“ 
und gehört wohl nicht zu den von G. Frommhold beſprochenen Ver— 
handlungen des Concils von 1705 (Pomm. Jahrb. 3, 1902, S. 13 ff.). Siehe 
A. Hofmeiſter, Eine Denkſchrift Johann Friedrich Prayers über die 
Neueinrichtung der nach Stettin zu verlegenden Univerſität Greifswald vom 
Jahre 1695: Monatsbl. d. Gef. f. pomm. Geſch. 45 (1931) S. 157 ff., 173 ff. 
Der Vortrag Mayers vom Sommer 1696, auf den die Königliche Ent- 
ſchließung vom 17. Juli d. J. antwortete, liegt als undatiertes Concept von 
Mayers Hand in Greifswald ub. Ms. Pom. Fol. 233 Nr. 8. In dem Ab- 
ſchnitt über die Univerſität ($ II; im Druck des Greifsw. Wochenbl. 1743 
S. 141 f.: III, weil hier die im Concept nicht bezifferte Übermittlung der 
Grüße des Herzogs von Holſtein an die Königliche Familie im Eingang ſchon 
als J gezählt wird) heißt es: „Indeſſen häufet und mehret ſich dero jämmer— 
licher Zuſtand, indem nicht allein eine gantz geringe anzahl jo ſich nicht weit 
über 40 ereignen wird, der Studiosorum, ſondern auch der Unfleiß derer 
meiſten Herrn Professorum nicht ab-, ſondern zunimmt. Es gehet ietzo ſchon 
auf den terminum Michaelis, und hat dieſes gange jahr niemand als die 
2 jüngſten Professores fleißig geleſen, etwa ihrer 3 haben gantz wenige lec- 
tiones gehalten, die andern find gar noch nicht auf die catheder kommen. Wäre 
alſo, damit dieſe Universitaet nicht endlich gantz durch der meiſten Herrn 
Professorum nachläßigkeit in eine wüſteney verwandelt werde, eine von Ihro 
Königl. Maj. kräftig autorisirte visitation höchſtnöthig ...“ 

41) Über Johannes Gerdes unten S. 194. Mayer ift an feiner Berufung 
wohl nicht beteiligt. 
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Coneil ausdrücklich als Rechtens anerkannt wurde. Daß Potzerne 
bei ſeiner Ablehnung ſchon damals nach Weiſungen von Mayer und 
Bielke handelte oder doch in deren Sinne zu handeln glaubte, läßt 
ſich nicht beweiſen!s). Einen beſtimmten andern Kandidaten hatte 
er wohl nicht im Auge, wagte vielleicht auch ohne ausdrückliche 
Billigung Mayers und Bielkes einen ſolchen nicht aufzuſtellen. Er 
hat ſich zwar dem Einſpruch Gebhardis vom 21. März 1694 gegen 
die Nominierung Mascovs im Namen der Fahultät, nicht aber deſſen 
Sondervotum, das den unbeſoldeten Extraordinarius Historiarum 
Theodor Hornt?) nominierte, angeſchloſſen. Doch wird Mayer der 
Nichtbeſtätigung des Präſentierten der Univerſität wohl nicht ganz 
fern geſtanden haben““). Als dieſer nach einigen Monaten endgiltig 
das Feld räumte, war er auch bald mit einem eigenen Kandidaten 
zur Stelle, dem Hauslehrer ſeines Sohnes, Palthen, der inzwiſchen 
zum a. o. Profeſſor der Mathematik aufgeſtiegen war. Er und die 
Seinen handelten, während in Greifswald nichts geſchah, und die 
Gegenwirkung von ſeiten der Univerſität vor allem dadurch be— 
hindert war, daß der zunächſt zum Handeln Berufene, der Dekan der 
Philoſophiſchen Fakultät, für den jungen Palthen gewonnen wurdes )). 


8) In den Briefen Bielkes an Mayer iſt eine Lücke vom 2. Dez. 1693 
bis 8. Sept. 1694. 

0) M. Theodor Horn, Paſtorenſohn aus Rappin auf Rügen, 1692 durch 
den Kanzler Grafen Bielke zum a. o. Profeſſor Historiarum ernannt und am 
24. Nov. 1692 im Concil recipiert (Univ.⸗-Arch. C 1 Phil., Prof. Log. et 
Metaph.); geb. 25. Febr. 1661, geſt. 20. März 1736 als Ordinarius Logices 
et Metaphysices (ſeit 21. Febr. 1699, recipiert 3. April 1699; Nachfolger 
Potzernes); Leichenprogr. in Vitae Pom. 53. Gedrucktes Verzeichnis ſeiner 
Bücher für die Verſteigerung am 1.ff. Okt. 1736 in Greifswald Ub. Ac 1330. 80. 


50) Potzerne ruft am 15. April 1694 Mayer gegen die etwaige „Obtru— 
dierung“ eines Kochius durch den Kanzler zu Hilfe, „dadurch ein Familiaris- 
mus unter, der ander aber .. (2) D. R. aufgehen würde. Vielleicht wäre das 
Joch noch intolerabeler“, in dieſem Punkte erfolgreicher, als in der weiteren 
Bitte, ihm zu einer guten Partie zu verhelfen (f. Monatsbl. d. Gef. f. 
Pomm. Geſch. 45, 1931, S. 158). 

51) Aus der Zeit zwiſchen Mascovs Abgang (4. Juli) und Ende Auguſt 
1694 liegt nur ein Schreiben der Philoſophiſchen Fakultät (von der Hand des 
Dekans Saalbach) an den Kanzler vom 14. Juli 1694 vor, in dem die perſön— 
liche „Aufwartung“ Potzernes in Stettin (in anderm Zuſammenhange ange— 
kündigt und wegen der Professio Ordinaria Philosophiae Practicae verſichert 
wird, „daß zu derſelben mit eheſtem ein capables Subjectum, auch wol, da— 
ferne eß in Ew. Hochgräfl. Excell. Genehmhaltung Platz finden kan, ein aus- 
wärtiges von andern Universitäten, nominiret und praesentiret werden ſolle“; 
Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7. Jr 


/ A T E | 
http://rcin.org.pl 


í 


190 Die Berufung Johann Philipp Palthens nach Greifswald 1694. 


Potzerne iſt dabei befliſſen als Mittelsmann zwiſchen Stettin 
und Greifswald tätig geweſen und hat hier geſchäftig den Boden be⸗ 
reitet, um wenigſtens ein Teilvotum in ſeiner Fakultät auf den 
jungen Palthen und durch deſſen Übermittlung an den Kanzler mit 
Hilfe des Dekans Saalbach hinter dem Rücken der Univerjität deffen 
Ernennung allen Widerſtänden zum Trotz zu ermöglichen, obwohl 
Palthen mit ſeinen eben 22 Jahren noch keinerlei Prüfungen ab⸗ 
gelegt oder ſonſtige Probeleiſtungen aufzuweiſen hatte. Mit ſeiner 
eigenen Perſon hat Potzerne ſich dabei möglichſt im Hintergrunde 
gehalten und ſo auch in den entſcheidenden Tagen während der 
Concilsſitzung vom 4. September in dringlichen Familienangelegen⸗ 
heiten, wie er an Mayer ſchrieb, eine Reife zu feinem Bruder se) 
nach Roſtock und Warnemünde unternommen. Der Lohn freilich, 
den er ſich von Mayer von Warnemünde aus am 7. September 
1694 erbat, das Paſtorat und die Präpoſitur zu St. Marien in 
Stettin, hat er nicht erhalten ss). Auch Palthen ift mit dem etwas 
überheblich-ironiſchen Tone, in dem er ſeiner im Januar 1695 gegen 
den gemeinſamen Meiſter gedachte, als Potzerne ſeine übertriebenen 
Wünſche auf Erlaß der geforderten Leiſtungen vor der Reception 
nicht eben beſonders unterſtützte, dem ſtarken Anteil nicht gerade ge— 
recht geworden, den Potzerne zweifellos an feinem Erfolge hatte“). 

Ende Auguſt 1694, als die Philoſophiſche Fakultät noch immer 
zu keiner neuen Nomination geſchritten war, kam die erſte Nachricht 
davon nach Greifswald, daß, wie Gebhardi am 30. Auguſt dem 
Rektor, dem Generalſuperintendenten Rango, ſchrieb, „Ihr Hoch— 
greffl. Excellence bey beſetzung der vacanten philosophischen pro— 
fession am meiſten reflexion mache auf einen, jo eine Creatur von 
Herrn Puffendorffen ſeyn fol, und nach deſſen principiis die Mora- 


52) Daniel Gottlob Potzerne (gejt. im gleichen Jahre wie ſein Bruder 
1699, am 19. Okt.), jeit 1693 Königl. Schwed. Zollinſpektor in Warnemünde. 

53) Die Stelle wurde erft am 2. Sept. 1694 durch den Tod von M. An- 
dreas Cöler frei, was Potzerne bereits am 7. d. M. in Warnemünde erfuhr; 
ſie wurde erſt nach längerer Vacanz zu Anfang 1696 anderweitig beſetzt. 

54) Siehe Beilage Nr. IV. Auch Palthens Bericht über Potzernes Tod 
(T 2. Febr. 1699) an J. F. Mayer vom 4. Febr. 1699 wirkt etwas kühl 
und gehalten, wie das freilich überhaupt in ſeiner Natur lag, die vorwiegend 
auf verſtandesmäßige Klarheit abgeſtellt erſcheint. Daß Mayer auch Potzerne 
dauernd geſchätzt und wirklich geliebt hat, wird man aus der Art ſchließen 
dürfen, wie er ihn, „meinen lieben Professorem Potzerne‘, noch in der Leien- 
predigt auf Palthen 1710 neben dieſem und dem Stralſunder M. Zacharias 
Rothmann (geſt. 1700 als Diakonus an St. Marien in Stralſund) ſowie dem 
Paftor an St. Marien in Stettin D. Nathanael Falke (geſt. 1693) nennt. 
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lität bey uns zu propagiren gedencke“. Dagegen rief er zur Abwehr 
auf, indem er fortfuhr: „Weilen nun meines erachtens der Universi- 
tät mit einem ſolchen subjecto nicht gedienet, als welches zu vielen 
ſtreit und Unruhe dürffte Anlaß geben, und aber zu beſorgen, es 
werde dasſelbe durch des Herrn Decani, welcher, ungeachtet er ſo 
wol publice als privatim zur beſchleunigung der nomination ift an- 
gemahnet worden, dennoch weder ſchrifftlich noch mündlich bißher 
die nomination verrichtet, unbefugte Verzogerung Gelegenheit ge— 
winnen in feinem Vorhaben zu reußiren, als habe ich nicht unter- 
laſſen wollen mittelſt dieſen solenniter zu protestiren ...“ 

Nun gingen die Dinge raſch weiter. Am 1. September trat 
die Philoſophiſche Fakultät zuſammen, konnte ſich aber wieder nicht 
einigen. Die vier Stimmen teilten ſich auf drei Kandidaten. Der 
Senior Roſenow empfahl den M. Weſtphal ss), Gebhardi wieder den 
Extraordinarius Historiarum Horn, während der Dekan Saalbach 
und Potzerne fich für den von D. Mayer und dem Kanzler emp- 
fohlenen Palthen erklärten. Daraufhin bat der Dekan am 3. Sep⸗ 
tember ſchriftlich, „weil meine annoch anhaltende Schwachheit es 
nicht anders leidet“, das Concil um die Präſentation des außer— 
ordentlichen Profeſſors der Mathematik Palthen zum Ordinarius 
Philosophiae practicae, den ſeine Fakultät per majora nominiert 
habe: „Weil er 1. ingenium clarum et ad quasvis res aptum hat. 
2. Weil er Moralia ſtudiret, in dem er fih allemahl an die Pro- 
fessores Moralium, Herrn D. Balzern, und Herrn M. Colbergen 


55) M. Peter Weſtphal, promoviert 21. Nov. 1690, und dann Magister 
legens et disputans (Privatdozent), ſeit 1695 Conrektor an der Stadtſchule 
zu Greifswald, 1697 Rektor, 1712 Archidiakon zu St. Nikolai, geb. 1662, 
geſt. 18. März 1724; C. Geſterding, Erſte Fortſ. d. Beitrages z. Geſch. 
d. Stadt Greifswald, Greifswald 1829, S. 172; Zweite Forti. (dgl.) S. 23; 
Geſterdings Pommerſches Magazin 1 (Greifswald und Stralſund 1774 
u. 1775) S. 114 ff., 9. Lehmann, Geſch. d. Gymnaſiums zu Greifswald, 
Greifsw. 1861, S. 82 ff. (wo das Urteil des Gen.⸗Sup. Rango über ihn: 
„er fei zu fromm, der Reſpekt fei zu ſchlecht, und die Jungens fingen bereits 
das Bücherſtehlen an“); Th. Pyl, Geſch. d. Greifswalder Kirchen und Klöſter I, 
Greifswald 1885, S. 442. II, Greifswald 1886, S. 1017. Die Urteile über Weſt— 
phal im Coneil vom 4. Sept. 1694 lauten: „ein gelehrter frommer Mann, der mit 
ſeinem fleiß und geſchicklichkeit eine gute Stelle woll verdienet habe; allein 
Herr M. Horn habe ein Vorrecht im VisitationsRecess“ als Extraordinarius 
(Henning); „ein gutes subjectum ..., fo der profession woll vorſtehen würde“, 
aber Horn habe „ein jus quaesitum“ (Friedrich Gerdes); „ein feiner man; 
Herr M. Horn habe auch eine gute Science und fey Instructior als jener“ 
(Caroc). Bei Palthens Tod eröffnen Weſtphals lateiniſche Diſtichen die 
Trauergedichte der Collegae Scholae Senatoriae. 
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gehalten, auch bey mir dem Decano und Herrn M. Pozernen Collegia 
frequentiret hat. 3. Weil er mores politos et modestos hat. 
4. Weil er die Humaniora wol ſtudiret. 5. Weil er auch fein Fran- 
zöſiſch redet. 6. Weil er nach Herrn D. Mayers Zeugnis in 
Theologia Morali gute Profectus hat. 7. Weil er von dem Herrn 
Baron von Pufendorf Ihr. Hochgräfl. Excell. dem Herrn Cancellario 
Universitatis ſehr recommendiret, und 8. von Ihr Hochgräfl. Excell. 
jelber durch Herrn M. Pozernen unſerer Facultät hinwieder recom- 
mendiret worden mit den Formalien: Grüßet eure Facultät und 
ſaget: Ich bäte freundlich, weil mir Herr Pufendorf Palthenium 
fo febr recommendi ret, fie möge auf ihn reflectiren. Es fol ohne Ber- 
lezung Ihrer Privilegien geſchehen. 9. Weil er gradum Magisterii 
in bevorſtehender Promotion annehmen wil.“ An zweiter Stelle 
fügte Saalbach als Dekan den von Roſenow genannten Weftphal 
hinzu, obwohl darüber ein Beſchluß nicht gefaßt worden war. Geb- 
hardi dagegen begründete am nächſten Tage ausführlich feine Ab- 
lehnung Palthens und nominierte, wie ſchon im Frühjahr, Theodor 
Horn, der auch ſelber um feine Beförderung einkamsé6). Horn wurde 
denn auch vom Concil unter Verwerfung der „Mehrheits“-Nomi— 
nation der Philoſophiſchen Fakultät noch am 4. September dem 
Kanzler präſentiert, ohne daß man in der Eingabe auf die ab— 
weichende Nomination Palthens einging. Mit dem Antrag, die 
Nomination an die Philoſophiſche Fakultät zurückgehen zu laſſen 
und dieſe zu neuen Vorſchlägen aufzufordern, wie es in der Folge 
für ſolche Fälle der Viſitations-Receß vom 20. Mai 1702 in S 5 
des J. Kapitels ausdrücklich vorſchriebs7), waren Peter Mascov 
und Clemaſius in der Minderheit geblieben, trotzdem der Rektor 
ihn aufnahm s). 


56) Noch einmal bat er am 24. Sept. 1694 (Univ.⸗Arch. C 1 Phil., Prof. 
Log. et Metaph.) das Coneil mit höchſtem Dank für die Präſentation, „ſich 
meiner auch ferner anzunehmen und wieder ſolche grauſahme Neider und Ver— 
folger negſt Gott . . . mich kräfftig zu vertheidigen, und nicht zuzugeben, daß, 
nebſt eignem recht, auch meine unſchuld länger gekräncket werde“. 


5) Dähnert, Sammlung Pommerſcher und Rügiſcher Landes-Urkunden 
IIS 927 


58) Protoc. Conc.: „Anno 1694 d. 4 Sept. horis Pomerid. in loco Con- 
cilii ordinario. Mn. Dn. Rector praemissis praemittendis proponit: 
Eß habe Herr Decanus Facultatis Philosophicae eine ſchrifftliche praesen- 
tation eingebracht, welche verleſen wird. Herr M. Roſenow: Er habe bey der 
nomination nichts zu erinnern. Eß ſey aber gebräuchlich, daß alle mahl ein 
gewiſſes conclusum auff eine perſon gemachet, vnd dieſelbe dem Concilio nomi- 
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In der Ablehnung Palthens waren ſich in dem Concil unter 
Führung des Rektors alle drei andern Fakultäten einig; die Philo- 
ſophen nahmen, wie herkömmlich, an dieſer ihre Fakultät betreffen⸗ 
den Verhandlung, abgeſehen von kurzen Erklärungen am Anfang, 
nicht teil. Am ſchärfſten traten nächſt Gebhardi, der den Kampf er— 
öffnet hatte und auch weiter ein Rufer im Streit blieb, die Theo— 
logen gegen Palthen auf, vor allem der Generalſuperintendent und 
Stadtſuperintendent an St. Nikolai und damalige Rektor Rango, 


niret vnd von demſelben Illustrissimo praesentiret worden; lape fich doch ge- 
fallen, daß praesentatio nach Vorſchlag des Herrn Decani geſchehe, ſoweit 
ſolcher der Academiae et Facult. Juribus nicht nachtheilig ſey, wo bey reifflich 
zu erwegen, ob man IIIustrissimi recommendation auff einen ſo jungen 
Menſchen ſo ſchlechter Dinge geliben könne, recommendiret dabey Herrn 
M. Westphals perſon de meliori, ſonderlich weil auch Herr Decanus denſelben 
mit in Vorſchlag gebracht. Herr M. Gebhardi: Er wundere ſich über 
dieſe praesentation. Er ſey nebſt dem Herrn Seniore überſtimmt, aber nicht 
beliebet, daß 2 perſonen ſolten nominiret werden. Er ſey dann excludiret, 
Herr Potzern ſey verreiſet, ob Herr Senior consentiret wiße Er nicht: Sey 
alſo kein conclusum Facultatis. Ubergibt ſeine rationes dissentiendi. Und 
treten ab. Hierauff werden Herrn M. Gebhardi und Herrn M. Horns 
Schrifft verleſen“. Darauf folgen die ausführlichen Voten der Concilsmit— 
glieder, des Rektors (f. oben S. 183 f. A. 35, dann Zurückweiſung der 9 rationes 
in Saalbachs Nomination, wie ziemlich wörtlich, nur etwas kürzer ſpäter am 
22. Okt. dem Kanzler gegenüber wiederholt, unten S. 203 A. 77), Hennings, 
Daſſows, von Friedrich Gerdes, Peter Mascov („jo wolle über dem auch bey 
ihm noch ein Zweifel entſtehen, ob Ihr hochg. Excell. meinung vnd wille 
jemahlß geweſen, wie Herr M. Potzern vorgebracht, auff den Palthenn zu 
reflectiren, daß Er viel mehr dafür halte in faveur Palthenii ſolches nur 
referiret ſey“ uſw.), Carok und Clemaſius. Auch Gerdes zweifelte an dem 
ernſtlichen Willen des Kanzlers, weil von ihm nichts Schriftliches gekommen 
fei und „der Herr Potzern ihm noch am Sonnabend“ [= 1. Sept.] „ausdrück⸗ 
lich verſichert, daß Ihr Hochg. Excell. ſich jo gnadig erklehret, wieder der 
Acad. Privilegia nichts zu veranlaſſen, auch in Specie befohlen, daß man 
digniorem und den capabelsten man eligiren mochte“; er lehnte Palthen ab, 
„da 1. bekand daß Er keine 2 Jahr auff der Acad. alhie ſtudiret und von 
Herrn D. Balzern fo wenig alß Herrn M. Colbergen in moralibus infor- 
miret worden; nachmahlß habe Er ſich bey Herrn D. Meyern pro praeceptore 
deſſen Kinder auffgehalten, ſey auch mit demſelben herumb gereiſet, da ſich bey 
dergleichen Information nicht woll ſtudiren leßet, Habe auch kein Specimen 
respondendo vel praesidendo heraußgegeben, vnd habe Herr Potzern ihm auch 
berichtet, daß Ihr Hochg. Excell. gegen ihn gedacht, daß Herr Pufendorff 
ihn erſt in Historia und ſonſt informiren wolte. Nun wurde eß ubel ſtehen, 
daß derjenige, jo andere dociren folle, von andren lernen wolle“ uſw., und 
ſtimmte für ſofortige Nomination Horns, „weil periculum in mora u. Concilium 
Acad. umb das privilegium praesentandi nach ablauff 4 wochen mochte ge— 
bracht werden“. 
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55 Jahre alt, und der alte, 61 jährige Jakob Hennings), zugleich 
Paſtor an St. Jakobi, während Nikolaus Daſſow, 55 Jahre alt und 
zugleich Paſtor an St. Marien, mehr im Hintergrunde blieb, ohne ſich 
aber von ſeinen Kollegen in der Sache zu trennen. Auch Gebhardi, der 
neben feinem orientaliſtiſchen Ordinariat jhon damals auch über Theo- 
logie las und in der Folge zugleich in der Theologiſchen Fakultät 
1699 Extraordinarius und 1701/2 vorübergehend und endgiltig 1705 
nach Hennings Tode Ordinarius wurde und nun ganz in dieſe über⸗ 
und eintrat, kann in der Sache wohl ſchon als Theologe betrachtet 
werden 0). Von den Juriſten find Peter Mascov und Friedrich 
Gerdes, 60- bzw. 59 jährig, Gerdes zugleich Direktor des Konſiſto⸗ 
riums, ebenfalls ſeine entſchiedenen Gegner; auch Alexander Carok, 
damals 51 Jahre alt und zugleich Landſyndikus und Hofgerichts⸗ 
aſſeſſor, hält ſich zu ihnen, wenn auch mehrfach in etwas milderer 
Form und ſchließlich ebenſo wie der Mediziner Clemaſius, der, da- 
mals 54jährig, zugleich Stadtphyſikus war, darauf bedacht, den 
Konflikt mit dem Kanzler nicht bis zum äußerſten zu treiben. 
Schärfer geht der andere Mediziner, der 38 jährige Johannes Gerdes, 
ins Zeug, der, zugleich königlich ſchwediſcher Leibarzt, es auch über— 
nahm, die Beſchwerden der Univerſität gegen den Kanzler perſönlich 
in Stockholm zu vertreten, und ſich deshalb deſſen beſonderen Zorn 
zuzog. Doch war er, wie zum Teil auch Clemaſius und Carok, wohl 
öfter durch ſeine ſonſtigen Geſchäfte an der Teilnahme an den Ber- 
handlungen behindert‘). 

59) Dieſer wiederholt beſonders ſcharf, ſo am 10. Oktober 1694: „Der 
man iſt nicht habil praestanda zu praestiren... Pars adversa weis nicht 
mehr für ihn, ſeiner person halber beizubringen, als das er capabel ſei was 
zu faſſen. Wo bleibt das profitiren? wo das disputiren? ...“ Auch unten 
S. 211 A. 98. Über Rango zuletzt H. Lother, Pietiſtiſche Streitigkeiten in 
Greifswald S. 1 ff. Akten über feine Berufung nach Greifswald befinden fich 
im St. A. Stettin, „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 4b Vol. 1. 

60) Von der großen Sanftmut und Friedensliebe, die an Gebhardi ſpäter 
gerühmt wird (Greifsw. Wochenbl. 1743 S. 232. 237), merkt man hier nicht 
viel. Doch hat er 1710 als Rektor das Leichenprogramm auf Palthen heraus— 
gegeben und auch ſelber die lateiniſchen Trauergedichte der Kollegen eröffnet, 
unter denen von den einſtigen Gegnern Palthens noch der alte Peter Mascov, 
jetzt als „affinis“, und fein Gegenkandidat Theodor Horn, von feinen früheren 
Freunden Saalbach vertreten ſind. Über Gebhardi und ſeine ſpäteren Kämpfe 
mit J. F. Mayer, dem er zunächſt noch ſein theologiſches Ordinariat ver— 
dankte, und dann mit dem Mathematiker Jeremias Papke und andern Geg- 
nern der Pietiſten f. H. Lother, Piet. Streit. in Greifswald S. 16 ff. und 
öfter, bis 189 ff. g 

61) Er reiſte wohl Ende Oktober (ſ. S. 204 A. 79) nach Schweden ab. 
Vgl. über ihn A. Wilhelmi, Die Mecklenburgijchen Arzte, Schwerin i. M. 
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Von den Philoſophen ſchloß ſich in der Folge außer Gebhardi 
auch der alte Roſenow, der anfangs im Concil am 4. September fih 
den Doppelvorſchlag des Dekans, wenn auch nicht ohne Bedenken 
wegen der Jugend Palthens und mit nochmaliger Unterſtreichung 
ſeines Kandidaten Weſtphal, hatte gefallen laſſen, der Front gegen 
Palthen an, ſodaß Saalbach und Potzerne ganz allein ſtanden. Unter 
ihnen lag die geiſtige Führung wohl bei Potzerne, der es aber ge— 
ſchickt verſtand, nach außen den Dekan Saalbach in den Vordergrund 
zu ſchieben. So entwarf er nach ſeiner Rückkehr aus Roſtock und 
Warnemünde nach dem 7. September die Eingabe an den Kanzler, 
die dieſem die Vorgänge in der Fakultät und deren Mehrheits— 
beſchluß für Palthen mitteilte und von dem Dekan unter dem Datum 
des 16. Septembers “?) mit feinem und Potzernes Namen unter- 
ſchrieben abgeſandt wurde“), trotzdem er verſprochen hatte, in dieſer 


1901, S. 149 f.; G. Willgeroth, Die Mechklenburgiſchen Arzte, Shwe- 
rin i. M. 1929, S. 239. Ausführlicher Chr. Steph. Scheffel, Vitae Pro— 
fessorum Medicinae, qui in Academia Gryphiswaldensi a primis ejus initiis 
usque ad finem anni ipsius saecularis tertii vixerunt, Greifswald {1756], 
S. 201—208 und 332. Danach erſcheint er als königlicher Leibarzt zuerſt 1692. 
Über ſeine Berufung nach Greifswald ſ. Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ 
Tit. 14 Nr. 4b Vol. 1. Am 8. Juli 1690 wurden von der Stettiner Regierung 
die Mediziniſche Fakultät zu beſchleunigter Nomination eines Nachfolgers 
für den am 27. Mai 1690 verſtorbenen Chriſtof Helwig und das Concil zu ent- 
ſprechender Präſentation aufgefordert mit der Maßgabe, „bey ſelbiger auff 
den gedachten Professorem zu Rostock Herrn D. Gerdes in Betrachtung deßen 
ſonderlichen Gaben, erudition und Erfahrung gebührende reflexion zu nehmen.“ 
Daraufhin wurde Joh. Gerdes von Clemaſius, der damals allein die Medizi— 
niſche Fakultät darſtellte, gehorſam nominiert und von dem Concil am 21. Juli 
1690 präſentiert. Vor feiner Reception, die endlich am 16. Juli 1691 ſtatt⸗ 
fand (Friedländer II, S. 1%, vgl. auch S. 189 zum 27. März und 
S. 191), gab es dann freilich doch noch Schwierigkeiten, beſonders wegen 
ſeines Verhältniſſes zu Clemaſius. 

62) Da der Kanzler erſt am 3. Oktober daraufhin das Concil zur Rede 
ſtellte und jedenfalls am 22. Sept., als er an Mayer ſeine erſte Antwort vom 
17. Sept. und die Antwort der Univerſität vom 20. Sept. ſchickte, Saalbachs 
Schreiben noch nicht kannte, ijt es offenbar auch am 16. Sept. noch nicht ab- 
geſandt, ſondern noch einige Zeit zurückbehalten worden. Vermutlich war 
Saalbach doch nicht recht wohl bei der Sache. 

63) „Alß wir zwar es alſo müßen geſchehen laßen, das in voriger Woche 
unſere übrige Herren Collegae, fo damahls Concilium constituiret, eine prae- 
sentation (wie wir vernehmen) des Herrn M. Horns an Ihro HochGrüffl. 
Gnaden und Excell. abgeſchicket, und aber unſerer Facultät Nomination, die 
per majora auff Herrn Palthenium gefallen, postponiret, jo haben wir nicht 
umbgang nehmen können, noch wollen, nach einiger friſt, darin man des von 
uns dißentirenden Concilii raisonnements sondiren müßen, in unterthänigkeit 
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Sache nicht für ſich oder für die Fakultät an den Kanzler zu 


gehen“). | 

Schon vorher hatte am 6. September, jobald er über den Aus- 
gang der Coneilsſitzung vom 4. September ebenſo wie über den Be- 
ſchluß der Philoſophiſchen Fakultät „unter der Hand“ unterrichtet 
worden war, ſich der alte Poſtmeiſter Palthen mit dringenden Bit⸗ 
ten für ſeinen Sohn an den General-Gouverneur gewandt). Die- 
fer lehnte in einem höchſt ungnädigen Schreiben an das Concil vom 
15. September die Präſentation Horns als Verletzung der ihm ſchuldigen 
Achtung ab und verband damit ſchwere Verdächtigungen und Krän⸗ 
kungen“): „. . . . Ob Ich nun zwar des gedachten Mag. Horns ange— 
rühmten Geſchicklichkeit und Fleiße nichts zu derogiren gedencke, viel⸗ 
weniger dasjenige, was der Universitet gerechtſahme auffnehmen und 
Wollfahrt concerniret, zu beſtreiten gemeinet bin, indem woll mehr 
alß jemand anders dafür ſorge, daß dieſes Clinodium bey der faſt 
überall bekandten obscurité zu einem größeren lustre gedeyen, und 


und geflißenheit zu berichten, welchermaßen wir unſer jus nominandi vor 
diesmahl administriret, wie wir die Capacität der zu dieſer Profession ſich 
angebenden Candidatorum examiniret, endlich aber dahin geſchloſſen, weil er- 
melter Herr Palthenius allen und jeden in causis justificis, fo hiebey Acade- 
mica ſowoll alß Facultas zu consideriren haben möchte, gleich käme, in causis 
suasorijs aber allermeiſt auch in anſehung der respective Hochgültigen 
recommendation Shro Hoch Gräffl. Excell. jo theilß der Herr D. Mayer theilß 
unſer Collega Herr M. Potzerne bey ſeiner heimkunfft der Facultät auch 
einem und andern auß dem Concilio breiter kund gethan, competitoribus vor- 
zugehen ſchiene“ uſw. „Wie weit nun ſolch unſere nominatio, auch dieſe unter- 
thänige anzeige Herrn Palthenio könne und ſolle zuſtaten kommen, werden 
Ewer etc. zu determiniren, auch alles zu unſer Academie Heyl und Verſorgung 
dirigiren wißen, indes unſere intention und ſorgfalt in beſten vermercken“ 
uſw. Abſchrift Univ.⸗Arch. Seine Nomination Palthens vom 3. Sept. 1694 
hat Saalbach damals mit nach Stettin geſchickt, wo ſie noch heute abſchriftlich 
in dem Aktenſtück „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7 liegt. 

64) Siehe unten S. 202 A. 75. 

65) Beilage Nr. I. Vom Grafen Bielke alsbald am 8. Sept. 1694 an 
J. F. Mayer nach Stockholm geſandt mit dem dienſtlichen Erſuchen, „ſich dieſes 
treulich anzunehmen“, damit noch bei deſſen Anweſenheit in Schweden „die 
verlangte Vocation und permission zur Reiſe, gewehret, denen Contradicenten 
aber für Ihren ſteten muthwillen, ſo Sie nicht allein hirin, ſondern allezeit 
verſpüren laßen, eine verdiente reprimande gegeben werden möge“ (Greifs— 
wald Ub. Ms. Pom. Fol. 230). 

6) Orig., mit dem Empfangsvermerk „d. 16. Sept. 1694“, im Univ.- 
Arch.; eine von Bielke am 22. Sept. an J. F. Mayer geſandte Abſchrift 
Greifswald Ub. Ms. Pom. Fol. 230; Concept in Stettin, St. A. „Schwed. 
Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7. f i 
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ex situ et Squalore, worin es gleichſam vergraben lieget hervor 
geſuchet werden möge; So kan doch Meines Ohrts gar nicht con- 
cilijren wie das Concilium Academicum auff eine Perſohn anigo 
verfallen mögen, die Ihnen vor dieſen und wan Sie alia occasione 
mit meiner empfehlung begleitet worden, doch nicht anſtändig ge— 
weſen, diejenigen aber ſo außwerts und daheim eine gantz ungemeine 
approbation für dießmahl gefunden, auch von mir fo woll ſonſten 
als dem Professoren Potzern bey Neulicher anweſenheit auß— 
drücklich benennet worden, gar außer Consideration geblieben, und 
quasi praefracté zurückgeſetzet werden müſſen; Ich will nicht hoffen, 
daß löbl. Concilium werde ſich allein von der zur Professionen er- 
forderten geſchicklichkeit zu judiciren, anmaßen, ſondern auch andern 
Leuten, die es verſtehen, in dieſem ſtücke ein freyes Uhrteil laßen; 
Dan Ob Ich zwar in Dingen ſo außer meiner Sphaera ſein, Mein 
Sentiment gern suspendire, ſo kan mir doch nicht verdacht werden, 
das in denen begebenheiten, worin mir nicht getraue ſelbſten fort— 
zukommen u. daß Ziel zu treffen, ſolcher Leute Rath, Guthfinden 
und approbation mich bediene, die wegen Ihrer erworbenen Autho— 
rität vor der Erudirten Weldt, ut Singuli mehr, dan gantze Cor- 
pora validiren; bey welchen umbſtänden dan, und da auff Meine, alß 
Academiae Cancellarij praeparirte, auch wie Ich dafür halte, gantz 
woll gegründete Vorſorge, für der Hand nicht mehr reflexion ge— 
nommen worden, mich nicht ſchuldig erachte, daßjenige, waß vielleicht 
ins privat abſehen und Contradicendi studio allein geſchehen, zu 
ratificiren, noch die verlangte Vocation außzufertigen, ſondern viel— 
mehr bey Ihro Königl. Maytt. über der Universitet Conduite mich 
zu beſchweren, und zu verſchaffen, daß ſolcher Singularität ein 
Riegel fürgeſchoben, und die zu ſelbſt eigenem Schaden und Ihrer 
Vorgeſetzten verunglimpfung angemaßete autocratifche potestet ein 
für allemahl ceßiren möge; Wie Ich dan auch hiemit außtrüchlich an 
dieſelben geſinne, der vermeintlich vollenzogenen Wahl keinen effect 
beyzulegen, noch den Professorem Horn als Ordinarium zu admit— 
tiren, ſondern biß auff weitere Ordre alles in Statu, wie es vor der 
Election und praesentation geweſen, zu laßen ...“ 

Dieſe Vorwürfe wies die Univerſität ſchon nach vier Tagen mit 
eingehender Begründung aufs beſtimmteſte zurück 67): „. . .. Nun 


61) Das Schreiben an den Kanzler ift vom 20. Sept. 1694. Rein⸗Concept 
im Univ.⸗Arch.; Reinſchrift in Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ 14 Tit. 95 
Vol. 7; eine von Hielke am 22. Sept. 1694 an J. F. Mayer geſandte Ab- 
ſchrift Greifswald Ub. a. a. O.; beſchloſſen wurde es bereits in einer Concils— 
ſitzung am 17. September. 
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müßen wir ſolche unverdiente reprimende und beſchuldigung dem all⸗ 
wiſſenden Gott anheim ſtellen, vnd können wir männiglichen vor 
augen legen, das ſo viele an unß bishero geweſen, wir nichtes haben 
ermangeln laſſen, alles zu contribuiren, was zum auffnehmen der 
Universität gereichen können, geſtalt wir den das lustre, ſo die 
Universität hat, und von unß derſelben hat können zu wege ge- 
bracht werden, und darin beſtehet, daß dieſelbe bey auswertigen be- 
rümbt iſt, ſo viele wir vermöcht, allemahl der geſtalt befodert, auch 
im wercke erhalten, das von vielen hohen Potentaten und andern 
berümbten Republiquen und Gerichten die importantesten ſachen 
und zum öfteren über 100 des Jahres zur decision geſchicket werden, 
und in den meiſten Städten die jenigen ſo beym Ruder ſitzen, auch 
in der Kirchen Gottes hier in und außer Landes Gott und Menſchen 
dienen, ſich unſer inkormation bedienet haben, öffentlich bekennen 
und rühmen müſſen, auch mit documentis vor augen kan geleget wer— 
den, das auff dieſer Universität vielmehr alß auff verſchiedenen an- 
dern, da eine viel größere frequence von Studiosis iſt, öffentlich 
gedisputiret worden; daß aber die frequence von den Studiosis 
an dieſem orthe ſo ſchlecht, kan unß nicht imputiret werden, und 
ift von unß zum öffteren geſuchet worden, das denen Landes Cin- 
wohnern in Pommern und Brehmen möchte angeſtellet werden, 
. . . die Ihrigen auff diefe Universität zu ſchichen und das keiner 
der alhie nicht studiret ..., im Lande möchte befodert werden, fo 
aber nicht hat mögen erhalten werden.“ Sie hätten, „zumahlen da 
nichts ſchrifftliches desfalß an das Concilium Academicum oder 
ſonſten an ein Membrum desſelben gekommen“, keinen „rechten 
grund davon gehabt, auch nicht vermuthen können, daß Ewer Hoch— 
gräffl. Excell. den jungen Menſchen, jo kaum 2 oder 3 Jahr auff 
Universitäten studiret zum Professore ordinario moralium ver- 
langet haben“. Nach Potzerne habe zwar „Ewer Hochgräffl. Excell. 
Ihm geſagt, das der junge Palthenius mit in consideration möchte 
gezogen werden“, dabei aber „gecontestiret, der Universität an 
Ihrem Privilegio nominationis et praesentationis keinen abbruch 
zu thun, und das wir den beſten eligiren möchten, derhalben wir da— 
für gehalten, daß Ewer Hochgr. Excell. jo eben des Palthenij prae- 
sentation nicht verlangten, ſondern dem Concilio Academico frey— 
ſtelleten Digniorem zu eligiren und zu praesentiren; Nun iſt bekandt 
daß der junge Palthenius kaum 2 oder 3 Jahr alhier auff der 
Universität studiret, nachmahls hat Er einige Jahr bey Herrn 
D. Meyers Söhnen in Hamburg praeceptoriret, und iſt etwa auff 
14 Tage oder drey wochen mit Ihm nach Kiel auch nach Holland 
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verreiſet geweſen, bey welcher condition man nicht gahr zu viel 
studiren kan, hat auch bishero jo wenig respondendo alß praesi- 
dendo kein einiges specimen an den tag geleget, darauß man ſehen 
können, das Er capabel zu dieſer Profession ſey“. „Wir be- 
zeugen nochmahl“, ſo heißt es dann weiter, „mit Gott und auff 
unſer Gewiſſen, daß wir kein privat interesse bey der praesentation 
gehabt, laffen auch Herr Puffendorffs judicium von dem Herrn 
Palthenio alß ſeinem nahen Schwager, und der Ihn woll über 
3 oder 4 mahl nicht mag geſprochen haben, wie auch Herrn 
D. Meyers alß ſeines Hospitis und deſſen Kinder Praeceptor Er 
geweſen, recommendation dahin geſtellet ſein, wir können auf unſer 
redliches Gewiſſen nehmen, daß wir ihn gegenwertig nicht capabel 
zu dieſer Profession achten, noch vor ſolch einen Mann halten kön— 
nen, dadurch der Universität ein lustre könne zu wege gebracht wer— 
den, ſolches auch wan Er ſich in cathedra ſtellet, auff arth und 
weiſe auff Academien gebräuchlich iſt, wann man daran nicht be— 
hindert würde, zu erweiſen were, . . . Verhoffen auch, das Ewer 
Hochgr. Excell. mehr auff eines gantzen corporis, welches mit Eyden 
dazu verbunden ohne privat passion ſolche Leuthe zu nominiren, 
von welchen dasſelbe auß denen öffentlich an den tag gelegten 
speciminibus verſichert ift, daß dieſelbe capabel fein, alp auff eines 
oder andern Mannes jo auß privat respect etwas thut recommen - 
dation geben werde, inſonderheit da dem Herrn GeneralSuperinten- 
denten die cura und inspectio Academiae anvertrauet, und derſelbe 
die incapacität des Palthenij ſehr woll erwogen hatt.“ Und ſchließ— 
lich: „Und weilen Ewer Hochgr. Excell. die ſache an Ihr. Königl. 
Maytt. unſern allerſeits allergnädigſten König und Herrn zu brin- 
gen geſchrieben, ſein wir der allerunterthänigſten Zuverſicht, es werde 
Ihr. Königl. Maytt. dem Corpori Academico auch ein aller— 
gnädigſtes ohr gönnen ...“ 

Zur Wahrung ihres Vorſchlagsrechtes wandte fich die Univer- 
ſität gleichzeitig unter dem 22. September mit einer ausführlichen 
Eingabe an den Königs). Das verbeſſerte die Stimmung Seiner 

68) Concept mit einigen Verbeſſerungen und Randbemerkungen des Rek- 
tors Rango im Univ.⸗Arch. Zum Schluß bittet die Univerſität gegebenenfalls, 
„durch Ew. Königl. Majestät Raht des Herrn Graffen de la Gardie Excellentz 
oder ſonſten nach dero gnädigſten Wollgefallen uns hieruber weiter aller— 
gnädigſt zu hören“. Das Verhältnis des Grafen Guſtav de la Gardie, der 
1692—1694 Vorſitzender der Reduktionskommiſſion in Pommern war und 
am 24. Sept. 1694 die Erlaubnis zur Rückkehr nach Schweden erhielt, zu 


Bielke war geſpannt. Vgl. Malmſtröm, N. B. såsom Generalguvernör 
S. 131 ff., 142, 149. 
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Excellenz natürlich nicht, der ſofort, als er am 6. Oktober davon er⸗ 
fuhr, ſeinem Freunde Mayer unter ſchärfſten Ausfällen gegen die 
„unbändigen“ und „miſerablen“ Greifswalder „Ignoranten“ Mit⸗ 
teilung machte“), obwohl er ſelber zuerſt eine Beſchwerde über die 
Univerſität bei der allerhöchſten Stelle angekündigt hatte. Um diefe 
Gereiztheit voll zu verſtehen, muß man bedenken, daß Bielkes Stel- 
lung ſchon ſeit reichlich zwei Jahren nicht mehr ſo unerſchütterlich 
war wie früher“). Seine Rückſichtsloſigkeit und Eigenmächtigkeit, 
ſeine Eitelkeit und Geldgier hatten die Zahl ſeiner Freunde nicht 
vermehrt und konnten auf die Dauer auch bei dem von Natur miß⸗ 
trauiſchen Könige kaum ganz ohne Eindruck bleiben, obwohl dieſer 
ſchließlich doch bis zu ſeinem Tode ſeinen alten Freund nicht fallen 
ließ. Eben vorher hatte ſich Bielke auch in der Angelegenheit Pal— 
then zu einer ſolchen Eigenmächtigkeit hinreißen laffen. Am 15. Sep⸗ 
tember hatte er der Univerſität befohlen, die Sache bis zu der von 
ihm zu erwirkenden königlichen Entſchetdung ruhen zu laffen. Als 
dann aber der Sonderbericht Saalbachs und Potzernes vom 16. Sep- 
tember eintraf, ließ er offenbar in großer Erregung, ohne den Willen 
des Königs abzuwarten, unter Berufung auf die Nomination durch 
die Philoſophiſche Fakultät unter dem 3. Oktober die Vocation für 
Palthen in ungewöhnlicher und für die Univerſität beleidigender 
Form ausfertigen). In der Anzeige, die darüber am gleichen Tage 
an die Univerſität erging, in Greifswald aber erſt am 10. Oktober 
„mit der Poſt“ einlief, wurde die Hinterhältigkeit ſcharf gerügt, mit 
der „mir ſolches alles ſtraffbahr verhehlet“, und die Univerſität ſtreng 
angewieſen, „hinfüro auch und bey andern dergleichen begebenheiten 
mir mit weniger passion und mehrerer Sinceritet unter augen au 
treten“. 

Man hatte inzwiſchen in Greifswald ſchon von dem Schreiben 
des Dekans der Philoſophiſchen Fakultät gehört und hatte gerade 
ein neues Schreiben an den Kanzler beſchloſſen, aber bei dem 
Widerſpruch von Carok und Clemaſius“?) noch nicht abgeſandt, als 


69) Unten Nr. II. 
0) Vgl. Malmſtröm, N. B. såsom generalguvernör S. 127 ff., 135 ff. 


71) Es heißt darin von Palthen: „ob melioris naturae indolem, doc- 
trinae et eruditionis apparatum (qui nonnullis ex invidia adversariis ipsis 
admirationi fuit)“. Dazu bemerkte Friedrich Gerdes am 21. Dez., nachdem 
er Tags zuvor den Wortlaut durch Palthen erhalten hatte: „valde aculenta 
sunt et invidiam nobis exprobrant“. 

72) Er ſchreibt zu dem Entwurf vom 8. Okt.: „Ich halte auch dafür, daß 
man nicht lauffe, biß man gejaget werde, auch weil ſich der Herr Guverneur 
ſelbſt berufen thut auf Ihr Maj. antwort, daß man es dann ſo lange an— 
ſtehen ließe.“ Die beiden Gerdes waren anſcheinend abweſend. 
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man ſich ſo vor eine neue Sachlage geſtellt ſah. Nunmehr waren 
alle einig, daß eine neue Vorſtellung an den Kanzler abgehen, aber 
auch daß vorher Klarheit über das Verhalten des Philoſophiſchen 
Dekans geſchaffen werden müſſe. Die Abrechnung mit Saalbach 
und Potzerne erfolgte in den Concilsſitzungen vom Vormittag des 
15. („hora 10 antem.“) und vom Nachmittag des 16. Oktobers („hora 
2da Postmeridiana“), an deren erſter weder die beiden Diſſidenten 


noch auch die beiden andern Philoſophen teilnahmen“). Sie gaben 


ihre Erklärungen gegen ihren Dekan und Potzerne erſt zu Eingang 
der zweiten Sitzung ab, in der dann nach anfänglichen Ausflüchten, 
daß er ohne ſeinen Dekan nicht kommen könne, auf wiederholte 
Mahnung durch den Pedellen (das zweite Mal: „daß man mit ihm 
reden wolte wegen einer ſache, ſo ihn ſelbſt anginge“) Potzerne ſich 
ſtellte ?“). Saalbach aber entzog fih ſowohl am Schluß der 1. wie 
in der 2. Sitzung der Vorladung vor das Concil, das erſtemal unter 
Hinweis auf die nahe Mittagszeit, das zweitemal, weil „er ſich 
übel befinde“. Er gab aber ſchon am 15. Oktober dem zu ihm 
entſandten Univerſitätsſekretär mündlich Antwort auf die Fragen 
des Concils und lieferte auch das von Potzerne verfaßte Concept zu 


ſeinem Schreiben vom 16. September ein”). 


73) Die Sitzung wurde vom 10. bis auf Montag den 15. Okt. aufge- 
ſchoben, um die Sonntags-Poſt abzuwarten, „damit absentes auch mitt ins 
Concilium kommen“, doch ſcheinen in der Sitzung Daſſow und der Mediziner 
Gerdes gefehlt zu haben. 

74) Protoc. Conc. 16. Okt. 1694: „.. . Herr M. Potzern hette wünſchen 
mogen, daß man ante praesentationem mit ihm reden mögen: Vor der Stettin— 
ſchen Reife hette nicht mit Ihr Magnif. reden konnen, habe auch nachmahls 
nicht orden gehabt mit der ganzen Academie, ſondern nur mit der Facultat 
zu reden. Er hette Ihr Excell. ein Schreiben von der Facultat“ [vom 14. Juli 
1694, ſ. oben S. 189 A. 51] „. . überreichet, worauff Ihr Excell. geſaget, Sie 
ſolten den beſten wehlen, welches Er Dn. Decano auch geſchrieben. Hernach 
hette Ihr Excell. ihn fodern laffen vnd geſaget, daß Herr Pufendorff den 
Herrn Palthenium ſehr recommendiret, vnd endlich geſaget, wen es bonis 
[modis] geſchehen konte, jo ſehe Er ihn gerne befodret, addendo Ich bitte 
fr(eundlich) grüßet Ewere Collegen, vnd befodret dieſes, Herr Pufendorf 
würde woll verſtehen etc. Seine meinung in dem brieffe an Ihr Excell. 
jey nur geweſen, daß Ers einigen in Facultate eröfnet, was Ihr Excell. wille 
were .. .. Er habe nicht zeit gehabt, hette auch gemeinet, daß wen Ers Herrn 
D. Gerdesio vnd einigen membris Facultatis es erofnet, es gnug were: ge— 
ſtehet, daß Er in Facultate geſaget, man konte haben Conscientia auff Herrn 
D. Meyers recommendation nicht reflectiren, ſondern secundum conscientiam 
den capelbelsten erwehlen müſte.“ 

75) Protoc. Conc. 15. Okt. 1694: „Hierauff bin Ich Secretarius zu Herrn 
M. Salbach geſandt, umb denſelben zu beſtellen, daß Er beliben wolle ad 
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Das Ergebnis der Beratungen war ein großes Schreiben der 
nichtphiloſophiſchen Mitglieder des Coneils an den Kanzler, dem 
„die rechte bewandniß der ſachen müſſe verholen, und ungleich“ 
(verbeffert ſtatt „unwahr“) „berichtet fein“, vom 22. Oktober. Dieſes 
Schreiben vom 22. Oktober leitet im Grunde doch ſchon den Riik- 
zug ein 76). Man ſchob die ganze Schuld auf Saalbach und Pot- 
erne?) und wies vor allem den Vorwurf mangelnder Ehrerbietung 


locum Concilii zu kommen, da man mit ihm etwas zu reden hette. Worauff 
Herr M. Salbach pr(aemissa) saflutatione) zur andwortt gegeben, daß Er 
gerne kommen wolte, weil Er aber nicht angekleidet, eß auch bald 12 Uhr 
were, ſo bete Er ihn excusiret zu halten, Er wolte a Meridie zu dem Herrn 
Magnif. Rectore ins Hauß kommen. Nachdehm ich ſolches referiret, ift mir 
wieder committiret, nochmahl zu dem Herrn M. Salbach zu gehen, vnd 
ihn zu gemüthe zu führen, daß Er ſich zu erinnern wüſte, daß Er ohn lengſt 
das Concilium Acad. durch mich verſichern lapen, daß Er .. nicht an Ihr 
Excell. ſchreiben wolte“ uſw. „Herr M. Salbach R(espondit): Er erinnere ſich 
gahr woll, daß Er ſich erklehret an Ihr Hg. Excell. nicht zu ſchreiben, weil 
aber Herr M. Potzern vorgegeben, daß ſeine Ehre darauff ſtunde, daß Ihr 
Excell. wiſſen mochte, was passiret, derſelbe auch den brieff ſelbſt, wie das 
concept beſage, concipiret, in dem brieff ſelbſt auch nichts praejudicirliches ent⸗ 
halten, So fehe Er nicht, daß der Universität darunter ein Praejudiz zu⸗ 
wachſen konte: den brieff hette der Studiosus Otto mundiret, und Er hette 
ſeinen vnd Herrn M. Potzerns nahmen darunter geſetzet, und wen Er gewuſt, 
daß in der praesentation davon nichts enthalten, ſo hette Er auch das Schreiben 
nicht weggeſandt. Hierauff bin ich denuo zu Herrn M. Salbach geſandt und 
ihn gebeten das Concept zu communiciren“ uſw. Noch am Abend des 9. Ok- 
tobers hatte er Clemaſius, wie dieſer am 10. Okt. ſchreibt, geſagt, „daß an Ihr 
Excell. den Herrn Gouverneur weder er ſelbſt noch nomine facultatis philo- 
sophicae geſchrieben fey“. 

0) Concept, mit vielen Verbeſſerungen, an einigen Stellen von der Hand 
Caroks gemildert (Anweiſung des Rektors zur Ausfertigung an den Secre— 
tarius 23. Okt. 1694), Univ.⸗Arch.; Reinſchrift Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ 
Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7. Alle 8 Theologen, Juriſten und Mediziner haben es 
ſchriftlich gebilligt. „Man müſſe privilegia in salvo vnd Ihr Excell. bey 
guter humeur erhalten“, verlangte P. Mascov im Concil am 15. Oktober. 

*) „. .. wobey der Herr Senior [Roſenow] und der Herr M. Gebhardi 
inſonderheit angefüget, daß von Ewer etc. beſtandigen und gnadigen willen, 
daß Sie Herrn Palthenium für andern zu der vacirenden profession befodert 
ſehen wolten, nicht vollige nachricht erhalten, indeſſen der Herr Decanus 
M. Salbach bey Verſamblung der Facultät nur gedacht, daß Herr D. Meyer 
ihm hinterbracht, daß Ewer ete. den Herrn Palthenium zu der Profession 
gerne befodert ſehen wolten. Worauff der Herr M. Potzern geandworttet, 
mann müſte mehr auff der Universität beſte und des subjecti nominandi 
capacitat abſehen [als] D. Majers recommendation reflectiren“; bei Potzernes 
weiteren Mitteilungen hätten ſie „einigen zweiffell“ haben müſſen, „weil der 
Herr M. Potzern des Herrn Palthenii Specialfreund were vnd fo wenig dem 
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und der Unaufrichtigkeit zurück. Man habe nicht wiſſen können, 
daß der Kanzler eine unbedingte und bindende Empfehlung Palthens 
habe ausſprechen wollen, und man betonte nun ſtark, daß eine gültige 
Nomination der Philoſophiſchen Fakultät, an die das Concil ſich 
hätte gebunden fühlen müſſen, ſchon deswegen nicht vorliege, weil 
von dieſer die Dreimonatsfriſt nicht eingehalten worden ſei. Dieſer 
letzte Punkt wurde von der Gegenſeite freilich beſtritten, die von 
dem wirklichen Verlaſſen Greifswalds durch den früher präſen⸗ 
tierten G. B. Mascov (dem 4. Juli), nicht von feiner Ernennung 
für Wismar (im Mai) an rechnen wollte. 

Das Unerfreulichſte in dieſer ganzen Angelegenheit ift das Ber- 
halten des Dekans Saalbach. Ein ganz beſonderes Licht fällt darauf 


Herrn Rectori Magnifico als auch ſonſt jemandem hievon das geringſte Hinter- 
bracht, ohne nur daß Er gegen einen unſers mittels ſolches in discursu und 
obiter auch mit dem Zuſatz, daß Ew. Excell. den beſten zu wehlen geſchluſſen, 
erwehnet zu haben berichtet wird und damit nach Rostock gereiſet iſt, überdehm 
auch auß der Facultät nomination . .. zu erſehen ift, daß Herr Palthenius per 
majora nicht erwehlet; indehm der Herr Decanus vnd Herr M. Potzern 
zwar Herrn Palthenium vorgeſchlagen, in fine aber demſelben den Herrn 
M. Westphalen zur Seite geſetzet ..., welche nomination der Herr Decanus 
mit eigener Hand unterſchrieben vnd alfo Herrn Palthenium nicht ſchlechter— 
dings nominiret u. feine diffidenz wegen des Palthenii capacitat zu dieſer 
profession bezeuget hat..... „worauß das Concilium Academicum nicht anders 
ſchließen können, denn daß der Herr Decanus vnd Herr M. Potzerne den 
Herrn Palthenium nur pro forma in vorſchlag gebracht .. . .. Weiterhin (als 
Zuſatz gegen den Widerſpruch von Carok und Clemaſius): „. . . zu geſchweigen, 
daß die in der nomination enthaltenen rationes... keinen zu der professione 
moralium capabel machen, angeſehen 1) ein gutes ingenium auch bey jungen 
Kindern vnd Leuten, jo nicht studiret haben, ſich offters findet, 2) zu der 
Zeit da Herr D. Balzer Professor moralium geweſen, der Herr Palthenius 
noch kein Academicus, oder doch nur gahr kurze Zeit geweſen, und ſonſt ſich 
von demſelben nur in Stylo informiren laßen, ſonſt aber ſowenig bey dem— 
jelben alß bey Herrn M. Colbergen Moralia gehoret hat“ [im Concil am 
4. Sept. hatte Rango noch hinzugefügt: „der Herr Decanus auch keine Moralia 


dociret, Er auch von Herrn M. Potzern dergleichen nicht faßen konnen, auch 


ratione temporis nicht“], „3) auch mores politi et modesti und 4) der Huma- 
niora studia und 5) die Franzo ſiſche ſprache nicht ſofort einen Professorem 
moralium machen. Auch 6) nicht zu erweiſen iſt daß Er bey Herrn D. Meyern 
Theologiam moralem durch gehoret, Viel mehr ausdrücklich vernommen wird, 
daß Er den Herrn Baron Pufendorf zu feinem Informatore erſtlich annehmen 
wolle“. Und ſchließlich (in einem Zuſatz von Carok): „. . welches alles wier 
ſo fort würden berichtet haben, wann nicht der Herr Decanus philosophicae 
facultatis das Concilium verſichern laſſen, daß weder Er noch die philo- 


sophische Facultat von der discrepanz der philosophen unter ſich ſelbſt undt 


mit dem Concilio academico nichts an Ew. Hochgr. Excell. gelangen laffen 
wurde, darümb wier es auch unſers theils nicht anſtandlich gehalten haben.“ 
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durch die Tatſache, daß er auch jetzt ſeinen Verkehr mit Stettin 
hinter dem Rücken des Concils fortſetzte und fih beeilte, ſchon am 
18. Oktober ſeinerſeits mit einem Briefe an den Kanzler zuvorzu⸗ 
kommen 's). Er ſchrieb im Namen feiner Fakultät, obwohl er nur 
für ſich und Potzerne ſprechen konnte, wie ihnen die Vocation Pal⸗ 
thens „aus der maßen lieb und erfreulich zu vernehmen geweſen“ 
ſei. „Wir können aber dennoch“, fuhr er fort, „nicht umhin, bey 
Ew. Hochgräfl. Excell. klagend anzuzeigen, was geſtalt Concilium 
Academicum, auf das neulichſt ergangene Ew. Hochgräfl. Excell. 
gnädige rescriptum, nicht eher geruhet, bis es die von uns jüngſthin 
an Ew. Hochgräfl. Excellence abgelaßene unterthänige Anzeigungs⸗ 
Schrifft zu ſehen bekommen: Auch iſt folgenden Tages in einem 
abermahls verſammleten Concilio uns viel Argernis und Eyver, 
darüber man ſchier den Todt nehmen mögen, verurſacht worden“. 
Sie „bitten aber gehorſamſt, . .. daferne das Concilium Academic. 
ſich alſo aus dem Handel wickeln wolte, daß wir darunter etwa 
ferner aggraviret würden, uns bey zeiten Copiam von deßen Eingabe 
zufertigen zu laßen. Alsdenn ſoll verſpüret werden, daß wir wie 
von Anfange es mit Herrn Palthenio wol gemeinet: wier alſo 
bis zur völligen reception und Anweiſung zu ſeinem Ambte uns 
aufrichtig geſinnet wollen finden laßen“. Wenn noch irgend welche 
Ausſicht für die Univerſität geweſen wäre, ſo wäre ſie durch dieſen 
neuen Schritt des Philoſophiſchen Dekans ſicherlich erſtickt worden. 
Aber es hätte dieſes „Dolchſtoßes“ gar nicht mehr bedurft. Was 
von ſeiten der Univerſität jetzt noch geſchah, kam zu ſpät. Man 
hatte das ſelbſt ſchon befürchtet?) und deshalb auch von einer aus- 
drücklich wiederholten Bitte, „daß ein tüchtigeres Subjectum von 
Ihrer Excell. beliebet werden möchte“, abgeſehen. Inzwiſchen war in 
der Tat, ohne daß man in Pommern bisher Beſtimmtes davon 


18) Reinſchrift, eigenhändig von Saalbach geſchrieben, Stettin, St. A. 
„Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7. 


19) Bei der Begutachtung des Schreibens vom 22. Okt. wollte Henning 
haben verlauten hören, „daß Ihre Königl. Majeſtät die vocation wol möchte 
extradiret haben“. Auch Friedrich Gerdes war derſelben Meinung („diejes 
kompt zu ſpäte“), während Peter Mascov noch zweifelte, denn „multa 
dicuntur quae aliter se habent“; er meinte deshalb, „petitum addi vel retineri 
potius potest“. Als dieſes Schreiben beraten wurde, war der Mediziner Joh. 
Gerdes noch in Greifswald. Er bemerkte dazu: „Vitium illud, quod in 
Concoctione prima irrepsit, non corrigitur in secunda, et tertia. Interim ne 
nihil egisse videamur, fiat ad votum Dn. D. Mascovii. S. r. J. G. D. P.“ 
Siehe auch unten S. 205 A. 84. 
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wußte, ſchon vor Wochen die endgiltige Entſcheidung an Allerhöchſter 
Stelle gefallen. i 

Wohl noch im Auguft war Palthen als Begleiter J. F. Mayers 
von Pommern mit nach Schweden gegangen. Hier hatte Mayer ſo— 
fort mit gewohnter Tatkraft und in enger Fühlung mit dem Grafen 
Bielke, der ihm aus Stettin am 8. September die Eingabe des 
alten Palthen und am 22. September ſein Schreiben vom 15. und 
die Antwort der Univerſität vom 20. überſandte, und mit ſeinen 
nahen Freunden in der Stockholmer Regierung, wie dem Kanzlei— 
rat Thomas Polus 80) und dem Sekretarius Schantzs!), die Sache 
ſeines Schützlings in die Hand genommen und raſch zu glücklichem 
Ende geführt. Bereits unter dem 26. September 1694 erhielt Pal- 
then in Stockholm die königliche Vocation zum ordentlichen Pro- 
feſſor Philosophiae practicae zu Greifswald in der üblichen Form 
ausgefertigt®?), wobei er kniefällig die Hand des Königs küſſen 
durfte und von der Königin-Mutter und dem Kronprinzen die Hand 
gereicht erhieltss). Erft am 31. Oktober kam die amtliche Anzeige 
davon durch ein auf kalten Hohn geſtimmtes Schreiben des Kanzlers 
aus Stettin vom 30. Oktober nach Greifswald sq): 


80) Der die Vocation vom 26. Sept. 1694 gegengezeichnet hat. 

81) Siehe deſſen Brief an Mayer vom 26. Sept. 1694, Greifsw. Wochen— 
bl. 1743 S. 376. | 

82) Auch von der Königlichen Vocation liegt ebenſo wie von der des 
Kanzlers nur eine unbeglaubigte Abſchrift bei den Akten, die der Rektor 
hat anfertigen laſſen, als Palthen ihm am 20. Dez. 1694 beide Stücke vorlegte. 

83) Einladung zur Antrittsvorleſung 1695. Die Personalia von 1710 
laſſen ungenau die Vocation durch den Generalgouverneur der königlichen 
Vocation vorausgehen, während es umgekehrt geſchah, und ohne daß die eine 
Stelle von der andern wußte. Die Personalia von 1710 betonen die „vor- 
gängige Nomination der Löbl. Philosophiſchen Facultät allhie“ (in der latei— 
niſchen Faſſung: „praevia, more consueto, nominatione“), ebenſo Palthen bei 
der Viſitation 1699. Die Einladung von 1695 — und hier iſt es ſicherlich der 
Rektor, der diefe Faſſung veranlaßt hat — jagt dagegen bei der Reception: 
„Regio mandato nos merito submittentes novellum hunec Professorem 
circa Idus Martii in nostrum Collegium more recepto recipere non 
detractavimus.“ 

84) Mit Vermerk von Rangos Hand: „Exhib. den 31. Octobr.“ Am 
5. Oktober 1694 wußte auch Bielke, wie fein Schreiben an Mayer zeigt, noch 
von nichts. Sicher hat man auch in Stettin kaum viel vor dem 30. Okt. 
maßgeblich davon erfahren, weil ſonſt auch alsbald die Kunde nach Greifswald 
gedrungen wäre. Doch rechnete man ſchon in der Concilsſitzung vom 15. Ok- 
tober mit dieſer Möglichkeit (Mascov: „Solten Ihr K. Maytt. Palthenio die 
vocation gegeben haben, hette eß ſeine geweiſete wege, man müſſe aber ſolches 
in ſolche wege richten, daß es kein praeiudicium nach ſich ziehen möge“); 
ſ. auch oben S. 204 A. 79. 
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„Hoch- und Woll Ehrwürdige Edle Woll Ehrenveſte hoch- und 
Wollgelahrte Hoch- und Vielgeehrte Herren 
Ich finde unnötig über des Löbl. Concilii Remonstration vom 
22. Lauffenden Monats, die Vocation des Herrn Palthenij ad 
Professionem Moralium ordinariam betreffend, in Weitere ſchrift⸗ 
Wechßelungen mich einzulaffen, nachdemmahlen Ich woll ange- 
mercket, daß Sie der falſchen Morale, Errores quo enormiores, eo 
pertinacius defendi, zu inhaeriren belieben; Dagegen aber der 
Academie und Ihren geſambten commembris ein beſſeres theil 
aus dieſer berühmten Kunſt und practica philosophica, woran 
junge und alte Zeit Ihres Lebens gnug zu Studiren und Sie 
nimmer auszulernen haben, daß Votum nemlich jo woll, als 
exercitium oboedientiae, aus gutem Hertzen anwünſche; geſtalt 
ſolche practica bey der gegenwertig movirten controversie Ihnen 
umb ſo viel nötiger ſein wird, als Ihro Mayt. Unßer allergnädig⸗ 
iter König und Herr, die Intention für dieſen angehenden Pro- 
fessorem nicht allein gnädigſt gebilliget ſondern auch denſelben mit 
einer aparten allergnädigſten Vocation heraus geſandt, dawieder 
nichts weiter zu Grüblen, ſondern nuhmehro die ungeſäumte an⸗ 
ſtalt zu verfügen ſein wird, daß der Neue Professor forderſambſt 
installiret und in locum ordinariorum post tot conform es senten- 
tias auffgenommen werde; gelaſſe mich ein ſolches zu geſchehen und 
verbleibe 
Meiner Hoch- und Vielgeehrten Herren 
Stettin d. 30. | | williger 2) 
Octobr. 1694. N. Bielke. a)“ 


Darauf ruhte die Sache, bis auch Palthen gegen Ende des 
Jahres ſelber wieder in Greifswald eintraf und fih am Nah- 
mittag des 20. Dezembers, noch am Tage des Rektoratswechſels, 
in ſeiner neuen Eigenſchaft bei dem neuen Rektor, dem Juriſten 
Friedrich Gerdes, vorſtellte. Deſſen erſte Amtshandlung war es, 
die Meinung des Coneils darüber zu erfragen”). Nur in der Philo- 
ſophiſchen Fakultät war ſchon vorher der Streit mit erneuter Heftig 
keit wieder entbrannt, als Palthen am 14. November mit neun 
anderen zum Magister promoviert werden ſollte. Wenn Palthen, 
der von Stockholm aus als Begleiter Mayers Upſala „und andere 
ſchwediſche Örter“ beſuchte und ihn dann über Kopenhagen und 


a)— a) eigenhändig. 


8) Am 21. und 22. Dezember. 
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Holſtein nach Hamburg zurückbegleitete, dieſe höchſte Würde der 
Philoſophiſchen Fakultät gegen den heftigſten Widerſpruch Rofe- 
nows und Gebhardis ohne vorherige Prüfung erhielt, ſo war der 
Grund für dieſes immerhin außergewöhnliche Verfahren der Um— 
ſtand, daß er zu dem feſtſtehenden Termin der Promotionsfeierlich— 
keit noch nicht wieder an Ort und Stelle fein konnte. Der „Mehr⸗ 
heits“⸗Beſchluß der Philoſophiſchen Fakultät, der wieder nur durch 
die Doppelſtimme des Dekans zuſtande kam, ſollte feine Promotion, 
die ſonſt nach damatigem Gebrauch um längere Zeit hätte verſchoben 
werden müſſen, ſchon jetzt auch in absentia ermöglichen. Der ge- 
treue Potzerne war gewiß hierbei nicht untätig geweſens“). 

Durch die Vocation war Palthen zwar zum ordentlichen Pro— 
feſſor Moralium beſtellt worden; um aber ſein Amt wirklich an⸗ 
treten, ſeine Lehrtätigkeit beginnen und die mit ſeinem Ordinariat 
verbundenen Einkünfte beziehen zu können, mußte er zuvor im 
Concil recipiert und dann introduciert werden. Darum drängte er 
vom 20. Dezember an unabläſſig auf ſeine ſofortige Reception und 
jedesfalls, wenn nicht anders, ſo ſchon vorher um Aufnahme ſeiner 
Ankündigungen in das zu Neujahr erſcheinende Vorleſungsverzeich— 
nis für 1695. Die Univerſität verlangte dafür, unter Berufung auf 
EEE N | 

86) Hierauf bezieht ſich wohl fein Brief an J. F. Mayer nach Hamburg 
vom 10. Nov. 1694, in dem es u. a. heißt: „Gesta Dei per Nos circa Elec- 
tionem Palthenii hac e relatione recognosces quodammodo“, wo Andeutungen 
und Klagen über die Verſtocktheit der Gegner („hominum nostrorum fero- 
ciam“) folgen. Schon damals rät er (vgl. unten S. 210 A. 97): „Palthenius 
noster recte sibi consulet, siquidem sibi Disp. Moralem elaborabit pro 
loco. Scribam proxime quantum de consiliis illorum resciscere potui.“ 
Daß Palthen in absentia promoviert wurde, ift aus der Matrikel (Fried- 
länder II, S. 206) nicht zu erſehen. Ausdrücklich ſagen es z. B. Henning (am 
22. Dez. 1694: „Recte monitum, futuram hoc pacto Academiam nostram 


alis probro, in qua sine examine Magistri, sine specimine Professores 


fiunt. Ludificatio haec certè est. Absens est Dn. Palthenius, quando in 
ejus inquirendum idoneitatem, praesens est, quando honestari cupit; et sic 
quidem praesens, ut simul moram praestandis intercipiat“) und Gebhardi (zu 
dem Schreiben des Concils an den Kanzler vom 24. Dez. 1694: „Dip ift ge- 
ſchehen Venerando Dn. Seniore et me contradicentibus. Sonſt ijt damahls 
abgeredet, daß Herr Palthenius fih nach der Proclamation annod zum 
Examine einfinden jolte, weil er damahls wegen einiger angeführten raisons 
nicht gegenwertig hat ſeyn können.“ In dem Schreiben des Concils heißt es, 
daß „die Philosophische Facultat den Herrn M. Palthenium ohne examine 
wieder des Herrn Senioris Facultatis Philosophicae vnd Herrn Professoris 
M. Gebhardi außdrückliche contradiction, welches ſonſt alhie vnd anderer orten 
nicht erhoret ſein mag auch bey auswertigen Academien einen gar ubelen ruff 
geben wird, zum Magister gemachet hat“). 
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die Statuten, was allerdings von Palthen, nicht ohne Grund, be— 
ſtritten wurde, und auf das ſtändige Herkommen, daß der zu reci- 
pierende vorher praesidendo disputiert haben müſſe. Mündlich und 
ſchriftlich hat Palthen in den Tagen vor dem Weihnachtsfeſt, am 
20., am 23. Dezember, mehr als einmal dem Rektor zugeſetzt und, 
als er bei dieſem und den Mitgliedern des Coneils auf Widerſtand 
ſtießs7), ſofort den Schutz feines Gönners, des Kanzlers, angerufen. 
Dieſer wies darauf auch umgehend am 1. Weihnachtstage (25. Dez. 
1694), ohne Rückfrage, kurz angebunden „das Löbliche Concilium 
Academicum‘ an, „dem Königl. gnädigſten Befehl zur gehorſamſten 
Folge, deſſen reception gewöhnlicher art nach zu verfügen, unge- 
ſaumbte anſtalt zu treffen, und wan es etwa biß nach dem Feſte mit 
denen desfalls hergebrachten Solänniteten verweilen müſſe, indeſſen 
auf den catalogum des kommenden Jahres dieſes neuen Professoris 
zukünftige lectiones admittiren, und die dagegen, wie vernehme, gantz 
unnöthig gemachte oppositiones und difficultäten in geringſten nichts 
hindern noch wircken zu laſſen“. 

Aber diesmal hatte Palthen nicht ſo leichtes Spiel. Auch das 
Concil hatte unter dem 24. Dezember nach Stettin geſchrieben und, 
wenn auch in den Äußerungen der einzelnen Concilsmitglieder die 
alte Empörung über das unerhörte, was geſchehen war, bei feinen 
alten Gegnern und bei Roſenow jetzt und in den folgenden Tagen 
zum Teil äußerſt ſcharf ſich ausſprichtss), doch in febr geichickter 
Form eine Entſcheidung des Kanzlers darüber erbeten, ob wirklich 
Palthen, entgegen dem Wortlaut der königlichen Vocationss), ohne 
die herkömmlichen Leiſtungen vorher erfüllt zu haben, recipiert und 
in das neue Vorleſungsverzeichnis geſetzt werden ſollebo). Mit die- 
jem geſchickten Schachzug der Univerſität hatte Palthen in dem 
Punkte der Reception das Spiel verloren. Denn während in Greifs- 
wald nach dem Feſte am 28. Dezember voller Beſtürzung über 


S) Nur Clemaſius und natürlich Saalbach ſtimmten am 21. Dez. für 
ſeine ſofortige Reception, während ſogar Potzerne (vgl. S. 207 A. 86) da— 
gegen war, wenn die Statuten es hinderten, ihm aber die Aufnahme in das 
Vorleſungsverzeichnis zubilligen wollte. Vgl. auch die Beilage Nr. III. 

58) Vgl. z. B. unten S. 211 A. 98. Roſenow zu der Eingabe Palthens an 
den Rektor vom 23. oder 24. Dez.: „. .. gradus illi (non attenta mea contra- 
dictione) non examinato collatus fuit. Mihi, quod sanctè testor, de hujus 
qualitatibus nihil constat. Debebant tamen omnia Ordine et decenter fieri“. 
Vgl. auch die Äußerung Theodor Horns vom 20. Nov. 1698 oben S. 178 A. 13. 

8e) Es handelt fih um die Schlußworte „mit feiner Introduction dem 
Gebrauch nach verfahren“. 

9) Rein⸗Concept im Univ.⸗Arch. 
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das eben einlaufende gräfliche Schreiben vom 25., das durch Palthen 
ſelbſt dem Rektor überbracht wurde, ſogar der Rektor ſchon glaubte, 
in die ſofortige Reception willigen zu müſſen, folgte nur etwa zwei 
Tage ſpäter eine wieder durchaus gnädige Antwort des Kanzlers 
vom 29. Dezember dahin, „daß der Novitius Philosophiae Practicae 
Professor, M. Palthenius praestanda ſowie es die Observance und 
Academiae Statuta erheiſchen, zu praestiren Ihnen nicht entgegen 
ſein laßen müße; auch, wie mir berichtet worden, dazu gantz 
parat jey, jo bald es nur des Concilij Academici commodität 
und die hier negſt zu ende gebrachten Ferien verſtatten werden“; 
daß man aber, da „vermuhtlich kein Zweifel, Er werde alfo 
beſtehen, daß man Ihn zu respuiren keine Uhrſach habe“, ihm 
ſeines „unmaßgeblichen“ Dafürhaltens bei dem Vorleſungsverzeich— 
nis wohl entgegenkommen dürfe?!). Das ift dann auch ohne Wider- 
ſpruch geſchehen. Palthen ſteht in der Series lectionum für 1695 
und zwar ſogar ſchlechthin wie jeder andere, ohne den vom Kanzler 
vorgeſchlagenen Hinweis auf die bevorſtehende Erfüllung der ſchul— 
digen Bedingungen für die Reception, deſſen Aufnahme nur Geb— 
hardi noch ausdrücklich verlangte. Der gnädige Dank des Statt- 
halters vom 1. Januar 1695 für den ganz ergebenen und gehor— 
jamen Neujahrsglückwunſch der Univerfität, der auch ihre Annahme 
ſeiner Entſcheidung in Sachen Palthen enthalten hatte?), bekun— 
dete, daß wenigſtens äußerlich das Einvernehmen wiederhergeſtellt 
war. In der eigenhändigen Unterſchrift iſt der Kanzler jetzt ſogar ſeiner 
„Hoch- und Vielgeehrten Herren dienſtwilligſter N. Bielke“, wie in 
den Schreiben an feinen Freund J. F. Mayerss), während fih noch 
am 29. Dezember das einfache „williger“ der Zeit der größten Span- 
nung (30. Oktober, 25. Dezember) erft wieder bis zu einem „dienft- 


1) Mit dem Zuſatz: „daß der a Sacra Reg. Maj. designirte Professor 
Moralium J. P. Palthenius post receptionem, praestationemque praestan- 
dorum, prope diem absolvendam, die undt die lectiones zu verrichten ſich an— 
heiſchig gemachet“. 

92) Die Univerfität an den Kanzler 30. Dez. 1694 (Stettin, St. A. 
„Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 95 Vol. 7): und gleich wie wir nun hiemit 
zugleich Ewer Hoch Gräffl. Excell. gnade und vorſorge unß ſampt und ſonders 
empfehlen, alſo berichten wir gehorſamſt, daß aus unterthänigem respect gegen 
Ewer Hoch Gräffl. Excell. wir salvis privilegiis Academiae Mag. Palthenium 
dem Catalogo Lectionum inseriren laßen, auch deßen reception nicht behindern 
werden, dabey der unterthänigen zuverſicht lebende, daß Er dasjenige, was 
Ihm zu praestiren oblieget, verſprochener maßen praesti ren werde“. 


93) Wo es allerdings auch „dienſtwilligſter Diener“ heißt. 
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williger“ geſteigert hatte, wie es auch in den Kampfſchreiben vom 
15. September und 3. Oktober gebraucht worden war. 

Wenn ſeine Excellenz jetzt ſo raſch einlenkte, ſo war es wohl 
nicht ſo ſehr oder doch nicht nur das Gefühl, daß ſein Schützling in 
jugendlichem Siegesüberſchwang den Bogen zu überſpannen im 
Begriff fei. Inzwiſchen hatte der von Bielke?t) von Anfang an 
mit Unbehagen betrachtete Schritt der Univerſität beim König, wenn 
er auch die Vocation nicht rückgängig machen konnte, doch dank der 
perſönlichen Vermittlung von Johannes Gerdes eine Wirkung ge⸗ 
habt. Schon am 21. Dezember wollte man in Greifswald wiſſen, 
daß daraufhin der Kanzler und die Stettiner Regierung angewieſen 
worden ſeien, bis zu weiterer Klärung der Sach- und Rechtslage 
nichts in dieſer Angelegenheit zu unternehmen”). Auch Palthen 
erfuhr von einer „verdrießlichen Antwort an Ihre Excell.“, die ihm 
ſeine Nachrichtenquelle, den Regierungsrat Jäger, in Stettin ver— 
ſtummen und es ihm ſelber einige Wochen ſpäter nicht mehr rätlich 
erſcheinen ließ, ſich weiter unmittelbar mit ſeinen Nöten an den 
Grafen zu wenden“), obwohl dieſer fih ihm nach feiner Behaup⸗ 
tung eben bei ſeiner Anweſenheit in Greifswald am 17. und am 
19. Januar 1695 ſehr gnädig gezeigt, feine Gegner von der Univerji- 
tät aber, was kaum buchſtäblich zu nehmen ſein wird, ziemlich hätte 
abfallen laſſen. Jedesfalls blieb es bei der Ablehnung, der am 
11. Januar 1695 ſein erneutes Andringen vom Tage vorher bei 
dem Concil verfallen war, erſt nach der Reception disputieren zu 
dürfen, weil er keinen Reſpondenten auftreiben könned7). Auch in 


9) Brief an J. F. Mayer vom 6. Oktober 1694, Beilage Nr. II. Siehe 
oben S. 199f. 

95) Mitteilung des Rektors an die Kollegen 21. Dez. 1694: „Relatum 
mihi a Viro quodam Nobili et Vice Colonello, quod literae ad Illustriss. 
Dn. Cancellarium sive etiam ad Illustr. Regimen a S. R. Maj. venerint, 
in quibus omnia in statu quo relinquenda esse injunctum, donec causa 
privilegii Academici et quid in hac causa actum sit, cognita et explorata 
sit. Forte an dissimulabuntur hae literae?“ 

96) Palthen an Mayer 19. Jan. 1695. Schon am 25. Dez. 1694 hatte er 
auch Mayers Hilfe gegen die Univerſität, vor allem durch einen Druck auf 
den Rektor in der Sache ſeines Sohnes, angerufen. Unten Beilage Nr. III 
und IV. 

7) Nur Saalbach und, wenn nicht die Statuten es ausdrücklich hinderten, 
Potzerne ſtimmten für ihn. Doch ſiehe für Potzerne ſchon ſeinen Rat vom 
10. Nov. 1694, oben S. 207 A. 86. Carok war mit den andern — die beiden 
Mediziner fehlen — dagegen, „wie woll“, ſo ſchrieb er, „wozu dienen der- 
gleichen disputationes alhie, da keine tüchtige opponenten ſein, alſo daß mann 
ſich ſchierſt entſetzen muß, ſolchen actibus disputandi zu assistiren“. — Klagen 
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der Philoſophiſchen Fakultät ſtanden für ihn die Dinge weſentlich 
ungünſtiger, ſeit mit dem neuen Jahre ſein Hauptgegner Gebhardi 
an Stelle Saalbachs das Dekanat angetreten hatte. Doch wiſſen 
wir nicht, ob dieſer dauernd an der Forderung einer nachträglichen 
Prüfung feſtgehalten hat, die nach der Meinung der Gegner Pal- 
thens bei deſſen Promotion in absentia am 14. November 1694 
vorbehalten worden wars). 

Erft am 6. März 1695, nachdem er disputiert hatte??), wurde 


aus Roſtock (1755) und Jena (etwas früher) über den Mangel an Reſpon— 


denten bei E. Horn, Die Disputationen und Promotionen an den deutſchen 
Univerſitäten, Leipzig 1893 (11. Beiheft z. Centralblatt f. Bibliotheksweſen), 
S. 37. Die „offiziellen ſolennen Disputationen der Profeſſoren“ waren des— 
halb in Roſtock ſchon 1688 „gänzlich außer Gebrauch gekommen“, ebd. S. 54 
1; 

98) Siehe die ſcharfe Auseinanderſetzung zwiſchen Rango, Henning, Saal- 
bach und Gebhardi am 21. und 22. Dez. 1694. Rango ſchreibt (21. Dez.): 
„Examini Facultatis Philosophicae, quod Dn. Decanum Dnis. Collegis suis 
promisisse audio, ut futurus Magister se subjiciat: Deinde praesidis fun- 
gatur officio, ut Dno. M. Potzernio decretum, ipse, aliique ante ipsum 
praestiterunt ..“; Henning: „Huic homini nullo eruditionis specimine con- 
spicuo e nobis quis invideat? Dandum certe, quod S. R. Majestas con- 
cedere jussit. Sed de more..... Faciat quod alii fecere.... Fiat et id 
ipsum, quod de examine in Collegio Philosophorum commemoratum est, 
cui et ipse ante receptionem meam me submisi...‘“ Dagegen Saalbach mit 
ſchwerem Tadel wegen Verletzung des Fakultätsgeheimnifjes: „Quae de 
promisso meo Summè Rev. Dn. Superint. Generali narravit nescio quis, 
contra juramentum Facultati nostrae praestitum propalavit. Neque abso- 
lutè quid promisi; sed conditionate, si nimirum public disputare recuset 
Dn. M. Palthenius, quod eum nunquam facturum esse arbitror.“ Dieſen 
Vorwurf wies ſofort aufs ſchärfſte Gebhardi („Qui alterum incusat probri, 
ipsum se intueri oportet. Quam audacter quaeso ille, qui ita innocentem 
perjurii accusare audet, in toto illo negotio Paltheniano contra Academiae 


statuta agit! Excutiat modo conscientiam suam, suggerat ipsi complura 


periurii specimina ..... “) und am nächſten Tage auch Rango zurück („Re— 
primenda est penna nimium liberalis, ne nova detur litibus materia, quae 
vix sopitae, nunc suscitatae sunt, nulla data occasione“), ſodaß Saalbach 
zum Schluß erklärte: „Ich wil ſchweigen und meinen Mund nicht aufthun.“ 
Vgl. ferner Gebhardi (oben S. 207 A. 86); Palthens Ablehnung in Beilage 
Nr. IV S. 222. Vermutlich iſt die Sache, nachdem Palthen ernſtlich die Dis— 
putation in Angriff genommen hatte, im Sande verlaufen. 


99) Weder die Akten noch die Matrikel nennen Tag oder Gegenſtand der 


Disputation. Ich möchte glauben, daß dieſe am 28. Febr. 1695 ſtattfand, und 
daß die älteſte der gedruckten Disputationen und ſonſtigen akademiſchen Ab- 
handlungen Palthens, die auf der Greifswalder Ub. erhalten find, hierher ge- 
hört. Dieſe wird zwar von Dähnert (im gedruckten Catalogus II, S. 258) 
ohne mir erſichtlichen Grund zu 1696 geſtellt, gibt aber auf dem Titel kein 
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Palthen in das Concil recipiert 00), und erft am 25. April 1695 
war er nach glücklich gehaltener Antrittsvorleſung „De Papismo 
peripatetico‘“101) endlich in jeder Beziehung am Ziel. Vom Rektor 
nun auch in aller Form introduciert, ſtand dem Beginn feiner zen 


tätigkeit jegt nichts mehr im Wege. 

Die Beſtallung Palthens ſprach, anders als in der Regel bei 
ſeinen Vorgängern, in beiden Faſſungen nur von der Professio 
Moralium oder Philosophiae practicae. Dabei waltete zunächſt wohl 
kaum die Abſicht einer Beſchränkung, ſondern nur eine ungenau 
verkürzende Ausdruchsweiſe ob. Doch blieb in der Tat die Ver⸗ 
tretung der Geſchichte weiter bei ſeinem übergangenen Mitbewerber, 
dem Extraordinarius Theodor Horn. Dieſer bat am 22. November 
1694 vergebens das Concil, das fich darauf nicht einlaſſen mochte), 
um ſeine Annahme „ad ordinariam Historiarum professionem“, 
var REDEN zum Ordinarius!®). Die Begründung dieſes 


Jahr, ſondern nur den Tag an: „Dissertatio de Demonstratione Morali, 
quam Deo bene juvante, Consensu Amplissimi Ordinis Philosophici in 
Academia Regia Pomeranorum, Praeses M. Jo. Philippus Palthenius, 
Prof. Publ. Ordinar. et Respondens Petrus Corswant, publicae eruditorum 
disceptationi sistunt, ad d. 28. Febr. H. L. Q. C. Gryphiswaldiae, Litteris 
Danielis Benjaminis Starckii, Reg. Acad. Typographi.“ Gie ift dem Grafen 
N. Bielke, Generalgouverneur uſw., gewidmet. Als Opponenten bei jeiner 
Disputation nennt Palthen ſpäter den Mag. Köppen, den er deswegen am 
4. Juni 1695 auf jeinen Wunſch an J. F. Mayer empfiehlt mit dem Be⸗ 
merken: „Nun ſind ſeine Studia zwar ſo beſchaffen, daß ſie große faveur 
meritiren, weil ich aber ſonſt nicht weiß ob anderer Uhrſache halber Ew. 
Magnif. deßen Aufwartung angenehm ſeyn möchte (cum Natura ipsimet non 
admodum o re faverit)“, Ms. Pom. Fol. 232. Ungenau zuſammenziehend und 
mit falſchem Datum „circa Idus Martii“ (für die Reception, wie auch in der 
Einladung zu der Antrittsvorleſung) die Matrikel (Friedländer II, S. 209). 

100) Protoc. Conc. dazu Palthens Bericht, unten Beilage Nr. V. 

101) Anſcheinend nicht gedruckt. Vgl. darüber Palthens Bericht an Mayer, 
unten Beilage Nr. VI. — Aug. Balthaſär, Rituale Academicum, Greifs- 
wald 1742, bemerkt S. 96 A. * über die herkömmlich verlangte Antrittsvor— 
leſung: „Nulla quidem lege injunctum legitur, ut Professor ordinarius, no- 
viter receptus, oratione solenni officium suum auspicetur; observantiae 
tamen id indultum videtur, ut novus Professor vel oratione vel disputa- 

\ tione muneris sui primordia inchoet. Illo casu Rector Acad. peculiari 
Programmate auditores ad hunc actum solennem invitat, quod ultima do- 
minica die praecedenti tabulae publicae CE ac finitis sacris in Templo 
inter eruditos ibidem praesentes distribuitur ....“ 

102) Obwohl Friedrich Gerdes und Gebhardi fur einen Verſuch waren, ihm 
wenigſtens 100 Taler zu verſchaffen. 

103) Univ.⸗Arch. C 1 Phil. (Prof. Log. et Metaph.). 
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Geſuches und die Äußerungen der Coneilsmitglieder let) dazu zeigen, 
daß man in dem Augenblick die Geſchichte als in Palthens Profeſſur 
inbegriffen betrachtete, obwohl dieſer, „der“, wie Horn ſchreibt, „jo 
ji ordinariam Historiarum Professionem anmaßet, vor dieſen 
ſelbſt gegen mir geſtanden: Er habe nicht gewuſt, daß Er ſie gehabt; 
zu dem gar nichts darin getahn wird: da ich doch wohl verſichern 
kan, daß dieſes an ſich ſehr nöhtige Studium auch von denen wenigen 
hie lebenden Studiosis nicht fo gar gehaſſet werde“. 

Palthen hat fih in den Jahren 1695—1699 mit feiner Lepr- 
tätigkeit durchaus auf die engere Philosophia practica im damaligen 
Sinne beſchränkt und ſich beſonders dem Natur- und Völkerrecht 
nach Grotius und Pufendorf gewidmet. Erſt als nach Horns Be⸗ 
förderung zum Ordinarius Logices et Metaphysices der neue Gene— 
ral⸗ Gouverneur Graf von Mellin am 15. Februar 1699 Palthen 
„die Professionem Historiarum ordinariam gleich deſſen Ante- 


104) Beſonders von Henning und P. Mascov, dem Carok und Clemaſius 
beitraten, während F. Gerdes unter Zuſtimmung von Gebhardi allerdings 
nicht glaubte, „das Herr Palthenius difficultet machen werde, weil viele 
exempel vorhanden, das Professores Extraordinarii Seniores Ordinariis 
Junioribus vorgezogen ſeyen“. — Am 20. Mai 1697 (praes. 12, Juni) machte 
Horn einen neuen Vorſtoß mit einer Eingabe in Stettin, ihn bei Beſetzung 
der Professio Historiarum ordinaria „in gnädige consideration zu ziehen“, 
„als die Universität, Gottlob, in ihren revenuen ſich dergeſtalt gebeßert“, 
St. A. Stettin „Schwed. Arch.“ Tit. 14 Nr. 4b Vol. 2 (dort auch die fol— 
genden Stücke außer der Präſentation und Vocation von 1699). Darauf be- 
ſchloß erſt am 13. Januar 1698 die Regierung den Beſcheid, daß, „wan bey 
solenner Unterſuchung der Universität zuſtand erträglich befunden wird, mitt 
der geſuchten Professione Historiarum ordinaria, non contradicente Concilio 
Academico, vielleicht gratificiret werden kan“. Doch erfolgt iſt daraufhin 
wohl nichts. Denn Horn, deſſen wirtſchaftliche Lage nach ſeiner Schilderung 
immer unhaltbarer wurde, wiederholte ſeine Bitte immer dringlicher und be— 
weglicher am 15. Mai („daß entweder des Concilii Academici decretum“, 
d. h. die Präſentation von 1694, „ſeine Gültigkeit haben, oder mir auch ordi- 
naria Historiarum Professio conferiret werden möge“, was einfach „ad Acta“ 
ging) und am 20. Nov. 1698, wo er ſchließlich um „eine gnädigſte vorſchrifft 
an die Academie“ bat, „dadurch zum wenigſten einige wartgelder ... erhalten 
könne“. Das wurde ihm am 28. Dez. 1698 gewährt, aber das Concil lehnte 
das Anſinnen ab, wegen der alten Schulden, die mit dem Amt Eldena hatten 
übernommen werden müſſen und neuer großer Ausgaben für die Papier— 
mühlen, und weil nach der Beſtimmung Bogiſlaws XIV. die Landesherrſchaft 
„weder einem Ordinario noch extraordinario von denen revenüen des Patri- 
monii Universitatis ichtwas zu assigni ren“ berechtigt fei. Das war am 
11. Febr. 1699. Am 16. Febr. präſentierte ſie dann mit Erfolg Horn für 
das durch Potzernes Tod erledigte Ordinariat der Logik und Metaphyſink. 
Schon fünf Tage ſpäter, am 21. Februar, wurde die Vocation ausgefertigt. 
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cessores gehabt, wiederumb beyzulegen und dahin deſſen in anno 
1694 ihm gegebene Vollmacht zu extendiren“ verfügte 105), hat er in 
raſch ſteigendem Maße ſich auch geſchichtlichen Vorleſungen zuge⸗ 
wandt. Vermutlich hatte er in den erſten Jahren übergenug zu tun, 
um einigermaßen wenigſtens hinſichtlich der ihm zunächſt durchaus 
näher liegenden „Moralia“ den Anforderungen ſeines neuen Amtes 
zu entſprechen, ſodaß er vielleicht gar nicht ungern ſich durch Horn 
für die eigentliche Geſchichte entlaſtet ſah. Daß er ſelbſt am beſten 
fühlte, wie viel ihm noch für ſein Lehrfach fehle, zeigt ſein Wunſch, 
auch jetzt, ähnlich wie bei ſeiner Ernennung zum Extraordinarius 
der Mathematik, vor Antritt der Profeſſur noch auf ein Jahr zu 
weiteren Studien an auswärtigen Univerſitäten beurlaubt zu wer⸗ 
den 106), ein Wunſch, der freilich zunächſt nicht, ſondern erſt drei 
Jahre ſpäter in anderer Form mit der großen Reiſe nach Frankreich, 
England und Holland vom Oktober 1697 bis Ende 1698, zunächſt 
als Mentor der Söhne des Generalgouverneurs, erfüllt wurde. 
Die Mittel, mit denen Palthen und ſeine Freunde fochten, und 
die Art, wie ſeine Ernennung durchgeſetzt wurde, ſind ſicherlich nicht 
in jeder Beziehung zu billigen. Objektiv konnte das Concil und 
konnten die Gegner in der Philoſophiſchen Fakultät bei dem Mangel 
jeglicher öffentlichen Probeleiſtung, wenn ſie nicht von vornherein 
ſich eines eigenen Urteils begeben und ihren Ruf bei den andern 
Hochſchulen aufs Spiel ſetzen wollten, ſchwerlich anders handeln. 
Für den Augenblick war das beſſere Recht doch wohl für den ge— 
lehrten und fleißigen Horn, der freilich in ſeinem Auftreten und im 
Vortrag etwas ſchüchtern und behindert !“), auch umſtändlich ge- 
weſen ſein mag und darin dem gewandten und ſchlagfertigen Palthen 
wohl nicht zu vergleichen iſt. Die Univerſität war in ihrem vollen 
Rechte, wenn fie zunächſt die Leiſtung der üblichen Specimina ver- 
langte und den ihr aufgedrungenen Kandidaten zur Zeit noch nicht 
für genügend „geſchickt“ erklärte. Soweit freilich darüber hinaus, 


105) Univ.⸗Arch. C 1 Phil. (Prof. Log. et Metaph.). Dazu Palthen an 
J. F. Mayer 23. Mai 1699: „ich habe über Vermuthen an unſerm jetzigen 
General Gouverneur einen jo gnädigen Herrn gefunden, daß ich neulich in 
Stettin nicht allein meine ſachen nach wunſch expediret, ſondern noch verbeſſe— 
rung meiner station durch beylegung der e historiarum ordinariae 
erhalten“. 
106) Siehe oben S. 193 A. 58 Ende, S. 196 A. 65 und unten Beilage Nr. I. 

107) Das war im Frühjahr 1694, als G. B. Mascov nominiert wurde 
(oben S. 188 f.) geltend gemacht worden (auch daß M. Horn blöde were“), 
Friedrich Gerdes im Coneil am 4. Sept. 1694 (doch das „werde ſich mit der 
Zeit corrigiren laſſen“). 
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wie z. B. einmal von Henning, Palthens Fähigkeit überhaupt in 
Zweifel gezogen und er für alle Zeit abgelehnt werden ſollte, war 
das ein Fehl- und Vorurteil. Der Erfolg hat den Freunden Pal⸗ 
thens Recht gegeben und ſeine Berufung, die von außen geſehen 
beſtenfalls als ein gewagter Verſuch erſcheinen mußte, ſchließlich doch 
gerechtfertigt s). Muß man auch von den Dithyramben in Vers 
und Proſa bei ſeinem Tode ein reichliches Stück abſtreichen, ſo iſt 
der zweifellos hochbegabte Palthen, wenn auch kein genialer Stern 
erſter Ordnung, jo doch ſicherlich nicht nur für feine Zeit ein Jer- 
vorragender Gelehrter und Lehrer, eine Zierde ſeines Heimatlandes 
und ſeiner Univerſität geweſen, an der ſeine Tätigkeit lange lebendig 
nachwirkte und ſein Andenken nie ganz vergeſſen werden ſollte. 


Beilagen“) 
l. 


Eingabe des Poſtmeiſters Palthen an den General-Gouverneur von Pommern, 
Grafen Bielke. 


Greifswald, 6. Sept. 1694110), 


Erläuchteter, Hochgebohrner Herr Graff, Königlicher 
Rath, Feldt Marſchall undt General Gouverneur etc. 


Gnädigſter Herr. 


Ewer Hochgräffl. Excellence Mir bey meinem jüngſten Abſcheide, wegen 
Beforderung meines Sohnes, zum Überfluß gethane gnädige Verſicherung, mo- 
vor nochmahls Unterthänigſten Dank abſtatte, erkühnet Mich, deroſelben von 
demjenigen, was ſeither dem bey der Universität passiret, undt Ich unter der 
Handt erfahren können, unterthänigſte Relation abzuſtatten. Es hat Herr 
Professor Potzern bey ſeiner Heimbkunfft von Stettin nicht ermangelt, Ewer 
Hochgräffl. Excellence gnädigen Willen der Philosophiſchen Facultät zu er- 
öffnen, Welche auch Ihm gedachten Herrn Potzern dahin per majora bey- 
getreten haben ſoll, daß mein Sohn dem Concilio Academico nominiret ge— 
worden. 


108) Auch der Anklamer Rektor M. Chriſtoph Pyl nennt ihn in ſeiner 
Einladungsſchrift zur 2. Säkularfeier der Reformation (gedr. Greifswald 
1717: „Faustinum reducem in sollemni Jubilo, secundi Jubilaei Lutherani 
Pomeraniae nostrae. optat, ‚et laetatur ...“) S. 7 A. f den „unvergleichlichen 
Palthen“, „in quo mors Solem Historiae Pomeranicae exstinxit“. 
19) Die folgenden Stücke jind der Korreſpondenz Joh. Friedr. Mayers 
in der Greifswalder Univerſitätsbibliothek entnommen, und zwar Nr. I und II 
aus Ms. Pom. Fol. 230, Nr. III- VI aus Ms. Pom. Fol. 232. 

110) Außer dem Original in Greifswald Ab. Ms. Pom. Fol. 230 (J. oben 
S. 196 A. 65) ift eine Abſchrift in Stettin, St. A. „Schwed. Arch.“ Tit. 14 
Nr. 95 Vol. 7 erhalten. 10 AR Ei 
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Alß nun der Decanus der Philosophiſchen Facultät am vergangenen 
Diengstage n) Magnif. Dno Rectori et Concilio, Gewöhnlicher Arth nach, die 
nomination meines Sohnes gethan, hat Er, wie Mir in Vertrawen berichtet 
worden, zwar unter dem Vorwandt, daß mein Sohn noch was jung, vondt keine 
specimina eruditionis noch zur Zeit ediret hätte, revera aber wegen eines von 
einigen commembris auff Ihn geworffenen verdeckten Haßes, ſolche ſtarche 
contradictiones gefunden, daß, weill Er, nachdem Herr Potzern (Sch weiß nicht, 
ob es aus Noth oder Vorſatz geſchehen) nach Rostock verreiſet, von Nie- 
mandt secondiret worden, denen ſelben nur cediren undt abtreten müßen, undt 
iſt alſo der Professor Horn vom gantzen Concilio zur praesentation er- 
wehlet worden, wie dann, dafern es nicht bey jetziger Poſt geſchieht, dennoch 
bey der künfftigen gantz gewiß, an Ewer Hochgräffl. Excell. die praesentation 
geſchehen wirdt. ; 

Alß nun die Universität ohne Zweiffell auff Ihrer Meinung allhier be- 
ſtehen, vndt im fall auff Ewer Hochgräffl. Excell. hohe Verordnung Sie ja 
davon abweichen müſte, Solches derſelben dennoch allerhandt Verdruß causir en 
könte, So weiß faſt nicht, ob Ewer Hochgräffl. Excell. Ich hierunter weiter 
antreten darff oder nicht. Solten Ew. Hochgräffl. Excell. gnädigſt rathſamb 
finden, dem Concilio Academico wegen des praesentirten Subjecti andere 
Vorſtellung zu thuen vndt die Vocation jo lange zurückzuhalten, daß Herr 
Doctor Meyer, alß auff welches instantz dieſelbe zu dieſer gnädigen Ent⸗ 
ſchließung resolviret, Zeit undt Gelegenheit hätte, jich bey feiner jetzigen An- 
weſenheittte) immediatè an Ihr Königl. Maytt. zu addressiren, dörffte, meines 
Gehorſahmen Ermeßens, der Sachen dennoch ein Ausſchlag gegeben werden 
können, daß dero gnädige intention erreichet würde. 

Wolten nun Ewer hochgräffl. Excell. dieſes gnädig zu aggreiren, vndt 
ümb deſto beßerer Facilitirung des Wercks, meinen Sohn, mit einer favorablen 
recommendation an Allerhöchſt gedachte Ihr Königl. Maytt. dahin gnädigſt zu 
secondiren geruhen, daß Ihm nicht allein die Königl. Vocation allda imme- 
diate ausgehändigt, ſondern auch zum wenigſten noch ein Jahr auswärtige 
Universitäten zu beſuchen vndt fich weiter zu evertuiren allergnäoigſt per- 
mission ertheilet werden möchte, würde Ich ſolche Gnade nebſt meinem Sohn, 
der nicht ermangeln wirdt, ſolche specimina durch Gottes Gnade vndt beyſtandt 
künfftig zu ediren, daß Ewer Excell. dero recommendation undt gnädige 
assistence nicht gerewen, noch die Academie von Ihm Schimpff haben ſolle, 
mit demüthigſtem Respect Lebenslang zu veneriren gefließen bleiben. 

Ewer hochgräffl. Excell. perdonniren Ihren alten Knecht gnäoigſt, daß Sie 
ſo peinlich in dieſer Sache sollicitire, die zuverſichtliche veneration, ſo zu 
Ewer hochgräffl. Excell. trage, verſichert Mich, daß Sie es nicht ungnädig auff- 
nehmen können, daß ein trewer Vater vor die Wohlfahrt ſeines Kindes ſorge 
träget, dazu ſich jetzt ümb ſo viell mehr Uhrſachen finden, alß es ſcheinet, 
daß das geringe Accidens, ſo Mir vor einiger Zeit, zu meinem etwanigen 
Soulagement vnt zu beßerer subsistence, wegen meiner ſehr ſchlechten gage 
allergnädigſt beygeleget, durch jego vorſeinde VerEnderung des Poſtweſenstts) 


11) 4. September. 
112) In Stockholm. 
118) Siehe darüber K. Engelhardt, Die Durchführung des landes- 
herrlichen Poſtregals in Schwediſch-Pommern 1653—1709, Difi. Greifswald 
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mercklich dörffte geſchmählert, vondt Ich dahero den Meinigen fortzuhelffen 
ſehr behindert werden; doch muß Ich, was Gott vondt die hohe Obrigkeit hier- 
unter gnädigſt disponieret, Mir in tieffeſter Demuth gefallen laßen. Ewer 
Hochgräffl. Excel. der ſchirmreichen Obhuett dep Höchſten, Mich vndt die 
Meinen aber dero beharrl. Gnade trewlichſt Empfehlendt, verbleibe Ich mit 
respectueuser observance biß an mein Ende 


Ewer Hochgräffl. Excellence 
Unterthänigſt, Demüthigſter 
Greifswaldt d. 6. a) Sept. Ab. 1694. Knecht 
J. Palthenius. 


II. 
Graf N. Bielke an J. F. Mayer (zur Zeit in Stockholm). 
Stettin, 6. Okt. 1694. 


HochEhrwürdiger und Hochgelahrter 
Herr Doctor ; 

Inſonders Hochgeehrter Herr Ober- 
Kirchen Rath 


Ich will nicht anders hoffen, alß daß Meine beyde vorige an Meinen 
Hherrn Ober Kirchen Rath abgelaßene Schreiben 1) woll werden eingelauffen 
ſein, und daß Mein hochg. Herr OberKirchenRath auß denenſelben und denen 
Einſchlüſſen wird erſehen haben, waß in der bewußten Sache wegen des Pro- 
fessoris Palthenij vorgelauffen iſt, und welcher geſtalt das Concilium Acade- 
micum ſich denſelben opponiret und den Magiſtrum Horn praesentiret haben; 
Nicht zweiffelnd es werde auch Mein Hherr Ober Kirchen Rath ſolches beſter 
maßen bereits vorgekommen ſein, und Ihro Mayt. Die Sache gebührlich 
remonstriret haben: Indeſſen weilen Ich mit dieſer Poſt erfahren habe, daß 
Universitas es damit nicht genug ſein läßet, daß Sie an mich Ihren dissensum 
überſchrieben, ſondern Sie follen fih gaar bey Ihro Mayt. ſchrifftlich nicht 
allein beklaget 118), ſondern auch den Medicum Dn., Gerdes, Welcher in pro- 
einctu ſtehet nach Schweden zu gehen, vermocht haben, daß Werck wegen des 
Palthenii zu hintertreiben, Welcher ſich auch ſehr geneigt darzu gefunden, und 
erklähret; So habe nicht unterlaßen können Meinem hochg. Herrn Ober— 
Kirchen Rath ſolches Mittels dieſem zu eröffnen, Damit dieſer unbändigen 
Leute beginnen möge vorgebauet werden. Meinem hochg. Hern OberKirchen— 
Rath, recommendire dieſe Sache auffs beſte und bitte dienſtl. ſich dahin zu 
bemühen, daß Sie ja Ihr willen hirunter nicht haben mögen. Die in Mei- 
nem letzteren Schreiben verſprochene Schrifften hat Herr Reg. Rath Jäger, 
Welcher ein wenig verreiſet, bey ſich, ſo bald Er nur zurücke kömt, will Ich 
dieſelbe auch ſenden, indeſſen bitte noch dienſtl. die Sache darnach nicht auff— 


a) 6 verb. aus 5. 


ex A 86 ff. Die Veränderungen wurden erft 1699 durchgeführt, ebd. 
113 ff. ; i 
114) Vom 8. und vom 22. Sept. 1694, f. oben S. 196 A. 65 und 66, S. 205. 
115) Siehe oben S. 199f. und 210. 
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zuhalten, ſondern je eher je lieber zur entſchafft befordern. Ich verblleibe) 
ſtets hinwiederumb ; 
Meines Hochgeehrten Herrn 


Oberkirchen Raths 
Dienſtwilligſter 3) 
Diener 


N. Bielke à). 
Stettin d. 6. Octobr. 1694. j ; 
An Herrn Dr. Meyer. 
(Eigenhändige Nachſchrift:) 

Der Doctor Gerds!13) foll auch expectance ſuchen wollen auff der succes- 
sion von Doctor Sander. ich bitte ihm ſo viel alß müglich zu contrecariren, 
den eß ift jo ein großer ignorent ich hette bald ejjel gejagt wie merhjtP) alle 
die andern zu Greiffswaldt. ich ſchehme mich zu jagen wie miserables ſie 
ſindt undt waß vor intriquen der Gen. Superintendens brauchet umb feinen 
Swiegerſſohn der elende undt miserable her Stolterfuthtit) ad professionem 
ordinariamin D. Gertz ſtelle zu verhelffen. 


III. 


Palthen an J. F. Mayer 
über die Schwierigkeiten ſeiner Reception u. a. 


Greifswald, 25. Dez. 1694. 
Greifsw. d. 25. Dec. 1694. 


Magnifice, 
Hochzuehrender undt Hochgeneigter Herr Ober-Kirchenrath 

Ich hoffe mein jüngſtes werde wohl eingelauffen ſeyn, worauff mich 
referire lis). Seit dem hat man endlich einen Anfang bey der Academie 
gemacht von meiner Sachen zu ſprechen, doch ift der Schluß erfolget!!?) und ein 
Befehl gekommen, ich ſolle es nicht werden, biß ich disputiret und alßdann 
die Universitet fünde ob ich capable were oder nicht. Auff den Catalogum 
ſolte ich auch nicht. Weil mir nun das letztere inſonderheit praejudicirlich, jo 
habe deswegen an Ihre Excell. suppliciret, nachdem vorher auch dem Concilio 
davon ſchrifftliche Remonstration thun müſſen 20). Sie deuten ein und andere 
Worte für ſich, die alſo der ſie geſchrieben am beſten wird erklähren können. 
Von beyden werde mir die Freyheit nehmen Ew. Magnif. mit negſtem Copey 
zu fenden. D. Gerdes!2!) macht mir die beſten minen, ich erfahre aber doch, 

a)—a) eigenhändig. 

b) oder „meihſt“? 


116) Siehe oben S. 194 A. 61. 
117) Johann Jakob Stolterfoht, 1693—1698 a. o. Prof. Med. in Greifs- 
wald, ging dann nach Lübeck (t 1718); verheiratet mit Dorothea Elifabeth 
Rango (geb. 1. Sept. 1668, f 17. Nov. 1694). 
1118) Ältere Briefe von Palthen an J. F. Mayer liegen nicht vor. 
119) Siehe oben S. 207f. 
120) Siehe oben S. 208. 
121) Der Juriſt Friedrich Gerdes, der neue Rektor. 
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daß er die Contraireften Vota giebt, worinnen Ihn dann unſer Trifurtius!2?) 
undt der Italiener!) secundiren, die andern halten fih ziemlich passive. Weil 
aber D. Gerdes Sohne) newlich zum Praeposito von Grimmen erwehlet, 
ondòt Ihre Excell. Ihn noch nicht confirmir et, wird er jo lange freundlich thun, 
biß er das erhalten, darnach möchte ich wol die rauhe ſeite zu ſehen kriegen. 
Man läſt ſich unter der Hand verlauten, wann auch der Gen. Gouv. 10 mahl 
meine ungeſäumte [Reception] beföhle!25), würden fie es nicht thun. Darnah 
drohet man mir, ich folle mich erft des Magisterii wegen examiniren laſſen, 
it. in der künfftigen Disputation wolten die Professores ſelbſt opponir en. 
Summa es wiro grauſahm zugehen, ich dencke aber es ſind doch auch nur 
Menſchen. Ew. Magnif. bitte indeſſen gehorſahmſt mein interesse nicht zu 
abandoniren, jondern wann ſie ſonſt vielleicht an Ihre Excell. ſchreiben, meiner 
im beiten zu gedencken. Wann nur Gerdessen Confirmation noch was qus- 
bleibt, werde ich davon profitiren. Solten aber Ihre Excell. aus dem Lande 
gehen, ehe meine ſache zum Ende, wird es weitläuffig gnug werden. Herr 
L(and) R(at) Diecmann!?) ift auff dem Landttage in Stettin ſonſt hätte Ihrer 
Magnif. Commission des Wildes wegen ſchon abgeleget, undt urgiret, daß 
man die Pommerſche parole doch eheſtens retten möchte. Ich hätte gerne Ew. 
Magnif. ſonſt was geſchaffet, aber es hat mir nicht glücken wollen. Hiebey 
ſende ein Zeichen meines guten Willens undt bitte nicht übel es zu nehmen. 
Ich ſchicke es auch danegſt aus folgenden raisons (1) weil ich über Ihrer 
Magnif. Tiſche geſehen, daß der Magister Schweinskopf damahls ohne Leib 
geweſen, wolte ich gerne ſothane Union befodern, es thut mir aber leyd, daß 
ich von den posterioribus anfangen muß: Taubmans Vers geht bey mir dies⸗ 
mahl nicht an: Possem si vellem anteriora dare (2) weil es donum homo- 
geneum mit mir iſt, wie Ihrer Magnif. wohl wird bekand ſeyn, daß ich ohne 
Sehma) zu melden eine ziemliche Sau jey. Überdem wirds heißen: Qui dat 
Was er hat. Ihre Magnif. verſichern ſich, daß ich vigiliren wil dieſe faute 
mit etwas beſſres gut zu machen. Der Herr Graff de la Gardiel27) ſoll] wie 
man hie spargir et todt ſeyn. Bitte wo etwas Ew. Magnif. beyfält, daß wohl 
könte zu meinem nutzen geantwortet werden, ohnſchwehr mit ein paar Worten 
Herrn M. Fabricio auffzutragen, von dem ich hoffe, daß er die mühe meinet- 
wegen auff ſich nehmen werde. Danegſt wann ich erſt zum ſtande bin, wil ich 
gerne meine Brieffe ſo anfangen: „Ohn hoffnung einiger antwort“. Wann 


a4) unſicher. 


122) Conrad Tiburtius Rango, der alte Rektor, Generalſuperintendent 
und Prof. primarius der Theologie. 

123) Damit iſt entweder der Theologe Jakob Henning oder Brandanus 
Heinrich Gebhardi, damals noch in der Phil. Fak., gemeint, nach Nr. IV 
wohl der erſtere. Beide haben am 21. Dez. außer Rango ausführlicher und 
ſcharf gegen Palthens Forderung Stellung genommen. Der Rektor Gerdes 
iſt damals ſchriftlich nicht mit einem eigenen Votum hervorgetreten. In⸗ 
ſofern war Palthen, dem ſonſt offenbar in der Regel raſche und genaue Nad- 
richten zukamen, diesmal nicht genau unterrichtet. er 

124) M. David Friedrich Gerdes, vom Concil gewählt und präfentiert _ 
17. Dez. 1694 (Friedländer II, S. 205). 

125) Bgl. die oben S. 208 angeführten Worte aus dem von Palthen ver- 
anlaßten Schreiben des Grafen Bielke an das Concil vom 25. Dez. 1694. 

126) Dr. iur. Bernhard Diekmann, Bürgermeiſter von Greifswald 1678 
—99, + 15. Juli 1700. 

27) Siehe oben S. 199 A. 68. 
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übrigens von Ew. Magnif. die jetzigen .. b) ferien jo vergnügt hinterleget 
ſeyn, undt bey vorſtehender Jahrs Veränderung dero glückſeeligkeit jo voll- 
kommen undt unverändert bleibet, alß ich von grund der ſeelen wüntſche, 
Werden Ew Magnif. nichts weiteres verlangen, oder jemand etwas zuſetzen 
können dem getrewen ergebenſten Wuntſche deſſen, der bey allen Jahrs— 
und andern Revolutionen unverändert bleiben wird 
Ew Magnif. 
Gehorſahmſter undt 
verbundeneſter Diener 
Palthenius. 
PS: l 
Dem Herrn Bruder undt dem gangen Tiſche recommendire mich beſtens. 
Wie man hie ſpricht, wird dieſes vieleicht Ihre Magnif. auff der Reiſe nach 
Stade treffen. Ich wüntſche viel gluck zur jagt. Das Paquet iſt an Herrn 
Marci addressiret, und weil es in Wismar ſo unrichtig mit Eßwaren auff 
der Poſt zugehet, habe ich hoffnung, es werde ſo am ſicherſten gehen. Damit 


auch nichts könne ausgetauſchet werden, bitte von der freundlichen lieben Sfr. 


Maria advertiren zu laffen, die Keule wiegt 16. das andere 117, und mir 
mit einem Worte ohnſchwehr melden zu laſſen. Weil wir den curieusen Lieb— 
haber in Wismar gern einmahl attrapiren möchten. 


IV. 


Palthen an J. F. Mayer 128). 


5 Greifswald, 19. Jan. 1695, 
Greifsw. d. 19. Jan. 1695. 


Magnifice, Hochwürdiger etc. 
Hochgeneigter Herr Oberkirchenrath. 


Dero gejtriges Schreiben an meinen großgünſtigen Herrn Collegamhat un- 
ausſprechlichen effect gehabt nicht allein da es eröfnet worden, ſondern ehe es 
noch hat auffgebrochen werden können. Ich wurde zu gutem Glücke ver- 
ſtändiget, daß ein Brieff von Ihrer Magnif. geehrteſter Hand auff der Poſt 
werel?9), vndt fandt es auch aljo. Derowegen kam ſelbiger mir jo bald nicht 
für augen, da ging es an ein fühlen, ob nicht noch ein Brieff darinn einge— 
ſchlagen were, woran ich gedacht part zu nehmen. Und da ich mich der Hoff— 
nung nur begeben muſte, war ich voller impatience Ihn ſelbſt Herrn Pozernen 
zu überreichen. Aber es ſchlug alles Unglück dazu, daß ſelbiger weder zu 
Hauſe, noch ſonſt zu finden war. Dahero ich in unbeſchreiblicher Pein biß 
Abends glock 6. warten muſte, biß ſelbiger anzutreffen war. Und ich glaube, 
hätte mich das abſehen, daß mir meines Collegen Zorn würde ſein wie das 
brüllen eines jungen Lowen, nicht abgehalten, ich hätte Hand angeleget, undt 
den Brieff eröfnet. Endlich nun kam ich ſo weit in Erreichung meines Wun— 
ihes, daß ich befande wie Ihre Magnif. ſonderbahre Gewogenheit gegen 


b) undeutlich. 
128) Die beiden Sätze über Pufendorf (S. 221 3.35 Quatenus bis S. 222 


3.5 wolte) gedruckt von J. C. Dähnert, Pomm. Bibliothek II, S. 420. 
129) Palthens Vater war bekanntlich Poſtmeiſter in Greifswald. 
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Ihren Diener unverrückt continuierte, und damit war ich jo content, daß ich 
glaube, wann ich geſtern Abend were Kayſer geweſen, es were ein Fürſtenthumb 
bey mir auszubitten geſtanden. Wie hoch aber Herr Pozern die Naſe hält 
und wie ſtoltz er jetzo thut iſt erſchrecklich. Nun weiß ich meinem Teile kein 
Rath, wie ich mit ihm auskommen werde. Weil ich aber vernehme, Ihre 
Magnif. haben verſprochen, auff den dritten Brieff unter eigener Hand zu 
antworten, ſo tröſte ich mich in meinem chagrin mit der künfftigen Hoffnung, 
Ew. Magnif. werden fo geneigt ſeyn, und wann fie in dem unvergleichlichen 
Vorhaben beharren, auch einmahl die Aufſchrifft an mich machen, da wil ich 
Ihn ehrlich bezahlen, vondt weil er mich in meinem Verlangen jo gemartert, 
wiederumb ohn Henckers Dank zum MTAN-WN machen. Ich bin von 
grund der Selen froh, jo vielerley advantage, die Gott Ew. Magnit. meriten 
beyleget, zu hören, vnd wüntſche, daß dieſelbe zu deroſelben erſinnlichſten Ver— 
gnügen continuiren vnd täglich zunehmen möge. Alle Ew. Magnif. auffrichtige 
Diener nehmen davon eine solide Freude und consolation, gegen alle die fo 
deswegen ſcheel ſehen. Vorgeſtern vnd heute find Ihre Hochgräffl. Excell. hie 
geweſen, und habe ich beyde mahl die Gnade gehabt, dieſelbe unterthänigſt zu 
ſprechen. Da ſie mir dann heute zum Abſchiede gnädigſt befohlen, Ew. 
Magnif. einen dienſtl. Grueß von Ihnen zu überſchreiben. Welches daß es 
Ihre Excell. letzte Worte in Greifswald geweſen, ich nicht allein mit jo viel 
Zeugen beweiſen kan, ſondern es wirdt auch Ew. Magnif. deswegen leicht 
glaublich fürkommen, weil ſchwehrlich die Reyhe eher an mich kommen kön- 
nen. Die Universitet hat Ihre Deputirte geſchicht Ihre Excell. zu complimen- 
tir en, welche aber quasi zu ſpäte gekommen. Vorgeſtern waren fie da, es 
wurde aber nicht viel Staat davon gemachet, ob gleich der Italienertso) dabey 
war. Herr Trifurtius!3t) ließ ſich anmelden, aber es wurde nichts daraus. Ihre 
Excell. choquir en Ihn jetzt auff alle meije, und haben abſchewlichen ſaamen der 
Uneinigkeit zwiſchen Ihn vnd Caroc geſtrewet, daß man mit eheſten davon 
artige etfecte zu ſehen hoffet. Lis ift bereits contestiret, jo daß Caroc gejagt, 
jener were ein unnützer Kerl, es were mit Pickelheeringspoffen nicht ausge- 
richtet. Nun komme ich auff mich. Erſtlich quoad generalia, quat. Mayeria- 
num gvälet man mich mit newen Zeitungen, bald ift Horbius!??) eingeſetzet, 
bald haben Ihre Magn. ſolche Brieffe aus Schweden gekriegt, die ſie wol 
mercken würden, bald ſind andere Narrenpoſſen, die ich nicht einmahl ſchreiben 
mag. Darüber muß ich nun lachen, Und dencke: Ich weiß es beſſer. Quatenus 
Pufendorfianus muß ich hören, der gute Mann ſey aus gerechten Gerichte 
Gottes jo elend geſtorbentss), und habe Ihn (mirabile dictu) die Frau Uni- 
versitet zu tode gebetet. Ja der Italiener iſt bey keiner Kindtauff oder Mahl⸗ 
zeit, da er nicht den Leuten es vertrawet, Pufendorf ſey ein böſer Menſch ge— 


130) Siehe S. 219 A. 123 zu Nr. III. Nach dem, was unten 3 2 v. u. ff. 
und S. 222 3.4 gejagt wird, wohl der Theologe Jakob Henning, obwohl ſein 
Name am 11. Januar 1695 unter den Vorſchlägen für die Abordnung nicht 
erſcheint (Univ.⸗Arch. C 5 Phil., Prof. Hist. et Mor.). 

131) Der Generalſuperintendent Conrad Tiburtius Rango. 

132) Johann Heinrich Zam Speners Schweſtermann, ſeit 1685 Haupt⸗ 
paſtor zu St. Nikolai in Hamburg, war Ende 1693 auf Betreiben Mayers 
aus feinem Amt und der Stadt getrieben worden. Er ſtarb ſchon am 25. Sa- 
nuar 1695. 

183) Samuel (Freiherr von) Pufendorf, t 26. Okt. 1694, nachdem er im 
Frühjahr noch eine Reiſe nach Stockholm gemacht hatte. N 
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weſen, daß er viel Dinge in ſeiner morale geſetzet, die er ſein lebetage in ſeinen 
LL. Comm. 184) nicht fünde, vnd die per consequens nicht wahr ſeyn könten. 
Sa heute wird mir gar geſaget, man wolle Ihn überführen, er habe alle ſeine 
ſachen Weigelio!35) zu Jena abgeſtohlen, vnd erwarte der Italiener ein 
MSS., woraus er es erſter tage beweiſen wolte. Nun darüber kan ich auch 
noch nicht weinen. Dann was gehets endlich mich an? Ich werde mich auch 
ferner ſchon vorſehen, was ich deswegen thue. Doch erſcheinet genug hieraus, 
daß nichts andres geſuchet wird alß mich illo invidioso nomine per compagnie 

odiös zu machen, weil hier keiner weiß, was Pufendorf gelehret oder nicht, 
vnd die meiſten dencken, es müße doch wol wahr ſeyn, wann D. H. es jo offt 
ſaget. Dann vordem hat er ſolches niemahls gethan, ſondern vielmehr hono- 
rifice von ihm sentiret. Specialiter hat mir der Decanus Gebhardiise) an- 

geſtellet ein examen in meiner Profession, weil ich doch auch ohne examine 
were Magister geworden. Das were aber wieder die Statuta vnd verbünde 
Ihn ſein Gewißen etc. Ich habe Ihn darauff gehörig geantwortet, ond zwar 
es würde nichts daraus. Er wil es nicht ad Facultatem, ſondern Concillum 
bringen, da ich dann ja hienegſt ſehen werde, ob ſelbiges ſich deſſen weiter wird 
annehmen. Ich habe ſonſt mit der Controvers Zeit gnug, weil ich doch vor 
künfftigen Decemb. nicht kan in Facultatem recipiret werden!??). Ja Gebhardi 
hat ſich gar Unkoſten gemacht vnd Alberti fein jus naturae!®®) gekaufft. Da 
wirds nun über mich hergehen. Was die reception betrifft, ift biß dato Status 
controversiae: Ob ich vorher oder nach der ſelben disputiren ſol. Endlich iſt 
Ihre Excell. Decision es heimgeſtellet 189), und habe ich gleichfalß an ſelbige 
meine Befuegnüß deswegen dedueiret. Die Antwort!) ift auch zwar favorable 
gnug für mich, aber fie nehmen doch aus einigen Worten Uhrſache zu scrupuliren. 
Und deuten es alſo für ſich. Verweiſen mich aber, noch eine declaration von Ihrer 
Excell. zu ſuchen. Das hätte ich nun zwar längſt gewaget. Allein man hat 
mich advertiret es were von D. R. t) an Ihre Maytt. geſchrieben vnd durch 
befoderung D. Gerdesii Medici eine verdrießliche Antwort an Ihre Excell. ge- 
kommen, doch hätte der König des Superint. ) eigenhändigen Brieff mit 

134) Locis Communibus druckt Dähnert. 

135) Der Carteſianer Erhard Weigel, Prof. der Mathematik in Jena, 
Pufendorfs Lehrer. 

186) Der Palthens Freund Saalbach im Dekanat der Phil. Fak. gefolgt 
war. Die Dekanatswahl, der ſofort die Übergabe des Amtes folgte, hatte 
nach den Statuten der Phil. Fak. (bei J. C. Dähnert, Sammlung Pom⸗ 
merſcher und Rügiſcher Landes-Urkunden II, S. 987, Tit. I, 1) „die primo 
post festum nativitatis Christi“ zu geſchehen. Vgl. oben S. 211. 

157) D. h. bei dem nächſten Dekanats-Wechſel vor dem Wahlakt, nach 
den Fakultäts⸗Statuten Tit. I, 3: „Ubi omnes ad electionem hanc vocati 
praesentes fuerint, primum qui Decanatum depositurus est, rationem reddet 
de pecunia, a depositis collecta, eamque inter collegas legitime distribuet, 
deinde si qui in collegium Philosophicum recipiendi sunt, recipientur ....“ 
An den Fahultätseinkünften des laufenden Jahres nahm der neu Berufene 
alſo noch nicht teil. n 

165) Das „Compendium juris naturae orthodoxae theologiae conformatum‘“ 
(Leipzig 1678) des Leipziger Theologen und Pietiſtenfeindes Valentin Alberti 
( 19. Sept. 1697). 

139) Am 24. Dez. 1694, ſ. oben S. 208f. ; 

140) Vom 29. Dez. 1694, bzw. das oben S. 208 angeführte Schreiben vom 
25. Dez. 1694. Siehe oben S. 209. 

141) Rango, damals Rektor. Gemeint ift wohl die Eingabe des Concils 
vom 22. Sept. 1694, oben S. 199f. Siehe auch S. 210. 
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überſandt. Ob ich nun zwar ſolches für ein bloßes spargiment gehalten, ſo 
habe doch gemercket, daß Ihre Excell. alle Uhrſache ſeitdem vermieden, mit der 
Universitet zu collidiren, Ihre Brieffe an dieſelbige ſind in gar höfflichen 
terminis, und darauff pariren ſie nun deſto weniger. Indeſſen laſſen ihre 
Excell. allerley Haß gegen die Universitet jo wol alß in specie D. R. mercken, 
und dieſe werden ſo ruhmräthig und übermütig, daß nichts drüber iſt. Alſo 
habe ich weder Ihre Exceli. darumb ſchrifftlich noch jego mündlich deswegen 
anſprechen mögen, ob ſie gleich ſonſt nach ein und andern gefraget. Herr 
Zäger!i2) hat mir vordem allemahl ſelbſt geſchrieben. Seit dieſer Nouvelle 
aber iſt das Oraculum auch ſtille geworden. Doch habe ich mich auch nicht 
übereilen wollen, ſondern erwarte morgen Herrn LR. Diecmann!#), von dem 
ich alles zu erfahren hoffe. Ich habe indeſſen eine disputation gemacht, habe 
einen guten Respondenten. Summa ich bin fertig auff ordre alles zu thun. 
Andere intriguen werden Ew. Magnif. vieleicht beſſer alß mir bewuſt ſeyn. 
Wüſten auch hievon Ew. Magnif. die rechte Beſchaffenheit vnd wolten mich 
obliquè nur mit ein paar Worten bedeuten laſſen, was davon Ihrer Excell. 
wille vnd Ew. Magnif. Meinung fey, würde ich übermenſchlich obligiret 
werden. Nun wird die Vexirerei wegen der censur angehen, ond ſpielet man 
es dahin, mir dies Quartal der Gage wegen zu ſchanden zu machen. Ich 
werde mir es aber noch jo nicht nehmen laſſen. Indem ſchickt Herr Pozern 
den Beyſchlußt 4). Er weiß aber noch nicht, wie ich Ihn hintergangen. Indem 
er es mit einem Briefe meinet gut zu machen, habe ich ſchon ſo viel ge— 
ſchrieben, daß es für anderthalb paſſieren kan. Und wann ich alſo fortfahre, 
denke ich deſto eher die dritte Zahl voll zu machen, und alſo von Ew. Magnif. 
eine ſo gewünſchte und angenehme Antwort zu erhalten. Dieſer tage iſt mir 
ein ſtück von Frischlini Operibus geſchencket, worinnen ſeine eigene Hand 
befindlich. Das Buch Ew. Magnif. zu überſenden, meritiret wol nicht, Des- 
wegen habe ich das Blat herausgeſchnitten, und hiebeygelegt, gehorſahmbſt 
bittend Ew. Magnif. wollen nicht übel deuten, ſondern dero Gewohnheit nach 
geneigt auffnehmen den armfeeligen conatum deßen, der gern mit was reellerm 
erweiſen möchte, mit was obligation er lebenslang ſey 


Ew. Magnif. 
P. S. ö 
Alle die meinigen verſichern durch Gantz gehorſahmbſt ergebenſter 
mich Ew. Magnif. ihres ſchuldigſten trewer Diener 
immerwehrenden respects. M. J. Ph. P. 


1 


Palthen an J. F. Mayer 
über die erfolgte Reception. 


Greifswald, 9. März 1695. 


Magnifice, Hochgeneigter Herr Ober-Kirchenrath. 


Diesmahl fället nichts zu berichten vor, alß daß am verwichenen Mit- 


142) B. C. Jäger, Regierungsrat in Stettin. 
143) Siehe S. 219 A. 126 zu Nr. III. 
40) Potzerne an J. F. Mayer 19. Jan. 1695, kurz, geht auf Palthens 


Angelegenheit nicht ein. 
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wochen!) wieder Vermuthen meine reception à Concilio geſchehen. Und zwar 
iſt die reception insgemein auff zweyerley Ahrt hin anzuſehen. Die man 
per force nehmen muß, werden mitten der Zeit des Convents hereingefodert, 
und nach verrichtetem Eyde müßen ſie wieder abtreten. Die man aber gerne 
ſiehet, beſchließen den actum, damit?) ſie alßdann ordine beym Weggehen die 
gratulationes einnehmen können. Und unter dieſe Classe bin ich wieder alles 
mein Vermuthen auch gerechnet. Man ſiehet doch, daß die Greifswalder gnä⸗ 
dige Herren ſeyn. So habe ich auch welches unerhört der disputation wegen 
keine censur gehabt. Doch hat Herr D. Hennings aus dem mündlichen disput 
wollen angemercket haben, daß ich über lang oder kurtz mit dem Pufendor- 
fianismo möchte herfürkommen, ſo ſie nicht leyden könten. Herr Pozern hat 
mich deswegen defendiret, und da ſolches ſehr wol auffgenommen worden, hat 
man ihm committiret, mir zuzureden, daß ich doch bey dem Vorſatz bleiben 
möchtet te). Mit was gravitet derſelbe nur folches jo fort darauff verrichtet, 
da wir an dem Tage guter Botſchafft ein glaß Wein zuſammen truncken, 
werden Ihre Magnik. ſich am eigentlichſten ſelber herſtellen können. Ich habe 
angenommen dem Italiener“) ſelbſt zuzuſprechen, da er dann verheißen von 
vielem guten mit mir zu reden. Were nun alſo dieſes in ſo weit vorbey, da 
ich dann auch mit dem übrigen wol hoffe durchzukommen. Ich bin Shrer 
Magnif. deswegen höchſtens obligiret, deren Autoritet ſonder Zweifel mich ſehr 
hiebey secundiret, und wüntſche reellement erweiſen zu können mit was 
respect und ergebenheit ich lebenslang ſey : 
Ew. Magnif. 
gantz gehorſahmſter 
Greifsw. d. 9. Mart. getrewer Diener 
1695. Palthenius. 

P.'S: 

Hiebey nehme mir die Freyheit ein exemplar eines carminis zu über- 
jenden, wiewol ich nicht weiß, ob es werth ijt, daß es Ew. Magnif. gantz 
durchleſen. Mir iſt die description der Moralium Thomasianorum inſonderheit 
remarquable vorkommen. Bey dem Herrn Obriſt Borcken habe die begehrte 
Complimente abgeleget. Selbiger contestirte, gern bey Sommertagen Ew. 


a) Davor „darnach“ durchſtrichen. 


145) 6 März 1695, „hora 9 antemerid. in loco Concilii ordinario“. Siehe 
Univ.⸗Arch., Protoc. Concilii. Gebhardi nahm an der Sitzung nicht teil. Bei 
der Disputation fehlten Rango und Daſſow. 

146) Im Concilsprotokoll heißt es: „Herr D. Hennings: Der reception 
halber habe Er nichts itzo zu erinnern, hette wünſchen mogen, daß der Herr 
GeneralSuperintendens in der Disputation geweſen vnd waß passiret, in- 
gleichen der Herr Decanus Fac. Philosophic. hier were, vnd fein sentiment 
über die Disputation ablegte. Er habe ein und ander observiret, welches ihm 
nicht gefallen, wo Er nicht behutſam gehen werde, werde Fac. Theol. mit ihm 
zu thun haben. Wo man Eß vor guth befinde, daß man mit ihm reden ſolle, 
jey es guth.” Ahnlich Daſſow („doch folle man Herrn M. Palthenium an die 
Herren Theol. remittiren“) und Mascov („man konne obiter erinnern, daß 
Facult. Theol. etwas zu erinnern habe, deren Ermahnung er folgen werde"). 
Schließlich „Herr M. Potzern: consentit in receptionem vnd ſey nicht ohne 
daß [Fac.] Theologica die a Dn. D. Henningio erwehnte ſachen Dn. Pal- 
thenio zu gemüthe führe: waß Er observiret, habe Er ſelbſt bey Herrn 
Palthenio ſchon erinnert.“ 

147) Siehe oben S. 221 A. 130 zu Nr. IV. 
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Magnif. Küche zu fourniren, wenn es hinüberzubringen were. Bey Winters⸗ 
zeit aber wolte er verſichern, wann Ihre Magnif. fo gern einen Rehbraten 
äßen, alß er gute Auſtern, ſo ſolte daran kein Mangel ſeyn. 
(Aufſchrift:) 
A Monsieur 
Monsieur le Docteur Mayer, 
Conseiller premier Ecclesiastique de Sa Majte 
le Roy de Suede dans toutes les Provinces d' Allemagne etc. 
tres humbl. 
- à Hambourg. 
VI. 


Palthen an J. F. Mayer 
über ſeine Antrittsvorleſung. 


Greifswald, 27. April 1695. 
Hochwürdiger, Magnifice, HochEdler, vondt Hochgelahrter, 
Hochgeneigter Herr Ober⸗Kirchen-Rath. 

Nachdem ich am verwichenen Donnerstage nds) meine inaugural Oration 
endlich gehalten, jo erachte meine ſchuldigkeit zu ſeyn, Ew. Magnif. mittelſt 
überſendung des darauff ausgefertigten Programmatis, dabey gehorſahmbſt 
part zu geben. Es ift zwar darinnen nicht alles, wie ichs verlanget vnd vor- 
geſchrieben, exprimiret, ich hoffe aber Euere Magnif. werden ſolches mir nicht 
beymeßen, ſondern von ſelbſten leichtlich finden, wo ein hiatus iſt. Ob aus 
Verſehen das Wort Primarius in Ew. Magnif. titul vom Ober-Kirchen⸗Rath 
oder mit gutem fleiße zu zweyen mahlen ausgelaßen ſey, mag nicht judi- 
ciren. Hoffe die Correctur aus der Druckerey zu kriegen, auff welchen fall ich 
es zu Ew. Magnif. Verſicherung beylegen wil. Mons. Friderichen 149) hatte 
ich ein Special Compliment gemacht, ſo mir aber nicht passiret worden. 
In puncto der Holländiſchen Reiſetso) werden Ew. Magnif. finden, daß in 


Heiner Construction gar kein Sensus jey, umb nur meinem Aufſatze tort 


zu thun. Und ob ich gleich beydemahl in der correctur ſolches geändert vnd 


remonstration gethan, daß ſolches ja nichts hieße, ſo iſt mir doch unmöglich 


148) 25. April 1695. Die Einladung dazu, die der Rektor Friedrich Gerdes 
erließ, liegt in Greifswald Ub. unter den juriſtiſchen Disputationen (Disp. jur. 
144, 32): „Intimatio Solennis, quo ad auspicatissimae praesentiae honorem, 
eöque secundandam ornandamque Novi Moralium Professoris Ordinarii, Viri 
Nobilissimi et Praeclarissini Dn. M. Jo. Philippi Palthenii De Papismo 
Peripatetico in Philosophia Morali, Orationis Introductoriae, Panegyrin 


d. 25. April. in Acroaterio Majori hora 9. matutina publicitus adornandam 


.....ıinvitat Fridericus Gerdesius JCtus et Antecessor, Facultatis suae 
Senior, Regii Consistorii Ecclesiastici in Ducatu Pomeraniae Rugiaeque 


Director, ac p. t. Academiae Gryphiswaldensis Rector. Gryphiswaldiae, 


à Daniele Benjamino Starkio, Academiae Typographo, exscripta, Anno 
1695“. Der Inhalt der 10 Seiten Kleinquart Text ift, nach einigen einleitenden 
Bemerkungen über die Philosophia Moralis aut Civilis, eine Lebensbeſchrei⸗ 


bung Palthens mit ausführlicher Schilderung ſeiner Vorfahren, ſeiner Jugend 


und ſeiner Studien und Reiſen, die, obwohl äußerlich Gerdes als Verfaſſer 
ſpricht, in der Sache von Palthen aufgeſetzt iſt. Darauf beziehen ſich die fol- 


genden Bemerkungen in dem obigen Brief. 


149) Siehe auch die Nachſchrift. 
150 Siehe oben S. 1827. 499 
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geweſen, es zu remediren. Summa wann mein respect gegen Ew. Magnif. 
nicht darunter versirte, trüge ich bedencken es zu überſenden. Ich hoffe aber 
mit der Zeit mich hie durchzuſchlagen, vndt Ew. Magnif. hienegſt solidere 
Proben meiner ſchuldigſten Ergebenheit zu machen. Zu der Oration hätte ich 
mir wüntſchen mögen Ew. Magnif. information und Bibliotheque zu ge⸗ 
nießen, weil ich nicht zweiffele es würde Ihnen leicht geweſen ſeyn, davon 
etwas substantielleres obiter zu ſagen, alß ich mit aller Mühe hieſelbſt habe 
erhalten können. Mir iſt nicht einmahl möglich geweſen Launojum de varia 
Aristotelis fortuna vnd dergleichen nötige Bücher dazu zu bekommen. Indeſſen 
habe Papam, Ecclesiam, corruptos fontes, Vulgatam, traditiones, somnia, 
revelationes, sacra exotica, ordines, vota, martyria, anathemata, haereticos, 
libros prohibitos, indices expurgatorios, Confessores, Protestantes et Refor- 
matores Philosophicos jo gut ich gekunt vorgeſtellet, wie daraus der Papis- 
mus in moralibus erwachſen u. gefallen. Aber an dem Zeugelchen wird Ihre 
Magnif. wenig gelegen ſeyn, deswegen ich mich bloß in dero ſelben beſtändige 
Gewogenheit vndt geneigtes Andencken beſtens recommendire, vndt unter ge- 
horſahmſter Empfehl. von den Meinigen, in ſchuldigſtem respect verharre 


Ew. Hochwürd. Magnif. 


S. 


Dem Herrn Bruder vndt der geſambten Tiſch⸗ 
Geſellſchafft bitte ſonder ſchwehr mich beſter 
Maßen zu recommendiren. Die Fr. Gräfinn ts!) 
lieget noch auff Rügen, vnd wird, falß der 
Windt nicht abermahl contrair iſt, übermorgen 


auff Ystedt gehen. Wann Ihre Magnif. an Gantz gehorſahmſt 
Mons. Friederich auff Upsal ſchreiben, bitte ergebenſter Diener 
einen dienſtl. Grueß meinetwegen zu über— ; 
nehmen. 

Palthenius. 


Greifsw. d. 27. Apr. 
1695. 


151) Die Frau des Generalgouverneurs Grafen N. Bielke, Eva Horn. 
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Stolper Kadetten katholiſcher Abkunft 
aus dem Lande Bütow 
(1769 —1811)). 


Genealogiſche Nachrichten, 
geſammelt von 


Paul Panske. 


Die Zentralſtelle für Deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte 
in Leipzig hat im Heft 37 ihrer „Mitteilungen“ ein „Verzeichnis der 
Stolper Kadetten (1761 —1816)“!) veröffentlicht (Leipzig 1927). Da- 
mit ift, wie M. Wehrmann in den „Monatsblättern der Geſellſchaft für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“ 1928 S. 10 hervorhebt, 


beine Quelle für Familiengeſchichte erſchloſſen“. Dieſe Quelle gilt 


es zu vertiefen und für weitere Forſchungen nutzbar zu machen. 
Für meinen Teil bin ich allerdings nur in der Lage, über ſolche 
Stolper Kadetten Genaueres zu bieten, deren Taufe in einem der 
katholiſchen Gotteshäuſer des Kreiſes Bütow erfolgt ift?). Es 
handelt es ſich um die Pfarrkirchen zu Bütow, Damsdorf, Bernsdorf 
und um die Kuratie Groß-Tuchen, deren Matrikeln, wie fie heut- 
zutage erhalten find, leider alle erft ziemlich ſpät einſetzen. Bütow 
hat überhaupt erſt ſeit 1836 eigene Regiſter; bis dahin wurden die 
Taufen, Trauungen und Sterbefälle dieſer Pfarrei mit in die Dams- 
dorfer Matrikeln eingetragen. Das kam daher, daß ſchon kurz nach 
Beginn der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Bütow mit der 
Pfarrei Damsdorf in Perſonalunion verbunden ward, ſo zwar, daß 
der praepositus Buetoviensis (wie bis ins 19. Jahrhundert hinein 
der offizielle Titel lautete) in Damsdorf ſeinen Wohnſitz hatte. Die 
Damsdorfer Taufregiſter aber beginnen mit dem 20. März 1754, 


*) Anmerkung der Schriftleitung: Die Wiedergabe der Ortsnamen iſt auf 
Grund der amtlichen deutſchen Ortſchaftsverzeichniſſe erfolgt. 


1) Beide Jahreszahlen treffen nicht zu; es muß ſein 1769—1811. 

2) Dabei mag bemerkt werden, daß birchliche Amtshandlungen, d. i. Taufen 
und Trauungen aus Ortſchaften des Groß-Tuchener Bezirks gelegentlich in 
der Pfarrkirche zu Borzyszkowo (ehem. Kr. Schlochau, Weſtpr.) ſtatthatten, 
dieſe aber doch in die Groß-Tuchener Matrikel eingetragen wurden. 


15* 
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Trauungen ſind ſeit dem 16. Juli 1758 und Sterbefälle ſeit An⸗ 
fang 1769 verzeichnet. Groß-Tuchen wurde zwar 1728 auch an 
Damsdorf angeſchloſſen, hat aber eigene Taufregifter, die mit dem 
12. April 1752 anheben. Die Bernsdorfer Taufregiſter wieder be- 
ginnen erſt mit dem 4., die Trauregiſter mit dem 25. April 1768, 
während die Sterbematrikel gar erſt mit dem 24. Februar 1782 
einſetzt. In der vorliegenden Arbeit find Vor- und Zunamen der 
behandelten Perſonen genau in der Schreibweiſe der jeweiligen Ma⸗ 
trikel (bzw. der ſonſt benutzten Quelle) wiedergegeben; ſonſt iſt alles 
unnütze Beiwerk fortgelaſſen: nur mit natus und bapt. (baptizatus) 
wird operiert. 

Als zweite Quelle benutze ich eine in Bütow 1858 gedruckte 
„Statiſtik des Bütower Kreiſes“. Der Verfaſſer nennt ſich nicht: 
es war der Kreisdeputierte Hermann Gribel, Beſitzer von Adlig— 
Bütow. In dieſem Buche ſind von S. 98 an die Rittergüter des 
Kreiſes behandelt und dabei dankenswerte Auszüge aus den mit dem 
Jahr 1776 anhebenden gerichtlichen Hypothekenakten geboten. Zu⸗ 
weilen wird in dieſen feſtgeſtellt, wer vor 40 Jahren (ſomit 1736) 
rechtmäßiger Beſitzer des betreffenden Guts bzw. Gutsanteils war. 
Da dieſe „Statiſtik“ ſich wohl in den Händen nur weniger Leſer des 
vorliegenden Aufſatzes befinden dürfte, gebe ich die jeweiligen Aus— 
züge, die hier für uns Intereſſe haben, im vollen Wortlaut wieder, 
wobei ich jedoch die heutige Schreibweiſe einſetze, alſo beiſpielsweiſe 
Rezeß ſchreibe, nicht Recek. Auch habe ich rtl. (Reichstaler) ein- 
fach mit „Taler“ und fl. mit „Gulden“ wiedergegeben. 

Im ſelben Jahr wie die „Statiſtik“, übrigens auch aus dem— 
jelben Anlaß — dieſen bot die 200 jährige Zugehörigkeit zum 
Szepter der Hohenzollern — erſchien in zwei Bänden, zu Königs- 
berg gedruckt, die „Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow von 
Reinhold Cramer, Königl. Kreisgerichts-Direktor in Bütow“. Der 
erſte Band (oder Teil) enthält „die Geſchichte“, im zweiten wird 
das zugehörige „Urkundenbuch“ vorgelegt. Dies noch heute ſchätz— 
bare Werk, anſcheinend nur in kleiner Auflage gedruckt, iſt im Buch— 
handel längſt vergriffen und auch in Antiquariaten nicht aufzu⸗ 
treiben. Für unſern Zweck kommt daraus — abgeſehen von dieſer 
und jener Nachricht im Werke ſelbſt — hauptſächlich die „Ruhmes⸗ 
Halle des einheimiſchen caſſubiſchen, wendiſchen und deutſchen Adels 
in den Landen Lauenburg und Bütow“ in Betracht, die als letzte 
(IX.) der dem erſten Bande angefügten „Beilagen“ auf S. 88—113 
abgedruckt iſt: „ſie macht“, wie dort ausdrücklich bemerkt iſt, „Beinen 
Anſpruch auf Bollftändigkeit". 


http:/rcin.org.pl 


Stolper Kadetten katholiſcher Abkunft aus dem Lande Bütow. 229 


Hinſichtlich der Wappen ift weſentlich O. Grotefends Abhand— 
lung in den Baltiſchen Studien N. F. Bd. 19 (1916) S. 59 ff., betitelt 
„Die Embleme der Siegel, Wappen und Helmzieren des pommer— 
ſchen Adels“, benutzt worden: wobei nur zu bedauern bleibt, daß für 
die meiſten der uns hier angehenden Wappen Grotefend auf den 
nicht ſonderlich zuverläſſigen v. Mülverſtedt?a) ſich ſtützte, vielleicht 
ſtützen mußte. 

Sonſt hat noch für die Feſtlegung der Einzelfamilien gute Dienſte 
getan ein im Kulmer Diözeſanarchiv zu Pelplin befindlicher Codex, 
ſigniert IV 19 a, enthaltend die Visitatio generalis ecclesiarum deca- 
natuum Buttoviensis, Leoburgensis et Mirachoviensis vom Jahre 
1780. Die Viſitation geht ins allereinzelnſte; für uns iſt wertvoll 
die Aufzählung der verſchiedenen Teilbeſitzer in den adligen Ort— 
ſchaften des Bütower Diſtrikts, die doppelt — ſowohl tabellariſch, 
als auch im Text — ſich findet; wobei zu beachten ift, daß nicht fo 
faſt die gerichtlich eingetragenen als vielmehr die tatſächlichen Be- 
ſitzer der einzelnen Gutsanteile hier benannt ſind. 

Für etliche Jahre ſpäter kommen dazu ergänzend die ſumma⸗ 
riſchen Angaben in den beiden Werken von Chr. Fr. Wutſtrack: 
Kurze hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung von dem könig⸗ 
lich⸗preußiſchen Herzogthume Vor- und Hinter-Pommern, Stettin 
1793 (S. 736), und Nachtrag zu der Kurzen hiſt.⸗geogr.⸗ſtatiſt. Be- 
ſchreibung des königlich-preußiſchen Herzogthums Vor- und Hinter— 
Pommern, Stettin 1795 (S. 272). Aus dem Werke von 1793 möge 
hier, um von vornherein ein richtiges Bild von den Verhältniſſen zu 
gewinnen, aus dem Abſchnitt: Der lauenburg- und bütowſche Kreis 
(S. 719—736) das Folgende herausgehoben fein (S. 734 f.): „Von 
(den) 126 adelichen Dörfern liegen 109 im lauenburgſchen Diſtricte 
und 17 im bütowſchen Diſtricte. Die ſämtlichen im lauenburg- und 
bütowſchen Kreiſe gelegenen adelichen Güter ſind freie Allodial— 
Rittergüter. .. . Viele von den in dieſem Kreiſe liegenden Dörfern 
find nur klein und beſtehen aus Vorwerken, deren jedes etwa fo viel 


als ein Bauerhof ausmacht und von einer armen adelichen Familie 


bewohnt und zum Theils) von ihnen ſelbſt bearbeitet wird. Außer 
dieſen Beſitzern befinden ſich in einigen dieſer Dörfer noch verſchie— 
dene ganz arme adeliche Familien, welche kaum eine elende Woh— 
nung ihr Eigenthum nennen können, und deren Kinder bei den Be— 


22) Der abgeſtorbene Adel der Provinz Pommern, 9. Siebmachers Wappen- 
buch, 6. Bd., 9. Abt. Nürnberg 1894. 
3) „zum Theil“ fiele beffer fort. 
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ſitzern, (ihrem Adel unbeſchadet, nach polniſcher Art,) als Knechte und 
Mägde dienen. Die meiſten dieſer von polnifchen®) Familien ab- 
ſtammenden zahlreichen Edelleute, deren Namen ſich größtentheils 
auf ky (oder richtiger ki) endigen, ſind römiſch-katholiſcher Re⸗ 
ligion. — Zu dieſen ſo vielen Beſitzern gehörigen Dörfern ſind vor— 
nehmlich zu rechnen: (S. 736) Im bütowſchen Diftriete: 1. Czarn⸗ 
Damerow (hat 9 Beſitzer), 2. Groß-Guſtkow oder Goſtkow (hat 
9 B.), 3. Klonzen oder Klontſchen, 4. Moddrow, 5. Oslaw⸗Dame⸗ 
row, 6. Polzen oder Poltſchen (hat 10 B.), 7. Reckow (hat 16 B.), 
8. Stüdnitz (hat 6 B.), 9. Trzebiatkow (hat 14 B.) und 10. Zemmen 
(hat 7 B.)“. Zu 1. Czarn-Damerow ift folgende Anmerkung ge- 
macht: „Als der königl. preußiſche geh. Ober-Finanz⸗, Kriegs⸗ und 
Domainen-Rath v. Brenkenhof .. einſt nach einer (vermuthlich im J. 
1764) durch Hinter-Pommern gethanen Reiſe ſeinem Monarchen 
Friedrich II. die eigentliche Verfaſſung des dortigen Adels ſchildern 
ſollte, that er es mit den lebhafteſten, aber traurigſten Farben. Er 
ſprach von der Menge und von der Armuth deſſelben mit dem wärmſten 
Eifer; führte unter vielen andern Beiſpielen das Dorf Czarn-Dame⸗ 
row an, zu welchem 35 bis 39 Hufen ſandigten Ackers ganz ohne 
Wieſewachs gehörten, und auf dem doch 12 adliche Familien, aus 
59 Seelen beſtehend, wohnten; ſo daß der Kuhhirt und Nachtwächter 
die einzigen Unadlichen im Dorfe, gleichwohl aber die Männer von 
Fräuleins wären“. Nach Wutſtrack gab Brenkenhofs Bericht den 
Anſtoß zur Errichtung des Stolper Kadettenhauſes. Die Heraus- 
geber aber des zu Anfang dieſer Arbeit benannten „Verzeichniſſes 
der Stolper Kadetten“, P. v. Gebhardt und A. v. Lyncker, be- 
merken im Vorwort, daß deſſen Gründung der Fürſorge Friedrichs 
des Großen für die vielen Offiziersſöhne, die infolge des Sieben— 
jährigen Krieges verwaiſt waren, zu verdanken ſei; da hätte ſich bei 
der Überfüllung des Berliner Kadettenhauſes eine Zweiganſtalt als 
notwendig erwieſen und die Wahl des Königs ſei auf Stolp ge— 
fallen. Dies letztere ift offenbar zutreffender; denn, wie das „Ver— 
zeichnis“ lehrt, kommt für die Rekrutierung der Anſtalt im Er— 
öffnungsjahr 1769 das Land Bütow nur mit 10 Kadetten (zu 
gleichen Teilen lutheriſch und katholiſch) in Frage; 1770 und 1771 
erſcheint von dort kein Zuzug; 1772 treten zwei lutheriſche Kadetten 
neu ein, 1773 ein katholiſcher, 1774 desgleichen, 1775 zwei luthe- 
riſche und ein katholiſcher, uſw.; mit anderen Worten: erſt durch 
ihre Begründung und nach derſelben hat ſich die Anziehungskraft 


4) Richtig: kaſchubiſchen. 
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der Anſtalt auch bis in das arme Bütower Land hinein geltend 
gemacht. i 

Doch nun zum Thema. Wir beginnen mit Polí hen. Wut- 
track 1795: Bolzen oder Poltſchen, 10 Beſitzer, mit 10 Vormerken. 
Die Bifitation 1780 benennt als haeredes der 10 sortes von Polezno 
folgende nobiles: 


in der Tabelle im Tert 
Sta. Zotk () Kiedrowski Mathias Sikorski 
Mat. Sikorski Stanislaus Zoltk Kiedrowski 
Chr. Zmuda Christophorus Schmuda Trze- 

biatowski 

Mi. Tepski Michael Tempski 
Jo. Czapiewski ` Joannes Czapiewski 
Mich. Percha Michael Pyrcha Polczynski 
Ant. Kukowski Domini Kukowscii 
Jo. Percha Michael Sychta Patubicki 
Mich. Zychta Joannes Wika Czarnowski 
Joa. Wika Czarnowski Mathias Pyrcha Polczynski 


Nach der „Statiſtik“ verteilen fih dieje auf die Anteile A—K, 

wie folgt: A Johann von Czapiewsky, B Michael von Pirch, C Sta- 
nislaus von Kedrowsky, D Gebrüder von Kukowski, E Johann 
Chriſtoph von Czarnowsky, G Michael von Tempsky, H Matthias 
von Sicorsky, K Michael von Zuchta Palubicki. Auf die Inhaber 
von F und I kommen wir weiter unten zu ſprechen. 

Dem Anteil A entſtammen die Kadetten 269 von Czapiewsky, 
Mlichael! B. 1771 25. Aug. baptizatus Michael Bartholo- 
maeus, die (die Tagesziffer fehlt) natus ex nobili Joanne CZ a- 
piewski et Marianna filia nobilis Mathiae Gliszczyński; und 
361 von Czapiewsky, Johann. 1773 5. Jul. bapt. Joannes, 
4. nat. ex nobili Joanne Czapiewski et Marianna filia nobilis 
Mathiae Gliszczyński. Ursprünglich ſtand in beiden Taufeinträgen 
(Bernsdorfer Taufmatrikel) ex honesto Joanne S... (die weiteren 
Buchſtaben ſind nicht mehr erkennbar); nachträglich iſt dann honesto 
und S... ausradiert und dafür nobili ... Czapiewski eingeſetzt. 

Die „Statiſtik“ berichtet: „Anteil A übernimmt laut Dispoſition 
vom 13. November 1773 für 1200 Gulden Michael v. Glyscinsky, 
ihm folgen ſeine Geſchwiſter Ludwig und Marianne von Glyseinsky 
verehelichte Johann von Czapiewsky: auf dieſe folgt der Sohn An⸗ 
dreas von Czapiewsky, der es 1833 für 400 Thaler übernimmt“. 
Taufeintrag dieſes älteren Bruders der Kadetten: 1768 20. Nov. 
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bapt. Andreas, 19. mane post galli cantum nat. ex nobili Joanne 
Czapiewski et Marianna familia Gliszezynska. „Auf ihn folgt 
Ludwig von Czapiewsky, der es laut Rezeß vom 19. November 
1834 für 852 Thaler übernimmt, auf ihn Auguſt von Czapiewsky, 
der es laut Rezeß vom 23. Dezember 1839 für 852 Thaler über⸗ 
nimmt, und endlich Wilhelm Puttkamer .. 1849“. 

Wappen der v. Czapiewski (nach v. Mülverſtedt): Aufgerichteter 
Löwe mit einem Halbmond in den Vorderpranken. 

„Anteil E beſitzen die Gebrüder Johann Chriſtoph, Martin, 
Jakob Wilhelm und Adam von Czarnowsky und über- 
laſſen es laut Teilungsinſtrument vom 8. Oktober 1786 Johann 
Chriſtoph von Czarnowsky für 466 Thlr. 16 Gr.“. So die „Sta⸗ 
tiſtik“. Die drei zedierenden Brüder ſind die Kadetten 24, 25, 115. 
Da deren Geburt vor den Beginn der Bernsdorfer Taufmatrikel fällt, 
ſo müſſen wir uns beſcheiden, nur die Eltern feſtzuſtellen. Johann 
Chriſtoph, der älteſte Bruder, heißt den 28. Juli 1772 als Pate 
filius Casimiri Vilhelmi. Als Patin aber des von uns unter å 
benannten Andreas Czapiewski erſcheint am 20. November 1768 
nobilis Julianna Susanna uxor nobilis Casimiri Wika Carnowski 
(fo), lutherana. Als Patin wieder des nächſten Czapiewskiſchen 
Sohnes (Adalbert, geb. 21., getauft 22. April 1770) wird genannt 
nobilis Sophia lutherana, uxor Casimiri Wika Carnowski. Ob 
da in einem der beiden Fälle ein bloßer Irrtum im Vor namen der 
Frau obwaltet? — Der Erbſohn nobilis adolescens Joannes Wika 
Czarnowski filius Casimiri ließ ſich am 2. Februar 1773 zu Luzino 
(Kr. Neuſtadt, Weſtpr.) trauen mit nobilis virgo Elisabetha Schola- 
stica, filia nobilis Joannis Tempski ex villa Wyszecino parochiae 
Luzinensis. Dieſem Ehebunde wieder entſproſſen zwei Kadetten, 360 
von Czarnowsky, Mlichael! Franz] und 527. 1778 8. (geändert 
aus 7.) Sept. bapt. Michael Franciscus (die Namen ſind von 
einer ſpäteren Hand eingefeßt), 6. natus ex nob. Joanne Wika 
Czarnowski et Scholastica Elisabetha de Tempskie. 1780 
10. Sept. bapt. Joannes Valerianus (von anderer Hand ift ſeitwärts 
darüber geſetzt Andreas — doch fraglich, ob zutreffend), 8. natus 
ex nobilibus Joanne Wika Czarnowski et Elisabetha Scholastica 
de Tempskie. Da das Alter des Kadetten 527 Andreas von 
Czarnowsky (nicht Czam.) bei feinem Eintritt am 10. Mai 1795 
mit 10%, Jahren angegeben wird, jo ift er kaum mit dem eben ge- 
nannten gleichzuſetzen; ſeine Geburt müßte vielmehr in den Februar 
1785 fallen. Nun kam ein Bruder Adam (F 1788) den 18. April 
1783 zur Welt und ein jüngerer, Johann Wilhelm, den 28. Nov. 
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1786. Falls ſomit die Altersangabe von 10%, Jahren zutrifft, fo 
iſt ſeinerzeit 4785) verabſäumt worden, die Taufe des Andreas 
einzutragen. 

Übrigens iſt dieſer Andreas ſpäter Inhaber der väterlichen Be— 
jigung geworden: „von ihm [dem Johann Chriſtoph! erſteht es laut 
Kontrakt vom 13. Oktober 1828 für 600 Reichsthaler der Haupt- 
mann Andreas von Czarnowsky: dann kauft es . . . 1846 Eid- 
mann“. So die „Statiſtik“; doch iſt dies nicht ganz wörtlich zu 
nehmen, da Johann Chriſtoph ſchon den 10. Mai 1815 in Polſchen 
geſtorben war. Nachdem Andreas den Polſchener Hof losgeſchlagen, 
zog er nach Königlich Stüdnitz, wo er das Schulzengrundſtück er— 
warb, das ſich noch heute im Beſitz ſeiner Nachkommen befindet. 

Wappen der v. Czarnowski (nach v. Mülverſtedt): Liegender 
Halbmond, über ihm zwei Sterne, zwiſchen dieſen ein aufgerichteter 
Pfeil; Helmzier ein geharniſchter Arm, ein Schwert ſchwingend, vor 
fünf Straußfedern. 

Die „Ruhmeshalle“ führt an: „v. Czarnowski aus dem Lande 
B(ütow). a. Joh. Jacob Wilhelm v. Cz. aus Polczen gebürtig. 
Oberſt und Commandeur des 5. Huſar.-Reg. F 1812 in Rußland. 
b. N. v. Cz. aus Polezen gebürtig, Major, ſpäter Kreis-Brigadier 
bei der Gensd'armerie. t 1825. c. N. v. Cz. aus Polczen gebürtig, 
1827 Major und Chef der Garniſ.-Comp. des 16. Inf.-Reg. d. An- 
dreas v. Cz., aus Polezen, Hauptmann a. D. lebt [1858] in Stüd⸗ 
nitz“. — Der an erſter Stelle genannte „Oberſt“ iſt der ehemalige 
Kadett 25. Das „Verzeichnis“ merkt bei feinem Namen an: „1. VI. 
1777 [Abgang zum] Rgt. v. Belling Huſaren; war Oberſtltnt. u. 
Kdr. im Korps des Huſ.-Reg. Blücher; in der Ruff. Kampagne 
1812 T“. Nach einer mir zugegangenen Privatnachricht ift er „drei 
Tagemärſche vor Wilna hinter (weſtlich) Smolensk“ gefallen. — 
Von den unter b und c genannten ift der eine ficher Adam (115); 
im „Verzeichnis“ ſteht „Iſt Major“. Wer der zweite Major war, ob 
Martin (24) oder Michael Franz (360), bleibt fraglich: das letztere 
iſt offenbar vorzuziehen. 

Aus Anteil F ſtammen m. E. die Kadetten von Pirch 226 
Johann, 236 Michael und 365 Adam. 1770 15. Jul. bapt. 
Joannes, 13. natus ex nobili Joanne Pyrcha et Marianna 
filia Adalberti Gawin. 1773 29. Aug. bapt. Michael, 26. natus 
ex nob. Joanne Pyrcha et Marianna filia Adalberti Gowin 
(geformt aus Gawron, wie urſprünglich geſchrieben ftand). 1778 
18. Jan. bapt. Adamus, 14. natus ex nob. Joanne Pyrcha 
et Marianna. Den Vater ſetze ich mit dem Jo. Percha in der 
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Tabelle der Viſitation von 1780 gleich. Wenn dort im Text an 
feiner ſtatt der nobilis Mathias Pyrcha Polezynski erſcheint, jo ift 
dies vermutlich ſein Beſitznachfolger. Es ſtimmt dazu, daß die 
nobilis Marianna Pyrchowa den 10. September 1780 als vidua 
bei dem unter E genannten Sohn des Joannes Wika Czarnowski 
Pate ftand. Mathias Pyrcha Polczynski, nobilis adolescens, wurde 
am 14. September 1781 mit nobilis Catharina relicta post Mi- 
chaelem Gliszczyński) getraut. Dieſem Ehepaar, dem nob. Matthias 
Pyrcha polczenski und der Catharina, wurde am 23. Dezember 1787 
ein Sohn geboren, der am Weihnachtstage auf den Namen Georg 
getauft wurde: Paten nobilis Dominus Georgius gespan Pyrcha 
lutheranus et nob. Domina Marianna Czapiewska. Die Worte 
Dominus und Domina ſind über der Zeile zugeſetzt, die hier kurſiv 
gedruckten polczenski und lutheranus geſtrichen. 

Hören wir nunmehr die „Statiſtik“: „Anteil F beſitzt Jakob 
von Pirch und überläßt es laut Verfügung vom 14. Juni 1815 
Georg Gespan von Pirch, auf ihn folgt der Kreisoffizier Adam von 
Pirch laut Verfügung vom 13. Oktober 1818 für 2250 Rthlr.“. 
Offenbar ſetzt dieſer Bericht erſt ſpät ein, weit nach 1780: dem hier 
genannten Jakob bin ich in den Bernsdorfer Matrikeln (bis ein⸗ 
ſchließlich 1789) nirgends begegnet; ſehr wahrſcheinlich war er luthe⸗ 
rift). Erft mit dem Kreisoffizier Adam kommen wir, glaube ich, 
auf unſere Familie zurück. Als Hauptmann (wie damals viele ſeiner 
Standesgenoſſen) verließ er den aktiven Militärdienſt, kehrte in 
ſeine Heimat zurück und übernahm bzw. erwarb das alte Stammgut. 
„Von ihm kauft es die Salome geb. von Lewinsky, Ehegattin des 
Anton von Laszewsky .. . 1844“ (Statiſtik). Auf dem Bütower 
evangeliſchen Friedhof bei der Bergkirche trägt ein Denkmal die Auf⸗ 
ſchrift: „Hauptm. A. v. Pirch“; das dürfte dieſer Adam ſein. 

Die „Ruhmeshalle“ S. 102 nennt ihn unter den v. Pirch an 
letzter (14.) Stelle: „Adam, Hauptmann a. D., vorher bei der Gens⸗ 
d'armerie. + 1857 in Polezen“. Zuvor (13.): Johann Sylveſter aus 
Polczen. Hauptmann a. D. und Poſtmeiſter in Neuenburg. F 1856“. 
Vermutlich Adams älterer Bruder, der einſtige Stolper Kadett 226. 

Das v. Pirchſche Wappen ſtellt nach Bagmihl eine nackte Jung⸗ 
frau dar, zwiſchen deren Beinen ein Fuchs mit einem Fiſch im Maul 


5) 1773 26. Nov. zu Parchau (Kr. Karthaus, Weſtpr.) getraut nob. 
Michael Gliszczyński (vgl. unter A) cum nob. Catharina Cieszyńska vif- 
gine ex Chosznica. 

6) Die Bifitation von 1780 gibt für Polſchen neben 110 Katholiken 
22 Nichtkatholiken an. 
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durchläuft; ſie hält den Schwanz des Fuchſes hoch, um ſich, laut 
Deviſenband, damit die Flöhe vom Leibe zu vertreiben; Helmzier 
zwei gekreuzte Schlüſſel, auf drei Pfauenfedern gelegt“). 

Aus Anteil I ſtammte der Kadett 423 von Schmudde, Albrecht. 
1779 5. April. bapt. Adalbertus, 4. natus ex nobili Christo- 
phoro Schmuda et Magdalena de Kukowskie. Die Schreibung 
des Namens mit Sch findet fich in den Bernsdorfer Matrikeln erft 
jeit dem 28. Mai 1778. Die Trauung des Elternpaars war am 
23. April 1771 erfolgt: nobilis Christophorus Zmuda Trzebiatowski 
adolescens filius Joannis cum nobili Magdalena filia Mathiae 
Kukowskis) virgine. Die Mutter (Zmudzina — Frau Zmuda) 
ſtarb den 20. März 1786 (begraben den 22.), 40 Jahre alt. Der 
Vater ging den 21. April 1788 eine zweite Ehe ein: nob. Crysto- 
phorus Zmuda viduus et famata (Vorname fehlt) Gebezyna vidua. 

Diefen Chr. Zmuda — das zweite Mal Schmuda Trzebiatowski 
geſchrieben, wobei das Sch aus urſprünglichem Z geformt iſt — 
benennt die Viſitation von 1780 ſelbſt als Anteilbeſitzer von Polſchen, 
während die „Statiſtik“ jagt: „Anteil I übernimmt laut Präcluſions— 
ſentenz vom 8. Mai 1778 Marianne von Schmudde-Trzebiatowska 
geb. von Wryeza-Rekowska; nach ihr beſitzt das Gut Marianne von 
Zychta⸗Palubicka geb. von Schmudde, dann ihr Sohn Joſeph“. Es 
handelt ſich um die Mutter, Schweſter und den Neffen Chriſtophs. 
Die Schweſter nobilis Marianna virgo filia Joannis Zmuda Trze- 
biatowski heiratete am 23. November 1772 den nob. Michael Zychta 
Patubicki viduus, Beſitzer des Anteils K von Polſchen. Der Erbe 
Mariannas, Joſeph von Zychta-Palubicki geb. und getauft 10. März 
1776. — Doch auch Chriſtoph blieb nicht beſitzlos. „Anteil C hat 
Chriſtoph von Schmudde laut Vertrag vom 12. Januar 1794 für 
310 Thaler von Stanislaus von Kedrowsky übernommen“. Das 
iſt der nob. Sta(nislaus) Zoltk Kiedrowski der Viſitation von 1780. 
Auch hier iſt die „Statiſtik“ wieder nicht aufs Wort zu nehmen. 
Denn nob. Stan. Kiedrowski war ſchon den 24. Januar 1786, 
70 Jahre alt, geſtorben; die am 6. Februar desſelben Jahres im 
Alter von 67 Jahren verſtorbene nob. Marianna Kiedrowska iſt 
jedenfalls feine Witwe. „Nach ihm [Chriſtoph von Schmudde] er- 
hält es [C] Martin von Schmudde laut Vertrag vom 25. Februar 
1805: von ihm erwirbt es Joſeph von Schmudde für 333 Thlr. 


1) Bagmihl, Pommerſches Wappenbuch, 3. Bd. (Stettin 1847), S. 147 f. 
und Tafel 43. Er gibt ſonſt auch eine ſchrägrechts aufgerichtete Karauſche an. 
s) Rukomwskis faken in Polſchen auf Anteil D (vgl. oben S. 231). 
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10 Sgr. laut Rezeß vom 11. März 1820. Dann erſteht es der 
Hauptmann Moritz Franz Xaver Bogijlav von Waldowsky ... 
1834". 

Bleibt Anteil H. Auf dieſem ſaß 1780 nob. Mathias Sikorski, 
und zwar als Ehemann der Erbtochter „Chriftina von Wicka⸗ 
Czarnowska ... laut Erbatteſt vom 10. März 1777". Als Kinder 
dieſes Ehepaars ſind die Kadetten 238 und 249 Joſef und Anton 
von Sikorsky anzuſprechen, obſchon die Bernsdorfer Matrikeln 
hier (weil zu ſpät beginnend) verſagen. Thomas von Sicorsky, der 
in H nachfolgt „laut Vertrag vom 7. Mai 1787, indem er es für 
1350 Gulden annimmt“, iſt offenbar ein Bruder der Kadetten. Für 
dieſe iſt im „Verzeichnis“ Polſchen ſowohl als Geburtsort genannt 
wie auch als Aufenthaltsort der Eltern 1781/82. Der Vater Mat⸗ 
thias ſtammte aus Klonſchen, wo er von ſeinem Vater „Adam 
von Mezyk-Sikorsky auch Klosczynski“ am 27. November 1777 
Anteil B für 1000 Gulden angenommen hat. Aus Klonſchen ver- 
zeichnet auch das Taufbuch zum 20. Mai 1770 die Taufe des am 
nämlichen Tage ex nobili Mathia Sikorski et Christina filia nob. 
Petri Carnowski (fo) gebornen Adamus. Dieſer Adam übernimmt 
den Anteil Klonſchen B für 1100 Gulden am 7. Mai 1787 (dem 
ſelben Tage alſo, wie Thomas den Anteil Polſchen H). Den 25. Juni 
des gleichen Jahres ſtirbt in Klonſchen die Mutter Christina Si- 
korska uxor Mathiae, angeblich 70 Jahre alt. 


In der „Ruhmeshalle“ lieſt man unter 44: „v. Sikorski aus 
Klonczen in B. [= im Lande Bütow]J. Anton, Hauptmann a. D. 
7 1856 in Bütow“. Grabkreuz auf dem alten katholiſchen Kirchhof: 
„Hier ruht in Gott Hauptmann Anton v. Sikorski, * 18. 5. 1760, 
7 20. 5. 1856, und deffen Gattin Thereſe geb. v. Kleiſt, 6. 4. 
1770, 7 29. 12. 1857. Die Stifter des Hoſpitals“. 


Durch den Vater des Hauptmanns wurden wir ſchon nach 
Klonſchen gewieſen. Die Viſitation von 1780 meldet: Ktaczno, 
medietas villae nobilium, und benennt als dieſe drei nobiles Michae- 
lem Sikorski (A), Christophorum Sikorski (C) et Mathiam Si- 
korski (B). Wutſtrack 1795: „Klonzen oder Klontſchen, 3 Beſitzer 
mit 3 Vorwerken. Ein Teil dieſes Dorfs gehört zum Amt Bütom“. 

Aus Klonſchen C ſtammt der Kadett 425 von Sikorski, Simon. 
1777 12. Oct. bapt. Simon, 9. natus ex nobili Christophoro 
Sikorski et Marianna de Gawryszed. Der Vater war vordem 
verheiratet geweſen mit Marianna, filia nob. Jacobi Pyrcha aus 
Polſchen B. Dieſe ſtarb nach dem 27. Juni 1774. 1776 den 
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27. November aber ließ ſich der Witwer trauen mit Marianna 
Gawryszkavirgo: deren älteſter Sohn iſt der Kadett Simon. 

„Anteil C übernimmt laut Diviſions-Inſtrument vom 8. Mai 
1751 Chriſtoph von Sicorsky-Kloscinsky. Auf ihn folgt laut Ber- 
trag vom 4. November 1794 Jakob von Sicorsky“ — Stiefbruder 
des Kadetten (1772 5. Jul. bapt. Jacobus, nat. 4. ex nob. Christo- 
phoro Sikorski et Marianna filia Jacobi Pyrcha), 15. Januar 
1835 — „auf ihn laut Vertrag vom 27. März 1830 Johann von 
Sicorsky, der es für 286 Thaler und Gewährung eines Altenteils 
übernimmt“ (Statiftik). 

Der kaſchubiſche Zwiſchenname dieſer Familie lautet Mezyk 
(Männchen). Wappen (nach v. Mülverſtedt) 3 Kohlmeiſen (2:1 oder 


auch übereinander ſtehend); Helmzier eine Kohlmeiſe (sikora = Kohl- 


meife, alfo ein redendes Wappen) 9). 

Czarndamerow lieferte drei Kadetten. Über den erſten der— 
jelben, lo hann] von Dombrowsky 270, läßt ſich nicht 
einmal feſtſtellen, aus welchem der acht Gutsanteile 0) er per- 
ſtammen mochte. Bleiben die Kadetten von Dombrowsky 363 
Matthias] und 364 Johann. 1775 6. Febr. bapt. Mathias, 
eadem die natus ex nobili Adalberto Madry et Marianna de Gor- 
likow. 1777 13. Junii bapt. Joannes, 12. natus ex nob. Adalb. 
Madry et Marianna de Gorliki. Der Vater war nicht ſelbſt An- 
teilsbeſitzer; doch hören wir, was die „Statiſtik“ an die Hand gibt: 
„Anteil D. Laut Rezeß vom 24. Oktober 1748 übernimmt es im 
Erbgange Johann v. Mondry-Dombrowsky, ihm folgt am 27. Gep- 
tember 1797 Michael von Mondry-Dombrowsky. — Anteil F 
übernehmen laut Präkluſionserkenntnis vom 12. März 1777 und 
24. Januar 1778 Michael von Mondry-Dombrowsky und Joſeph 
von Mondry-Dombrowsky“. Von dieſem Jofeph findet ſich in den 
Matrikeln jener Zeit keine Spur; ein Michael aber iſt als Sohn des 
Johann durch folgenden Taufeintrag erwieſen: 1772 25. Junii 
bapt. Magdalena, die eadem nata ex nob. Joanne Cyrzan Madry 


) Im Jahre 1898 lernte ich einen Pfarrer Friedrich v. Kloſchinsky 
(ſo) an der Paulinuskirche zu Trier kennen; ſein Vater war preußiſcher 
Major in Koblenz geweſen. Dem Pfarrer war die Abſtammung ſeiner Familie 
„irgendwo hinten aus Pommern her“ noch bewußt. — Als Zwiſchennamen 
(przydomki) begegnen bei den Klonczynskis Brychta, Pyh und, wie jhon er- 
wähnt, Mezyk. Doch haben fie anſcheinend kein Gewicht darauf gelegt: bei- 
ſpielsweiſe finden ſich in Trzebiatkow H feit 1760 Kloſinskis, bei denen nie 
ein Zwiſchenname erſcheint (es waren m. E. Brichts). 

10) Wutſtrack 1795 merkt 9 Beſitzer und 9 Vorwerke an. Die „Statijtik* 
hat nur 8. . 
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et Marianna filia Martini Brezka. Patrini nob. Michael filius 
eiusdem Joannis et Hedvigis Madra. Der Vater iſt hier mit 
doppeltem Zwiſchennamen (Cyrzan, Madry) benannt. Desgleichen 
begegnet 1771 den 25. November als Patin Marianna uxor nob. 
Joannis Cyrzan Madry. Mit eben dieſen beiden przydomki findet 
jih nun auch der Vater der beiden Kadetten ausgeſtattet: 1772 
18. Oktober und 1780 21. Februar Adalb. Cyrzan Madry; am 
8. Auguſt 1785 heißt er einmal nur Adalb. Cyrzan, während er 
ſonſt ſtets als Adalb. Madry vorkommt. Was beſagt der Doppel- 
zwiſchenname? Vielleicht, daß einſt auf einem der beiden genannten 
Höfe Cyrzans ſaßen und der Name haften blieb, auch nachdem dieſe 
(die möglicherweiſe nur Zwiſchenbeſitzer geweſen waren) durch 
Mondrys ſich abgelöſt fanden. Nach den erhaltenen Matrikeln zu - 
urteilen, ift eine bleibende Verbindung des Namens Cyrzan mit dem 
vom Ortsnamen (Czarn damerow) abgeleiteten Zunamen Da- 
browski nicht eingetreten, wohl aber find die Namen Madry⸗Da⸗ 
browski feft verwachſen. Mag die ausgeſprochene Vermutung zu- 
treffen oder nicht: da außer Johann, dem Inhaber von D, einzig und 
allein Adalbert (und ſonſt kein weiterer Madry⸗Dabrowshi) etliche- 
mal als Cyrzan Madry bezeichnet wird, halte ich deſſen engere Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit Johann und durch ihn mit Anteil D (ob auch 
mit F?) für erwieſen. Ich ſagte oben: ein Michael ſei als Sohn des 
Johann Cyrzan Madry nachweisbar. Damit ſollte die Frage offen 
gehalten werden, ob der Erbe von D (1797) und der Teilbeſitzer von 
F (feit 1777) als ein und dieſelbe Perſon anzuſprechen find, da ja 
für F der Vorbeſitzer nicht benannt ift. In den Matrikeln jener 
Zeiten begegnet nur ein Michael. 1773 15. Februar wird getraut 
nob. adolescens Joannes () filius Joannis Madry cum nob. vir- 
gine Brigitta filia nob. Nicolai Wnuk Lipinski de eadem villa. 
Nach geſchehener Trauung ſtellte fih das Hindernis der Blutsver⸗ 
wandtſchaft heraus von Seite des Bräutigams im 4., von Seite der 
Braut im 3. (kanoniſchen) Grade; nach erlangter Dispens wurde die 
Ehe am 1. November 1773 ratifiziert und bei der Gelegenheit auch 
der Name des Mannes mit „Michael“ richtiggeſtellt. Der Schwie- 
gervater, Beſitzer des Anteils E, urkundet in der „Statiſtik“ als 
Nicolaus von Wnuk-Dombrowsky: der Zuname, wie er hier er⸗ 
ſcheint, iſt lediglich beſitzanzeigend, immerhin hat er den ſonſt ſchon 
feſtverwachſenen Namen Wnuk-Lipinski in etwa verdrängt. 

Stüdnitz. Die Viſitation von 1780 nennt als Anteilbeſitzer 
von Adlig Stüdnitz (villa Studzienice nobilium medietas) die 
nobiles 


— 
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in der Tabelle im Text 
Mat. Kiopotk Mathias Klopotk Dąbrowski 
Jo. Cyrzan Joannes Cyrzan Studzinski 
Mat. Kugk (!) Mathias Kuyk Studziński 
Mich. Kuyk Michael Kuyk Studziński 
Chr. Cieszynski Christophorus Cieszyński 
Math. Kostka Mathias Kostka 


Wutſtrack 1795: Stüdnitz (6 Beſitzer) mit 6 Vorwerken. Ein Teil 
dieſes Dorfs gehört zum Amt Bütow. — Die „Statiſtik“ benennt 
als Beſitzer von B Johann v. Cyrſon-Stüdzinsky, C Matthias 
v. Kuyck⸗Stüdzinsky, D Eva v. Koſtka geb. Schipper, E Michael 
von Kuyck⸗Stüdzinsky, G (1781 von F abgeteilt) die verehelichte 
Chriſtoph von Cziescinsky. Bleibt alfo für A Mathias Ktlopotk 
Dabrowski. Auf Anteil F kommen wir weiter unten zu ſprechen. 

Das „Verzeichnis“ benennt drei Kadetten des Namens von 
Kuycke aus Stüdnitz: 30 Albrecht, 104 Michael, 357 
Franz. Franz ſtammt ſicher aus E. „Anteil E kauft laut Kon- 
trakt vom 19. Dezember 1754 Michael von Kuyck⸗Stüdzinsky von 
Johann von Jutrzenka-Trzebiatowsky für 850 Gulden“ (Statiftik). 
1780 8. Oct. bapt. Franciscus, 7. natus ex nobili Michaele Kuyk 
et Francisca de Rekowskie. Die Mutter, ſchon 1768 als der familia 
Rekowska entſtammend erwähnt, wird den 13. Juli 1771 genauer 
bezeichnet als filia nob. Mathiae Rekowski in Przewoz (vgl. unten 
S. 241). Ich meine, auch die beiden anderen Kadetten gehören hier- 
her. Zunächſt Albrecht. Das ſchließe ich daraus, daß der Beſitzer 
von C, Matthias v. Kuyck, einen Sohn hatte, der den gleichen Vor- 
namen wie der Kadett führte (lateiniſch Adalbertus). Dieſer ſtand 
von 1773 an mehrfach zuſammen mit ſeiner Schweſter Katharina bei 
Stüdnitzer Kindern Pate und kommt dann weiter von 1784 an als 
mit einer Brigitta (f 9. Mai 1787), 1788 und 1789 aber mit einer 
Conſtancia () verheiratet vor. Der Kadett war alfo kein Bruder von 
ihm. Michael aber führt, nach einer in katholiſchen Kreiſen weit ver- 
breiteten Sitte, als zweiter Sohn den Vornamen des Vaters. 

Die „Ruhmeshalle“ meldet S. 99 f.: „v. Kuike Studzinski aus 
Stüdnitz in B. 1. Albrecht Hauptmann a. D. + 16. März 1801. 
2. Auguſt Bartholomäus Michael Hauptmann a. D. + 7. Nov. 1819 
in Prenzlau. 3. Franz, Prem.⸗Lieut. a. D. f 20. März 1824 in 
Breslau“. ö 

Wappen der v. Kuycke (nach v. Mülverſtedt): Halbmond liegend, 
von zwei Pfeilen ſenkrecht von oben durchbohrt; über jedem Pfeil 
ein Stern; Helmzier ein Kreuz. 
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Beim Kadetten 271 Flranz] Jlohann] von Rechowsky 
iſt gleichfalls Stüdnitz als Geburtsort genannt. Dafür kann nur An⸗ 
teil F in Frage kommen. „Anteil F beſitzt 1736 Matthias v. Re⸗ 
kowsky, nach deſſen Tode es Stanislaus v. Rekowsky für 1625 
Gulden mit Konſens ſeines Bruders Joſeph übernimmt laut Ver⸗ 
trag vom 21. April 1770. Von ihm erben Juliana und Marianna 
v. Rekowska 1772“. 1772, wie hier die „Statiſtik“ bietet, iſt nicht 
zutreffend; vermutlich 1774. 1769 9. April fand die Trauung des 
nob. Stanislaus Wrycza Rekowski adolescens ſtatt mit nob. Mari- 
anna filia Martini Wrycza Rekowski virgo. Das erſte Kind dieſer 
Ehe Marianna Agnes (1770 26. Jan. bapt., 22. nata ex nob. Stan. 
Wrycza Rekowski et Marianna familia etiam 2 Wryczow Re- 
kowska) iſt vermutlich klein verſtorben (vor dem Vater), wie denn 
auch die Erbtöchter das Kindesalter nicht überlebt haben: Julianna 
(bapt. 16. Febr. 1772, 15. nata) und Marianna (bapt. 1774 
24. Febr., 23. nata ex nob. Stan. Rekowski et Marianna filia 
Martini Wrycza Rekowski). Patin der Julianna war nob. Magda- 
lena uxor Josephi Rekowski de Przewoz. Die „Statiſtik“ fährt 
fort: „nach deren Tode wird der Anteil geteilt laut Bertrag vom 
12. Januar 1781, und zwar erhält Jofeph v. Rekowsky den einen 
für 800 Gulden, welcher unter Littr. F bezeichnet bleibt, den andern 
die verehelichte Chriſtoph v. Gzieseinsky sub Littr. G“. Bei letz⸗ 
terer handelt es ſich um die Witwe des Stanislaus: 1774 15. Mai 
wurde getraut nob. Christophorus Cieszynski adolescens ex Czarna 
Dabrowa cum nob. Marianna Wryczyna Rekowska vidua post 
Stanislaum Rekowski; Trauzeugen nob. Martinus Styp Rekowski 
de Czarna Dabrowa (Stiefbruder des Bräutigams Cieszynski) und 
nob. Jos. Rekowski de Przewoz. „Auf Joſeph v. Rekowsky folgen 
am 2. Mai 1792 ſeine Schweſtern Brigitta, Anna und Barbara 
v. Rekowska“. Was hier geſchrieben ſteht, ift — bis auf das Jahres- 
datum — zutreffend; und doch wird der Leſer zunächſt irregeführt. 
Er denkt bei Joſeph an den hier ſchon mehrfach berührten Bruder 
des Stanislaus. Um den handelt es ſich aber nicht, ſondern um 
deſſen gleichnamigen kleinen Sohn. 

Joſeph v. Rekowski und ſeine auch ſchon erwähnte Ehefrau 
Magdalena find die Eltern des Kadetten 271. Über die Familien- 
verhältniſſe gewinnen wir genauere Aufklärung durch „Auszüge aus 
den Akten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin“, die ſich in dem „Ver— 
ſuch einer Geſchichte der aus den Landen Bütow und Lauenburg in 
Pommern ſtammenden Adelsgeſchlechter von Wotoch, von Styp, 
von Wrycz und von Gyng Rekowski“, herausgegeben von Franz 
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von Wotoch-Rekowski (Berlin 1887), S. 45 ff. abgedruckt finden. 
„J. Immediatgeſuch eines verabſchiedeten Lieutenants Franz von 
Rekowsky, in welchem er gegen feine Stiefmutter Anna geb. von 
Klapodka, wieder verehelichte von Pirch, auftritt und von ihr das 
ehemalige Beſitztum feines Vaters im Kreiſe Bütow zurückfordert". 
In dem Verfahren wird Bezug genommen auf „1. Akten de anno 
1773, betreffend den Beſitzſtand des älteren Herrn Joſeph von Re— 
kowsky, Großvaters des Bittſtellers, nach welchem dem erſteren 
außer einem adelichen Gutsanteile in Stüdnitz zwei ſ. Zt. ererbte 
Höfe in Przywos (2 Hufen) gehört haben“. Hier ſtoßen wir auf 
eine doppelte Schwierigkeit: erſtens den Namen des Großvaters 
„Joſeph“ und zweitens den angeblichen Beſitz dieſes Joſeph im 
Jahre 1773. Man könnte verſucht fein, auf Anteil U von Stüdnitz 
hinzuweiſen, von dem die „Statiſtik“ berichtet: „Anteil H (auch die 
Bricht'ſche Hufe genannt) hat laut Vertrag vom 1. Juni 1780 
Johann von Czyrſon für 550 Gulden gekauft von Joſeph v. Re— 
kowsky“. Doch ſchon die Bezeichnung mit H weiſt den Anteil als 
den letztbenannten erſt nach G (vgl. oben) ins Grundbuch ein- 
getragenen aus. Zudem findet fih in den Matrikeln dieſer Zeit 
nicht die geringſte Spur, daß es in der Pfarrei Bernsdorf oder, 
enger gefaßt, im Bereich von Stüdnitz und Umgegend einen zweiten 
Joſeph v. Rekowski, neben dem von uns fon mehrfach genannten, 
gegeben hätte. Nein, der Großvater des „verabſchiedeten Lieute— 
nants Franz“ hieß Matthias: möglich, daß der Lieutenant als klei- 
nes Kind den Großvater nur als dziadus hat nennen hören und 
deſſen Vornamen entweder nicht kannte oder 1796 — denn in dieſes 
Jahr fällt das Geſuch — ſich deſſen nicht richtig erinnerte. — 
Weiter handelt es fih um „Akten de anno 1773“ Nach dem, was 
wir oben über Anteil F ausgeſchrieben haben, hat es den Anſchein, 
als ob Matthias zur Zeit, wo die Söhne Stanislaus und Joſeph 
ſich auseinanderſetzten, ſchon tot war: der Vertrag iſt datiert vom 
21. April 1770. Ich meine aber, man kann wohl auch verſtehen: 
laut dieſes Vertrages ſollte nach des Vaters Tode Stüdnitz 
Anteil F an Stanislaus fallen. Es will nämlich ſcheinen, als ob 
Matthias tatſächlich noch wenigſtens 1771, und zwar bei ſeinem 
Sohn Joſeph in Pſchywors lebte. Bei Stüdnitz E haben wir ſchon 
(S. 239) die Mutter der Kadetten von Kuycke kennen gelernt; hier 
benenne ich zwei Schweſtern von ihnen: 1771 13. Jul. bapt. Mar- 
garitha Magdalena, nata (der Tag fehlt) ex nob. Michaele Kuyk et 
Francisca filia nob. Mathiae Rekowski in Przewoz. Zumal die An⸗ 
gabe des Wohnſitzes „in Przewoz“ macht doch ſtark den Eindruck, 
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daß, als dieſer Eintrag gemacht wurde, Matthias noch am Leben war. 
Auch 1774 am 2. Oktober, gelegentlich der Taufe der Tochter Regina 
(geb. 1. Okt.), wird die Mutter noch als filia Mathiae Rekowski 
bezeichnet; in den Taufeinträgen der weiteren Kinder (1777, 1778, 
1780) heißt ſie nur mehr Francisca de Rekowskie. Der Vollſtändig⸗ 
keit halber muß ich anführen, daß Matthias noch eine andere Tochter, 
Marianna, hatte, die mit dem nob. Christophorus Kuyk verheiratet 
war. Auch dieſe erſcheint anläßlich der Taufeinträge ihrer Kinder 
Jacobus 1770 10. Juli (geb. 8.), Petrus 1773 28. Juni (geb. 28.), 
Marianna Sofephina 1776 3. März (geb. 29. Febr.) als Marianna 
filia nobilis Mathiae Rekowski; erft 1779 heißt fie einfach Mari- 
anna de Rekowskie. Wohnſitz der Eltern iſt 1770 und 1773 Stüdnitz, 
1776 und 1779 aber Pſchywors. So gewinnt es einigermaßen den 
Anſchein, als ob Matthias wohl gar noch das Jahr 1776 erlebt hat. 
1773 iſt vielleicht ein Familienrat gehalten worden, ſo daß Akten 
aus dieſem Jahre für das Geſuch von 1796 vorlagen. 

Des Matthias Sohn Joſeph hat, ſoweit die Matrikeln zurück- 
reichen, ſtets in Pſchywors ſeinen Wohnſitz gehabt. Sein Name findet 
ſich in den Matrikeln ſehr oft genannt, aber nirgends mit einem 
(oder ſage ich vielleicht richtiger, mit dem) przydomek verſehen; er 
heißt ſtets nur nobilis Josephus Rekowski. Als ſeine lerſte) Ehe— 
frau weiſen die Taufeinträge aus Magdalena, eine Tochter des 
Caſimir Wryeza Rekowski. Wir können ſechs Kinder aus dieſer 
Ehe feſtſtellen: das älteſte war eine Tochter Carolina, die 1784 
zweimal als Patin begegnet und 1785 den 23. September mit dem 
nobilis adolescens Laurentius Cyrzan (aus Stüdnitz B) getraut 
wurde. Es folgt der Kadett 271 Franz Johann von Rekowshky, 
nach dem „Verſuch einer Geſchichte der von Rekowski“ S. 78 ge— 
boren den 25.102) Oktober 1767. Für die weiteren Kinder gebe ich die 
Taufeinträge: 1769 6. Aug. bapt. Marianna, 3. nata ex nob. Jos. 
Rekowski et Magdalena familia Rekowska (Patin nob. Marianna 
Lipińska de villa Lipinice). 1771 14. Mart. bapt. Magdalena 
Josephina, nata 11. ex nob. J. R. et Magdalena filia Casimiri 
Wrycza Rekowski. 1773 7. Juni bapt. Julianna Josephina, nata 
6. ex nob. J. R. et Magd. f. Cas. Rekowski. 1775 11. Maii. 


10a) Der 25. Oktober ift auch in der Stammtafel (hinter S. 176) als Tag 
der Geburt eingetragen, während auf S. 171 der 26. angegeben wird. Ebenda, 
wie auch in der Stammtafel, iſt der 17. Oktober als Todestag verzeichnet; 
richtig war dies der 16., wie gleich der Auszug aus dem Kirchenbuche zu 
Lützſchena (jo die heutige Schreibweiſe) dartut, der auf derſelben S. 171 zu 
finden iſt. (Der 15. Oktober S. 79 iſt unmöglich.) 
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bapt. Antonina, 9. nata ex nob. J. R. et Magd. de Wrycza 
Nekowskie. 1777 16. Junii bapt. Magdalena Joanna, 13. 
nata ex nob. J. R. et Magd. de Rekowskie. Der Großvater mütter- 
licherfeits der hier aufgezählten Kinder war Beſitzer des Kölmer— 
gutes Engſee in der Schlochauer Staroſtei, bzw. (ſeit 1772) im 
Schlochauer Kreiſe. „Im J. 1708 — fo unterrichtet uns A. Semrau 
im Heft 24 der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für den Reg.- 
Bez. Marienwerder (1889) S. 44 — übernahm Engſee als freies 
Allod in der mit ſeinem Bruder Paul gehaltenen Erbteilung laut 
gerichtlichem Rezek vom 19. Juli Jakob von Rekowski für 1800 fl. 
Nach ſeinem Tode erbte es ſein Sohn Kaſimir von Rekowski (getauft am 
23. Februar 1713)". Lefen wir jetzt Nr. I der „Auszüge“ nach: „Geſuch 
des Lieutenants von Rekowsky im Regiment von Schönfeld, datiert 
Neiſſe, den 22. Januar 1798 wegen Gewährung des Beſitztitels an den 
Käufer des Edelguts Engſee. Engſee hat einem Herrn Caſimir von 
Rekowsky gehört und wird nach feinem i. J. 17891 erfolgten Ableben 
pro forma von einer ſeiner vier hinterlaſſenen Töchter bewirtſchaftet, 
deren Mutter Marianna als eine geb. von Kiedrowsha bezeichnet 
wird. Lieutenant von Rekowski wünſcht im Intereſſe der Hinter- 
bliebenen den Abſchluß des ins Auge gefaßten Verkaufs des Gutes 
an den Fabrikinſpektor Förke!?) und ſcheint demnach nebſt feinen 
drei namentlich aufgeführten Schweſtern, Carolina, Antonie und 
Magdalena, mit zu den Erben an Engſee gehört .. . zu haben“. Dies 
ſcheint nicht nur, ſondern war tatſächlich der Fall: es handelte ſich 
um das Muttererbe der vier hier genannten Geſchwiſter. Wir er— 
ſehen daraus zugleich, daß die weiteren 1769, 1771 und 1773 ge- 
borenen Schweſtern vor 1798 geſtorben waren (vielleicht als Kinder, 
jedenfalls, ohne Erben zu hinterlaſſen). Der Großvater Kaſimir 
aber war, wie wenigſtens die Bernsdorfer Matrikeln beſagen, ein 
Wryez (Wrycza) - Rekowski, nicht, wie Semrau meint, ein Wotoch 
(Watoch). Das Bindeglied, die Mutter, iſt vor dieſem ihrem Vater 
geſtorben (ſie lebte noch am 23. Sept. 1778). 

Der nob. Jos. Rekowski aber iſt eine zweite Ehe eingegangen, 
und zwar mit Anna Nlopotk Dabrowska. Vor Abſchluß derſelben 
werden die im „Immediat-Geſuch“ unter 2. erwähnten „Akten 
de anno 1779“ aufgeſetzt ſein, betreffend die fünf Kinder des jünge— 
ren (2) Herrn Joſeph von Rekowsky, Vaters des Bittſtellers, aus 
erſter Ehe, nämlich den Bittſteller Franz und vier Töchter“ en 


11) richtiger wohl 1783 (Semrau S. 46). 
12) Er hieß richtig Forkel (j. ebenda) oder Förckel. 
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1779 war alſo erſt ein Töchterchen geſtorben, offenbar die 1771 ge⸗ 
borene, da ja das jüngſte 1777 geborene Kind wieder auf den Namen 
Magdalena getauft ward). Aus der zweiten Ehe gingen hervor: 
1780 2. Jul. bapt., 31. () Junii nata, nomen Brigitta et Eli- 
sabeth. 1782 30. Maii bapt., 28. nata Anna. 1784 16. Dec 
bapt., 14. nata Barbara. 1787 27. Febr. bapt., 25. nat. Jo- 
sephus. Dazu „3. Akten de anno 1787, betreffend 4 Kinder aus 
zweiter Ehe mit der geb. von Klopotek (2), wieder verehelichten von 
Pirch, ein Sohn Joſeph und 3 Töchter. — Joſeph der Vater ſtarb 
1787, und es ſollte nun deſſen ganzer Beſitz unter ſeine Witwe und 
die Kinder aus beiden Ehen geteilt werden. Franz von Rekowsky, 
vor die Wahl geſtellt, den Grundbeſitz oder eine Abfindung in 
Geldeswert zu übernehmen, verzichtete unter der Vormundſchaft eines 
von Kuick auf das Gut und erhielt dafür Geld. Erſteres ging in— 
folgedeſſen auf den Stiefbruder Joſeph und nach deſſen frühem Tode 
(ſtarb 19. 2. 1793, ſieben Jahre alt), auf ſeine Mutter von Pirch 
über“. Tatſächlich iſt Joſeph, noch nicht ſechs Jahre alt, den 
19. Mai 1793 geſtorben. „Auf Joſeph v. Rekowsky folgen — in 
Stüdnitz Anteil k, wie wir fon aus der „Statiſtik“ anmerkten (oben 
S. 240) — am 2. Mai 179213) ſeine Schweſtern Brigitta, Anna und 
Barbara v. Rekowska“. Die Mutter dieſer Kinder, nob. Anna Re- 
kowska vidua, ließ ſich 1788 den 14. April nobilem Adamum 
Pyrcha juvenem de Pradzonka antrauen. Als Zeugen fungierten 
nob. Paulus Kiopotk de Ostawa Dabrowa (Beſitzer des Anteils D, 
vermutlich Bruder der Witwe) et nob. Michael Pyrcha de Putezno 
(Beſitzer von B, Bruder des Adam). Dies Ehepaar hat in Pray- 
wog (fo wird feit 1782 der Ort in den Matrikeln geſchrieben) die 
Wirtſchaft weiter geführt. Das erſte Kind Catharina bapt. 3. Nov. 
1789, 2. nata ex nob. Adamo Pyrcha et Anna; Patin generosa 
Domina vexiliferida (ſo) Rozalia Szteklizanka virgo. 

Wir gehen über zur Beſprechung des letzten (IV.) „Auszuges“: 
„Immediat-Geſuch eines [des Franz Johann] von Rekowsky vom Re- 
giment Müffling, datiert Neiſſe, den 14. Oktober 1800, wegen 2000 
Thalern, die ſein Vater vor 36 Jahren, alſo i. J. 1764, einem 
von Lipinsky geborgt habe. — Wie aus den Akten ... hervorgeht 
(v. Rekowski- und Lipinskiſche Erben wider Stanislaus von Li- 
pinskis Witwe 1780), war der von Rekowsky bei dem Nachlaß des 
zu Engſee verſtorbenen Herrn Caſimir von Rekowski Mitintereſſent 
(vgl. oben S. 243). Laut Auszügen aus den Poſtakten wurden von 


13) Dies Datum muß falſch ſein. Ob 1794? 
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Lipinice an (die Erben?) Anna von Rekomwska, ferner an Fran- 
zisca, Joſeph und Stanislaus von Rekowski, ſowie an Marianna 
und Johanna von Lipinski 2000 Thaler verſandt. (Stanislaus hatte, 
wie erwähnt wird, zwei minorenne Kinder Eva und Maria)“. 
Leider laſſen dieſe abgeriſſenen Bruchſtücke keinen klaren Einblich in 
den Sachverhalt gewinnen. Wenn ich eine Vermutung ausſprechen 
darf, fo war es nicht der Vater des Geſuchſtellers, der um 1764 
die 2000 Taler einem v. Lipinski geliehen hatte, ſondern eher der 
Großvater (Matthias). Wenn „v. Rekowshi und Lipinskiſche Erben“ 
gemeinſam „wider Stanislaus von Lipinskis Witwe 1780“ klagen, 
jo lag offenbar Verwandtſchaft vor zwiſchen Matthias v. Rekowski 
zu Stüdnitz F und Pſchywors einer- und Stanislaus v. Lipinski zu 
Lipinice (ehem. Kr. Konitz, Weſtpr.) andrerfeits!t); vielleicht hatte 
der erſtere eine Schweſter des Lipinski zur Frau. Die Anna v. Re- 
kowska, welche aus Lipinice Geld geſchickt erhielt, läßt ſich nicht 
genauer beſtimment?); wohl aber find die weiter genannten „Fran— 
zisca, Joſeph und Stanislaus von Rekowski“ uns längſt als Ge— 
ſchwiſter untereinander und Kinder des Matthias v. Rekowski be- 
kannt. Franziska ift die Ehefrau des Michael Kuyk zu Stüdnitz E 
(vgl. oben S. 239); Joſeph ift der Vater des Geſuchſtellers; und was 
die in der Klammer erwähnten minorennen Töchter des Stanislaus 
betrifft, jo haben wir auch dieſe ſchon als Erben von Stüdnitz F 
kennen gelernt, nur daß das ältere Töchterchen nicht Eva hieß, ſon— 
dern Julianna (oben S. 240). 

Doch genug von den Prozeßſachen. Der 1805 zum Premier— 
Lieutenant beförderte Franz Johann v. Rekowski macht nach der 
Schlacht bei Jena und Auerſtädt 1806 die Verteidigung von Magde— 
burg mit, „entweicht, nachdem die Kapitulation beſchloſſen, aus der 
Feſtung und geht nach Schleſien; wirbt hier unter Aufopferung 
ſeines Vermögens ein Freicorps von 120 Mann Jägern, nennt ſich 
von jetzt an Günz“: Verſuch einer Geſchichte der v. Rekowski S. 79. 
Ebenda weiter: „1807 Capitain von Günz . .. Die Kompanie von 
Günz ... 2. Jäger⸗Komp. unter von Günz. 1809 17. Dez. die 
Kompagnie Günz, jetzt wieder Rekowski. 1810 4. Febr. Major. Der 
König Friedrich Wilhelm III. überreicht ihm eigenhändig den Orden 
pour le mérite, indem er ihn ermächtigt, den wieder aufgenommenen 
Geſchlechtsnamen Günz alias Gynz weiter zu führen“. Den „wie— 


14) Pgl. die Patin nob. Marianna Lipinska aus Liepnitz 1769 (oben 
S. 242). 

15) Am Ende iſt nur der Vorname verwechſelt und Marianna, die Ehe- 
frau des Chriſtoph Kuyk, gemeint (vgl. S. 242). 
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der aufgenommenen“ Geſchlechtsnamen? Ich habe ſchon S. 242) 
hervorgehoben, daß der Vater des Offiziers nie mit einem (beim 
kaſchubiſchen Adel üblichen) przydomek verſehen erſcheint, ſondern 
ſtets nur als nobilis Jos. Rekowski bezeichnet wird. Gleichwohl ift 
uns der ihm zuſtehende Zwiſchenname bekannt, und zwar durch 
die Benennung ſeines Bruders Stanislaus ſowohl, wie dieſer getraut 
wurde, als auch im Taufeintrag von deffen älteſter Tochter als Wrycza 
Rekowski (S. 240). Weshalb Joſeph nie ſo bezeichnet wird, läßt 
ſich nicht ſagen, wohl aber, daß bei ſeinem Sohn, dem Offizier, von 
einem „wieder aufgenommenen Geſchlechtsnamen“ nicht die Rede fein 
kann, zum wenigſten nicht in dem Sinn, als ob einer feiner Bor- 
fahren den Zwiſchennamen Günz (oder Gynz) geführt hätte. Nein, 
dieſer Name ſtammt erſt aus dem Jahre 1806. Nun formt ſich zwar 
der Herausgeber des „Verſuchs einer Geſchichte der von Rekowski” 
auf S. 66 den Vater des Majors als „Joſeph Güntz von Re- 
kowsky zurecht und ſetzt — offenbar wegen des przydomek — vor 
ihn einen Bartol Guntz vom Jahre 1658 und einen Chriſtoph von 
Goncz-Dombrowski von 1756, beide zu Oslaw-Damerow; aber er 
hat wenig Glück mit dieſer ſeiner Aufſtellung. Der Bartol Guntz 
ſtammt aus der Huldigungsliſte vom 18. Juni 1658 (bei Cramer im 
1. Bande, Beilagen S. 70); wie aber der nach ihm genannte Chri- 
ſtoph ausweiſt, handelt es fih bei „Gung“ um den Zwiſchennamen 
Gacz, der ſonſt noch bei den kaſchubiſchen Adelsfamilien Czerniewski 
und Puzdrowski vorkommt. Chriſtophs Zuname wieder (Dom— 
browski) leitet ſich von dem Beſitz in Oslawdamerow her. In 
den erhaltenen Bernsdorfer Matrikeln iſt nur mehr eine ſchwache 
letzte Spur dieſer Familie aufzufinden: 1810 den 29. Januar wird 
nobilis Michael Christophori v. Cirzan et matris Gaczownej filius 
getraut mit nob. Zuzanna Trzebiatwoska vidua, praesentibus testi- 
bus catholicis Paulo Kłopotek et honesto Joanne Weyer chor- 
tulano (fo), ambobus de Ostawa Dabrowa. Der Vater war danach 
einſt mit einer geborenen Gacz (Gaczowna Tochter eines Gacz) 
verheiratet geweſen, nach deren Ableben aber ift er (nob. Christo- 
phorus Cyrzon viduus) am 26. November 1764 eine neue Ehe ein⸗ 
gegangen mit nob. Constantia Stypowna, praesentibus nobile () 
Cyrzon de Studzienice et nobile Francisco Wrycza Rekowski. 
Dieſe Conſtantia war „im Jahre 1777 alleinige faktiſche Beſitzerin 
von Rekow Anteil A“ („Statiſtik“ S. 111). Der Trauzeuge Cyrzon 
aus Stüdnitz macht Stüdnitz A als Herkunftsſtelle des Chriſtoph 
wahrſcheinlich. Vermutlich hat er in jungen Jahren nach Oslaw— 
damerow hinübergeheiratet — die Gaezowna war anſcheinend eine 
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Erbtochter. Da dieſe früh verſtarb, heiratete Chriſtoph dann in 
Reckow A ein, den ehemaligen Gaczſchen Beſitz aber (fei es nun An- 
teil E oder auch A von Oslawdamerom) hat er in der Folge wohl an 
Verwandte (Cyrzons) abgetreten. Auch der Trauzeuge bei Michael 
v. Cirzans Heirat 1810, Paul Ktopotek, Beſitzer des Anteils Oslaw— 
damerow D, war ſeit 18. November 1788 verehelicht mit Brygitta 
Cyrzanowna, nob. virgo de Studzienice. Michael v. Cyrzan ſelbſt 
ſtarb in Reckow, 50 Jahre alt, den 25. Juni 1814, war alſo, die 
Richtigkeit der Altersangabe vorausgeſetzt, 1764, ſomit kurz vor der 
Wiederverheiratung ſeines Vaters geboren. So gehen wir kaum 
irre, wenn wir jagen, etwa im Jahr 1764 waren die Gacz-Dom⸗ 
browskis auf ihrem Stammſitz zu Oslawdamerow auch in weiblicher 
Linie ausgeſtorben. Verarmte Seitenverwandte mögen noch in der 
Umgegend gelebt haben; vielleicht gehörte der honestus Gacz opilio 
(Schäfer) dazu, den wir 1769 in der Bernsdorfer Taufmatrikel für 
Stüdnitz bezeugt finden. 

Übrigens dürfte der Name auch im Polniſchen vielleicht richtiger 


Goncz zu ſchreiben fein. Dann wird nämlich feine urſprüngliche Be- 


deutung verſtändlicher: goniec heißt der Eilbote, der Courier; gończy 
pies iſt der Hetzhund (Jagdhund). Das Wappen der Goncz Czer— 
niewski in Weſtpreußen gibt Benno von Winckler, Die Nationali— 
täten Pommerellens, Hirſchberg o. J. [1872], S. 67, wie folgt, an: 
Schräglinks geteilt, oben in rot ein halber von einem Pfeil durch— 
bohrter weißer Ziegenbock, unten in rot und Silber geſchacht. Da— 
mit hat nun das vom Major F. J. v. Rekowski geführte Wappen 
nichts gemein; vielmehr iſt letzteres ein echt Rekowskiſches Wappen 
mit Krebs (polniſch rak, kaſchubiſch rék), Halbmond, Sternen und 
Schwert, ſpezifiſch nur im Schildfuß um einen Luchs vermehrt. — 
Übrigens iſt es mir je und je auffällig geweſen, daß von dem angeb— 
lichen Gynz⸗ (jagen wir meinetwegen auch Gacz-) Rekowshiſchen 
Zweige in Rechow und der ganzen weiteren Umgebung des Bütower 
Landes ſo völlig jedwede Spur verloren gegangen ſein ſollte. Ich 
nenne hier einen Liber perceptorum et expensorum Ecclesiae paro- 
chialis Niezabyszoviensis ( Damsdorf), anhebend mit dem Jahr 
1711: dies Buch bringt gar mancherlei willkommene Nachrichten über 
die Reckower Teilfamilien — doch von einem Günz oder Gacz nir- 
gends ein Wort! 

Der Schöpfer des Zwiſchennamens Günz, Major Franz Johann 
v. Rekowski, fiel am erſten Tage der Leipziger Bölkerjchlacht, den 
16. Oktober 1813 bei Möckern und wurde Montag den 18. in dem 
herrſchaftlichen Erbbegräbnis von Lützſchena beigejeßt. 
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Nachdem uns dieſer ehemalige Stolper Kadett unverhältnis⸗ 
mäßig lange beſchäftigt hat, weiß ich dafür von Matthias von 
Recowsky der gleich bei der Eröffnung der Anſtalt am 1. Juni 
1769 eintrat, weiter nichts anzugeben, als was das „Verzeichnis“ 
unter Nr. 31 über ihn bringt: beim Eintritt 12 Jahre alt, aus 
Stüdnitz, Kr. Bütow, katholiſch; Abgang zum Kadettenkorps Ber- 
lin 1. Mai 1770. In dem ſchon oft zitierten „Verſuch einer Ge— 
ſchichte der von Rekowski“ findet fih S. 63 ein Vaſall Michael 
von Wrycza-Rekowski, 30 Jahre alt; Sohn Adam 10 Jahre; zum 
Jahr 1765 in Stüdnitz genannt und zu 1768 ebenda derſelbe Michel 
von Wryeza-Rekowski, 33 Jahre alt; F 1780. In den Bernsdorfer 
kirchlichen Matrikeln begegnet dieſer Michael nicht, auch nicht ſein 
Sohn Adam. Hatte dieſer Michael, was fih natürlich nicht aus- 
machen läßt, was aber doch möglich iſt, außer (dem Erbſohn?) Adam 
noch einen jüngeren Sohn, jo könnte dies ſehr wohl der Kadett Mat- 
thias ſein (1769 12 Jahre alt, alſo 1757 geboren), und weiter liegt 
die Vermutung nahe, daß dieſer am 1. Mai 1770 in die Berliner 
Kadettenanſtalt übergegangene Matthias derſelbe iſt, der „1771 
unter Stechow nach Breslau“ ging. Dieſer wird zwar im „Verſuch“ 
S. 78 Mattheus genannt, auch ſeine Geburt ins Jahr 1755 geſetzt: 
doch kommen mir beide Bedenken nicht ſchwerwiegend genug vor, 
um der aufſteigenden Vermutung nicht Raum zu geben. Etwas 
Sicheres läßt ſich ja nun einmal nicht ſagen. 

Groß-Guſtkow beſaßen nach der Viſitation von 1780 an- 
teilig neun nobiles, und zwar Martinus Grabowski, Laurentius 
Miotk, Fridericus Schmuda, Andreas Gliszczyński, Christophorus 
Schmuda, Joannes Skorka, Joannes Jutrzenka, Ernestus Skorka, 
Franciscus Skorka!6). Wutſtrack 1795: Groß-Guſtkow oder Goſt— 
kow, 9 Beſitzer, mit 10 Vorwerken und 1 Waſſermühle. Die 
„Statiſtik“ lehrt: es beſitzen Anteil A (laut Reſkript vom 16. Juli 
1770 im Erbgange) die verwitwete von Malottka, geb. Barbara 
Eleonora von Cyrzon — vgl. zuvor Laurentius Miotk; B Johann 
Friedrich und Capitain Franz Chriſtian (Gebrüder) von Goſtkowsky 
laut Atteſt vom 1. April 1777 im Erbgange — oben in der Viſitation 
Joannes Skorka; C feit 1757 im Erbgange Johann Ludwig von 
Jutrzenka — Joannes Jutrzenka; D ſeit 12. Mai 1757 Chriſtian 
(io) Sakob, 1 Ludwig und Johann George von Schmudde, von 


10) Statt Skorka ſteht in der Viſitation an allen bezüglichen Stellen 
Sztenka: was ich mir nur jo erklären kann, daß im l wenig leſerlich 
etwa Szkorka geſchrieben ſtand. 
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denen es Chriſtian Ernſt () von Schmudde behält — Chriſtophorus 
Schmuda; E Ernſt Ludwig von Schmudde — vgl. oben Fridericus 
Schmuda; F Maria Elifabeth von Jarck, verehelichte Martin von 
Grabowski — Martinus Grabowski; G Franz Matthias von Goſt— 
kowsky — Franciscus Skorka; H Jacob Gneomar von Goſtkowsky 
— vgl. Erneſtus Skorka; I Andreas von Chamier-Glisczinsky — 
Andreas Gliszezynski. 

Aus Anteil C ſtammen die Kadetten von Jutrzencka 362 
Ilohann] Matthias) und 551 von Jutrzenka Slakob] FIlriedrichl. 
Die „Statiſtik“ ſagt: „Anteil O übernimmt im Erbgange Johann 
Ludwig von Jutrzenka: durch Erbrezeß vom 7. November 1794 fol— 
gen Johann Matthias, Marie Henriette und Jacob Friedrich Ge— 
ſchwiſter von Jutrzenka. Des letzteren Taufeintrag: 1786 30. Maii 
Pastor Lutheranorum Pormann in Büttowo baptizavit Ja co bum 
Fridericum, natum 27., nobilium Joannis v. Jutrzonka catho- 
lici et Lovisae!?) consortis de domo v. Sarbska lutheranae filium. 
Des älteren Bruders Taufe wird auch in der lutheriſchen Kirche er- 
folgt ſein; beim Eintritt in die Kadettenanſtalt am 4. Oktober 1787 
war er 7 ñ Jahre alt. Getraut wurde er in der katholiſchen Kirche: 
1807 8. Nov. (copulavi) nob. Joannem Joannis de Ju- 
trzonka catholici haeredis et Lovisae de Sarbska lutheranae 
filium juvenem lutheranum ac honestam Catharinam Josephi 
Wiczk et Mariannae de Cyrzanowna filiam virginem catholicam. 
Dazu 1808 27. Febr. bapt. Joannes, 23. natus hora secunda noc- , 
turna ex nobili Joanne de Jutrzonka exCenturione lutherano ct 
Catharina Josephi Wicka filia catholica. Johann hat alfo, wie viele 
jeiner Standesgenoſſen, als Hauptmann den aktiven Militärdientt 
verlaſſen. Späterhin — wohl aus Anlaß des Feldzuges 1813/14 — 
iſt er anſcheinend wieder aktiv geworden. Denn von den in der 
„Ruhmeshalle“ S. 98 genannten v. Jutrzenkas könnten ſich Nr. 3 
und 5 auf unſer Brüderpaar beziehen: „3. N. N. 1816. Major. 
15. Inf.⸗Regt., t 1819. — 5. N. N. Major und Chef der 11. Di- 
viſions⸗Garniſons-⸗Comp.“. 

In der „Statiſtik“ heißt es hinſichtlich von C weiter: „Laut 
Atteſt vom 14. Auguſt 1824 übernimmt es... Marie Henriette von 
Jutrzenka allein. Laut Kontrakt vom 10. Mai 1837 folgt Johann 
Auguft von Jutrzenka in Anrechnung von 1475 Thlrn.“. Dieſes 
letzteren Taufeintrag lautet: 1803 8. Dec. bapt. Joannes Fridericus 
Augustus Leopoldus, 4. natus hora 12. meridiana ex nobilibus 


17) Darüber ſpäter Barbarae zugeſetzt. 
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Joanne de Jutrzonka haerede catholico et Marianna Joannis de 
Jutrzonka filia lutherana. Marie Henriette — nach polniſcher 
Weiſe hier Marianna genannt — war alſo mit einem Namens⸗ 
vetter nob. Joannes (ob aus K?) verheiratet, fie ift die Erbin von 
C, ihr folgt zunächſt der Sohn Johann Auguſt. „Durch Erbvergleich 
vom 6. Januar 1840 übernimmt es für 2212 Thlr. 22 Sgr. und 
einen Altenteil der Schneider Georg Schulz und deſſen Ehefrau 
Eleonora Wilhelmine von Jutrzenka. Laut Vertrag vom 6. Januar 
1840 übernimmt es die verehelichte von Kiſtowska, geb. ehe 
von Pluſcheska für 2250 Thaler“. 

Wappen der v. Jutrzenka nach Bagmihl: der Schild geteilt, in 
der linken Hälfte ein Halbmond ſtehend, in der rechten 5 Sterne 
(1:2: 2); Helmzier 3 Kornähren. Mir liegt ein Siegelabdruck vor, 
auf dem die rechte Schildhälfte 6 Sterne aufweiſt (1: 2: 2: 1); über 
dem Helm eine Krone, mit 3 Kornähren befteckt. Cramer Bd. 1 
S. 230 gibt an: „im ſenkrecht geteilten Schilde rechts () im blauen 
Felde einen aufrechten Halbmond, links im ſilbernen Felde ſechs gol— 
dene Sterne“. Letzteres verſtößt gegen die Grundregel der Heraldik, 
wonach Metall nur auf Farbe (und Farbe nur auf Metall) ſtehen 
darf. „Rechts“ und „links“ gibt Cramer — auch ſonſt — nicht im 
heraldiſchen Sinn, ſondern vom Standpunkt des Beſchauers. 

Beim Kadetten 203 Franz Matthias von Malſchitzky liegen ver- 
wandtſchaftliche Beziehungen zu den Beſitzern des Anteils D vor. 
1770 15. Jan. bapt. Franciscus Mathias bini nominis, filius 
Ludovici lutherani et Catharinae fidei orthodoxae Malszyckich!8). 

„Anteil D", jo berichtet die „Statiſtik“, hat Margaretha von Mal⸗ 
ſchitzkat“) geb. von Lubiatowska durch Eheſtiftung vom 15. April 
1744 erhalten: nach ihrem Tode erhält es Henriette von Schmudde, 
geb. von Malſchitzka laut Vertrag vom 14. April 1752: ihr folgen 
ihre Söhne Chriſtian Jakob, Franz Ludwig und Johann George 
von Schmudde am 12. Mai 1757, von denen es Chriſtian Ernſt 
von Schmudde behält und laut Vertrag vom 28. Auguſt 1815 für 
325 Thaler dem Stadtgerichts-Direktor Matthias in Rügenwalde 
überläßt“. Nach dem Taufbuch hieß der letztgenannte von Schmudde 
Chriſtoph: er iſt der Vater dreier Kadetten von Schmudde, 319 Carl 
Anton, 368 Mloritz!] Ffriedrih] und 506 Elrnſt]! Lludwig! 1775 
12. Nov. bapt. Carolus Antonius, filius nobilium Chri- 

18) Die Mutter Catharina nata de Pyrch 7 24. Dez. 1803, 67 8. alt: 


19) Der fog. Malſchitzkiſche Hof, den 250 in der „Ruhmeshalle“ S. 101 
erwähnt, wird mit D gleichzuſetzen ſein. 
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stophi (jo) catholici et Annae Zmudow, matre luterana (fo). 
1772 19. Apr. bapt. Mathias 20) Fridericus, nobilium 
Krystofori Zmuda et Annae Zmudziny filius. Chriſtophorus 
Imuda ift am 27. März 1785 geſtorben und am 1. April in Bütow 
begraben; ſein Alter wird mit 60 Jahren angegeben. An ſeinem Be— 
gräbnistage wurde ihm noch ein Sohn geboren: 1785 3. Apr. bapt. 
Ernestus Ludovicus, 1. Apr. natus, filius Christophori et Joan— 
nae Zmudow — nachgebeſſert Christophori?!) Ernesti de Zmuda et 
Annae Szyblowna. Hier erfahren wir auch den Vatersnamen der Frau 
(Szybel), wie denn auch bei dem Sohn Fridericus (getauft 6. Fe- 
bruar 1780) ein honestus Martinus Szybel Pate ſteht. Übrigens 
da, wie wir hörten, Chriſtoph Ernſt de Zmuda ſchon 1785 geſtorben 
ijt, klafft in der „Statiſtik“ eine Lücke von 30 Jahren (1785—1815). 
Ebenſo kann in dem, was in der „Statiſtik“ über E zu leſen iſt: 
„Anteil E beſitzt 1775 Ernſt Ludwig von Schmudde, der es laut 
Kontrakt vom 22. Juli 1801 an Friedrich Carl Ferdinand von 
Zitzewitz für 4000 Thaler verkauft“, die Jahrzahl 1775 nicht richtig 
ſein, falls — wie man doch wird annehmen müſſen — mit Ernſt 
Ludwig der nachgeborene Sohn des Chriſtoph Ernſt gemeint iſt. Da 
muß die Ziffer wohl in 1785 umgeändert werden. 

Kadett 204 Johann von Grabowsky??) ſtammt aus Anteil F. 
1766 12. Jun. bapt. Joannes, 10. natus, filius nobilium Mar- 
tini et Elisabethae Grabowskich. Die „Statiſtik“ bekundet: 
„Anteil F. 1. Johann v. Jarck, im Jahre 1736 anerkannter Be- 
ſitzer laut Atteſt v. 20. März 1777. 2. Maria Elifabeth von Zarek, 
verehelichte Martin von Grabowski erwirbt es von ihrem Vater .. 
laut Vergleich vom 6. Nov. 1752 für den Preis von 2300 Gulden 
und mit der Verpflichtung, ihre einzige Schweſter Catharina von 
Jarck, zuerſt verehelichte von Noroſinska, ſpäter verehelichte von 
Kiedrowski in Oſterwitt?s) mit 600 Gulden abzufinden“. Die 
FNAME l des Grabomwskijchen ee liegt vor dem Beginn der 

1 Nicht Moritz, wie im „Verzeichnis“ der Buchſtabe M ergänzt iſt. 

21) Zwiſchen Chr: und E. ſteht ein (für unfer heutiges Gefühl überflüſ— 


ſiges) et. 


22) Das Alter iſt im „Verzeichnis“ um drei Jahre zu niedrig angegeben. 

23) Im Taufregiſter der Pfarrei Borzyszkowo, zu der Oſtrowitt (ehem. Kr. 
Schlochau, Weſtpr.) gehört, iſt eingetragen: Ostrowite. 1766 18. Nov. bapt. 
Andreas, natus 15. ex Bartholomaeo Kiedrowski et Catharina Gostkowska. - 
Dies ift die geborene v. Sark. Ein Urenkel des hier nachgewieſenen Ehe- 
paars iſt der gegenwärtige wojt (Amtsvorſteher) zu Adlig-Brieſen pan August 
Lew Kiedrowski.“ 
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erhaltenen Bütow-Damsdorfer Trauregiſter. Im liber mortuorum 
aber begegnen wir folgenden Einträgen: Anno Domini 1790 die 
6. Novembris mortuus est nobilis Martinus de Jarka Grabowski 
vespertino tempore hora duodecima: cujus corpus die 11. m. 
et a. curr. sepultum est in Ecclesia Büttoviensi; morbo lapidis; 
refectus sacra synaxi et roboratus s. olei unctione per me Felicia- 
num Niżyński Augustinianum, vicarium applicatum; habens annos 
87 aetatis suae. — Anno 1792 die 16. mensis Februarii nobilis 
Anna (fo) Elisabetha Grabowska subitanee, annorum 60, morbo 
paralysis in communione s. matris Ecclesiae animam Deo reddidit. 
Cujus corpus d. 20. m. et a. cur. sepultum est in Ecclesia Bütto- 
viensi. Beim Namen Grabowska ift übergeſchrieben vidua und 
von anderer Hand nata Jarken hinzugefügt. 

Wenn in dem Sterbeeintrag des Mannes dieſer als de Jarka 
Grabowski erjcheint, fo ift der Zwiſchenname von den Vorbeſitzern 
des Hofes entlehnt. Sein angeſtammter Zwiſchenname war Kiem- 
lada. Mit dieſem findet ſich auch ſeine Tochter Juſtina gelegentlich 
ihrer Trauung als nobilis Justina de Kiemladi Grabowska virgo 
de Gostkowo benannt). Doch ladet der Jark-Name von ſelbſt 
ein, uns ein wenig über den Jarkenhof (Groß-Guſtkow F) zu in- 
formieren: weiß doch Cramer in der „Ruhmeshalle“ S. 93 zu be⸗ 
richten, daß der Stammhof derer v. Jarck „noch heute 11858 von 
den alten Leuten im Dorf der Jarcken-Hof genannt wird“. Aus 
einem archivaliſchen Stück, das ich im Danziger Staatsarchiv ſah, habe 
ich notiert: „1582 bei Jürgen Jarcken zu Guſtkow“. In dem Lehn⸗ 
brief, den der pommerſche Herzog Franz zu Köslin am 3. Juni 
1607 für die „Freien zu Großen-Guſtkow“ ausſtellte, ift dieſer Ort 
mit 40 Hufen und 13 Beſitzern ausgewieſen, unter welch letzteren 
ſich Urban, Thomas und Hans Jarken befinden. So der Ab⸗ 
druck des Lehnbriefs im „Verſuch einer Geſchichte der von Re- 
kowski“ S. 10, während in dem Auszuge bei Cramer Bd. 2 S. 191 
Urban, Thomas und Andreas Jorken erſcheinen. Cramer fügt 
hinzu: „Wörtlich beſtätigt iſt dieſer Lehnbrief von Herzog Bogi⸗ 
ſlaw XIV. zu Bütow am 4. Juni 1621“. Tatſächlich iſt der Wort⸗ 
laut ganz und gar derſelbe, wie man aus dem Abdruck im „Verſuch“ 
S. 10 f. ſich überzeugen kann; auch die Namen der Freien ſind alle 


24) Somit am Martinitag. 

25) Getraut 2. Juli 1784 mit dem nob. Jacobus Bronk adolescens de 
villa Podjazy. — Im Bernsdorfer Trauregiſter ift unter Pokezuno 26. Nov. 
1769 eingetragen nob. Michael Kiemlada Grabowski viduus ex Chosznica 
parochiae Parchoviensis cum nob. Justina Niesiolowska virgine. 
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dieſelben, nur daß „Urban“ vor „Thomas und Andreas Jarcken“ 
fehlt?“). Ich halte das für ein bloßes Verſehen des Abſchreibers und 
finde auch den Andreas (ſtatt Hans) beſtätigt. Wieder 1658 den 
18. Juni (alten Stils) leiſteten mit zahlreichen Geſchlechtern des 
Lauenburgiſchen und Bütower Diſtrikts „die Jarcken Andres und 
Jürgen zu Groß⸗Guſtkow“ den Huldigungseid (Cramer in den Bei- 
lagen S. 69). Nach dieſes Jürgen Tod ſetzten ſich ſeine Söhne 
Jürgen und Chriſtian laut Vertrag vom 10. Oktober 1684 in der 
Weiſe auseinander, daß der erſtere an Chriſtian gegen Zahlung von 
600 polniſchen Gulden feinen Anteil am Stammgute abtrat. Chri- 
ſtian lebte noch 1712: am 5. Januar d. 3. legte er nebſt noch einem 
Edelmann Michael Wargowski Zeugnis ab, daß Chriſtoph Jarche 
ein ehelicher Sohn des nobilis Jürgen Zarcke und der Elifabeth geb. 
Msczyna (Mscin) Modrzewska fei??). In welchem verwandtſchaft— 
lichen Verhältnis aber der Johann von Jarck, den wir als Beſitzer 
des Anteils F zum Jahre 1736 kennen lernten, zu dieſem Chriſtian 
oder auch zu dem Andreas von 1658 geſtanden haben mag, läßt ſich nicht 
ſagen. Ebenſo wenig können wir Genaueres herausbringen über zwei 
weitere Jarcken, die „im Kirchenbuch“ fidh erwähnt finden: einen Stanis- 
laus von Jarcken, den Cramer dort als Paten gefunden hat, und einen 
Jacob von Jarchen (Beilagen zum 1. Bde. S. 93). „Dieſem Jacob 
von Jarck wurden von ſeiner Ehegemahlin Adelgunde geb. v. Mal— 
ſchytzki vier Töchter geboren: 1. am 26. Mai 1729 Chriſtiane — irr- 
tümlich als ein Söhnlein Chriſtian eingetragen, aber durch Zeugen, 
ſo bei der Geburt zugegen geweſen, bewieſen, daß es ein Fräulein 
geweſen. ... Die 4 Schweſtern hatten noch einen älteren Bruder, 
der im Kirchenbuche nicht aufzufinden. Dieſer Bruder wurde Haupt— 
mann bei den Dragonern und ſtarb im vorigen [18.] Jahrhundert als 
Major und Commandant von Spandau. (S. 94) In feinem Tefta- 
ment ſetzte er ſeine älteſte Schweſter Chriſtiane zur alleinigen Erbin 
ein. Die Chriſtiane kam in ihrem 12 ten Lebensjahre 1740 aus dem 
elterlichen Hauſe und empfing zu ihrer ferneren Laufbahn und zum 


26) Daß eine frühere Vorlage ſamt den darin enthaltenen Namen einfach 
abgeſchrieben wird, kommt auch ſonſt vor. So bringt der als Codex Belnensis 
in die Literatur eingeführte Sammelband einen Hebetarif für Pomorze (Pom— 
metellen) v. J. 1717, der lediglich die Namen des Tarifs von 1682 wiedergibt 
(letzterer gedr. in den vom Towarzystwo Naukowe w Toruniu herausgegeb. 
Fontes Bd. 5, Thorn 1901). 

21) Jürgens Sohn Chriſtoph erwarb in der Stadt Thorn unter dem 18. März 
1712 das Bürgerrecht: A. Semrau, Das Jarken-Haus in Thorn, in der Zeitſchrift 
des hiſt. Vereins für den Reg.⸗Bez. Marienwerder Heft 24 (1889) S. 50—52. 
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Beweiſe ihrer adlichen Geburt das adliche alte Familien-Wappen der 
caſſubiſchen Jarcken, ſonſt nichts“. Dies Wappen beſchreibt Cramer 
Bd. 1 S. 304 Anm. 3, wie folgt: „Das Wappenſchild (der Blaſon) 
iſt quergeteilt. Im obern Felde von Silber und Blau geſpalten ſteht 
linkses) oder vorne ein roter Löwe mit erhobenen Tatzen und hinten 
oder rechts eine ſilberne Lilie, ebenſo im untern Felde auf Purpur 
eine ſilberne Lilie. Die Helmdecken ſind blau, ſilbern und rot. Auf 
dem Helme die längsgeteilte Hälfte der ſilbernen Lilie, mit einem 
ſchwarzen und roten Flügel ſpitz zuſammengeſtellt“. Das weitere 
Schichſal der Chriſtiane — „fie ſtarb 1817, im hohen Alter von 
88 Jahren 9 Monaten“ — intereſſiert uns nicht, nur ihre angebliche 
Behauptung, der berühmte General (zuletzt Feldmarſchall Graf) 
Vork (von Wartenburg) fei ein naher Blutsverwandter von ihr ge- 
weſen. „Dieſer General“, ſo ſoll ſie zu ihren Enkeln geäußert haben, 
„ſtammt wie ich aus Groß-Guſtkow; ſein Vater kam in der Ruſſen⸗ 
zeit — ſo wurde der Siebenjährige Krieg von ihr bezeichnet — 
nach Oſtpreußen und von ihm ſtammt der General; er wurde mitten 
im Ruſſenkriege geboren und es war große Not. Die Ruffen ver- 
brannten meinem Vater den Hof; alle Kinder wurden Bettler und 
vom Prediger in Bütow bei mitleidigen Menſchen untergebracht“. 
Der General — ſtammt aus Groß-Guſtkow, freilich nur durch feine 
Vorfahren; geboren iſt er in Potsdam am 26. September 1759, 
„mitten im Ruſſenkriege“: feine Mutter hieß Maria Sophia Pflug??). 
Sie war die Tochter des Potsdamer Bürgers und Stellmachers 
W. Chriſtian Pflug und feiner Ehefrau Anna Elifabeth Lippert. 
Der Vater David Jonathan war während des Krieges im Februar 
1759 zum Stabskapitän bei der Garde ernannt und hatte im Auguſt 
1759 beim Königsberger Grenadierregiment die vakant gewordene 
Neſſeſche Kompagnie erhalten. Aber auch David Jonathan war 
nicht aus Groß-Guſtkow gebürtig, vielmehr hat er den 7. Juli 1721 
in dem kaſchubiſchen Kirchdorf Rowe (Stolpſcher Synode) das 
Licht der Welt erblickt. Sein Vater Johannes Jorken Gaſtkowski 
(jo) war dort ſeit dem 12. November 1713 Paſtor. Dieſer, geſtorben 
ebenda den 26. Du 1736, wird in Groß-Guſtkow geboren fein"). 


28) Heraldiſch rechts (vgl. oben S. 250). 

29) Vgl. „Notizen über den richtigen Familiennamen und die Abſtam⸗ 
mung des verſtorbenen Feldmarſchalls Grafen Vork von Wartenburg” in den 
Preuß. Provinzial-Blättern Bd. 20, Königsberg 1838, S. 157—167 (der 
Verfaſſer nennt ſich nicht). 

30) Vgl. Ernſt Müller, Die Evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns von der 
Reformation bis zur Gegenwart, 2. Teil (Stettin 1912), S. 507. Die Ehefrau 
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Vielleicht war er ein (älterer) Bruder des vorhin genannten Jacob: 
Dann erklärte ſich die Verwandtſchaft mit Chriſtiane ohne weiteres 
Am Ende kämen wir da auch mit dem „Hofe“ zurecht, den die 
Ruſſen dem Vater Chriſtians (eben dem Jacob) verbrannt haben. Es 
war das nicht der „Jarken hof“, auf dem ja ſeit 1752 ſchon Martin 
v. Grabowski ſaß. Es war wohl überhaupt kein eigentlicher „Hof“ 
(dwör), ſondern der „Jarkenkaten“: fo wurde ich berichtet, wie ich 
im Jahre 1901 an Ort und Stelle nach der — angeblichen — Ge— 
burtsſtätte des Feldmarſchalls mich erkundigte. Der Herr Amts— 
vorſteher Albert v. Jutrzenka (Beſitzer des Anteils G) führte mich 
in den „Jarkenkaten“, wo damals (vielleicht auch noch heute) die 
Poſt untergebracht war. Der Ausdruck „Katen“ braucht uns nicht 
zu ſtoßen. Es ſteht damit in den kaſchubiſchen Panengütern nicht 
anders wie ehedem auch in deutſchen Bauerndörfern: für den nicht 
miterbenden oder verarmten Bruder ward ein beſonderes Wohnhaus 
mit einem kleinen Gehöft erbaut, gern in nächſter Nähe des Stamm— 
hauſes. Natürlich verfügten die Inſaſſen ſolcher Nebenhäuschen nicht 
über ſonderliche Reichtümer. So hören wir denn ja auch von Chri— 
ſtiane, daß ſie ſchon im zwölften Lebensjahre ihr Elternhaus verließ 
— ſagen wir ruhig, verlaſſen mußte, um ſich ihren Lebensunterhalt 
fortan ſelbſt zu verdienen. Was erhielt fie mit? „Ihr Familien: 
wappen, ſonſt nichts“. Und das war faſt 20 Jahre eher, als die 
Ruſſen ihren väterlichen „Hof“ niederbrannten. — Trifft unſere 
Vermutung zu, ſo iſt der Jarkenkaten wenigſtens ſchon für den 
Vater des Jacob (und auch des Rower Paſtors Johannes, falls 
dieſer Jacobs Bruder war) erbaut worden: damit aber kommen wir 

etwa in die achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts zurück. Sofort 
fällt uns das Jahr 1684 ein, wo ſich ein Jürgen ſeines Anteils gegen 
600 Gulden polniſch entſagte. Vielleicht iſt dieſer Jürgen als 
Stammvater derjenigen Jark- oder Jorkſchenz!) Nebenlinie angu- 


des Paſtors, Anna Sophia, Tochter des Dammenſchen Paſtors Michael Bir- 
rovius, war geboren zu Dammen im Auguſt 1691 (verheiratet ebenda 26. April 
1714 und F zu Rowe 22. Januar 1738). Der Mann wird ja wohl einige Jahre 
älter geweſen ſein. ö 

31) Jork ift nur die vergröberte Ausſprache des helleren Jark. — Durch 
gütige Zuvorkommenheit des Herrn Schriftleiters Dr. Dieſtelkamp gewann ich, 
nachdem meine Studie ſchon geſetzt war, Einblick in den Aufſatz von E. Win⸗ 
guth im „Deutſchen Herold“, Jahrgang 63 (1932), S. 62—66, betitelt „Über 
die Herkunft des, Generalfeldmarſchalls Grafen Yorck von Wartenburg“. Als 
pofitives Ergebnis iſt zu begrüßen die Feſtſtellung, daß „Jarcke Joh. Leo- 
burgic.“ den 28. Juni 1704 an der Univerſität Halle als Student der Then- 
logie immatrikuliert wurde; der Immatrikulierte ſelbſt trug ſich unter dem 
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ſprechen, welcher der Feldmarſchall Hans David Ludwig Graf Mork 
von Wartenburg (F zu Klein-Ols bei Breslau den 4. Oktober 1830) 
entſtammte. g ; 
Cramer fand, wie ſchon erwähnt, „im Kirchenbuche“ noch einen 
Stanislaus von Jarcken als Paten verzeichnet. Jedenfalls iſt da⸗ 


* 


gleichen Datum ein als „Johann Jarcken Leoburgicus“. Dies „Leoburgicus““ 


ſchließt, wie W. beifügt, eine etwaige Abſtammung aus „dem Bütowſchen“ nicht 
aus. Man wird dem zuſtimmen dürfen: denn ſoweit meine diesbezügliche Ur- 
kundenkenntnis reicht, ſteht bei Erwähnung der beiden Lande Lauenburg 
wohl ſtets an erſter Stelle, ſo daß dies ſozuſagen Bütow mit einbegriff. — 
„Iſt auch ſein Geburtsjahr nicht angegeben, ſo können wir es doch zwiſchen 
1674 und 1688 anſetzen.“ Dies deckt ſich in etwa mit dem, was ich oben im 
Texte mit Bezug auf das Jahr 1684 ausgeführt habe. „Johannes Jarcken 
Guſtkowski“ ſchreibt fich der Rower Paſtor — „Gaſtkowski“ in den Preußi⸗ 
ſchen Provinzial-Blättern iſt ſomit wohl Druckfehler, oder aber dem Verfaſſer 
des Aufſatzes lag eine Schrift vor, in der das u der erſten Silbe faſt wie a 
ausſah. — Was der Winguthſche Aufſatz über die berührten Punkte hinaus 
bietet, ſind lediglich, wie bei dem Fehlen jedweder weiteren Quelle leicht er- 
klärlich, Vermutungen, zum Teil ſogar bedenklicher Art. Die Nachkommen des 
Feldmarſchalls, jo hören wir, möchten eine Abſtammung des Rower Paſtors 
aus Schimmerwitz wahr haben: „Dort habe eine Familie Koſſetzken, ſpäter 
auch Koſſen genannt, geſeſſen. Ein Brief des Feldmarſchalls vom 8. 2. 1827 
teile mit, daß ſeine Vorfahren durch eine Heirat mit einer polniſchen Gräfin 
Koßnicka in Pommerellen anſäſſig geworden ſeien.“ Nun erſtens, Schimmer⸗ 
witz liegt im Kreiſe Lauenburg — ob es da zu Pommerellen gerechnet werden 
darf? Zweitens in Schimmerwitz ſaßen Koſſecken (Cramer Bd. 1 S. 250 mit 
Bezug auf die Jahre 1574 und 1601). Koſſeck (Koſek) ift ein kleines Kos, 
Koſſecken dazu die Mehrzahl: 1608, 1618 und 1621 heißen eben dieje Koſſen 
(Cramer S. 524). Doch ſelbſt angenommen, was keineswegs zutrifft, das e 
in Koſſecken fei nach polniſcher Art tz zu ſprechen (Koſſetzken): wie aus einer 
Koſecka eine Koſznieka werden konnte, bleibt für jeden, der des Polniſchen 
mächtig iſt, ein unlösbares Rätſel. Damit fällt aber das Hauptargument, 
das für Schimmerwitz ſprechen ſoll. Ein weiteres, eine gewiſſe Wappenähnlich⸗ 
keit, die zwiſchen dem des Feldmarfchalls vor ſeiner Erhebung in den Grafen- 
ſtand und demjenigen eines 1769 in Schimmerwitz geborenen von Jarcke (an⸗ 
geblich) vorliegen ſoll, lehnt Winguth als nicht durchſchlagend ab. Gleichwohl 
kann er ſich nicht ganz vom Banne frei machen, daß der Theologe am Ende 
doch aus Schimmerwitz gebürtig ſein könne, „dann aber“ gehörte er „zu dem 
Zweig der Jarcken, die aus Guſtkow ſtammten“. Auch wenn Vargow (Kreis 
Stolp!) der Geburtsort ſein ſollte, müſſe der Vater (oder der adoptierende 
Stiefvater) „aus den Landen Lauenburg und Bütow ſtammen“, wegen des 
„Leoburgicus“ in der Univerjitätsmatrikel. Alles „nur Vermutungen“. 
Summa ſummarum: auch nach Winguth führt die Ahnenreihe des Feldmar⸗ 
ſchalls ſchließlich nach Groß-Guſtkow, möglicherweiſe aber war auch ſchon der 
Großvater des Feldmarſchalls nicht mehr dort an Ort und Stelle geboren. Bis 
zum Beweis des Gegenteils wird man am letzteren, glaube ich, beſſer feſt⸗ 
halten. n Er 
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mit ein Buch der Bütower evangeliſchen Pfarrei gemeint. Doch 
begegnet eben dieſer Stanislaus in gleicher Eigenſchaft auch in der 
Ratholifchen Bütow-Damsdorfer Taufmatrikel: 1759 10. Nov. bapt., 
8. nata Elisabeth, filia nobilium Martini et Elisabethae Gra- 
bowskich coniugum catholicorum. Patrini nobilis Stanislaus Jark 
et nobilis Teressia Jutrzenkowa, ambo catholici de Gostkowo. 
Stanislaus war alfo katholifchen Glaubens: follte er etwa ein (un- 
verheiratet gebliebener) Bruder Johanns, des Beſitzers von F, und 
damit ein Onkel der Frau Grabowska geweſen ſein? 


Damit ſind wir wieder bei den Grabowskis angelangt. Wenn 
Cramer in der „Ruhmeshalle“ S. 92 anmerkt: „Ein v. Grabowski, 
aus Groß-Guſtkow gebürtig, ſtarb vor ſechs Jahren [alfo 1852] 
in Preußiſch-Minden als Major a. D.“, ſo beſteht kaum ein Zweifel, 
daß dies der ehemalige Stolper Kadett 204 war. 

„Anteil !“, berichtet die „Statiſtik“, „übernimmt durch teſtamen— 
tariſche Verfügung vom 15. Oktober 1748 Andreas von Chamier- 
Glisczinsky: durch Erbvergleich vom 16. September 1793 der Haupt- 
mann Georg Ernſt v. Chamier-Glisczinsky für 1033 Thlr. 8 Gr.“ 
Andreas Gliszezynski de Gostkowo 7 3. Auguſt 1785, etwa 60 
Jahre alt, na suchoty (an der Auszehrung), munitus Sacramentis. 
sepultus est in Ecclesia Butoviensi (6. Aug.). Er ſelbſt war ka- 
tholifch”?), ſeine Ehefrau Ralvinifch?), die Kinder lutheriſch. Auf 
dem evangeliſchen Friedhof zu Bütow (bei der Bergbirche) findet 
ſich eine Gedächtnistafel folgenden Inhalts: „In Frieden ruhen hier 
der Hauptmann und Ritter des Verdienſtordens Georg Ernſt von 
Chamier⸗Glisczinski, geb. in Gr.-Guſtkow 1757, geſt. 1827. Neben 
ihm ſeine beiden Ehefrauen Julie Sophie von Goldbeck, geb. 1770 
in Magdeburg, geſt. 1814, und Wilhelmine von Treskow, geb. 1790 
in Bütow, geſt. 1841. Ferner feine Mutter Gotthilf Dorothea von 

Bonin, geb. 1734 in Bublitz, geſt. 1797, und feine Schweſter Gott- 
hilf Sophia Dorothea von Chamier-Glisczinska, geb. 1759, geſt. 
1836 in Gr.⸗Guſtkow. Zu ihrem Gedächtniß errichtet 1857“. 


2) Dieſer Umſtand nötigt, die vier bald zu benennenden Kadetten, weil 
von Vatersſeite her „katholiſcher Abkunft”, anzuführen. 

38) 1796 den 15. Nov. traute Propſt Chrabkowski nobiles Paulum 
Martini de Grabowski haeredis [von Anteil F] et Annae (jo) Elisabethae de 
Jarkowna filium juvenem catholicum et Eleonoram Andreae de Chamir 
Gliszezynski haeredis catholici et Dorotheae de Bonin Calvinianae 
filiam virginem lutheranam. Auch in der Viſitation von 1780 ift bemerkt, 
daß im Bezirk der Pfarrei Bütow fih eine Calvinerin vorfindet. 
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In die Stolper Anſtalt traten am Tage ihrer Eröffnung den 
1. Juni 1769 ein: 22. George Ernſt von Glyſchinsky 
11 Jahre alt; 23. Johann Gottlieb von Glyſchinsky, 
6½ J. alt. Am 1. Nov. 1779 trat ein 198. Gottfried Anton 
von Glyſchinsky, 10 J. alt; am 6. Juli 1786 320. Ffried- 
rich] Sirang] von Glyſchinsky, 10 J. alt. 

Die „Ruhmeshalle“ bringt S. 90 über die vier Brüder, was 
folgt: v. (Chamier) Glisezinski aus B. (Der alte caſſubiſche Fa- 
milienname ift Chamyr, auch Chammer.) 1. Georg Ernſt. 1806 
Hauptmann im Füſilier-Bataillon von Ivernois. (4 Bleſſuren. 
Orden pour le mérite.) 2. Johann Gottlieb. 1806 Hauptmann im 
Reg. v. Treskow. 3. Gottfried Anton Ludwig. 1806 Haupt⸗ 
mann im Füſilier-Bat. v. Knorr, blieb bei Halle. 4. Friedrich 
Franz. 1817 Major 2ter Weſt-Preuß. Provinz.⸗Inv.⸗Comp. (vor⸗ 
her beim 18. Inf.-Reg.). — Die weiteren 6 dort genannten v. Glis⸗ 
czinskis mit Angabe ihrer Chargen im Jahr 1858 (1 Oberſt, 
2 Oberſtlieutenants, 1 Hauptmann, 1 Premier- und 1 Seconde⸗ 
Lieutenant) dürften von den vorgenannten (4) Brüdern abſtammen. 

Cramer benennt Bd. 1 S. 229 als Wappen der von Chamier- 
Glisczinski „einen halben Mond und 3 goldene Geckige Sterne, auf 
dem Helm 3 Straußfedern“. 

Aus Anteil K ſtammte der Kadett 26 George von Jutrzencka. 
1759 22. Apr. bapt. Georgius, 21. natus, filius nobilium Pauli 
et Teressiae Jutrzenkow Trzebiatowskich catholicorum. Die 
„Statiſtik“ jagt: „Anteil K (feit 1754 von I abgezweigt) übernehmen 
Paul v. Jutrzenka und feine Ehefrau Erdmuthe von Chamier-Glis⸗ 
czinsky laut Vertrag vom 11. November 1754 von Andreas von 
Chamier-Glisczinsky für 500 Gulden. Ihnen folgt Michael von 
Jutrzenka nach dem Tode des Paul von Jutrzenka in der Zeit von 
1780 bis 1790, nachdem Georg von Jutrzenka ſeiner Erbſchaft ſich 
entſagt hat laut Erklärung vom 11. Februar 1825, dann folgt 
Johann von Jutrzenka laut Verfügung vom 22. Juni 1829, der es 
für 400 Thaler übernimmt“. 

Die Ehefrau des Paul von Jutrzenka heißt, auch wo fie ſonſt 
im (Bütow-) Damsdorfer Taufbuche vorkommt, ſtets Thereſia, z. B. 
1755 21. Sept. bapt. Michael nobilium Pauli Trzebiatowski et 
Theressiae filius. Dies war wohl das erſtgeborene Kind, und da 
bei ihm nobilis Andreas Gliszezynski als Pate erſcheint, ſo iſt, 
meine ich, an der Identität der Thereſia mit Erdmuthe kein Zweifel: 
jie hatte offenbar zwei Vornamen; Andreas Glisezynski aber wird 
ihr Bruder geweſen ſein. 


http://rcin.org.pl 


$ 
Stolper Kadetten katholiſcher Abkunft aus dem Lande Bütow. 259 


Georg von Jutrzenka hat es bis zum Major gebracht. In der 
„Ruhmeshalle“ ſteht er unter „v. Jutrzenka“ Nr. 4: „N. N. Major. 
Reg. Grawert, F 1826 a. D.“ Er ift in Groß-Guſtkow geſtorben: 
1826 31. Jan. mortuus, 5. Febr. sepultus Generosus Grego- 
riuss4) de Jutrzenka Major SSmi (Serenissimi) Regis Borussiae. 
67 Jahre alt. Krämpfe. Haereditas: incertum. Frater Michael. 
Dieſen Michael haben wir ſchon als Stammhalter auf K kennen ge- 
lernt, auch den ihn betreffenden Taufeintrag mitgeteilt. 

Aus Groß-Guſtkow ſtammten auch die Kadetten 630, 716 
und 739. 1790 2. Febr. bapt. Joannes Ludovicus, 30. Jan. 
natus, filius nobilium Antonii de Tesmar et Barbarae de Mal- 
szycka. 1792 24. Jun. bapt. Franciscus Mathias, 21. circa 
horam quintam mane natus ex Antonio v. Tesmar et Barbara 
Christiani Ludovici de Malszycki filia. 1797 1. Mart. Dominus 
N. Pormann Pastor et Inspector Lutheranorum Büttoviae bapti- 
zavit filium 27. Febr. hora quarta mane natum ex nobilibus An- 
tonio de Tesmar et Barbara Ludovici de Małszycki filia: cui 
nomina imposita sunt Augustus Ludovicus Antonius 
Die Eltern hatten fih im Sahre 1787 trauen laffen: 1787 29. Maii 
Antonius filius Jacobi Tesmer iuvenis et Barbara filia nobilis 
(Raum für den Vornamen) v. Matszycki virgos5). An Stelle des 
urſprünglichen Tesmer iſt ſpäter v. Teſsmar hergeſtellt worden. 
Ebenſo war im Taufeintrag von 1790 Johann Ludwig nur als Sohn 
honestorum Antonii et Barbarae Tessmerow bezeichnet; auch im 
Taufeintrag 1792 ſtand urſprünglich bloß ex Antonio Tessmer. 
Die (ſpäteren) Anderungen an allen vorſtehend aufgezeigten Stellen 
hat der Dekan und Propſt Chrabkowski vorgenommen. 

Anton v. Tesmar war nicht Beſitzer, nur Pächter, ich weiß nicht 
welchen Guſtkower Anteils. 1788 wird er im Taufbuch conductor, 
1794, 1797 und 1806 gar nur incola, 1801 arendator nobilium 
bonorum, 1809 einfach arendator genannt. 1813 12. Febr. nobilis 
Antonius Tessmar morbo stomachi hora nona nocturna 70 aetatis 


suae anno mortem obiit: ad quam dispositus Sacramentisque ne- 


cessariis munitus est per R. D. X(averium) Mallek Vicarium Nieza- 

byszeviensem; 13. Febr. sepultus in coemeterio Büttoviensi. 
Über das Ableben der einſtigen Kadetten 716 und 739 gibt eine 

ſchwarze Gedenktafel, die ehemals in der Sakriftei der katholiſchen 


34) Unrichtig ſtatt Georgius (dahinter Adalbertus geſtrichen). 
35) 1767 10. Oct. bapt. Barbara, filia nobilium Ludovici et Catharinae 
Malszyckich: maritus sectae lutheranae, uxor catholica. Die Mutter war eine 


~ 


geborene de Pyrch Połczynska ( 1803: oben S. 250 Anm. 18). 
17 
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Pfarrkirche zu Bütow hing, jetzt in deren Vorhalle zu ſehen iſt, 


wie folgt, Auskunft: „SecondeLeutenant im 1. Pommerſchen In⸗ 


fantery Regiment Kronprinz von Preuſſen Franz von Tesmar aus 
Groſſ Goſtkow, welcher den 16ten Junij 1815 bei Ligny blieb; alt 
16 Jahr. Auguſt von Tesmar, SecondLieutenant, geboren zu G. Guſtkow 
(freier Raum), gef. (= geſt.) zu Nordhauſen 1818“. Das Alter des 
erſtgenannten iſt um 6 Jahre zu niedrig angegeben; und von dem 
zweiten hat der Anfertiger der Tafel auch nicht das Geburtsdatum 
gekannt. Zu beachten bleibt, daß die Tafel ſelbſt früheſtens 1818 
gewidmet ſein kann. 


* 
7 


Noch ſei hier der jüngſte Sohn des v. Tesmarſchen Ehepaars | 


genannt. 1806 11. Maii bapt. Carolus Godefridus, 6. natus hora 
duodecima meridiana ex nobilibus Antonio de Tesmar incola et 
Barbara Ludovici de Malszycki filia. Schlagen wir die „Statiſtik“ 
auf: „Anteil L (feit 1815 von G abgezweigt) übernimmt laut Re⸗ 
zeß vom 19. Januar 1815 Dorothea Louiſe von Goſtkowska, ver- 
ehelichte Michael von Jutrzenka für 800 Thaler, Michael Auguſt, 
ihr Sohn, folgt im Beſitzsé). Laut Kontrakt vom 4. Oktober 1836 
kauft es Carl von Teßmar für 1700 Thaler. Laut Erbrezeß vom 
16. Februar 1843 folgt Ottilie Auguſte Henriette Jeanette von 
Teßmar. Laut Kontrakt vom 15. September 1854 kauft es Auguft 
Wilhelm Johann Stahlberg für 4500 Thaler“. Dieſe Beſitzung 
nennt der Volksmund Charlottenhof. 

Die von Grotefend nach Bagmihl angegebenen Embleme des 
v. Tesmarſchen Wappens muß man wohl auf zwei verfchiedene 
Wappens) verteilen: 1. ein Herz, von 3 Pfeilen durchbohrt; Helm- 
zier 3 geſtürzte Pfeile — ſo ſieht man das Wappen auch im Stolper 
Rathauſe; 2. ein gewellter Querbalken, obere Schildhälfte 3 ge- 
ſtürzte Spieße, mit den Spitzen zuſammenſtoßend, untere Schild- 
hälfte 2 gewellte Querbalken; Helmzier 3 geſtürzte Spieße. 

Trzebiatkow (neuerdings umbenannt Radensfelde). Die 
Viſitation von 1780 bietet im Text: Trzebiatkowy, in qua sortes 
duodecim, die Tabelle aber benennt 13 Beſitzer. Wutſtrack 1795: 


500 Bgl. die Statiſtik unter G: „[G] kauft laut Vertrag vom 29. März 
1836 Hauptmann [Paul] von Teßmar für 1600 Thaler und laut Vertrag vom 
11. April 1839 Auguſt Michael von Jutrzenka für 1700 Thaler“. Sohn und 
Nachfolger Auguſts war der oben S. 255 erwähnte Amtsvorſteher. Albert 
von Jutrzenka. (Heute beſitzt G Alberts Sohn Paul). 

7) Oder gar auf drei? Für das dritte kämen in Frage: rechte Schild— 
hälfte ohne Bild, linke Werken. So nach v. Mülverſtedt. Doch ift damit 
wohl nichts Rechtes anzuſtellen. 
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Trzebiatkow, 14 Beſitzer, mit 14 Vorwerken und der Wohnung, die 
Puſtkowe Daleke genannt. Ich ſchreibe hier die Tabelle aus und 
ſetze in Klammern dazu die Gutsanteile, auf denen die einzelnen 
nobiles vermutlich geſeſſen haben: Fran. Miotk (G), Ern. Schmuda 
[FT O), Pau. Miotk (H), Lud. Brychta (K), Fr. Fischer (N), 
St. Borzyszkowski (L), Ern. Brychta (A), Joa. Jutrzenka (B), 
Ad. Miotk (C), Lud. Hamir Cieminski (D), Lud. Miotk (M), 
Chr. Lipinski (E), Paulus Wnuk (F). Wutſtrack hat I and Q, 
wie es ſcheint, ſchon getrennt vorgefunden. 

Wir beginnen mit B: „Anteil B erhält laut Diviſions-Inſtrument 
vom 25. Januar 1764 Johann Friedrich von Jutrzenka“. Ich ſetze 
dieſen Johann Friedrich gleich mit dem Vater des Kadetten 307 
von Jutrzencka, Johann Matthias. 1773 2. Febr. bapt. Joannes 
Mathias bini nominis nobilium Joanis (fo) Jutrzenka (e anſchei— 
nend geändert in o) Trzebiatowski et Annae Trzebiatowski (fo). 
Die „Statiſtik“ fährt fort: „der es laut Vertrag vom 10. März 1806 
an Paul v. Wnuk⸗Lipinsky .. verkauft“. 

„Anteil D übernimmt laut Vergleich vom 21. Dezember 1770 
Ludwig v. Chamier-Ceminsky für 1600 Gulden“. Vier Söhne von 
ihm traten in Stolp ein: 264 von Chamier, Carl Jakob. 1772 
21. Apr. bapt. Carolus Jacobus nobilium Ludovici catholici 
et Annae Mariae lutheranae Ha mie row Cieminskich. 504 
von Chamier Cieminskj, Johann. 1784 13. Nov. bapt. Joannes 
nobilium Ludovici et Mariannae Chamierow Ciemins k ich. 
So der urſprüngliche Eintrag. Später von der Hand des Propſtes 
Chrabkomwski hinzugeſetzt natus 11. und umgeformt: Ludovici de 
Chamier Cieminski et Mariannae de Gostkowska. Am Rande 
aber ſteht (polniſch) angemerkt: „einmal um 2 Jahre ſpäter aus- 
geſtellt, de anno 1786“. Dies wird geſchehen ſein, als Johann um 
Aufnahme in die Kadettenanſtalt nachſuchte — im „Verzeichnis“ 
fehlt das Datum, doch war es wohl 1798: da ſollte der Aſpirant 
nicht zu alt erſcheinen. Die Mutter iſt im „Verzeichnis“ als geb. 
v. Guſtkowitz aufgeführt und als Wohnſitz der Eltern [1798] Czris⸗ 
kome () bei Conitz angemerkt. 625 von Chamier, Georg Niclas. 
1788 7. Dec. bapt., 29. Nov. natus ex nobilibus Ludovico de 
Chamir Cieminski haerede catholico et Anna Marianna 
de Gostkowska lutherana: Georgius Nicolaus. Das „Ber: 
zeichnis“ gibt hier den Vatersnamen der Mutter von Guſtkowsky, 
ſchreibt auch den (neuen) Wohnort der Eltern richtiger Cziskowe 
bei Konitz. In Czyczkowy (ſo die polniſche Form) geboren und in 
Bruß getauft 658 von Chamier Cieminsky, Sltanislaus] Aluguſt!. 
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1791 25. Sept. bapt. Stanislaus Augustinus, nat. 23., 
filius nobilium Ludowici Cieminski et Mariannae. Das „Ber- 
zeichnis“ bietet Cziskowe, von Guſtkowsky. — Der Vater der vor- 
ſtehenden vier Kadetten begegnet im Groß-Tuchener Taufbuch letzt⸗ 
malig den 23. Februar 1789; bald darauf wird er nach ieee 
verzogen ſein. 

Als Wappen der von Chamier-Ciminski gibt Cramer Bd. 1 
S. 229 an „im ſilbernen Felde unten einen liegenden Halbmond, 
darüber ein ſchwarzes Kreuz als Siegeszeichen des chriſtlichen Glau- 
bens und rechts und links einen goldenen Stern“. In der Kirche 
zu Borzyszkowo find — im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts - 
über der Kanzel fünf Wappen gemalt, darunter eins als herb Cu- 
minskich 2 Borziszkow bezeichnet: in blauem Feld ein liegender 
Halbmond (golden!), darüber drei goldene Sterne (1: 1: 1); Helm- 
ſchmuck (der Helm golden), weil zum Teil verdeckt, nicht genügend 
feſtzuſtellen (ob drei Straußenfedern?). Was Grotefend nach v. Mül⸗ 
verſtedt bietet, ſcheint in zwei Wappen aufzulöſen zu fein: 1. Halb- 
mond ſtehend, oben neben ihm zwei Sterne, unter ihm ein Stern; 
Helmſchmuck drei Straußfedern. 2. Ein ſchmales Kreuz mit einem 
Zickzackbalken im unteren rechten Winkel; Helmzier zwei Büffel- 
hörner, zwiſchen ihnen ein Kreuz. Das aus Cramer Mitgeteilte 
gibt zu erwägen, ob es nicht aus dieſen beiden kombiniert iſt. 

„Anteil L beſitzt 1736 Jakob v. Bricht. Ihm folgt 1777 feine 
Tochter Eliſabeth verehelichte Johann Jakob v. Goſtkowsky ss) und 
nimmt es an für 800 Thaler. Laut Vertrag vom 21. Februar 1788 
übernimmt es Barbara Louiſe v. Goſtkowska verehelichte v. Borzys⸗ 
kowsky, nachdem fie ihre Schweſter Anna Maria v. Goſtkowskass) 
mit 518 Thalern abgefunden hatt)“. Zunächſt fo weit. Nr. 321 
des „Verzeichniſſes“: von Boriskowsky, Martin [Wilhelm]. 1777 
9. Nov. bapt. Martinus, nobilium Stanislai et Barbarae 
Borzyszkowskich. Übrigens war ſchon das Jahr zuvor (1776) 
den 17. November ein Sohn derſelben Eltern auf den gleichen Namen 
(Martin) getauft; dort iſt beigefügt: pater catholicae fidei et mater 
sectae lutheranae. Dies ältere Kind ift anſcheinend bald geſtorben, 

5 = == d Goſtkowski, Trauzeuge 18. Nov. 1764. Schon 1755 finder 
ſich ein adliger Hof (szlachetny dwor) (P(ana) Goskowskiego (fo) vor. 

) Dieſe Anna Maria haben wir eben foon als Mutter von 4 Kadetten 
v. Chamier-Cieminski kennen gelernt. 

10) Barbara Louiſe war damals (1788) ſchon verwitwet. 1784 20. Sept. i 
mortuus est nob. Stanislaus Borzyszkowski de Trzebiatkowy annorum 50 
plus minus, horrende ab equo percussus; munitus Sacramentis; sepultus 25. 
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ſo daß, wie das Jahr darauf, den Eltern wieder im November ein 
Sohn geboren wurde, dieſer von neuem den Namen des großen 
Novemberheiligen erhielt“ !). 

Als Wappen der v. Borzyszkowski gibt Grotefend nach v. Mül⸗ 
verſtedt an: „Halbmond liegend, auf jeder Spitze ein Stern, mitten 
auf ihm ein geſtürzter Pfeil; Helmzier Pfauenſchwanz mit einem 
quer durchgeſteckten Pfeil“. Unter den fünf über der Borzyszkower 
Kanzel vorfindlichen Wappen (vgl. oben S. 262) ift ein der vor- 
ſtehenden Beſchreibung entſprechendes anzutreffen: Feld rot, die 
Sterne gold, auch der Helm gold, darüber freilich nichts zu erkennen; 
Umſchrift F. B. Ob, wie man mir ſagte, als Fiszka Borzyszkowski 
zu deuten? So — Fiszka, oder beffer polniſch Wyszka!?) — 
nennt ſich ein Geſchlecht, das (gegenwärtig wenigſtens) viel zahl— 
reicher vertreten ift als die Urfamilie der Szada Borzyszkowski s). 
Die im Bütower Kreiſe wohnenden Borzyszkowskis — zum wenig— 
ſten alle in neuerer Zeit dort heimiſchen — rechnen ſich, ſo viel mir 
bekannt, durchgängig zu den Fiſchke (ſo erſcheint hier die Form, 
mit abgeſchwächtem Endvohal). 


Hinſichtlich des Anteils L hören wir noch: „Am 30. Dezember 
1798 übernimmt es Lieutenant Martin Wilhelm von Borzyskomwsky. 
Nach ſeinem Tode folgt ſeine Schweſter Maria Eliſabeth verwitwet 
e von Neraczinska, verehelichte Emanuel von ae In 


4) Es ſcheint nicht überflüſſig, anzumerken, daß 1776 zunächſt nichts 
anderes niedergeſchrieben ſtand als: A. D. 1776 Ego Vicarius Niezabysze- 
viensis baptisavi infantem, cui nomen impositum (größerer freier Raum) 
et Lota. Das weitere, auch das Datum (17. Nov.), iſt alles ſpäter ergänzt 
und mit ſchwärzerer Tinte nachgetragen; den Namen des Vikars (Michael 
Grabowski) hat erft der Propſt Chrabkowshi eingeſetzt. Auffallend ift (in 
etwa) auch, daß beide Martine, wie es ſcheint, dieſelben Taufpaten hatten: 
1776 nob. Jacobus Borzyszkowski et Lote (jo aus Lote — ſ. o. — geformt) 
Sztendekowa; 1777 nob. Jac. Borzyszkowski et nob. Szarlota Sztynkowna 
acatholica. Stendek (S wie Sch gejprochen und polnisch demgemäß Sztendek 
geſchrieben), gekürzt Sztynk ift ein przydomek (Swiſchenname), der einem 
Zweig der v. Modrzejewski (ſo ſchreibt ſich die Familie heute; richtiger wäre 
Modrzewski) eignet: Sztendekowa ift eine Frau Stendek, Sztynkowna ein 
Fräulein; doch werden die Endungen —owa und —owna (genauer -Öwna) 
häufig genug durcheinandergeworfen und verwechſelt. 

) Zum Vergleich in Bütow und Umgegend: Frenſchock = Wrynczak, 
Fitzan =Wican (auch Wicon: gekürzt aus Vincent, Bicent). — Die „Fiſche“ 
in Damerkow (Cramer Bd. 2 S. 256 — vgl. Bd. 1 S. 311 Anm. „Fiſch“) find 
m. E. als Fis⸗che anzuſprechen (in der Einzahl Fisk — Wyseke, Wyszk, 
Wyszka). 


) Johannes dictus Schade erhält 1352 eine Handfeſte über Borzyszkowo. 
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letzterem Namen ſteht ein i zu viel: richtig Domarus. Die Groß⸗ 
Tuchener und Damsdorfer Matrikeln jener Zeit nennen nur einen 
Anton de Domaroſz Chosznicki, der hier nicht in Frage kommt. 
Statt Neraczinska richtig Narozynska. „Von ihr kauft es laut 
Contrakt vom 31. März 1814 Friedrich Wilhelm v. Fiſcher für 
2100 Thaler“. Es lag wohl Verwandtſchaft vor. Am 27. Februar 
1775 nämlich traute der Damsdorfer Vikar Michael Grabowski in 
der Pfarrkirche zu Borzyszkowo nob. Fridericum Fyszer cum nobili 
Barbara Norozynska annorum 22. Dieſe Barbara, vermute ich, 
war eine Tochter der von uns oben S. 251 genannten Catharina geb. 
von Jarck (Goſtkowska) aus erſter Ehe; infolge der Mutter zweiter 
Ehe mit einem v. Kiedrowski kam Barbara nach Oſtrowitt, und 
diefe Ortſchaft gehört zur Pfarrei Borzyszkowo. Die zuvor genannte 
Maria Elifabeth geb. v. Borzyszkowska, Witwe eines v. Maro- 
zynski und wiederverehelichte v. Domarus, ift vermutlich Barbaras 
Schwägerin geweſen. 1790 17. Oktober wurde getauft Eleonora 
Friderici lutherani et Barbarae catholicae Fyszerow. Der Friedrich 


Wilhelm von 1814 iſt entweder noch der in dem eben mitgeteilten 


Taufeintrag — und ebenſo im Traueintrag 1775 — nur mit dem 
erſten Vornamen benannte v. Fiſcher oder ſchon deffen gleidh: 
namiger Sohn, der, da der Vater ja lutheriſch war, auch lutheriſch 
getauft worden iſt““). ö - 
„Anteil M befigt laut Atteſt vom 17. März 1777 Ludwig 
von Malottki. Ihm folgt laut Erbrezeß vom 8. September 1809 
ſein Sohn Jakob, von dem es laut Contrakt vom 15. November 
1854 August von Malottki für 1000 Thaler erſteht“. Aus dieſem 
Anteil ſtammen die Kadetten 681 und 689 her. 681 von Malotka, 
Ernſt. 1790 21. Aug. bapt. in Borzyszkowy, nat. 19. nobilium 
Ludovici de Maotk haeredis et Elisabethae de Jutrzonkowna 
lutheranae: Ernestus. 689 von Malotke, Mathias. 1792 2. Junii 
in Borzyszkoviensi Ecclesia bapt., 27. Maji natus ex nobilibus 
Ludovico de Mtotk haerede catholico et Elisabetha de Jutrzon- 
kowna lutherana: Matthias. Der Erbe Jakob aber wurde den 


1. Mai 1780 getauft: Jacobus nobilium Ludovici et Elisabethae 


Mlotkow, patre catholico et matre lutherana. 
Als Wappen der Malotki von Trzebiatowski gibt B. v. Winckler 


S. 74 an: „Im filb. Felde 3 ſchwarze Hammer mit gold. Stielen, 


44) Die Viſitation von 1780 beſagt: Matrimonia contrahuntur ie E 
versae religionis personas saepe, et tunc sequitur filius religionem patris, filia 
vero matris. — Der jüngere F. W. von Fiſcher dürfte Kadett 378 fein: ein- 
getreten 1. Suni 1788, 10 3. alt (alfo geb. 1778); 15. Sept. 1788 verabichiedet. 
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unten fächerartig zuſammengeſtellt; auf dem Helm ruht mit dem 
Ellenbogen ein geharniſchter Arm, mit der Hand einen ſchweren 
Hammer ſchwingend. Ein anderes Wappen der Malotke zeigt im 
roten Felde drei Hammer“. So oder ſo — das Wappen iſt ein 
redendes: miotek heißt der Hammer. 

„Anteil Q. Paul Ernſt v. Schmudde iſt 1736 als Beſitzer be- 
kannt. Dann erhält es Martin von Schmudde laut Vergleich vom 
6. Februar 1797. Von ihm erbt es laut Vergleich vom 20. April 
1815 für 500 Thaler die verwitwete von Schmudde geb. Sophia 
Elifabeth von Chamier“. Aus Q ſtammen die Kadetten 82, 208 
und 213. 82 von Schmudde, Jacob. 1758 23. Jul. bapt., 19. natus 
Jacobus Ignatius nobilium Ernesti et Apoloniae (fo) Z m u d ow 
catholicorum. Das Alter iſt bei der Aufnahme ins Kadettenhaus 
(16. Mai 1773) mit 13 Jahren nicht richtig geboten. — Aus zweiter 
Ehe des nob. Ernestus Zmuda de Trzebiatkow, eingegangen den 
8. November mit Barbara Chamierowna aus Ciemno (Zemmen), 
ſtammt 208 von Schmudde, Johann. 1766 26. Nov. bapt., natus 
24. Joannes nobilium Ernesti et Barbarae Zmudow — umge- 
formt in Ernesti Zmuda et Barbarae de Chamir — catholicorum. 
Ebenſo 213 von Schmudde, Michael. 1768 2. Oct. bapt. Mi- 
chael nobilium Ernesti et Barbarae Zmudow catholicorum. 
Auch hier ift das Alter bei der Aufnahme (1. Juni 1780) mit 
10 Jahren zu niedrig angegeben. 

Der in der „Statiſtik“ als Erbe von Q benannte Martin ift den 
4. November 1770 getauft (E. et B. Zmudow catholicorum). Er 
hatte einen älteren Bruder Matthias (bapt. 15. Febr. 1766 Ma- 
thias E. et B. Zmudow catholicorum): dieſer F 27. April 1796, 
er heißt im Sterbeeintrag nob. Matthias de Zmuda Trzebiatowski 
haeres. Setzen wir dazu, daß der Vater, nobilis Ernestus de 
Zmuda catholicus den 20. Februar 1793, 80 Jahre alt, geſtorben 
iſt, ſo ergibt ſich, daß die Brüder Matthias und Martin (ſpäteſtens 
1793) den väterlichen Beſitz geteilt haben. Nun bekundet die „Sta- 
tiftik“: „Anteil I übernehmen laut Vergleich vom 6. Februar 1797 
die Geſchwiſter von Schmudde: Anna Maria, Michael Friedrich 
und Barbara Eliſabeth“. Der hier (zwiſchen ſeinen zwei Schweſtern) 
genannte Michael iſt des Matthias Sohn: 1703 24. Sept. bapt. in 
Ecclesia Borzyszkoviensi, 23. natus ex nobilibus Matthia de 
Zmuda Trzebiatowski haerede catholico et Marianna Christophori 
de Jutrzonka filia lutherana: Michael. (Die beiden Schweſtern find 
ſicher lutheriſch getauft.) So ergibt fih, daß I und Q vordem gu- 
ſammengehörten. Bezüglich I heißt es weiter: „Laut Atteſt vom 
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27. Aug. 1810 übernimmt es als Erbin Anna Maria von Schmudde 
(die älteſte Schweſter). Durch Contrakt vom 13. Mai 1849 kauft es 
Albert von Teßmar für 700 Thaler“. 

Martins, des Erben von Q, erſte Ehefrau war Marianna von 
Wnuk 45). Dieſer Ehe entſtammte der Kadett 714 von Schmudde, 
Martin. 1795 2. Nov. bapt., 1. (Nov.) hora 7 vespertina natus 
ex nobilibus Martino de Zmuda Trzebiatowski haerede ac 
Marianna de Wnukowna catholicis: Martinus. Demſelben Ehe- 
paar wurden den 20. Juni 1798 Zwillingsſöhne geboren und am 
nämlichen Tage getauft: Johann und Paul. Letzterer wird klein 
geſtorben ſein. Die Mutter nämlich erbte den Anteil F: als deſſen 
Inhaber bekundet die „Statiſtik“ „Paul v. Wnuk (- Cieminsky), 
dann Marianna v. Wnuk, verehelichte Martin v. Schmudde laut 
Atteſt vom 18. Oktober 1813. Dann folgen Martin und Johann 
v. Schmudde, von denen Martin am 7. Februar 1805 ſtirbt, und 
auf ihn folgt laut Vergleich vom 10. Mai 1820 Ernſt Friedrich von 
Schmudde, Sohn des Johann Friedrich v. Schmudde, der es für 
500 Thaler übernimmt“. Ernſt Friedrich ift erft den 16 Januar 1820 
geboren und Tags darauf getauft (Eltern Johann von Zmuda und 
Catharina von Fiſcher). Martin und Johann wieder ſind die Söhne 
der Erbin Marianna, Martin alfo der Kadett: wenn deffen Todes- 
tag richtig angegeben iſt, ſo ſtarb er ſchon im zehnten Lebensjahre 
(bei der Aufnahme in Stolp wird fein Alter mit 834 Jahren an- 
gegeben: die Aufnahme muß ſomit 1804 ſtattgehabt haben). Seine 
Mutter ift ihm bald im Tode nachgefolgt. Des Vaters zweite Ehe- 
frau nämlich, Sophia nata de Chamirowna, begegnet 1807 zweimal, 
den 31. Mai und 10. Sept., bei katholiſch getauften Kindern als 
Patin; ſie ſelbſt war lutheriſch. Wir erwähnten ſchon, daß ſie 1815 
ihrem Manne im Beſitz von Q nachgefolgt ift. „Laut Erbrezeß vom 
10. Juni 1826 erhält es Matthias v. Schmudde und laut Vertrag 
vom 2. Dez. 1856 Julius v. Schmudde für 4000 Thaler und einen 
Altenteil“. 

Als Wappen der v. Schmude gibt Grotefend nach Bagmihl den 
Drudenfuß an — das find zwei ineinander geſchobene Dreiecke, auf 
dem Helm ſtehend ein Vogel. Den Drudenfuß habe ich auf einem 
v. Schmudeſchen Grabkreuz auf dem Bütower evangeliſchen Kirchhof 
(bei der Bergkirche) geſehen, ebenſo auf einem Siegel des aus Zem— 
men A ſtammenden Hauptmanns und Förſters in Czichoezin Kulm- 


+) Dieſe getauft 15. Januar 1775 Marianna nobilium Wnuk Pauli et 
Jetae: mater catholicae fidei, pater lutheranus. Der Vater beſaß Anteil F. 
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ſchen Diftrikts Michael Andreas v. Schmude (Forſthaus Wittkowo, 
ehemals weſtpr. Kreis Thorn, 5. Januar 1783). v. Winckler benennt 
noch ein zweites Schmudeſches Wappen: „In Blau ein gold. Quer⸗ 
balken, oben von 4, unten von 3 goldnen Ahren begleitet. Als Helm- 
ſchmuck dienen 2 Büffelhörner, aus jedem 2 Ahren ſeitwärts her— 
vorgehend“. Welches von dieſen Wappen der Familie eignete, der 
die vorſtehend genannten Kadetten angehörten, bleibt feſtzuſtellen (ich 
meine, der Drudenfuß). 

Nun find noh ſieben (bzw. acht) aus Trzebiatkow gebürtige Ka- 
detten namhaft zu machen, ohne daß ich anzugeben vermag, mit 
welchen der „Anteile“ ſie in genauerer Beziehung geſtanden haben 
mögen. 

Zunächſt drei von Jutrzencka. 377 Michael. 1775 30. Nov. Mi- 
chael nobilium Joannis et Juliannae Jutrzankow. 495 Matthias. 
1770 5. Apr. bapt., natus 4. Mathias nobilium Joannis et Juliannae 
Jutrzankow catholicorum. So der urſprüngliche Eintrag; von Chrab— 
kowski umgeformt: Joannis de Jutrzonka et Juliannae de Bor- 
nowna. 520 Johann. 1784 4. Nov. bapt. Joannes nobilium 
Joannis et Juliannae Jutrzenkow. Auch hier ift geändert: natus 1., 
nobilium Joannis de Jutrzonka et Juliannae Ludovicae de 
Bornowna. Die Trauung der Eltern hatte am 11. Januar 1773 
ſtattgefunden: der Traueintrag benennt die Kontrahenten nob. 
Joannes Jutrzanka adolescens und nob. Julianna Bornowna virgo, 
beide katholiſch. Bei dem jüngſten Kinde dieſes Ehepaars, dem am 
16. Mai 1796 geborenen Friedrich Wilhelm, ſtand Pate nob. 
Joannes de Jutrzonka haeres catholicus: das ift der Beſitzer des An- 
teils B, der uns als Vater des Kadetten 307 fon oben S. 261 
begegnete. Dieſen ſelben Johann aus B kennzeichnet ein Taufeintrag 
vom 10. Mai 1797 als nob. Joannes de Jutrzonka haeres major 
natu seu altioris staturae, eben um ihn von dem andern Joannes, 
dem Vater der drei Kadetten, zu unterſcheiden. 

Weiter zwei Kadetten von Tesmar. 523 Johann Ludwig. 1784 
5. Jan bapt. Joannes Ludovicus honestorum Mathiae et 
Annae Zophiae Tesmerow catholicorum. So der ursprüngliche Ein: 
trag. Chrabkowski hat hinzugefügt nat. 2., geändert honestorum 
in nobilium; Sophiae de Tesmarow. 555 Paul. 1786 22. Jan., 
nat. 20. Paulus honestorum catholicorum MathiaeTessmer etSophiae 
filium. Die Buchſtaben des Vornamens Paul ftehen auf Raſur, 
ebenſo nobilium (ſtatt honestorum); Tessmer iſt erſetzt durch 
v. Tessmar, und zu Sophiae ift über der Zeile de Miotkowna 
beigefügt. Die Eltern haben ſich den 22. November 1780 verheiratet: 
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nob. Mathias Tesmar juvenis annorum 36 et Anna Zofia Miot- 
kowna virgo annorum 26. Die Braut ſtammte vermutlich aus An- 
teil M. Honestus Mathias Tesmer aber und Elisabeth Tesme- 
rowna (offenbar feine Schweſter) begegnen das erſte Mal als Paten 
am 9. Nov. 1770; vor dieſem Jahr iſt keine Spur der v. Tesmar⸗ 
ſchen Familie in Trzebiatkow, wenigſtens ſoweit die kirchlichen Ma⸗ 
trikeln Aufſchluß geben, feſtzuſtellen. Auch in dem Pateneintrag von 
1770 ift nachträglich von Chrabkowski nobilis ſtatt honestus geſetzt, 
auch die Namen beide geändert in v. Tesmar und v. Tesmarowna. 
Matthias von Teſsmar ſtarb den 25. Januar 1821 im Alter von 
angeblich 89 Jahren; 1822 den 8. März folgte ihm mit (angeblich) 
76 Jahren die Witwe im Tode nach: Barbara () Tesmer derelicta 
vidua Mathiae de Tesmer uxor, senectute. 

Die „Ruhmeshalle“ meldet S. 107: „v. Tesmar Paul. Haupt⸗ 
mann a. D. + 25. Auguſt 1842 in Gr.⸗Guſtkow“. Hier hat er 
1836 Anteil G gekauft, doch 1839 wieder verkauft (vgl. oben 
S. 260 Anm. 36). Übrigens war er ſchon früher in Groß-Guſtkow 
anſäſſig; denn 1830 4. Dez. F, 1 Tag alt, Paulina Henergetta 
Barbara, filia generosorum Pauli et Barbarae de Thesmar Capitanei. 
Auch ſchon am 18. Juni des gleichen Jahres erſcheint er ebendort 
als Pate: Paulus v. Thesmar Cap. 21. Reg. 

Letztlich zwei Kadetten von Wnuck, 239 Paul und 265 Johann 
Wilhelm. 1769 28. Mart. bapt. (21. natus von Chrabkomski zuge- 
ſetzt) Paulus nobilium Ermani et Catharinae Lipins k ich“). 
1772 5. Jul. bapt. Joannes Vilelmus bini nominis Silvestri 
Wnak et Catharinae Wnaczykow, ambo catholici. Chrabkomski hat 
zugefügt natus 3. Julii, geändert Wnuk, geſtrichen Wnaczykow. 
Die Trauung der Eltern war den 25. November 1760 zu Borzyszkowo 
erfolgt: die Kontrahenten ſind ins Damsdorfer Trauregiſter eingetragen 
als nob, Ermanus Lipinski et nob. Catharina Klosinska (aus Trzebiat⸗ 
kow). Möglich, daß die Frau aus dem Anteil H gebürtig war, 
für den 1755 ein sz(lachetny) P(an) Brychta Klanczynski als Be- 
jiker nachweisbar iſt. Aus Klaczynski (fo richtig) ift der Übergang 
in die Namensform Klosinski (das si annähernd wie chi zu ſprechen), 
ich möchte faſt ſagen, ein natürlicher (härter geſprochen Kloſchinsky: 
vgl. S. 237 Anm. 9). Der Vorname wieder des Mannes erſcheint 


6) Als Sohn dieſes Ehepaars ift wohl auch Nr. 212 von Lipinsky, 
Johann Ludwig anzuſprechen. Nur finde ich mit dieſen Vornamen eine 
Taufe nicht eingetragen. Wenn der Kadett am 1. Juni 1780 bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in Stolp 13 Jahre alt war, ſo liegt nahe, an Antonius, nobilium Ertmani 
et Annae (!) Lipinskich catholicorum, bapt. 27. Dec. 1767, zu denken. 


1 
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ſonſt ſtets als Ertma(n)nus; 1786 26. Februar aber gelegentlich ſeiner 
zweiten Trauung iſt er Sylvester Wnuck Lipinski genannt. Seit 
1796 begegnet er dann regelrecht mit beiden Vornamen Ertmann(us) 
Sylvester (oder Silv.); dabei ift das erſte Mal Ertmannus aus ur- 
ſprünglich niedergeſchriebenem Hertmannus hergeſtellt. Ich bemerke 
dazu, daß im Schlochauſchen Erdmann als Vorname ſich lange Zeit 
gehalten hat. Ob man dabei etwa an Adam (Mann aus Erde) gedacht 
hat oder ob der altdeutſche „Hartmann“ vorſchwebte, iſt ſchwer zu 
ſagen. Nur ſo viel kann ich angeben, daß Verwechſelungen des 
Namens mit Hermann auch ſonſt ſich finden. 

Der Ertmann Silveſter war ein Wnuk Lipiński. Als Wnuckſches 
Wappen gibt v. Winckler S. 89 an: „Im blauen Feld ein goldener 
Halbmond, darüber 7 goldene Sterne. Auf dem Helm 3 Strauß— 
federn“. So begegnete mir das Wappen 1785, 1787, 1793 in den 
Hypotheken von Zemmen Anteil C: die dort anſäſſige Familie 
führte nur den Namen v. Wnuk (Wnuk); von fremder Seite wird 
fie bei Gelegenheit mit dem Zuſatz Cieminski bedacht. Ob die Wnuk 
Lipinski dasſelbe Wappen führten, ift mir unbekannt. 


Auf vorſtehenden Blättern haben wir 56 (bzw. 57: f. Anm. 46) 
einſtige Stolper Kadetten nachgewieſen. Familiennamen kamen da- 
bei 16 an Zahl zum Vorſchein, die hier noch einmal in ihrer heu— 
tigen Schreibweiſe — mit Beifügung des Zwiſchennamens — auf⸗ 
gezählt ſeien unter Angabe der Zahl ihrer Kadetten und der Seiten, 
wo hier über letztere genealogiſche Nachrichten geboten find: 1 Bo- 


rzyszkowski 262. 4 Chamier Cieminski 258. 2 Czapiewski 231. 


5 Wika Czarnowski 232. 3 Madry Dabrowski 237. 4 Chamier 
Gliszezyäski 261. 1 Kiemlada Grabowski 251. 2 (23) Wnuk 
Lipiński 268. 1 Makszycki 250. 3 Pirch (Pôlczyäski) 233. 2 Wryez 
Rekowski 240, 248. 3 Mezyk Sikorski 236. 3 Kuyl Studzinski 
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Unterſuchungen über die Ehelichkeit 
in einem Kirchſpiel der Halbinſel Mönchgut. 
Von 
Ruth Babis und Et Oubere, 


Einleitung. 

Wenn es auch richtig ift, daß einzelne Männer und Führer Ge- 
ſchichte machen und die Schickſale der Völker weithin beſtimmen, daß 
Staatsverträge und kriegeriſche Auseinanderſetzungen hierbei eine 
große Rolle ſpielen, jo iſt doch auf der anderen Seite nicht zu über- 
ſehen, daß dieſes politiſche und hiſtoriſche Geſchehen großen und 
größten Formates, um in Erſcheinung treten zu können, einer brei- 
teren Grundlage bedarf, auf der es ſich erhebt. In dieſem Sinne 
macht auch das Voll Geſchichte, indem es — heute ein anderes als 
vor 100 Jahren, und in 100 Jahren ein wieder anderes als eben — 
in körperlicher wie in pſychiſcher Hinſicht ſtets wechſelnde und neue 
Möglichkeiten für hiſtoriſches Geſchehen bietet, bald als Material 
Geſchichte erleidend, bald als Kraftzentrum aktiv in das Geſchehen 
eingreifend. Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß für 
dieſe Bedeutung des Volkes im Rahmen der Geſchichte raſſiſche Zu— 
ſammenhänge und Beſonderheiten eine große Rolle ſpielen. Hier 
liegen Berührungspunkte zwiſchen hiſtoriſcher Wiſſenſchaft auf der 
einen und raſſenkundlichen Frageſtellungen auf der anderen Seite, 
welche als Anſatz zu Forſchungen angeſichts der großen Jugend der 
Raſſenkunde als Wiſſenſchaft bislang ſo gut wie gar nicht aus⸗ 
genutzt worden ſind. Sie verdienen es aber, in Angriff genommen 
zu werden, denn man übertreibt gewiß nicht, wenn man die Be- 
hauptung aufſtellt, daß das Geſchick, d. h. die Geſchichte, eines jeden 
Volkes auch anthropologiſche, raſſenmäßige Urſachen hat. Nicht jede 
Raſſe bietet in ihrer Beſonderheit in leiblicher wie ſeeliſcher Hin- 
ſicht dieſelben Möglichkeiten des Geſchehens, eine jede Raſſenände— 
rung durch Mutation, Ausleſe oder Miſchung muß alte Möglich— 
keiten verſchwinden, neue auftauchen laſſen. — So geſehen, muß 
jede Unterſuchung, welche einer raſchen und merklichen Raſſenände— 
rung — auch in begrenztem Raum — nachgeht, auch für die Ge- 
ſchichte, insbeſondere für die Geſchichte eben dieſes engeren Raumes 
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Bedeutung gewinnen, inſofern als durch das Eindringen anders- 
artiger Menſchen und durch das Verſchwinden der früheren alt— 
eingeſeſſenen Bevölkerung an dieſer Stelle innerhalb kurzer Zeit 
Menſchen ganz anderer Weſensart, ganz anderer körperlicher und 
geiſtiger Möglichkeiten und Bedürfniſſe zu finden ſein werden, als 


noch vor wenigen Jahrzehnten. 


Hierbei wird nicht an die mehr oder weniger überall infolge 
der Binnenwanderung fih deutlich bemerkbar machende Raſſen— 
miſchung gedacht, ſondern an lokale Beſonderheiten, welche den 
Durchſchnitt nach Tempo und Ausmaß merklich überragen. Will 
man ſolche Gegenden auffinden, ſo iſt als erſte Forderung eine bis in 
die vorletzte Generation reichende weſentliche Unberührtheit und Hn- 
geſtörtheit der betreffenden Bevölkerung aufzuſtellen, aus welcher 
man unter entſprechender Berückſichtigung der hiſtoriſchen Gegeben- 
heiten auf eine bemerkenswerte Einheitlichkeit der anſäſſigen Be— 
völkerung nach körperlicher wie geiſtiger Weſensart ſchließen können 
darf. Zum anderen iſt zu verlangen, daß in dieſen bislang deutlich 
von der übrigen Welt abgeſchloſſenen Lebensraum plötzlich und jtark 
andersſtämmiges, d. h. nach Leib und Seele anders geartetes Volks— 
und Menſchentum einbricht und ſich immer ſtärker durchſetzt, wo— 
hingegen das bislang unberührte Alte mehr und mehr verſchwindet. 

Einen ſolchen Raum glauben wir auf der Rügenſchen Halbinſel 
Mönchgut gefunden zu haben. Wir ſchließen uns damit Adler an, 
der in feiner Arbeit über „Geburt, Hochzeit und Tod im alten Mönch⸗ 
gut“ in den „Baltiſchen Studien“ N. F. 33 (1931) ſagt: „Die Halbinſel 
Mönchgut gehört zu den wenigen Gebieten der Provinz Pommern, 
wo ſich das Volkstum in ſeiner äußeren und inneren Lebensform bis 
über die Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten hat. Um die Sahr- 
hundertwende war jedoch dieſe alte in ſich geſchloſſene Volkskultur 
bereits in voller Auflöſung, und in wenigen Jahren wird dieſer Proz 
zeß zu ſeinem Abſchluß gekommen ſein. Unter dem allgemeinen Ein⸗ 
fluß der völlig veränderten wirtſchaftspolitiſchen Verhältniſſe hat ein 
Zeitraum von ſechzig Jahren, von 1870 bis 1930, genügt, um inner⸗ 
halb zweier Generationen die althergebrachte Lebensform zu zer— 
ſtören.“ 

Die Gründe für eine frühere Beſonderheit Mönchguts ſind in 
der Geſchichte zu ſuchen. Für den echten Mönchguter iſt auch heute 
noch der Mönchgraben, eine vorgeſchichtliche Befeſtigung, die Mönch⸗ 
gut gegen das übrige Rügen abgrenzte, Grenze im wahren Sinne des 
Wortes, und er fühlt ſich erft ſüdlich des Grabens wieder ſicher und 
„to Hus“. — Urſprünglich war Mönchgut wie das übrige Rügen 
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wendiſch. Es gelangte dann unter die Herrſchaft der Dänen, welche 
es chriſtianiſierten. Darauf war es eine Zeit lang dem Hauſe Put⸗ 
bus hörig, bis es im 14. Jahrhundert vom Ziſterzienſerkloſter El⸗ 
dena bei Greifswald käuflich erworben wurde. Die Halbinſel wurde 
zum „Mönke Gud“, und die Bewohner erfuhren durch die Herr- 
ſchaft des Kloſters in jeder Beziehung eine ſtarke Beeinfluſſung. Die 
Befolgung der Regel des Ziſterzienſerordens, jeden Verkehr mit der 
Außenwelt zu meiden, war auf der abgelegenen und rings vom Meer 
umgebenen Halbinſel beſonders leicht durchzuführen. Die Kloſter— 


Skizze von Mönchgut. a 
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bauern wurden daher verpflichtet, außer der Ackerbewirtſchaftung 
auch alle Handwerkerarbeiten mit zu übernehmen, um den Zuzug 
fremder Handwerker nach Möglichkeit zu unterbinden. Um der 
Nahrung und Bekleidung willen brauchte man alſo nicht das übrige 
Rügen aufzuſuchen, man ſtellte fie ſelbſt her. Sogar das Salz wurde 
in der Eigenwirtſchaft aus der ausgelaugten Aſche ſalzhaltiger 
Kräuter gewonnen. Der Verkauf von Vieh, Getreide und ſonſtigen 
Erzeugniſſen war ganz dem Abte unterſtellt, ſodaß auch der Markt- 
beſuch als weitere Möglichkeit für eine Berührung und Fühlung— 
nahme mit den übrigen Inſulanern fortfiel. Es wird behauptet, daß 
die Mönche auf der Halbinſel Mönchgut nicht nur in ſolcher Weiſe 


http://rein.org.pl 


Unterſt ang über die Ehelichkeit in einem Kirchſpiel uſw. 273 


in das Leben der dort anſäſſigen Bevölkerung eingriffen, ſondern 
darüber hinaus landfremde Bauern — aus der Gegend von Pader- 
born — hier um der Vorbildlichkeit ihrer Ackerbewirtſchaftung 
willen angeſiedelt haben. Eine auf ſolcher Baſis etwa entſtandene 
wirtſchaftliche Überlegenheit der Mönchguter neuen Bewohner mag 
auch das ihrige zu einem freiwilligen Sich-Abſchließen vom übrigen 


Rügen — über die Ordensregel noch hinausgehend — beigetragen 


haben, wie auch die andere Raſſenzugehörigkeit (Germanen — Wen— 
den). Dieſe Verhältniſſe ſind durch die Jahrhunderte hindurch im 
weſentlichen unverändert geblieben, auch nachdem das Kloſter ſäku— 
lariſiert worden war. 

In dieſe Abgeſchloſſenheit und Beſonderheit br im Laufe der 
letzten Jahrzehnte, beginnend etwa um 1870, die neue Zeit mit 
Macht ein. Wenn altes Volkstum zerſtört und aufgegeben wird, 
wenn fih andere Lebensformen und -auffaffungen an feine Stelle 
jegen, fo geſchieht es wohl jo gut wie ausnahmslos durch den Gin: 
bruch fremder geiſtiger Mächte, mag es ſich dabei nun um vor— 
wiegend politiſch, oder um wirtſchaftlich-ſozial, oder um weltanſchau— 
lich bedingte Kräfte handeln. Und immer erfolgt der Einbruch dieſes 
Fremden über Menſchen hinweg als über ſeine Vermittler und Ver— 
künder. Daher wird ſich altes Volkstum am leichteſten und am 
längſten in der Regel dort halten können, wo der Menſchenaustauſch 
der betreffenden Gegend mit der übrigen Welt ein ſpärlicher iſt, wo 
nur ſelten einmal ein Zuwandernder oder ein Heimkehrer nicht nur 
von anderen Menſchen und ihren Gewohnheiten berichtet, ſondern 
auch dieſe fremden Bräuche und Anſchauungen mitbringt und in 
ſeine abgelegene neue bzw. alte Heimat verpflanzt, wo ſie nunmehr 
umgeſtaltend zu wirken beginnen können. Und umgekehrt wird altes 
Volkstum deſto ſtärker der Zerſetzung, wird einheitliche Raſſe deſto 
ſchneller der Vermiſchung preisgegeben ſein, wo ſolcher Menſchen— 
wechſel und austauſch ein beſonders lebhafter ift, wo ſich alfo alle 
Beſonderheiten und Eigentümlichkeiten der alteingeſeſſenen Bewohner 
im andauernden Verkehr und in der Vermiſchung mit anders Ge- 
arteten raſch und gründlich abſchleifen. 

Sachliche Grundlage der vorliegenden Arbeit bildeten die Kirchen⸗ 
bücher des einen der beiden Mönchguter Kirchſpiele, der Parochie 
Middelhagen, und zwar für den Zeitraum von 1827 bis 1926. 
Unſere Unterſuchung umfaßt alſo 100 Jahre, und dieſes Jahrhundert 
wird durch das für die folgenden Betrachtungen wichtige Jahr 1877 
in zwei faſt genau gleiche Teile geteilt. Zum Kirchſpiel Middel⸗ 


hagen gehören die Dörfer: 
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Baabe (bis 1913) 
„Göhren (bis 1913) 
Lobbe 
Mariendorf 
Middelhagen 
. Bhilippshagen 
Kleinhagen 
8. Alt⸗Reddewitz. 
Baabe und Göhren, die raſch emporblühenden Badeorte — Göhren 
entwickelte jih aus einem 1895 noch 480 Einwohner zählenden 
Dorfe zu dem jetzt 2500 Seelen ſtarken Badeorte — wurden in⸗ 
zwiſchen bereits ſelbſtändige Kirchdörfer. Ihre Kirchenbücher wur⸗ 
den als Ergänzung bei der Arbeit mit herangezogen. Die Trau⸗ 
regiſter der erwähnten Kirchenbücher wurden für die Zwecke der 
Unterſuchung durch Abſchrift in die Form eines Zettelkataloges 
übergeführt, wobei jeweils 
Tag, Monat, Jahr der Eheſchließung, 
Alter, Name, Beruf, Geburtsort, letzter Aufenthaltsort des 
Bräutigams, 
Alter, Name, Geburtsort, letzter Aufenthaltsort der Braut, evtl. 
ihr oder ihres Vaters Beruf 
vermerkt wurden, ſoweit die Urkunden darüber Auskunft gaben. 
Die Geſamtzahl der Eheſchließungen im Kirchſpiel belief fih wäh: 
rend der fraglichen 100 Jahre auf etwa 950. Leider konnte dieſe 
Zahl wegen einiger Ungenauigkeiten bei den Eintragungen nicht nach 
jeder Richtung hin voll ausgenutzt werden, ſodaß in der Regel mit 
nur etwa 850—900 Eheſchließungen gearbeitet wurde. Aber auch 
trotz dieſer Einſchränkung dürften die typiſchen Erſcheinungen etwa- 
igen Bevölkerungswechſels deutlich genug hervortreten. 


= 9 


Die Herkunft der Ehepartner. 

Ein erſter Überblick möge die Bekanntſchaft mit dem der Arbeit 
zugrunde liegenden Material vermitteln. Hierbei wird im Sinne un⸗ 
ſerer eigentlichen Frageſtellung die Herkunft von Braut und 
Bräutigam in den Vordergrund des Intereſſes geſtellt. Woher 
holten ſich die Mädchen und Männer des Mönchguter Kirchſpiels 
Middelhagen im Laufe der letzten 100 Jahre den Ehepartner? Aus 
den Orten desſelben Kirchſpiels? Aus dem anderen Mönchguter 
Kirchſpiel? Aus dem übrigen Rügen? Oder bis vom Feſtlande her? 
Dabei ſoll unter „Herkunft“ der Geburtsort der betreffenden Men— 
ſchen verſtanden werden. Und ferner ſoll das behandelte Jahrhundert 
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von 1827 bis 1926 gleich von Anfang an in ſeinen beiden Hälften 
— getrennt durch das Jahr 1877 — geſondert betrachtet werden. 
Schließlich ſind auch die Ehen von Mönchguter Mädchen getrennt 
von denen der Mönchguter Männer zu behandeln. 

Innerhalb der betrachteten 100 Jahre haben insgeſamt 581 aus 
dem Kirchſpiel gebürtige Männer eine Ehe geſchloſſen, abgeſehen von 
den Fällen, wo der Mann bereits vor der Eheſchließung aus ſeiner 
Heimat abgewandert iſt, um ſich gegebenenfalls in der Fremde zu 
verehelichen. Jene 581 Mönchguter wählten ihre Frauen 
in 159 Fällen aus dem eigenen Geburtsort 


„Is „ „ den übrigen Orten des Kirchſpiels Middelhagen 
„ „ den Orten des anderen Mönchguter Kirchſpiels 
. „ Orten der Inſel Rügen außerhalb Mönchguts 
0 „ Orten des Feſtlandes. 


Ahnlich geſtaltet fih das Bild für die Mönchguter Mädchen 
Hier zählen wir insgeſamt 606 Eheſchließungen, welche ſich in fol: 
gender Weiſe gliedern laſſen: 

Der Ehemann iſt gebürtig 
in 159 Fällen aus dem Geburtsort der Braut (Kirchſpiel Middei- 


hagen) 
189 „ den übrigen Orten des Kirchſpiels Middelhagen 
. „ den Orten des anderen Mönchguter Kirchſpiels 
e „ Orten der Inſel Rügen außerhalb Mönchguts 
1 82 „ Orten des Feſtlandes. 


Schon et dieſer Stelle ift das verſchiedene Verhalten der beiden 
Geſchlechter zu beobachten, indem die Frauen Männer aus der Ferne 
(Rügen und Feſtland) in höherem Maße bevorzugen als umgekehrt 


die Männer Frauen aus dem Raume jenſeits Mönchguts. Es ſtehen 


nämlich den nur 138 Ehen zwiſchen einem Mann aus unſerem Kirch— 
ſpiel und einer Nicht⸗Mönchguterin nicht weniger als 203 Ehen 
gegenüber, bei welchen die Frau aus dem Kirchſpiel und der Mann 
aus dem Raume außerhalb Mönchguts ſtammt. Im übrigen be— 
ſagen die eben gegebenen ſummariſchen Zahlen wenig, da ſie ſich 
keineswegs gleichmäßig über die geſamte Beobachtungszeit ver- 
teilen. Für einen tieferen Einblick iſt es daher notwendig, das 
Jahrhundert 1827/1926 in bereits angedeuteter Weiſe durch das 
Jahr 1877 zu halbieren und beide Zeithälften geſondert zu betrachten. 
Dieſen Einblick foll Tabelle Nr. 1 vermitteln, welche darüber hin- 
aus auch den Übergang von den abſoluten zu relativen Zahlen bil⸗ 
det. Tabelle Nr. 2 bietet die entſprechenden Werte für Ehen von 
Mönchguter Mädchen dar. 
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Tabelle Nr. 1. 

Überſicht über die Häufigkeit der Eheſchließungen zwiſchen einem 
Partner aus dem Kirchſpiel Middelhagen und einem Partner 
aus Mönchgut, bzw. Rügen, bzw. vom Feſtland. 
(Zeitraum: 1827—1926. Relative Zahlen.) 


heiraten Frauen (ausgedrückt in der Gefamt- 
zahl) gebürtig aus: 


Männer, geb. aus 


Mönchgut linsgeſ.)[Rügen ertt.Mönchgut Feſtland 
vor nach vor nach vor nach 
1877 1877 1877 

Baabe 85,4 60, J 146 2% — 187 
Göhren 9322 6,8 15,4 — 12 
Sobbe n na 93,8 88,5 6,2 ic — 11:9 
Mariendorf . 70,,. N, I m 822 ETA 4,5 
Middelhagen. 72,0 s00, 27,4 — — 33,3 
Philippshagen. 33.3 OI 58,3 26, 84 20,0 
Kleinhagen .. 80,9 55,0 19,1 300 — 15,0 
Reddewitz . 88,9 91,0 11,1 8,0 — 1,0 


Sa belle Rr 
Überſicht über die Häufigkeit der Eheſchließungen zwiſchen einem 
Partner aus dem Kirchſpiel Middelhagen und einem Partner 
aus Mönchgut, bzw. Rügen, bzw. vom Feſtland. 
(Zeitraum: 1827—1926. Relative Zahlen.) 


heiraten Männer (ausgedrückt in „ der Geſamt— 
zahl) gebürtig aus: | 


Frauen, geb. aus 


Mönchgut (insgeſ.)[Rügen erti. onenchau Feſtland 
vor nach vor nach vor nach 
1877 1877 1877 
Baabe [ 88.0 53,4 8.0 20. 40 20,4 
Göhren. 83,3 54,2 14,3 15,0 2,4 30,8 
Kobe 93,0 77,7 4,6 18,5 9,3 3,8 
Mariendorf . 46,7 720 46,7 240 6,6 4,0 


Middelhagen. 8 8 57 ͤ 90,8 14.2 38,5 
Philippshagen. | 30,0 444 350% 555 200 O 
Kleinhagen. . | 667 56,5 | 86 305 | 47 130 
Reddemis . 80,4 821° | 16,1 120 385 

Der Einſchnitt, den wir mit dem Jahre 1877 in das unſerer 
Unterfuhung zugrunde liegende Jahrhundert machen, findet ſeine 
Rechtfertigung durch ein für Mönchgut und ſeine Bewohner ſehr 
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weſentliches Ereignis: Das Einſetzen eines Badebetriebes größeren 
Stiles. Göhren, welches hier als typiſches Beiſpiel gelten kann, 
wurde 1878 Badeort; ihm folgte innerhalb unſeres Kirchſpiels 
ſpäter noch Baabe. Die übrigen Orte des Kirchſpiels Middelhagen 
können hingegen als Badeorte im üblichen Sinne auch heute noch 
nicht angeſprochen werden, wenn auch die neue Zeit an ihnen eben— 
falls nicht ſpurlos vorübergegangen iſt. 


J. Ehen zwiſchen einem im Kirchſpiel Middelhagen 
geborenen Menſchen und einem Partner, welcher 
aus Mönchgut ſtammt. 

An den Anfang ſtellen wir diejenigen Ehen, die zwiſchen ge- 
borenen Mönchgutern geſchloſſen worden ſind. Dabei dürfte es im 
Sinne unſerer urſprünglichen Frageſtellung kaum bedeutſam ſein, 
eine Trennung der beiden Müönchguter Kirchſpiele durchzuführen, 
weil es nicht auf das Kirchſpiel Middelhagen, ſondern auf den Raum 
Mönchgut im Gegenſatz zu dem übrigen Rügen und zum Feſtlande 
ankommt. Dagegen ſollen nach wie vor die beiden Geſchlechter be— 
ſonders betrachtet werden. — Zieht man die Zeit vor 1877 in Be- 
tracht und legt Tabelle Nr. 1 (Männer aus dem Kirchſpiel) zu⸗ 
grunde, ſo iſt eine gewiſſe Einheitlichkeit bei den 8 Orten des Kirch⸗ 
ſpiels unverkennbar. Bei 7 Dörfern nämlich überſteigt der Prozent⸗ 
ſatz der ſog. Mönchguter Ehen den Wert 70, bei Mariendorf mit 
70,4% beginnend und für Lobbe mit 93,8% den Gipfelpunkt er⸗ 
reichend. Nur die Domäne Philippshagen mit ihren beſonderen 
Verhältniſſen fällt (33,3 %) ganz aus dieſem Rahmen heraus. Läßt 
man dieſen Ort vorerſt außer Betracht, ſo kann man alſo ſagen, daß 
vor 1877 die Männer des Kirchſpiels in mindeſtens 7 von 10 Fällen 
ihre Frau unter den Töchtern der heimatlichen Halbinſel Mönchgut 
geſucht und gefunden haben. Trotz der hier vorliegenden Einheit⸗ 
lichkeit laſſen ſich aber doch Unterſchiede bei den einzelnen Dörfern 
auffinden, welche durchaus nicht als Zufallserſcheinung zu werten 
find. Den größten Anteil an Mönchguter Ehen weiſen im vor- 
liegenden Falle die Orte Baabe, Reddewitz, Göhren und Lobbe auf, 
und zwar bewegen ſich hier die Prozentzahlen zwiſchen 85,4% und 
33,8%. Alle vier Orte find alte wendiſche Siedlungen mit einer 
ausgeſprochen bodenſtändigen Bauern- und Fiſcherbevölkerung, und 
es iſt mit ein Ausdruck eben dieſer Bodenſtändigkeit und Heimat- 
verbundenheit, daß dieſe Menſchen ihren Ehepartner mit ſolcher 
annähernden Ausſchließlichkeit aus ebendemſelben Bereiche wählten 
und nur in Ausnahmefällen Menſchen aus der Ferne, und ſei dieſe 
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„Ferne“ auch nur die eigene Inſel Rügen jenſeits des Mönchgrabens 
bei Baabe, Einlaß in ihren Lebensbezirk gewährten. Kleinhagen 
mit 80,9% leitet über zu den ſogenannten „Hagendörfern“, jün- 
geren Siedlungen und Gründungen der Mönche von Eldena bei 
Greifswald. In dieſen Orten iſt die Stärke der Bevorzugung eines 
Mönchguter Ehepartners bei Heiraten von Männern unſeres Kirch⸗ 
ſpiels deutlich gemildert, bei Philippshagen ſogar durchbrochen. Die 
Werte der relativen Zahlen erreichen hier nur 80,9, gehen auch über 
72,6 und 70,4 bis 33,3 herab. Das wird verſtändlich, wenn man 
bedenkt, daß in allen dieſen Orten das bodenſtändige bäuerliche Ele- 
ment nicht mit der Ausſchließlichkeit zu finden war, wie in den 
erſterwähnten wendiſchen Siedlungen. Mariendorf und Kleinhagen 
hatten von jeher und haben auch heute noch einen merklichen Ein⸗ 
ſchlag von Handwerkern innerhalb ihrer Wohnbevölkerung, und 
damit dürfte eine geringere Bodenſtändigkeit ohne weiteres ver- 
bunden geweſen ſein. Sicherlich werden eine ganze Reihe von Men⸗ 
ſchen aus jenen Handwerkerfamilien Mönchgut anläßlich ihrer Wan- 
derſchaft verlaſſen haben und ſich ſpäter auch den Ehepartner aus 
der Fremde geholt haben. Die Verhältniſſe in Middelhagen ſind 
nur mit großer Vorſicht zu diskutieren. Dieſer Ort beſteht nämlich 
nur aus wenigen Gehöften und iſt zugleich Kirch- und Schuldorf. 
Infolgedeſſen fallen angeſichts der ſehr geringen Einwohnerzahl die 
Eheſchließungen der Lehrer und Paſtoren, welche im allgemeinen 
keine Mönchguter waren, ſtark ins Gewicht. Auf der Domäne 
Philippshagen waren erſtens die Pächter keine alteingeſeſſenen 
Mönchguter, und außerdem beſchäftigte die Domäne aus nicht näher 
bekannten Gründen größtenteils Arbeiter aus dem übrigen Rügen 

Setzt man nun zu dieſen Zahlen des erſten halben Jahrhunderts 
die entſprechenden der Zeit von 1878 bis 1926 in Vergleich, ſo 
ändert ſich das Bild ſehr weſentlich. Nur Lobbe und Reddewitz be- 
halten mit 88,5% und 91,0% den hohen Anteil der Mönchguter 
Ehen unter den alten Fiſcherdörfern. Es ſind zugleich die beiden 
vom Badebetrieb weniger berührten Orte. Die beiden Seebäder 
Baabe und Göhren hingegen zeigen unverkennbar den Einbruch der 
Fremde, das Anheben einer neuen Zeit in ihren Ziffern für den An— 
teil der Mönchguter Ehen von Männern. Bei Baabe gehen die 
Zahlen um 25,3 %, bei Göhren um 25,9% zurück! D. h., daß im 
Durchſchnitt der letzten 50 Jahre bereits der dritte Teil der Män— 
ner aus Göhren und Baabe ihre Ehepartnerin nicht mehr aus dem 
eingeſeſſenen Mönchguter Volkskörper gewählt hat. Uneinheitlich 
iſt das Bild bei den Hagendörfern. Während Mariendorf und Mid— 
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delhagen nur geringere Veränderungen aufweiſen ( 6,9% bzw. 
— 5,9%), die keiner Ausdeutung bedürfen, eine ſolche wohl auch 
kaum zulaſſen, erreichen die Umſchichtungen bei Kleinhagen und 
Philippshagen erhebliches Ausmaß. Bei Kleinhagen beobachten wir 
ein Minus von 25,9%, bei Philippshagen ein Plus von 20,0 %. 
Eine wirklich befriedigende Erklärung für dieſe ſtarke Zahlenände— 
rung iſt vorerſt nicht beizubringen. Hier wären weitere Unter— 
ſuchungen erforderlich. Wahrſcheinlich aber finden die ſtarken 
Schwankungen bei den Hagendörfern eine einfache Begründung durch 
den Umſtand, daß es ſich in dieſen Fällen um eine nur recht kleine 
abſolute Zahl von Eheſchließungen handelt. Das Minus von 25,9 % 
bei Kleinhagen wird z. B. ſchon durch das Heruntergehen der ab— 
ſoluten Zahlen von 17 auf 11 Mönchguter Ehen innerhalb von je 
50 Jahren bedingt, im Gegenſatz zu Göhren, wo derſelbe relative 
Zahlenabfall von einem Heraufgehen der abſoluten Ziffern von 41 
auf 70 Eheſchließungen begleitet wird. Ebenſo ſtehen bei Philipps- 
hagen 4 ſog. Mönchguter Ehen im Zeitraum 1827/1877 8 eben⸗ 
ſolchen in den folgenden 50 Jahren gegenüber, und dieſes Mehr von 
ganzen 4 Ehen bringt ein Heraufſchnellen der Prozentzahlen um 
20 0% zuwege. | 

Intereſſant ift der Vergleich aller dieſer Verhältniſſe mit den ent- 
ſprechenden Zahlen bei den Ehen zwiſchen Mädchen aus dem 
Kirchſpiel mit einem aus Mönchgut gebürtigen Manne. Zunächſt 
fällt auf, daß faſt ausnahmslos die relativen Werte, die wir wieder- 
um in den Vordergrund der Betrachtung ſtellen wollen, geringere 
jind, als bei den Ehen von Männern aus dem Kirchſpiel mit Mönch⸗ 
guterinnen. Und zwar gilt das für beide Hälften des unterſuchten 
Zeitraumes. Folgende Gegenüberſtellung zeigt es deutlich: 

| Tabelle Nr. 3. 


„Mönchguter“ Ehen von Bei Frauen 
Männern Ra Frauen mithin weniger: 
vor u. nach 1877 ; vor u. nach 1877 vor 1877 nach 
0 0% % 0% % % 
85,4 60,1 Baabe 88,0 53,4 . 
93,2 67,3 [Göhren 83,3 54,2 S AI a AS 
93,8 88,5 Lobbe 93,0 AnA & wife, 08 


70,4 77,3 [Mariendorf 46,7 73,0 | 
72.6 66,7 Middelhagen] 28,6 30,8 || —440 -35,9 
33,3 33, Philippshagn.] 30,0 444 || 3,3 -89 
80,9 550 | Kleinhagen 66,7 565 14,2 #15 
88,9 91,0 | Reddemwig 80,4 82,4 Er RI A eS] 
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Die Differenzenzahlen dieſer Tabelle zeigen recht deutlich die 
größere Einheitlichkeit der alten wendiſchen Fiſcherdörfer, wogegen 
die Hagendörfer die geringe Zuverläſſigkeit ihrer Zahlen aufs Neue 
durch regelloſe Schwankungen erweiſen. Für Baabe, Göhren, Lobbe 
und Reddewitz iſt der Tabelle zufolge die Anzahl der Mönchguter 
Ehen von Frauen des Kirchſpiels Middelhagen um durchſchnittlich 
rund 8% geringer — und zwar innerhalb der erſten 50 Jahre bis 
1877 — um rund 10% geringer in der Zeit von 1878—1926. Die 
Tatſache, daß die jungen Bauern und Fiſcher, ſchon durch ihren Be⸗ 
ruf verhältnismäßig feſt an die engere Heimat gebunden, ſolche Ehe— 
partnerinnen vorzogen, welche unter denſelben Verhältniſſen aufge- 
wachſen und in der täglichen Arbeit ſofort mit allem vertraut waren, 
kommt hierdurch gut zum Ausdruck, und umgekehrt natürlich auch 
der Umſtand, daß die Mönchguter Mädchen, bei denen derartig feſte 
berufliche Bindungen kaum vorgelegen haben dürften, dem Zuge in 
die Fremde leichter und in ſtärkerem Maße nachgegeben haben. Viel 
deutlicher als bei den Männern heben ſich bei den Eheſchließungen 
zwiſchen Mädchen aus dem Kirchſpiel M. und Männern aus der 
Halbinſel Mönchgut die beiden Gruppen der Dörfer voneinander ab. 
Auf der einen Seite ſtehen wieder Baabe, Göhren, Lobbe und Redde— 
witz mit Zahlen zwiſchen 80,4% und 93,0% auf der anderen die 
Hagendörfer mit Werten zwiſchen 28,6% und 66,7%, ſoweit der 
Zeitraum bis 1877 betrachtet wird. Das Einſetzen des Bade- 
betriebes in Baabe und Göhren macht ſich in dem jetzt unterſuchten 
Falle ganz im Sinne der eben gemachten Ausführungen weſentlich 
verſtärkt bemerkbar, d. h. die Preisgabe des Alten und das Ein- 
dringen des Fremden, Neuen auf dem Wege über eine Ehe mit 
einem fremden Zuwanderer tritt an dieſer Stelle deutlicher zutage 
als bei den Eheſchließungen der Männer aus unſerem Kirchſpiel. 
Bei Baabe ſtürzen die relativen Zahlen um nicht weniger als um 
34,6% und bei Göhren um 29,2% herab. Weſentlich beſſer hält 
fih Lobbe, ganz in Übereinſtimmung mit den bei den Männern ge- 
fundenen Zahlen. Auch Reddewitz zeigt bezüglich der Ehen der aus 
dem Kirchſpiel ſtammenden Menſchen bei beiden Geſchlechtern eine 
bemerkenswerte Übereinſtimmung in den relativen Zahlen für fog. 
Mönchguter Ehen. Bei Männern ſowohl, wie bei Frauen bedeutet 
hier das Jahr 1877 nicht den Anbruch neuer Verhältniſſe inſofern, 
als ſich der ſtarke Anteil der Eheſchließungen mit einem aus der 
engeren Heimat ſtammenden Partner auch während der letzten fünf 
Jahrzehnte erhalten hat, und bei beiden Geſchlechtern zeigt ſich die— 
ſelbe Erſcheinung, daß nämlich dieſer Anteil nach 1877 ſogar noch 
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etwas größer geworden iſt, bei den Ehen der aus dem Kirchſpiel 
gebürtigen Männer um 2,1%, bei den Mädchen um 2,0%. Im 
Bereiche der Hagendörfer iſt der nach 1877 weſentlich ſtärkere An- 
teil der Mönchguter Ehen bei Mädchen des Kirchſpiels bemerkens- 
wert. Da ſich dieſer Anſtieg aber wiederum auf nur kleine abſolute 
Zahlen ſtützt, nämlich auf die Anderung von 7 Ehen vor und 
18 Ehen nach 1877, wird man ihn nicht mit beſonderer Bedeutung 
belegen dürfen und kaum einer befriedigenden Deutung zuführen 
können. 


II. Ehen zwiſchen einem im Kirchſpiel Middelhagen 
geborenen Menſchen und einem Partner, welcher 
aus dem außermönchgutiſchen Rügen ſtammt. 


Die Gruppe der vier Orte Baabe, Göhren, Lobbe und Reddewitz 
finden wir auch hier wieder. Gemäß dem oben beſprochenen hohen 
Anteil von rein Mönchguter Ehen mit dieſen Dörfern iſt der Pro— 
zentſatz der „Rügenſchen“ Ehen an dieſer Stelle gering. Lobbe, 
welches ſeiner geographiſchen Lage nach viel deutlicher nach Süden, 
zum Kirchſpiel Groß-Zicker hin orientiert ift und dem Hauptteile 
von Rügen dadurch gleichzeitig ferner gerückt erſcheint, hat hier die 
niedrigſten Zahlen für die Eheſchließungen beider Geſchlechter. Baabe 
hingegen, welches unmittelbar an der Grenze zwiſchen Rügen und 
Mönchgut gelegen iſt, läßt die hieraus mit Notwendigkeit folgende 
häufigere und nachhaltigere Berührung ſeiner Bewohner mit den 
Menſchen des übrigen Rügens in dem deutlich höheren Prozentſatz 
ſeiner „Rügenſchen“ Ehen erkennen. Eine Ausnahme hiervon machen 
nur die Frauen in der Zeit vor 1877. Ein Vergleich der hierher— 
gehörigen Zahlen aus den Tabellen Nr. 1 und 2 ergibt: 


Lobbe Männer mit Rügenſchem Ehepartner 6,2% und 0,0 % 


Baabe = f 5 55 14,6 % „ 21,2 % 
Lobbe Frauen „ 1 $ 4,6% „ 185% 
Baabe " D " 2 8,0 0/0 2) 26,1 0% 


Die beiden anderen alten Bauern- und Fiſcherdörfer Göhren und 
Reddewitz halten ſich im weſentlichen zwiſchen den Werten von 
Lobbe und Baabe. Intereſſant iſt, daß die Gruppierung der acht 
beobachteten Orte in die vier wendiſchen Siedlungen und in die 
Gruppe der Hagendörfer auch hier bei den Verehelichungszahlen der 
Mädchen erheblich deutlicher in Erſcheinung tritt als bei den Ehen 
der Männer aus unſerem Kirchſpiel. Bei den „Mönchguter“ Ehen 
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hatten wir bereits Entſprechendes feſtſtellen können. Während bei 
den Frauen aus dem Kirchſpiel die Werte für die relative Häufig⸗ 
keit Rügenſcher Ehen im einen Falle (Baabe uſw.) zwiſchen 4,6 o 
und 16,1%, im anderen (Hagendörfer) hiervon deutlich abgeſetzt 
zwiſchen 28,6% und 57,2% liegen, zeigen die Männer für den 
gleichen Zeitraum (vor 1877) einen ziemlich gleichmäßigen Übergang 
von der einen zu der anderen Dorfgruppe. Die Zahlen ſind hier: 
Zwiſchen 6,2 % und 14,6%, bzw. zwiſchen 18,5% und 58,3 %. 

Ein Vergleich der beiden Zeithälften beiderſeits des Jahres 1877 
zeigt recht unüberſichtliche Verhältniſſe. Unverkennbar hat Baabe 
nach 1877 unter dem Einfluſſe des ſtärker und ſtärker einſetzenden 
Fremdenſtromes und des im Zuſammenhange damit an Baabe vor- 
beiflutenden Hin und Her Rügenſcher Menſchen mehr von dieſen 
über Eheſchließungen hinweg in den Kreis feiner Bewohner ein- 
bezogen, als es vor 1877 der Fall geweſen ift. Der Bau der Eiſen— 
bahn, welche Baabe und Göhren als die einzigen Mönchguter Orte 
mit dem übrigen Eiſenbahnnetz der Inſel verbindet, hat zweifellos 
zu der nach 1877 ſtärker in Erſcheinung tretenden Bindung von 
Baabe an das übrige Rügen und ſeine Menſchen beigetragen. Bei 
Göhren läßt fich eine entſprechende Erſcheinung nur im männlichen, 
Geſchlechte mit Sicherheit beobachten. Lobbe zeigt ſehr uneinheit⸗ 
liches Verhalten, was mit der ganz bedeutungslos geringen Zahl der 
Rügenſchen Ehen für die aus dieſem Orte Gebürtigen zuſammen⸗ 
hängen dürfte. Reddewitz hingegen verhält ſich in beiden Ge— 
ſchlechtern wie ſchon bei den Mönchguter Ehen ſo auch hier durchaus 
einheitlich und eindeutig. Die relativen Zahlen für Rügenſche Ehen 
zeigen bei aus Reddewitz gebürtigen Männern und Mädchen beim 
Uberſchreiten der Zeitgrenze 1877 eine geringe Abnahme, die wir in 
Beziehung zur entſprechenden und oben erwähnten Zunahme bei 
den Mönchguter Ehen ſetzen dürfen. Es iſt immerhin bemerkens- 
wert, daß auch im Durchſchnitt der letzten 50 Jahre, alſo zu der 
Zeit, wo in die Nachbarorte neue Zeit und fremde Menſchen mit 
Macht einbrachen, ſich dicht dabei ein anderes Dorf, eben Reddewitz, 
verhältnismäßig ſtark hat dagegen abſchließen können, indem auch noch 
nach 1877 Reddewitzer Töchter erft in jedem achten Falle einen Ehe- 
partner aus Rügen jenſeits des Mönchgrabens wählten, Männer 
aus Reddewitz gar erſt in jedem zwölften Falle, daß dagegen, wie 
wir ſahen, bei dieſen Menſchen auf zehn Eheſchließungen zur 
gleichen Zeit immer noch acht bis neun mit einem Mönchguter 
Partner kommen. 
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III. Ehen zwiſchen einem im Kirchſpiel Middelhagen 
geborenen Menſchen und einem Partner, welcher 
vom Feſtlande ſtammt. 8 

Betrachtet man bei den „Feſtlandsehen“ die Verhältniſſe inner- 
halb der erſten 50 Jahre, ſo findet man ein ziemlich einheitliches 
Bild. Bei den Eheſchließungen der aus dem Kirchſpiel gebürtigen 
Männer ſpielte in jener Zeit das Feſtland ſo gut wie keine Rolle. 
Nur zwei Orte, bezeichnenderweiſe Hagendörfer (Mariendorf und 
Philippshagen), weiſen überhaupt Feſtlandsehen auf. Die Gründe 
für dieſes weitgehende Ausſcheiden von Feſtlandsmenſchen als Ehe— 
partner für die Burſchen und Mädchen unſeres Kirchſpiels wurden 
ſchon früher von uns angedeutet. Das Feſtland lag damals noch 
„fern“, und es beſtanden, wenn überhaupt, nur lockere menſchliche 
Beziehungen hinüber und herüber. Rügen und ſeine Bäder waren 
damals noch nicht „entdeckt“, es fehlte der Fremdenſtrom, es gab 
keine Eiſenbahn und keine Bäderdampfer nach Rügen, und weit- 
bekannte Orte wie Göhren waren noch in den ſiebziger Jahren welt- 
ferne Fiſcherdörfer, welche man vergeblich ſelbſt in großen Hand— 
atlanten jener Zeit ſucht. Auch bei den im Kirchſpiel geborenen 
Mädchen finden wir Männer vom Feſtland recht ſelten als Ehe— 
partner. Zwar kommen derartige Fälle in allen Dörfern vor, aber 
abgeſehen von zwei Hagendörfern (Middelhagen und Philippshagen) 
mit ihren geringen abſoluten und daher wenig typiſchen Ziffern, 
liegen die Werte der relativen Zahlen ſehr niedrig. Und man über- 
treibt gewiß nicht, wenn man behauptet, daß vor 1877 Frauen vom 
Feſtlande jo gut wie gar nicht als Ehepartner in Frage kamen, 
Männer vom Feſtlande nur bei jeder 20. bis 25. Eheſchließung der 
Kirchſpielsmädchen. Dieſes Bild ändert ſich ſehr entſcheidend beim 


Übergang zu den letzten 50 Jahren. Konnten wir bei den Mönch⸗ 


guter Ehen weiter oben den Anbruch der neuen Zeit und das Herein— 
ſtrömen fremder Menſchen ins Kirchſpiel nur negativ, nämlich aus 
dem deutlichen Rückgang der Ehen zwiſchen Menſchen desſelben 
Geburtsraumes feſtſtellen, ſo ſehen wir nunmehr jene Erſcheinung 
ganz unmittelbar an Hand der ſteigenden Zahlen für Feſtlandsehen. 
Wir beſchränken uns dabei wiederum auf die vier alten Fiſcherdörfer 
mit ihren zuverläſſigeren Zahlen. Die Zunahmen betragen 


für Baabe: Männer + 18,7% Frauen 16,4% 
„ Göhren: „ +17,3% f ＋ 28,4 0% 
„ Lobbe: F $ + 1,5 % 
„Reddewitz: „ J 1,0% 1 + 2,40% 


Bezeichnenderweiſe ſtehen die beiden Badeorte an der Spitze, wie 
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auch früher beim Rückgang der Mönchguter Ehen. Und kamen 
zwiſchen einem vom Feſtland gebürtigen Mädchen und einem Baaber 
oder Göhrener Mann Eheſchließungen vor 1877, wie wir ſahen, 
praktiſch ſo gut wie gar nicht vor, ſo iſt für die Zeit nach 1877 zu 
jagen, daß im Durchſchnitt der Fälle bereits jede 5.—6. Ehe eine 
derartige iſt. Jetzt ehelichen gebürtige Baaberinnen durchſchnittlich 
ſchon in jedem 5., gebürtige Göhrenerinnen in jedem 3. Falle einen 
vom Feſtlande ſtammenden Mann, d. h. derartige Eheſchließungen 
finden nach 1877 fünf- bzw. fünfzehnmal fo oft ſtatt wie vordem! 
Entſprechend ſtark muß der Einfluß dieſer Entwicklung auf körper- 
liche und ſeeliſch-geiſtige Prägung der ehemaligen Bauern- und 
Fiſcherbevölkerung fein, umſomehr als ja hierbei noch gar nicht be- 
rückſichtigt iſt, wieviele der gebürtigen Mönchguter nach 1877 aus 
Familien ſtammen, die ihrerſeits erſt in den letzten Jahrzehnten 
unter dem Einfluß der günſtigen Konjunktur in den emporblühenden 
Badeorten zugewandert find und damit die leiblich-ſeeliſche Weſens⸗ 
art der eingeſeſſenen Bevölkerung ſchon dadurch haben umgeſtalten 
helfen. SR 

Lobbe und Reddewitz werden von dieſer Entwicklung zwar auch 
in Mitleidenſchaft gezogen, aber bedeutend ſchwächer. Die Zunahme 
der Feſtlandsehen iſt hier nur gering. 

Es fragt ſich, wie lange dieſe bisher noch unberührteren Orte 
und Mariendorf, welche auch während der letzten 50 Jahre einen 
nur unbedeutenden Anteil an Feſtlandsehen aufwieſen, dieſen ihren 
Abſchluß noch werden aufrecht erhalten können. Denn gerade die 
heute noch echteſten Bauerndörfer Reddewitz und Lobbe erfreuen ſich 
wegen größerer Billigkeit ebenfalls eines wachſenden Fremdenver⸗ 
kehrs, und ihre große Abgelegenheit — beſonders gilt das für Redde⸗ 
witz — wird heute, im Zeitalter des Kraftwagens, auf die Dauer 
den Zuſtrom der Fremden auch nicht einzudämmen vermögen. 

Bei der Frage der Feſtlandsehen intereſſiert nicht nur der Anteil 
dieſer Ehen als ſolcher, ſondern ebenſo weſentlich iſt die Frage nach 
dem Woher der Menſchen vom Feſtland, bzw. nach dem Wohin der 
auf das Feſtland hinüberheiratenden und damit abwandernden 
Mönchguter Menſchen. Wiederum ſoll bei dieſer Frage Herkunft 
im Sinne von Geburtsort verſtanden werden. 

Aus dem Kirchſpiel Middelhagen gebürtige Männer wählten! inner⸗ 
halb der erſten 50 Jahre unſerer Beobachtungszeit in nur vier Fällen 
eine vom Feſtland ſtammende Frau. Der Geburtsort dieſer vier 
Frauen weiſt in zwei Fällen (= 50%) in den Raum Stralſund, d. h. 
in das Rügen unmittelbar benachbarte Feſtland, und in je einem Falle 
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nach Hinterpommern und an die mechlenburgiſch-brandenburgiſche 
Grenze. Noch geſchloſſener liegen die Geburtsorte der Männer, welche 
von Mädchen aus unſerem Kirchſpiel zu Ehepartnern gewählt wurden.“ 
Nunmehr handelt es ſich in der Zeit von 1827 bis 1877 um zehn 
ſolcher Ehen. Alle Feſtlandspartner ſtammen hier aus dem Raume 
Vorpommern — Wollin — Stettin, 70% allein aus dem Raume 
Franzburg—Stralſund. Wir ſehen alfo aus dieſen Verhältniſſen, 
daß in den Jahren 1877 der Zuſtrom von Feſtlandsbewohnern ganz 
abgeſehen von ſeiner Spärlichkeit ſeine Quelle in verhältnismäßiger 
Nähe hat, daß ein Hinübergreifen auf nicht benachbarte Provinzen 
jedenfalls bei den Eheſchließungen kaum ſtatthat. Ganz anders nach 
1877 unter dem Einfluſſe von Eiſenbahn, Bäderverkehr und ſozio— 
logiſcher Umſchichtung innerhalb einer Reihe unſerer acht Dörfer. 
Männer aus dem Kirchſpiel heiraten in den letzten 50 Jahren zwölf- 
mal ſo oft (46 Fälle) Mädchen vom Feſtlande. Vorpommern iſt 
zwar mit 19 Fällen wiederum beſonders ſtark vertreten, aber ſein 
Anteil beträgt nur mehr 41%. Dafür tauchen aber jetzt als Ge- 
burtsorte der Ehepartner vom Feſtlande auf: Hannover, Hamburg, 
Halberſtadt, Leipzig, Schwiebus, Stallupönen, Magdeburg, Berlin, 
Senftenberg, Schroda, Flensburg, um nur dieſe zu nennen. Und 


bei Umkehrung des Geſchlechterverhältniſſes erhalten wir ein ganz 


entſprechendes Bild. Die Anzahl der Ehen iſt verſiebenfacht, 34 
Fälle führen in den vorpommerſchen Bezirk (ſtatt 100% alſo nur 
noch etwa die Hälfte), und als Geburtsorte der von den Mönch— 
guterinnen zum Manne Gewählten treffen wir unter anderem auf 
Stettin (fünfmal), Berlin (zehnmal), Zittau, Spandau, Stuttgart, 
Poſen, Liegnitz, Nürnberg, Oldenburg, Düſſeldorf, Kiel. Selbſt 
wenn man annimmt, daß eine ganze Reihe von Familien mit feft- 
ländiſchem Partner aus unſerem Kirchſpiel früher und ſpäter ab— 
gewandert ſind, was aber zunächſt keineswegs feſtſteht, ſondern ge— 
trennter Unterſuchung bedürfte, iſt dennoch nicht zu verkennen, von 
welchem Einfluß der Einbruch immerhin beachtlicher Mengen fremd- 
artiger Menſchen in das früher abgeſchloſſen geweſene Mönchgut 
auf Zerſtörung von Brauch und Sitte, auf Vermiſchung verſchieden— 
artigſter Raſſenelemente und damit auf eine Anderung in der ge- 
ſamten ſeeliſch-leiblichen Beſchaffenheit der Mönchguter Bevölkerung 
geweſen ſein muß und ſtändig weiterführend auch heute noch iſt. 
Dabei haben wir zu bedenken, daß dieſe Unterſuchung die Frage des 
Menſchenwechſels und der Menſchenänderung in Mönchgut nur an 
einer ganz eng begrenzten Sonderfrage anzugreifen verſucht und das 
Problem keineswegs erſchöpfend darſtellen kann. Soviel aber glau⸗ 
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ben wir ſagen zu dürfen, daß ſchon heute zum mindeſten in Baabe 
und Göhren Menſchen aufwachſen, die von der körperlichen und 
geiſtigen Eigenart der eingeſeſſenen Mönchguter im Durchſchnitt der 
Fälle nicht allzuviel mehr werden merken laſſen. In Lobbe, Redde⸗ 
witz, vielleicht auch in dem einen oder anderen der Hagendörfer mag 
es noch anders ſein, mag der Menſchenſchlag ſeine Eigenart noch 
deutlicher bewahrt haben. 


IV. Ehen zwiſchen Menſchen, welche aus ein und 
demſelben Dorfe des Kirchſpiels Middelhagen ge- 
bürtig ſind. 

Neben dem allgemeineren Überblick, welchen Abſchnitt IHI ver- 
mitteln ſollten, verdienen noch einige Einzelheiten Erwähnung. 
Unter ihnen vielleicht an erſter Stelle die ſog. „Ortsheiraten“, d. h. 
Eheſchließungen zwiſchen Kindern desſelben Dorfes. Der beſſeren 
Überſicht wegen ſei an den Anfang eine Tabelle geſtellt, welche auf 
die Zahlen der Überſichten auf Seite 276 zurückgeht, wobei zu 
beachten iſt, daß nunmehr die relativen Zahlen nicht in Beziehung 
zur Geſamtzahl der Eheſchließungen zu ſetzen ſind, ſondern nur zur 
Geſamtzahl der Mönchguter Ehen. 


Tabelle Nr. 4. 
Überſicht über die jog. „Ortsheiraten“ im Kirchſpiel Middelhagen. 


Dorf: Männer Frauen 
À vor 1877 |nach 1877 | vor 1877 |nach 1877 
BR 15 0 % 

Baabe 8=22,9 | 34=70,8 836,434 63,0 
Göhren FH 7 20,045 70,0 
Lobbe TIRI EP: 7 = 17,5 419,0 
Mariendorf 210.5 4=23,5 228,6 4222 
Middelhagen — = en — 
Philippshagen 12250 2850 T333 2200 
Kleinhagen 3 e 2m 19,4 

Reddewitz 16 33,3] 24=40,0 16 35,6 [24 33,5 


Bei den vier alten wendiſchen Bauern- und Fiſcherdörfern finden 
wir die beiden bekannten Gruppen auch hier wieder. Baabe und 
Göhren auf der einen, Lobbe und Reddewitz auf der anderen Seite, 
heben ſich deutlich voneinander ab, zwar nicht innerhalb der erſten 
fünf Jahrzehnte, deſto eindrucksvoller in der Zeit nach 1877. 
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Betrachten wir in dieſem Zuſammenhange die Zunahme der 
relativen Zahlen, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 


Baabe Männer 47,9% Frauen + 26,6 % 
Göhren „ 747,2 0% „ 50,0% 
Lobbe „ — 5,9% „ ＋ 1.5 9% 
Reddewitz „ 0 8,0 0% 


Man darf demzufolge ſagen, daß in Lobbe und Reddewitz den beiden 
vom Fremdenſtrom noch weniger erfaßten und umgewandelten Orten, 
die Eheſchließungen zwiſchen Ortsgebürtigen nach wie vor etwa die— 
ſelbe Rolle ſpielten wie vor 1877, daß hingegen Baabe und Göhren 
eine überaus ſtarke Zunahme derartiger Heiraten aufzuweiſen haben, 
ſeit der Badebetrieb ſeinen Einzug in die beiden Dörfer nahm. Auf 
den erſten Blick ſcheint ſich das zu widerſprechen, in Wirklichkeit 
jedoch ergibt ſich das eine ganz unmittelbar aus dem anderen. Der 
zunehmende Verkehr, der ſich von Jahr zu Jahr ſteigernde Zuſtrom 
von Fremden hatte bei Göhren ſowohl wie bei Baabe ein raſches 
Aufblühen des Ortes zur Folge. Die Einwohnerzahl hob ſich, in 
das früher ſoziologiſch einheitliche Bauern- und Fiſcherdorf kamen 
Angehörige anderer bislang ortsfremder, nun aber durch den Bade— 
betrieb und die dabei gegebenen Erwerbsmöglichkeiten angelockter 
Berufe, welche ihrerſeits wiederum einer ganzen Reihe von Orts- 
gebürtigen in dienender oder auch ſelbſtändiger Stellung Lebens— 
und Verdienſtmöglichkeiten boten. Mit der ſich vergrößernden Be— 
völkerungszahl aber und mit der fih mannigfaltiger differenzie- 
renden Schichtung der Menſchen desſelben Ortes in verſchiedene 
ſoziale Gruppen iſt nun aber auch die leichtere und größere Mög— 
lichkeit gegeben, den paſſenden Ehepartner im eigenen Dorfe zu 
finden und den eigenen Hausſtand im Geburtsorte ſelbſt, wenn auch 
in anderer ſozialer Schicht zu gründen. Es iſt deshalb keineswegs 
die hohe Zahl der Ortsheiraten in Baabe und Göhren etwa ein 
Ausdruck für eine beſondere Ortsgebundenheit und Seßhaftigkeit der 
dortigen Menſchen, ſondern ganz im Gegenteil nur die Folge von 
der weitgehenden Aufgeſchloſſenheit beider Badeorte und für das 
weit vorgeſchrittene Stadium des Verfalls der urſprünglich einheit⸗ 
lichen und geſchloſſenen Struktur des Volkskörpers jener Dörfer. 

Das Fehlen von Ortsheiraten in Middelhagen erklärt ſich un⸗ 
ſchwer aus den bereits wiederholt erwähnten Beſonderheiten dieſes 
Dorfes: der geringen Einwohnerzahl und dem hierbei beſonders ins 
Gewicht fallenden kleinen Anteil bodenſtändiger Bevölkerung. Bei 
den übrigen Hagendörfern iſt angeſichts der kleinen abſoluten Zahlen 
der Verſuch einer Deutung der übrigens nur mäßigen Unterſchiede 
nicht beſonders erfolgverſprechend. 
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Die Verteilung der Ehepartner auf die verſchiedenen Berufe. 


Unſere Unterſuchungen blieben einſeitig, wenn ſie ſich auf die 
nähere Betrachtung der geographiſchen Herkunft der Ehepartner be- 
ſchränken wollten. Nicht nur das kennzeichnet die Aufgabe alten 
Volkstums und ehrwürdiger Sitten und Gebräuche, daß nicht mehr 
die Menſchen der Heimat zur Ehe genommen werden, ſondern an 
ihrer Stelle in ſteigendem Maße Menſchen der Fremde. Ebenſo 
typiſch, ja vielleicht ſogar noch aufſchlußreicher für das Verlaſſen 
einer beſtimmten Lebenshaltung und Weltanſchauung in unſerem 
betrachteten Raume iſt die Umſchichtung, welche ſich, um 1877 be- 
ginnend, hinſichtlich der beruflichen Gliederung bei den Eheſchließun— 
gen der Mönchguter beobachten läßt. Wir fragen jetzt alſo nicht 
mehr — wenigſtens nicht mehr in erſter Linie — nach der Herkunft 
von Braut und Bräutigam im geographiſch-räumlichen Sinne, fon- 
dern nach dem Berufe des jungen Ehemannes und nach der ſozialen 
Stellung des Brautvaters. Wiederum laſſen wir das Jahr 1877 die 
Scheide zweier Halbjahrhunderte ſein. 

Von vorneherein muß man ſich klar darüber ſein, daß eine Ein⸗ 
teilung in beſtimmte Berufe niemals ganz ohne Willkür möglich iſt, 
zumal wenn wie in unſerem Falle die verſchiedenen Berufe ſich über- 
ſchneiden oder miteinander verbunden auftreten. So kann man nur 
teilweiſe Fiſcher und Häusler voneinander unterſcheiden, denn ſehr 
häufig iſt der Fiſcher gleichzeitig Häusler oder Büdner oder Arbeiter. 
Die Lotſen find mitunter zugleich als Fiſcher oder Seefahrer an- 
gegeben, die Einlieger ſind mitunter Arbeiter, in anderen Fällen 
muß man ſie als Büdner anſehen, der Handwerker iſt oft genug 
auch Hausbeſitzer, der Knecht iſt oft ein Bauernſohn, welcher bis 
zur Übernahme des väterlichen Hofes Dienſt daheim oder auf an- 
deren Höfen tut. Die Berückfichtigung dieſer ſachlichen Gegeben- 
heiten führt dazu, die Aufteilung in die einzelnen Berufe nicht zu 
weit zu führen, ſondern im Gegenteil mehrere beſonders oft mitein⸗ 
ander vorkommende Berufe für die Betrachtung zuſammenzufaſſen. 
Ferner darf darauf hingewieſen werden, daß im folgenden wiederum 
nur diejenigen im Kirchſpiel Middelhagen eingegangenen Ehen Be— 
rückſichtigung finden, bei denen mindeſtens ein Partner aus dem 
Kirchſpiel gebürtig iſt. , 

Wir betrachten zunächſt die Verhältniſſe der fünf Jahrzehnte von 
18271877. Bei den hier für uns in Frage kommenden 285 Ehen 
fällt zunächſt auf, daß die berufliche Gliederung der dabei beteiligten 
Menſchen eine relativ einfache und überſichtliche iſt. Die von uns 
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unterſchiedenen neun Berufsgruppen umfaſſen alle überhaupt vor- 
kommenden Fälle ungezwungen. Das Schwergewicht liegt zweifellos 
bei den vier Berufsgruppen der Bauern, Büdner, Fiſcher und Lotſen. 
Nicht weniger als 229 Ehemänner unter 285 (= 80,3%) und 246 
Ehefrauen unter 285 (= 86,3 %) entfallen auf diefe Berufe, deren 
Vertreter ohne Zweifel als die Repräſentanten der alteingeſeſſenen 
Bevölkerung jenes mönchgutiſchen Kirchſpiels angeſehen werden dür— 
fen. Schiffer, Handwerker, Arbeiter, Händler und Beamte treten 
den erwähnten Berufsgruppen gegenüber deutlich zurück. Die ge— 
ringen Zahlen an Eheſchließungen der letzterwähnten Berufsgruppen 
laſſen verſchiedene Ausdeutungen zu, unter welchen vorerſt eine Ent- 
ſcheidung ſchwer zu treffen ſein dürfte. Entweder haben in jenen 
Jahrzehnten an und für ſich nur recht wenige Angehörige der be— 
treffenden Berufe im Kirchſpiel gewohnt, ſodaß Eheſchließungen nicht 
zahlreich fein konnten, oder aber — und vielleicht auch gleichzeitig — 
es handelte ſich um Menſchen, welche deutlich außerhalb des Lebens— 
bereiches der alteingeſeſſenen Familien ſtanden. Infolgedeſſen wur: 
den ſie nur in ſeltenen Fällen als Ehepartner gewählt, bzw. hatten 
ſelbſt keine Neigung, den Gatten oder die Gattin unter den Mönch⸗ 
gutern zu ſuchen, wählten den Ehepartner vielmehr aus dem übrigen 
Rügen oder vom Feſtlande. 

Im einzelnen bietet ſich folgendes Bild für die erſten fünf Jahr- 
zehnte: i 

Bauern, Bauernſöhne (-knedte) 

heiraten zu 48,2% Töchter von Bauern. 


„ % TE o ARUNA „ Büdnern. 
VVV „ Fiſchern. 
FV „ Lotſen. 
ii a PA „ Seeleuten. 
i „ N „ Handwerkern. 
ir 5 RE „ Arbeitern. 
ee „ Händlern. 

0,0 0% „ Beamten. 


Insgeſamt entfallen alſo bei der im Hauptberufe bäuerlichen Be- 
völkerung beim männlichen Geſchlechte nicht weniger als 94,1 0% 
der Eheſchließungen auf ſolche mit Töchtern der weſentlich heimat- 
gebundenen Bevölkerung. (Abſolute Zahl: 78 Ahe 
Bauerntöchter 
heiraten zu 42,6% Bauern und Bauernſöhne (knechte). 
n 1 20,2 0/0 Büdner. 
P „ 21,3% Fiſcher. 
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heiraten zu 6,4% Lotſen. 
3,1% Seeleute. 
6,4% Handwerker. 
N „0,0% Arbeiter, Händler, Beamte. 
Auf die als bodenſtändig anzuſprechende Bevölkerung entfallen mit⸗ 
hin 90,5 % der Ehen der Mönchguter Bauerntöchter (in abſoluten 
Zahlen: 85 Ehen). 

Bemerkenswert erſcheint, daß Ehen zwiſchen Bauerntöchtern und 
Fiſchern relativ häufiger ſind als umgekehrt zwiſchen Bauern und 
Fiſchertöchtern. Der Unterſchied der Prozentwerte erſcheint zu 
groß, als daß man hier an Zufall denken möchte. Vermutlich haben 
hier doch ſoziale Unterſchiede eine gewiſſe Rolle geſpielt. Unge⸗ 
achtet deſſen weiſt die erhebliche Bindung zwiſchen Bauern und 
Fiſchern deutlich darauf hin, daß die Fiſcher damals auch zur boden⸗ 
beſitzenden und ſchollegebundenen Bevölkerung zu rechnen waren. 
Ein ähnliches Verhältnis der Zahlen wie bei Bauern und Fiſchern 
finden wir übrigens auch bei Bauern und Handwerkern wieder, nur 
daß hier die Unterſchiede bei den beiden Geſchlechtern nicht fo er- 
heblich ſind. 

Büdner, Häusler, Eigentümer, Einlieger 

heiraten zu 27,2% Töchter von Bauern. 


„ NL d % „ Büdnern. 

% ON, „ Fiſchern. 

k ANGE, „ Lotſen. 

a „ „ „ Handwerkern. 

$ 7% aa „ Arbeitern. 

4 LE EU SAH „ Seeleuten, Händlern, Be- 
amten. 


Auf die altanſäſſige Bevölkerung darf man hier demzufolge 94,3 0% 
der Ehen von Büdnern rechnen (66 Fälle in abſoluten Zahlen). 
Die auffallend niedrige Zahl bei Fiſchern und Handwerkern dürfte 
ihre Erklärung wohl darin finden, daß in den 50,0 % bei Büdner⸗ 
töchtern angeſichts der „Doppelberufe“ ſicherlich eine Reihe von 
Fällen enthalten iſt, die man auch als Fiſcher oder Handwerker 
anſprechen könnte. Hier verſagt die Zuverläſſigkeit der Kirchenbuch— 
eintragungen. S 
Büdnertöchter (Töchter von Häuslern, Einliegern, Eigen- 
tümern) 
heiraten zu 28,0% Bauern. 
R „ 42,3% Büdner. 
f „. 71% Fiſcher. 
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heiraten zu 1,2% Lotſen. 
3,5 0% Seeleute. 
10,8 % Handwerker. 
R „ 7,10% Arbeiter. 
8 „ 0,0 % Händler, Beamte. 
78,6 % der Ehen von Büdnertöchtern wird man alfo als innerhalb 
der bodenſtändigen Bevölkerung geſchloſſen anſprechen dürfen, d. h. 
deutlich weniger als bei den bisher betrachteten Fällen. Die Bevor— 
zugung der Handwerker ſeitens der Büdnertöchter iſt ebenſo be— 
merkenswert, wie der geringe Prozentſatz, den auch hier die Fiſcher 
erreichen. 

Fiſcher (und Büdner, bzw. Häusler) 

heiraten zu 33,3% Töchter von Bauern. 


n " 


"n" " 


h 0 Ya, „ Büdnern. 

5 1 e i „ Fiſchern. 

i OL IRRE „ Lotſen. 

i IRRE, „ Seeleuten. 

a T E „ Handwerkern. 

„„ OO 2 „ Arbeitern, Händlern, Be: 
amten. 


96,7% (= 58 Fälle) der Ehen von Fiſchern entfallen auf die ein- 
geſeſſene Bevölkerung. Schon dieſe Zahl, aber auch die gleichmäßige 
Verteilung der relativen Zahlen über die erſten drei Berufsgruppen 
zeigt deutlich, daß ein grundlegender Unterſchied zwiſchen Bauer, 
Büdner und Fiſcher in ſozialer Hinſicht in unſerem Kirchſpiel da— 
mals nicht beſtanden haben kann. Der hier zum erſten Male be— 
achtliche Anteil der Lotſentöchter kann angeſichts der Verbunden— 
heit des Fiſcher- und des Lotſenberufes mit dem Meere nicht weiter 
wunder nehmen. 
Fiſchertöchter 
heiraten zu 24,4% Bauern (Bauernſöhne, ⸗knechte). 

N „ 11,1% Büdner. 

„ „ 58,9 % Fiſcher. 

i 2800 Lotſen. 

s „ 2,8 % Handwerker. 

$ „ 0,0% Seeleute, Arbeiter, Händler, Beamte. 
97,2% (= 36 Fälle) der Ehen von Fiſchertöchtern führen in die alt- 
anſäſſige Einwohnerſchaft Mönchguts. Die Zahl von 58,9% bei den 
Fiſchern wird zugunſten der vermutlich zu geringen bei den Büdnern 
(11,1%) etwas zu vermindern fein, aus Gründen der Anzuverläſſig⸗ 
keit des Kirchenbuches. Auffällig iſt der große Unterſchied in den 
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abſoluten Zahlen bei den Fiſchern und den Fiſchertöchtern. In den 
betrachteten 50 Jahren finden wir zwar 60 Ehen, bei denen der 
Bräutigam als Fiſcher angegeben iſt, aber nur 37 Eheſchließungen 
von Fiſchertöchtern. Es fällt ſchwer, hier an Ungenauigkeiten in 
der Berufsangabe im Kirchenbuch allein zu glauben. Über eine be- 
ſonders ſtarke Abwanderung der Fiſchertöchter aus dem Kirchſpiel 
vor der Eheſchließung läßt ſich ohne anderweitige Unterlagen nichts 


ausſagen, kaum eine Vermutung äußern. Immerhin iſt die be⸗ 


treffende Erſcheinung umſo auffälliger, als wir bei Bauern, Büdnern, 
und Lotſen gerade ein umgekehrtes Geſchlechterverhältnis in den ab- 
ſoluten Zahlen vorfinden. 

Von den übrigen Berufsgruppen ſollen nur noch die Handwerker 
näher betrachtet werden, da die abſoluten Zahlen bei allen anderen 
zu unbedeutend ſind, als daß ſie zur Grundlage irgend welcher Er⸗ 
wägungen gemacht werden könnten. 

Handwerker 

heiraten zu 19,4% Töchter von Bauern. 


y „ 28,9 9/0 1 „ Bübdnern. 

5 V „ Fiſchern. 

i; „ 3, % „ Lotſen. 

i 1.812,90 % „ Seeleuten. 

i FF „ Handwerkern. 
y 1 6,5% „ Arbeitern. 

i 1. 9972 5 A „ Händlern. 

h „90 Beamten. 


Nur 54,7 % der Ehen von ee (= 17 Fälle) betreffen den 
eingeſeſſenen Volksteil. Dieſe Zahl, in Verbindung mit der bejon- 
deren und bislang bei keiner anderen Berufsgruppe innerhalb un⸗ 
ſeres Kirchſpiels vorgefundenen Verteilung der relativen Zahlen 
über die neun Berufsgruppen, zeigt uns deutlich die beſondere ſoziale 
Stellung der Handwerker in den Dörfern Mönchguts. Sie gehören 
ſo eigentlich nicht mehr zum altanſäſſigen Volkskörper, ſondern ſind 
etwas Beſonderes. Auch bei den Handwerkern ift auf eine merkwür— 
dige Unterſchiedlichkeit in den abſoluten Zahlen bei beiden Ge- 
ſchlechtern hinzuweiſen, für die eine befriedigende Erklärung nicht 
gegeben werden kann. 

Wie ganz anders die Stellung der Handwerker, von der eben 
die Rede war, gegenüber derjenigen der Bauern, Büdner, Fiſcher und 
Lotſen im Bolkskörper ift, geht auch auf andere Weiſe hervor. Wenn 
man nämlich die abſoluten Zahlen in ihre Anteile aus Kirchſpiels— 
Mönchguter, Rügenſchen und Feſtlandsehen (Definitionen ſiehe wei— 
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ter oben im erſten Abſchnitt der Arbeit) zerlegt, ſo erhält man fol— 
gende Zerlegung: 


Bauern 46 ＋ 18 ＋17＋2 = 83 
Büdner 31 ＋ 22 ＋ 164712 70 
Fiſcher 38 ＋ 19 3% 0 = 60 
Lotſen 11+ 5+:.0+0=16 


Handwerker F 

Die ſtarke Bodenſtändighkeit der erſten vier Berufsgruppen zeigt fid 
ganz überzeugend in dem deutlichen Überwiegen der Zahlen der 
Kirchſpiels-, Mönchguter Ehen über die Ehen mit einem Rügenſchen 
oder Feſtlandspartner; die Summanden werden von links nach rechts 
immer kleiner. Umgekehrt bei den Handwerkern. Hier ſtehen 14 
Ehen mit einem Mädchen aus Mönchgut 17 Ehen mit Frauen aus 
der Fremde gegenüber, und dieſes Verhältnis iſt ein ganz anderes 
als in den erſten vier Fällen, wo die entſprechenden Zahlen 64: 19, 
53. IV oo ie e 

Wenden wir uns nunmehr der Betrachtung der Verhältniſſe in 
den fünf Jahrzehnten von 1877 bis 1926 zu, ſo können wir auf 
eine gleich ausführliche Darlegung verzichten, denn bereits bei der 
Herausarbeitung der Unterſchiede gegenüber den erſten fünf Jahr— 
zehnten wird die ſo ganz anders gewordene ſoziale und berufliche 
Gliederung und darüber hinaus auch die grundlegend geänderte 
menſchliche Haltung deutlich. 

Eine tabellariſche Uberſicht ift nunmehr kaum noch möglich. 
Zwar ſind die erſt unterſchiedenen neun Berufsgruppen auch jetzt 
noch auffindbar, aber jede einzelne hat ſich fo weitgehend unterteilt 
und aufgeſpalten, daß der Rahmen einer wirklich richtigen und 
gleichzeitig lesbaren Tabelle geſprengt würde. Einige Beiſpiele 
mögen es verdeutlichen. „Bauern“ gibt es jetzt in unſeren Dörfern 
zwar auch noch, aber dieſe Berufsangabe tritt zurück; an ihre Stelle 
treten die viel beſſer und vornehmer klingenden Bezeichnungen 
„Landwirt“, „Plantagenbeſitzer“ oder gar „Gutsbeſitzer“. Das iſt 
außerordentlich typiſch, umſomehr als man heute noch in manchem 
pommerſchen Dorfe auf Bauern trifft, welche nach der Größe ihres 

Beſitzes viel eher den Anſpruch auf die Bezeichnung Gutsbeſitzer 
hätten, und dennoch voller Stolz ſich hartnäckig ſelbſt „Bauern“ 
nennen und nichts weiter ſein wollen, als eben Bauern. Bei den 
anderen Berufen in unſerem Mönchguter Kirchſpiel ift es ähnlich 
Der Büdner und Häusler wird zum Hausbeſitzer, „Villenbeſitzer“ 
und „Hotelbeſitzer“. Daß es fih dabei aber um die ehemaligen 
Büdner handelt, kann man unter anderem auch daran ſehen, daß 


‚http://rcin.org.pl 


994 Unterſuchungen über die Ehelichkeit in einem Kirchſpiel uſw. 


Ehen zwiſchen der Tochter eines „Hotelbeſitzers“ und einem ge- 
wöhnlichen Arbeiter wiederholt vorkommen, wie auch umgekehrt 
zwiſchen Arbeitertochter und „Hotelbeſitzer“! Aus manchem Fiſcher 
wird ein Fiſchhändler oder Räuchereibeſitzer. Aus Maurern werden 
Bauunternehmer, und die Reihe ließe ſich noch fortſetzen. Der Ein- 
bruch der Fremde mit ihren „feinen Leuten“ in das ſchlichte un- 
komplizierte Gefüge alten mönchgutiſchen Volkstums wird hier ganz 
offenbar. Man beginnt ſich ſeiner einfachen und doch ſo gefeſtigten 
dörflichen Herkunft zu ſchämen, man will es den hereinſtrömenden 
Fremden gleichtun, will mit ihnen ſozial konkurrieren, will nicht 
mehr der Inſulaner ſein. 

Iſt die Umlagerung der bodengebundenen Berufe, wie ſie eben 
angedeutet wurde, das eine Moment, welches Rüchkſchlüſſe auf die 
ſeit 1877 eingetretene ſoziale Umſchichtung in unſerem Kirchſpiel zu⸗ 
läßt, ſo iſt das Neuauftreten einer ganzen Reihe bisher im Kirchſpiel 
unbekannter Berufe ein weiteres Kennzeichen der veränderten Situa⸗ 
tion. Selbſtverſtändlich ſind die Badeorte Baabe und Göhren als die 
Einbruchsſtellen des Fremden hier wie dort die Hauptträger dieſer 
Menſchen neuen Berufs. Handel und Verkehr, Bahn und Fremden- 
induſtrie, Badebetrieb und Verwaltung ziehen eine ganze Reihe von 
Menſchen herbei, welche vordem in der ſoziologiſchen Schichtung des 
von Bauern, Fiſchern, Seeleuten und Handwerkern bewohnten 
Kirchſpiels gar keine Exiſtenzberechtigung gehabt hätten. Nun aber 
treffen wir unter anderen auf: Heizer, Maſchiniſten, Lokomotiv⸗ 
führer, Poft- und Bahnbeamte, Steinſetzer, Spediteure, Geſchäfts⸗ 
führer, Prokuriſten, Kommunalbeamte, Schriftſetzer, Buchhalter, 
Diener, Kellner, Handlungsgehilfen, Monteure, Techniker, Inſtalla— 
teure, Bauunternehmer, Friſeure, Bankbeamte, Uhrmacher, Kunſt⸗ 
maler, Schiffsmakler, — um nur einige aus der Fülle der neuen 
Erſcheinungen anzuführen. 

Mit alledem hängt ein Drittes eng zuſammen: Das zahlen— 
mäßige Zurücktreten der alteingeſeſſenen Bevölkerung bei den Ehe- 
ſchließungen innerhalb der letzten 50 Jahre neben all dem Neuen, 
Fremden, ſoweit man unter dem Alten den Berufskomplex der 
Bauern, Büdner, Fiſcher und Lotſen verſtehen will. Zählten wir in 
der Zeit von 1827 bis 1877 im ganzen 285 Ehen bei unſerer jetzigen 
Frageſtellung, ſo ſind es jetzt zwiſchen 1877 und 1926 deren 459. 
Wir ſahen auf Seite 289, daß in der Zeit vor 1877 nicht weniger als 
80,3 % der Ehemänner (229 von 285) auf die Berufe entfallen, 
deren Vertreter als Repräſentanten der alteingeſeſſenen Bevölke— 
rung gelten können. Jetzt dagegen, nach 1877 ſinkt der Prozentſatz 
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von 80,3 auf faſt die Hälfte, nämlich auf 45,1% herab, trotzdem 
die Berufsgrenzen ſchon ganz weit gezogen worden find, d. h. trog- 
dem auch Landwirte, Plantagenbeſitzer, Gutsbeſitzer, Hausbeſitzer, 
Villenbeſitzer, Hotelbeſitzer mit zu den Bauern, Büdnern uſw. ge- 
rechnet wurden. Dieſer Vergleich der relativen Zahlen für die Zeit 
vor und nach 1877 zeigt außerordentlich eindrucksvoll den Einbruch 
anderer Menſchen mit fremden Sitten, Anſchauungen, mit anderen 
Anſprüchen und Lebensanſchauungen in den vor 1877 in ſich ge— 
ſchloſſenen und von der Außenwelt weitgehend abgeſchloſſenen Lebens— 
bezirk unſeres mönchgutiſchen Kirchſpiels. — Eine entſprechende 
Unterſuchung für das weibliche Geſchlecht glauben wir uns angeſichts 
der Eindeutigkeit der Sachlage umſo eher ſparen zu können, als 
hierbei der Unterſchied nach allem Bisherigen eher größer als kleiner 
zu erwarten ſteht. 
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Forſchungsberichte“. 
Polonica 1931/32. 
Bon Erih Randt.. 

Das bis zur Mitte des Jahres 1932 erſchienene wiſſenſchaftliche polniſche 
Schrifttum über Pommern im 10. Jahrhundert iſt in meiner Abhandlung über 
die politiſchen Beziehungen Weſt-Pommerns zu Polen im Zeitalter Kaiſer 
Ottos des Großen im vorjährigen Bande dieſer Zeitſchrift kritiſch behandelt 
worden. Es ergab ſich aus dieſer Unterſuchung zweifelsfrei, daß zu Kaiſer 
Ottos d. Gr. Lebzeiten das pommerſche Gebiet nördlich der unteren Warthe 
in irgend einer Form nicht zu Polen gehört haben kann. Das beſtätigt im 


Geſamtergebnis auch der polniſche Hiſtoriker Leon Koczy, deſſen Abhand- 


lung „Jomsborg“ (Kwartalnik Historyczny Ig. XLVI Heft 3/4 [1932], S. 277 
bis 320) erſt nach der Ausgabe des gen. Bandes der Baltiſchen Studien er⸗ 
ſchien. Noch über die Zeit Kaiſer Ottos J. hinaus kommt er auch nach den 
ſkandinaviſchen Geſchichtsquellen zu der Überzeugung, daß es polniſch⸗däniſche 
Beziehungen zu Beginn der polniſchen Geſchichte überhaupt nicht gegeben hat 
(Schlußſatz, S. 320). Dieſes polniſche Forſchungsergebnis ift um jo beacht⸗ 
licher, als Koczy mit dieſer Periode beſonders gut vertraut ijt. 1931 be- 
reits legte er einen kurzen Aufſatz vor „Polska a Skandynawja za pierwszych 


Piastów“ [Polen und Skandinavien unter den erſten Piaſten (986—1050)] in: 


Spraw. Pozn. Tow. Przyj. Nauk. V, S. 56—60 [Abhandlungen der Poſener 
Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaft V, 56—60], dem im I. Heft des 
8. Bandes der Poſener Hiſtoriſchen Jahrbücher (Roczniki Historyczne VIII 
zesz. 1) 1932 feine Arbeit „Kilka uwag o najstarzych dziejach Pomorza““ 
[Einige Bemerkungen über die älteſte Geſchichte Pommerns S. 1—21] folgte, 
zu der bereits in Bd. 34 der Balt. Stud. (N. F. S. 139 ff.) Stellung genommen 
wurde. Zwei weitere Schriften zu dieſem Zeitabſchnitt veröffentlichte er eben⸗ 
falls 1932 im 11. Band der Slavia Occidentalis (hrsg. vom Weſtſlaviſchen 
Inſtitut in Poſen): „Zwiazki małżeńskie Piastów ze Skandynawami‘ 
[Ehebündniſſe der Piaſten mit Skandinaviern. S. 22—41], Heiraten, die nach 
den nordiſchen Quellen vielleicht möglich ſind, ſich aber nicht beweiſen laſſen, 
und Zrödla staronordyjskie do dziejów Słowian“ [Die altnordiſchen Quellen 
zur Geſchichte der Slaven, S. 42—71], die er nach ihrem wiſſenſchaftlichen Wert 
gruppiert und prüft. Sehr wertvoll ſind für den Forſcher namentlich bei dem 
letztgenannten Aufſatz die reichhaltigen Literaturangaben zu den Runen-In- 
ſchriften. den Skaldenſängen, den Sagas und den hiſtoriſchen Quellen. Dank 
eines wiederholten Aufenthaltes in Deutſchland und Skandinavien auf Grund 


.. Die mit dieſem Bande beginnenden „Forſchungsberichte“ follen in regel- 
mäßiger Folge das polniſche und nordiſche Schrifttum zur Geſchichte und 
Sprachgeſchichte Pommerns in zuſammenfaſſender kritiſcher Darſtellung er- 
ſchließen. Das für dieſes Jahr von Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. A. Hof⸗ 
meiſter-Greifswald feft zugeſagte Manuſkript über die ältere nordiſche Lite- 
ratur konnte zu unſerem Bedauern trotz Hinausſchiebung des Druckabſchluſſes 
nicht geliefert werden und wird daher erſt im nächſten Band erſcheinen. Das 
vorgeſchichtliche, kunſtgeſchichtliche und volkskundliche Referat bleibt aus tech⸗ 
niſchen Gründen im Zuſammenhang mit den Jahresberichten des Provinzial⸗ 
muſeums (vgl. die Vorbemerkung auf S. 314 dieſes Bandes). Ein Bericht 
über die Denkmalspflege Pommerns bleibt ſpäteren Bänden dieſer Zeitſchrift 
vorbehalten. — Zum eigentlichen Beſprechungsteil vgl. die einleitende Be- 
merkung unten S. 331. Schriftleitung. 
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der ihm von der Verwaltung des Fonds der nationalen Kultur in Warſchau 
bewilligten Stipendien konnte Koczy die wiſſenſchaftliche Literatur aller hier 
in Betracht kommenden Gebiete, insbeſondere aber der nordiſchen in den Uns 
merkungen verzeichnen. Gleich dankenswert und aufſchlußreich ijt auch die 
Abhandlung Koczys, die einen Überblick gibt über die Irrwege, in die 
die polniſche Forſchung däniſche Hiſtoriker geführt haben: „Rozwój nauk' 
historycznych w Danji po roku 1863“ [Entwickelung der hiſtoriſchen Wiſſen— 
ichaften in Dänemark nach dem Jahre 1863] (Kwart. Hist. XLVI. T. H: 
Wiadomości Historyczne. Zesz. 1/2. Lemberg 1932. S. 1—24). Auch hier- 
zu ift das Weſentliche bereits in Balt. Stud. N. F. 34 (S. 112) gejagt wor- 
den. Nicht mehr berückſichtigt werden konnte dort aber Teil I der Abhand— 
lung Koczys (Einige Bemerkungen über die älteſte Geſchichte Pommerns), 
die gegen Schluß des Jahres 1932 erſchien (Roczn. Hist. VIII, 2; S. 113 
bis 161). Hier beſchäftigt er ſich mit den Stämmen, die unter dem Namen 
Awbaba, Velunzani, Livilni in den Quellen auftreten (vgl. Balt. Stud. N. F. 
34, S. 140 ff.) und kommt zu dem Schluß (S. 132), daß „Stettin, Julin und 
Kammin mit dem benachbarten Gebiet unter Mießko J. und Boleſkaw un- 
möglich zu Polen gehört haben können. Hier waren Herren nicht die Piaſten, 
ſondern die pommerſche Dynaſtie des Buryſkaw und feine Nachfolger, von 
denen wir zur Zeit des Boleſkaw Schiefmund Wartijlam erkennen können“. 
Über dieſe pommerſche Dynaſtie glaubt er aus den nordiſchen, pommerſchen 
und anderen Quellen drei Fürſten entdecken zu können, die Vertreter der 
im 11. Jahrhundert herrſchenden pommerſchen Dynaſtie ſein könnten: Bury— 
Ham (um 986—1000), Wartiſlaw (um 1026), Swantibor (um 1050—1060), 
deſſen Tochter Stamina, Gattin eines mit Namen nicht bekannten Pommern- 
fürſten (1080 — 1086), und den Pommernherzog Wartiſlaw (+ 1136), mit dem 
die geſicherte Genealogie des pommerſchen Herzogshauſes beginnt. Ein ſolcher 
Stammbaum erſcheint ihm wenigſtens möglich. Irgendwelche Annahmen hin— 
ſichtlich der Zuſammenhänge der weſtpommerſchen Dynaſtie mit dem Fürſten— 
geſchlecht an der Weichſel lehnt er aus Mangel an Quellen dafür ab. Beide 
Dynaſtien haben nach ſeiner Annahme ihren eigenen Stamm. 

Eine Stellungnahme zu dieſen Ausführungen im Einzelnen iſt zumal bei 
dem hier zur Verfügung ſtehenden Raum unmöglich. Sie könnten nur in 
Sonderunterſuchungen geſchehen. Sicherlich aber hat dieſe Arbeit Koe zys die 
Forſchung ein gut Stück weitergeführt und u. a. auch mit manchen irrigen An⸗ 
nahmen des Herrn von Platen aufgeräumt („Der Urſprung des rügiſch⸗ 
pommerſchen Königshauſes“. Balt. Stud. N. F. 31 1929), ebenſo wie fie 
über die polniſchen Genealogen guten Namens wie Balzer (F 11. 1. 1933: 
Lebensbild von 3. Wojeiechowski, „Oswald Balzer“ mit Bibliographie 
in: Kwart. Hist. XLVII, t. I, zesz. 3 [1933], S. 321—446), Zakrzews ki 
uſw. hinausführt. Mit den Schriften von 8, Wachow ski, „Die 
Norweger in Pommern unter Mießko I." (Kwart. Hist. 1031. T. I. 
S. 181—210) und von Inf. Widajewicz über die angebliche „Früheſte 
Eroberung Pommerns durch die Piaſten“ (Slav, Oce. X 1931], S. 13—117) 
iſt eine Geſamtauseinanderſetzung in Balt. Stud. N. F. 34 (1932) erfolgt. Der 
dort unberückſichtigt gebliebene zweite Teil feines Aufſatzes, der auf ſehr un⸗ 
ſicheren Quellen (den normanniſchen Sagen) aufgebaut ift, hat nur den Cha- 
rakter intereſſanter Hypotheſen, die zudem ourch die bereits genannte metho⸗ 
diſch und objektiv gediegenere Forſchung von L. Koczy überholt ſind. Zur 
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Literatur nachzutragen iſt hier noch die allgemein wichtige Abhandlung des 
Profeſſors für Ortsnamenforſchung an der Univerſität Uppſala Jören 
Sahlgren in der Zeitſchrift für Slaviſche Philologie VIII (1931) H. 3/4 
S. 309—323: „Wikingerfahrten im Often“, der ſeine Antrittsvorleſung an der 
gen. Univerſität zu Grunde liegt. Die ſchwediſchen Ortsnamen ſind inſofern 
eine hiſtoriſche Quelle von beſonderer Bedeutung, als ſie die Ausbreitung der 
Schweden nach Süden, Weſten, Norden und Oſten erkennen laſſen. 

Zu dem in dieſer Zeitſchrift (Balt. Stud. N. F. 34, S. 98 ff.) bereits 
mehrfach erwähnten großen Werk von St. Zakrzewski, „Bolesław 
Chrobry Wielki“. Lemberg-Warſchau-Krakau 1925. [Bolejlam Chrobry, der 
Große. 439 S., zahlreiche Abbildungen und 1 Karte] veröffentlichte mit Er⸗ 
laubnis des Verfaſſers und des Verlegers (Ossolineum in Lemberg) Dr. Al⸗ 
fred Lattermann im Hinblick auf die große Zahl der daran inter— 
eſſierten Forſcher, die der polniſchen Sprache nicht mächtig ſind, einen deut⸗ 
ſchen Auszug in „Deutſche Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Polen“. Heft 23 
(Poſen 1931), S. 91—139 (auch als Sonderdruck erſchienen). Bei der Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes iſt nur zu bedauern, daß dieſe zuverläſſige Inhalts— 
angabe aus der Feder des mit der Geſamtliteratur vertrauten Referenten 
nicht zugleich einen größeren kritiſchen Anmerkungsapparat erhalten konnte. 

Für Pommern beſonders wichtig ift die Schenkung Polens an den Apo- 
ſtoliſchen Stuhl, durch die die kirchliche Unabhängigkeit Polens von Deutjch- 
land erreicht wurde (P. Kehr, Das Erzbistum Magdeburg“ [Berlin 1920], 
S. 31; A. Brackmann „Die Oſtpolitik Ottos des Großen“. Hift. Itſchr. 
Bd. 134 [1926], S. 252), deren Beurkundung aber, das Regeſt „Dagone 
iudex“, für die Beurteilung der älteſten polniſch-pommerſchen politiſchen Be- 
ziehungen von erſtrangiger Bedeutung iſt. Über die früheren Literaturzu⸗ 
ſammenſtellungen zu dieſem Regeſtenauszug des Kardinals Deusdedit vgl. 
M.Lodynski, „Das Dokument Dagome iudex und die Sardiniſche Frage“ 
(Rozpr. Akad. Umiej. 1911, S. 60 Anm.1); Zmigröd⸗Stadnicki, 
„Die Schenkung Polens an Papſt Johann XV. (Freiburg 1911, S. XI—XII); 
H. F. Schmid, Die rechtliche Grundlage der Pfarrorganiſation auf weſt⸗ 
ſlaviſchem Boden (Stſchr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgeſchichte. Bd. 48. 
Kan. Abt. XVII [Weimar 1928], S. 274). Zu den zahlreichen Rätſeln, die die 
Schenkungsurkunde „Dagone iudex“ der Forſchung aufgibt, die in den jpe- 
ziellen Fragen der Orts- und Perſonennamen teilweiſe ſehr weit auseinander⸗ 
geht, hat neuerdings ein ernſthafter und verdienter Forſcher wie Karl 
Völker (Kirchengeſchichte Polens. Berlin und Leipzig 1930) neue hinzu⸗ 
gefügt. In dem Abſchnitt: Das Zeitalter des Boleſtaw Chrobry (992—1025), 
faßt er ſeine Anſicht dahin zuſammen, daß der Nachricht des Deusdedit über 
die Schenkung des „Dagome iudex“ ein „in der Zeit 1018—1025 von ole- 
law Chrobry dem päpſtlichen Stuhl gemachtes Angebot, Polen als Lehen des 
heiligen Petrus zu betrachten“, zugrunde liege. Meines Erachtens lehnt 
Alexander Brüchner die Ausführungen Völkers zu dieſer Frage 
mit Recht ab (tſchr. f. Slav. Phil. VII [1930], S. 482), wenn er in Anbe⸗ 
tracht der obwaltenden Schwierigkeiten auch wohl zu hart ſchreibt: „Gründlich 
verfehlt ſind die Auslaſſungen über Dagomes Schenkung Polens an Papſt 
Johann XV. Es gibt keinen kürzeren Text im ganzen Mittelalter, über den 
mehr gefabelt wurde; zu den alten Fabeln bringt Völker neue abſolut un⸗ 
mögliche.“ Nicht zuſtimmen aber können wir Brückner, wenn er — wie auch 
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I. Wojeiechowski (Slav. Occ. X [1931], S. 6) — „Schinesghe“ mit Stettin 
identifizieren will. Dieſe Frage hat wohl endgültig P. Kehr entſchieden, 
wenn er (S. 31) ſagt: „Dieſes Schinesne iſt Gneſen, und daß es ſich hier um 
das ganze polniſche Reich handelte, beweiſt ohne weiteres die Grenzbeſchrei— 
bung, ſo unklar und vieldeutig ſie auch in einzelnen Punkten iſt“. Dieſe Auf— 
faſſung wird durchaus beſtätigt durch die (mir während des Druckes dieſes 
Referates zugegangenen Korrekturbogen der neueſten) Arbeit von Erich 
Maſchke, „Der Peterspfennig in Polen und dem deutſchen Oſten“ (Leipzig, 
Hinrichſche Buchhandlung 1933), die im erſten Kapitel die Schenkung Polens 
und die Anfänge der Zinspflicht behandelt. „Die Schenkung des Dagome 
iudex“ ift hier noch in einem beſonderen Exkurs mit umfaſſenden Literatur- 
angaben unterſucht (S. 304—314), in dem Maſchke zu dem Schluß kommt, 
daß auch die geographiſche Situation „gerade gegen Stettin und für Gneſen“ 
(S. 311) ſpricht. — Als äußerſte Zeitgrenzen werden für dieſe Schenkung an 
den päpſtlichen Stuhl nur die Jahre 985—996 (die Regierungszeit Papſt Jo— 
hanns XV.) in Frage kommen. In dem kürzlich von A. Brackmann heraus— 
gegebenen Buch „Deutſchland und Polen“ (München und Berlin, R. Olden— 
bourg 1933. 270 S., 8 Karten und 17 Abbildungen) ſetzt A. Brachmann („Die 
politiſche Entwicklung Oſteuropas vom 10. bis 15. Jahrhundert“, S. 31) die 
Unterftellung Polens unter die römiſche Kirche „um 990“ an, und im gleichen 
Werk äußert R. Holtzmann („Schleſien im Mittelalter“, S. 149) ſich dahin, 
daß die ſog. Schenkung des „Reiches Gneſen“ an den päpftlichen Stuhl kurz 
vor dem Tode Mießkos (F 992) erfolgte. — Über Oda, die zweite Gemahlin 
Mießlkos J., vgl. R. Holtzmann, Das Laurentiusklojter zu Calbe. Ein Bei- 


trag zur Erläuterung Thietmars von Merſeburg (Jahrb. d. Hiſt. Komm. für 


die Prov. Sachſen und Anhalt Bo. VI [Magdeburg 1930], S. 177—206), be- 
ſonders S. 186 und 203—206. Für eine zweite Ehe dieſer Oda geben die 
Quellen keinen Anhalt. 

Die Anſichten St. Zakhrzewskis über Chrobrys pommerſche Politik 
jind in „Bol. Chrobry“ S. 150 — 171 Lattermann, Boleslaus 
S. 104 ff.) zu vergleichen. Für die Anfänge der polniſch-pommerſchen He- 
ziehungen ſind ſie von mir bereits (Balt. Stud. N. F. 34) erörtert worden. 
Wie Zakrzewski betrachtet auch 3. Wojeiechowski in feiner Ab- 
handlung „Dwie tradycie“ [Zwei Traditionen] (Slav. Occ. X [1931], S. 1 
bis 12) Dago als zweiten normanniſchen Namen Mießkos J., deffen Mutter 
nach ihm eine Normannin war. „Schinesghe“ erklärt er nach Brückner als 


Stettin! (Vgl. hierzu auch „Oſtlandberichte“ 1931, S. 248—254; F. Lorentz 


in „Pommerſche Heimatpflege“ 1932, S. 131 und meine Ausführungen in 
Balt. Stud. N. F. 34, S. 153 ff.) 

In der vom Baltiſchen Inſtitut in Thorn als Bd. II der Reihe „Bal- 
ticum“ herausgegebenen Sammlung „Polskie Pomorze“ Bo. II (Thorn 1931) 
handelt K. Tymienieeti über „Die Rolle Pommerns in der frühen 
Geſchichte Polens“ (S. 13—29: Rola Pomorza we wczesnych dziejach Polski). 
Wenn er dabei im weſentlichen auch das heute polniſche Pommern, Pomme— 
rellen, im Auge hat, ſo umfaßt ſeine Darſtellung doch auch Weſtpommern. 
Er gibt zu, daß das Kolberger Bistum nur eine kurze Dauer hatte, und daß 
die Pomoranen Ende des 11. Jahrhunderts beträchtliche Gebiete von Kuja— 
wien und Großpolen in Beſitz hatten. Die Miſſionsreiſen Ottos von Bam— 
berg aber „waren die unmittelbare Folge der bewaffneten Unterwerfung des 
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ganzen Landes in den vorhergehenden Jahren [durch Boleſkaw III. Schief⸗ 
mund], und die Furcht vor Repreſſionen von Seiten Boleſtaws III. war der 
Hauptanlaß für die von den Heiden bezeigte Eile bei Annahme des Chriſten⸗ 
tums“. (Vgl. „Oſtlandberichte“ 1933, Heft 1/3, S. 28—30.) Noch offener gibt 
K. Tymieniecki in einer anderen Schrift: „Dziejowy stosunek Polaköw 
do morza“ [Die hiſtoriſche Beziehung der Polen zum Meere] (Thorn 1932, 
34 S.) zu, daß es Polen bis zum Beginn des 12. Jahrhunderts nicht ge- 
lungen iſt, auch nur für längere Zeit ihre Herrſchaft über Pommern auf- 
zurichten. „Erſt Boleſtkaw III. Schiefmund begann von neuem eine ſyſtema⸗ 
tiſche Unterwerfung Pommerns, die ſchon im Jahre 1104 begann und zu 
definitiven Erfolgen in den Jahren 1110—1120 führte ... Auf diefe Weiſe 
ſtand beſonders zu Beginn dieſer Periode unter Mießko I. und Bolejlam 
Chrobry und am Ende der Periode unter Boleſkaw Schiefmund der polniſche 
Staat kraftvoll an der Küſte, welche von der Oder bis zur Weichſelmündung 
351 km umfaßte, mithin faſt fünfmal ſoviel wie im gegenwärtigen polniſchen 
Staate (76 km ohne Hela).“ (S. 16)! Die Unhaltbarkeit der polniſchen 
Theſe von der Herrſchaft Polens an der Oſtſee unter Mießko J. iſt oben auf⸗ 
gezeigt worden. Über vorübergehende Erfolge ſind die polniſchen Piaſten in 
Pommern nie hinausgekommen. Boleſkaw Schiefmund gelang es zwar zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts die Pommern mit däniſcher Hilfe nieder⸗ 
zuwerfen, aber er holte ſich den Pommern-Miſſionar, Otto von Bamberg, der 
1140 das Bistum in Wollin begründete, aus Deutſchland. (Vgl. W. Hoppe, 
„Das Erzſtift Magdeburg und der Often“. Hift. Ztſchr. Bd. 135, Heft 3 
[1927], S. 369—381: „Als Otto von Bamberg 1128 nach Pommern reiſte, be- 
hielt fidh der Magdeburger Erzbiſchof ſein Recht auf die kirchliche Zugehörig⸗ 
keit zum Erzbistum Magdeburg vor“ [S. 377]; R. Holtzmann [Schleſien im 
Mittelalter a. a. O. S. 153]: „Es war ein Zeichen der neuen Richtung, daß 
Otto von Bamberg, als er 1128 zum zweitenmal nach Pommern reiſte, ſeinen 
Weg nicht über Gneſen, ſondern über Magdeburg nahm.“) Schon in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts entſtanden dann die erſten deutſchen Dörfer in 
Pommern. 1181 erfolgte bekanntlich der übergang Weſtpommerns in den Verband 
des Deutſchen Reiches, und 1182 wurde in Stettin die Jakobikirche als Pfarr- 
kirche der Deutſchen „in Anweſenheit vieler Deutſchen und Slaven“ eingeweiht. 
„In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts war Pommern mit Hilfe ſeines 
ſlaviſchen Fürſtengeſchlechts ein deutſches Land geworden.“ (Vgl. A. Brack⸗ 
mann a. a. O. S. 34.) Zu den Auffaſſungen Tymienieckis über die 
Beziehungen des Deutſchen Ritterordens und der Askanier zu Oſtpommern vgl. 
die kritiſche Stellungnahme der „Oſtlandberichte“ (3g. 71933], Nr. 1—3, S. 31 ff.). 

Die polniſch-brandenburgiſchen Beziehungen ſeit dem Jahre 1308, als der 
junge Askanier Markgraf Waldemar in der Mark die Regierung übernahm, 
behandelt L. Koczy in feiner Arbeit „Przymierze polsko-duńskie w roku 
1315 na tle stosunków polsko-brandenburskich‘‘ [Das polniſch-⸗däniſche Bünd⸗ 
nis im Jahre 1315 auf dem Boden der polniſch-brandenburgiſchen Be⸗ 
ziehungen! (Roczniki Hist. VII [1931] S. 31—81). Das umfangreiche deutſche 
Schrifttum in den einſchlägigen Arbeiten von Krabbo, Wehrmann, Zickermann, 
Hoppe, v. Nießen, Berth. Schulze, Holtze, Koſer, Heinemann u. a. iſt mit 
der däniſchen und polniſchen Literatur erſchöpfend herangezogen worden. In 
Pommern hatte Polen, als Lokietek im Jahre 1315 das Bündnis mit Däne- 
mark ſchloß, keinen Einfluß, vielmehr hatte es in dem Kriege mit Branden— 
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burg, zu dem die polnijchdänifche Allianz führte, nur Feindſchaft zu er- 
warten. Die pommerſchen Herzöge ſtanden in den Jahren 1315—1317 auf 
Seiten des Markgrafen von Brandenburg und konnten daher den däniſchen 
König Erich Menved nicht unterſtützen. 

Die Schrift von St. Zajaczkowski, „Polska a Wittelsbachowie 
w pierwszej połowie XIV W.“ [Polen und die Wittelsbacher in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts] (Sprawozd. Tow. Nauk. Lemberg 1932, Heft 1) 
war mir z. Zt. leider nicht zugänglich. Sie iſt eine Ergänzung ſeines 1929 
erſchienenen (292 Seiten ſtarken) Buches „Polska a Zakon krzyżacki w ostat- 
nich latach Władysława Lokietka‘“ [Polen und der Deutſchorden in den 
letzten Jahren des Wladyſkaw Lokietek] (we Lwowie, nakładem Tow. Nauk. , 
Archivum Towarzystwa Naukowego, Dział II tom VI -zeszyt 2), zu dem jetzt 
eine ausführliche Beſprechung durch 3. Wojeiechowski in Roczniki 
Historyczne VIII, Heft 1 (1932), S. 94—102, vorliegt. Dieſes Werk be- 
handelt die Periode von 1320—1333 und gipfelt in der Darſtellung der Er- 
eigniſſe, die zur Schlacht bei Plowcee (1331) führten, deren 600 jährige Erinner- 
ungsfeier Verfaſſer (auf S. 4 feines Buches) nahe legte. Wojciechowski be- ` 
zeichnet dieſes Werk als eine der wichtigſten polniſchen Publikationen der 
letzten Zeit. Für Pommern iſt es von Bedeutung beſonders durch ſeine Dar— 
ſtellung der polniſch-pommerſchen Bündnispolitik, die im Zuſammenhang mit 
dem litauiſchen Bündnis der Einkreiſung des Ordensſtaates dienen ſollte. 
(Vgl. Otto Heinemann, Das Bündnis zwiſchen Polen und Pommern 
vom Jahre 1325. Itſchr. der Hiſt. Geſellſchaft für die Provinz Poſen, Bd. XIII 
11898], S. 341/343 und St. 3ajaczkomwski, Przymierze polsko-litewskie 
1325“ [Das polniſch⸗litauiſche Bündnis vom Jahre 1325] in Kwart. Hist. 
Bd. 48 [1926], S. 567—617.) i 

Gleichfalls das Verhältnis Brandenburgs zu Polen unter der askanijchen 
Dynaſtie und die Einſetzung der Wittelsbacher in der Mark, den polnijch-litau- 
iſchen Feldzug gegen Brandenburg (1326) im Zuſammenhang des Kampfes zwi⸗ 
ſchen Kaiſer und Papſt (vgl. jetzt auch die Literaturangaben bei E. Majchke 
a. a. O. S. 154 ff.) und ſchließlich die polniſch-brandenburgiſchen Verhand⸗ 
lungen unter Verwendung des Poſener Wojewoden und großpolniſchen Sta⸗ 
roſten Vinzenz von Szamotul als Bevollmächtigten des polniſchen Königs zum 
Friedensabſchluß mit der Mark (1329 ff. Cod. dipl. Maj. Pol. II Nr. 1103) 
behandelt die Schrift von Joanna Gladyszömna, „Ludwik Wittels- 
bach margrabia brandenburski wobec Polski. Czasy Władysława Lokietka“ 
[Ludwig Wittelsbach, Markgraf von Brandenburg, gegenüber Polen. Die 
Zeiten des Wladiſkaw Lokietek] in Roczn. Hist. IX, 1 S. 1—45. Die 
pommerſchen Verhältniſſe ſind naturgemäß hier vielfach geſtreift, ſo hinſichtlich 
der polniſch⸗däniſchen Koalition vom Jahre 1315 (vgl. S. 300 bei Koczy), des 
Strebens der Pommernherzöge nach der Lehnsunabhängigkeit von Branden⸗ 
burg nach dem Tode Waldemars (1319), des Bündniſſes der pommerſchen 
Fürſten mit Wladyſkaw Tokietek (Nakeler Bündnis mit den Herzogen Otto J., 
Wartijlam IV. und Barnim III. vom 18. Juni 1325, gedr. P. U. B. VI, 274 
Nr. 3855). Noch nicht benutzt wurden von der Verfaſſerin in dieſer Ab- 
handlung die vorhin genannten Ausführungen von St. Zajaczkowski 
(Polen und die Wittelsbacher in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts), 
doch bemerkt ſie hierzu in einem Schlußſatz, daß die Ergebniſſe ihrer Arbeit 
mit den von Zajaczkowski gewonnenen nicht im Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen. 
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Im zweiten Teil ſeines oben (S. 299) angeführten Aufſatzes „Zwei Tra- 
ditionen“ betont 3. Wojciechowski, daß die Hauptidee Kaſimirs d. Gr. 
— die Einkreiſung des Ordensſtaates durch Verſtändigung und Bündniſſe 
mit den Nachbarſtaaten — ſchon durch Tokietek dargetan wurde, der ein 
näheres Band mit den Fürſten Weſtpommerns knüpfte und Freundſchaft mit 
Litauen ſchloß, die ſpäter durch Kaſimir aufrecht erhalten wurde. „Der Zwech 
des Teſtaments Kaſimirs d. Gr., in dem fein (Tochter-) Enkel Herzog Kaſimir 
von Stettin ein bedeutendes Stück Land erhielt, war der Hinweis auf den 
Herzog von Stettin als Thronfolger nach Ludwig von Ungarn, der zur Zeit 
der Ausſtellung des Teſtaments keine männliche Nachkommenſchaft hatte. 
Dieſes Teſtament bereitet Kaſimir d. Gr. ſeit dem Jahre 1364 vor, als er 
die territoriale Verbindung des Stettiner Herzogtums mit Polen erreicht; 
bald darauf adoptiert er den Herzog Kaſimir. Die politiſche Seite des Teſta⸗ 
ments iſt völlig klar. Kaſimirs Ziel iſt die Einkreiſung des Ordensſtaates 
vom Weſten her, womit gleichzeitig der Kontakt mit dem Markgrafen von 
Brandenburg zerreißt. Das ift nichts anderes, als ein Weg zur Wieder- 
erlangung Pommerellens, die als politiſches Ziel in den letzten Jahren Kaji- 
mirs d. Gr. wiederkehrt. Übrigens heiratete ſchon i. J. 1343, als durch den 
Kaliſcher Vertrag dem Orden Pommerellen abgetreten wurde, gleichzeitig Eli- 
ſabeth, die Tochter Kaſimirs d. Gr., den Herzog Boguflaw von Stettin, aus 
welcher Ehe deſſen Sohn Kaſimir geboren wurde.“ 

„Aber auch das war keine Idee Kaſimirs d. Gr. Tokietek geht ſchon 
i. J. 1325 mit den Herzögen Weſtpommerns ein Bündnis ein. Zwar erwähnt 
er in dieſem Jahre als konkretes Bündnisziel eine Aktion gegen Branden⸗ 
burg, aber die geographiſche Konſtellation der verbündeten Staaten und der 
gleichzeitige polniſch-kreuzritterliche Antagonismus zeigen deutlich, daß man 
auf polniſcher Seite in dieſer Zeit auch an ein Vorgehen gegen den Orden 
dachte. Dieſer Schluß wird um ſo klarer, wenn man das gleichzeitig mit 
Litauen abgeſchloſſene Bündnis (1325) beachtet. Politiſches Ziel dieſer Bünd⸗ 
niſſe war die Einkreiſung des Ordensſtaates durch Weſtpommern, Polen und 
Litauen, obgleich man in dem polniſch-pommerſchen Bündnis — wie wir er⸗ 
wähnten — im gegebenen Moment die brandenburgiſchen Angelegenheiten vor— 
ſchob, und obgleich als unmittelbare Folge des polniſch-litauiſchen Bündniſſes 
die antibrandenburgiſche Aktion entſtand, in Auswirkung der im Jahre 1325 
eingegangenen Verpflichtungen Lokieteks gegenüber dem Papſt.“ (Slav. Occ. X 
[1931], S. 9/10). 

Wladyſtkaw Tokietek (= Ellenbogen; 1306—1333), der 1320 in Krakau 
zum polniſchen König gekrönt wurde, ſuchte nach dem Zuſammenbruch der 
Tſchechenherrſchaft in Polen die auseinandergeriſſenen Teile Polens wieder in 
jeiner Hand zu vereinigen. Er ift der bewußte Vertreter einer polniſch⸗ 
nationalen Regierung, deſſen Unternehmungen gegen den deutſchen Orden aber: 
mit einem Mißerfolg endeten. Die von ihm ungelöſt gelaſſenen nationalen 
Fragen, zu denen mit an erſter Stelle die Auseinanderſetzung mit dem Deut⸗ 
ſchen Ritterorden wegen Pommerellen gehörte, hatte ſein Sohn und Nach— 
folger Kaſimir d. Gr. (1333—1370) zu löſen. Unter Lokietek war Polen 
durch den Deutſchorden von der Oſtſee abgedrängt worden; Kaſimir ſchloß mit 
mit Rückſicht auf die neue öſtliche Frontſtellung des polniſchen Staates mit 
dem Deutſchordensſtaat Frieden und verzichtete unter Zuſtimmung der Großen 
und Städte ſeines Reiches feierlich im Vertrag von Kaliſch (8. Juli 1343) gegen 
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die Rückgabe von Kujawien und Dobrin auf Pommerellen, das Land 
Michelau und das Kulmer Gebiet — und damit auf den Zugang zur Oſtſee. 
(Zur Literatur vgl. auch St. Zajaczkowski, Władysław Lokietek odnowiciel 
panstwa polskiego. Lemberg 1926 [Wtadyjlam Tokietek, der Erneuerer des 
polniſchen Reiches]; H. Paſzkiewiez, Ze studiów nad politika krzyzaczka Kazi- 
mierza Wielkiego. [Studien über die Deutſchordens-Politik Kaſimirs d. Gr.] 
Przegląd historyczny XXV [1925], S. 187—221. — Von deutſcher Seite zu- 
letzt Chr. Krollmann, Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens in Preußen 
[Königsberg i. Pr. 1932], wo leider Literaturangaben nicht beigegeben ſind. 
Auch bei Wojciechowski fehlen Literatur- und Quellenangaben.) Unter dem 
24. II. 1343 wird ein Vertrag zwiſchen Boguſlaw V., Barnim IV. und Warti- 
ſlaw, Herzogen von Pommern, und Kaſimir d. Gr. geſchloſſen, nach dem 
Boguſlaw V. von Pommern-Wolgaſt des Polenkönigs Tochter Eliſabeth 
(Elżbieta; zur Frau gegeben werden follte, wogegen der Pommernherzog ver— 
ſpricht, im Falle eines neuen Krieges gegen den Deutſchen Orden Kaſimir 
mit einem Reiterhaufen beizuſtehen (Dogiel, Cod. dipl. regni Poloniae I, 568; 
C. G. N. Geſterdings Chronol. Verzeichnis Pomm. Urkk. S. 121; Caro, Ge⸗ 
ſchichte Polens II, S. 241). Es war das erſt ein Verlobungsvertrag, aber 
am 11. Juli 1343 (Voigt, Cod. dipl. Pruss. III Nr. 33) nennt Boguflam 
Kaſimir pater und letzterer den Pommernherzog in einer Urkunde vom 
23. Juli 1343 (ebda III Nr. 37) gener. Das damalige Zuſtandekommen jener 
Heirat iſt auch durch Mon. pol. II, 625. 679 und Emler, Fontes rer. Bohem. 
IV, 528 beſtätigt. Aus dieſer Ehe ſtammt Kaſimir (V.), Herzog von Stettin, 
Herr zu Dobrin und Bromberg, Kaſimirs d. Gr. von Polen Enkel (* 1345, 
f 2. I. 1377: Klempin-Bülow, Stammtaf. d. pomm. -= rüg. Fürſtenhauſes, 
Taf. 3). Eine Folge dieſer Eheverbindung war aber auch der wenige Jahre 


ſpäter abgeſchloſſene Poſener Bündnisvertrag mit Herzog Barnim III. von 


Pommern-Stettin vom 24. März 1348 (Staatsarch. Stettin, Rep. 2 Nr. 79), 
durch den auch das Herzogtum Pommern-Stettin für die polniſche Politik 
gewonnen wurde (vgl. O. Heinemann, Die Bündniſſe zwiſchen Polen und 
Pommern von 1348 und 1466. Ztſchr. d. Hiſt. Geſ. f. d. Prov. Poſen Bd. 
XIV [1899], S. 323 ff.). Der Sohn Boguſlaws V. von Pommern-Wolgaſt und 
der polniſchen Elifabeth, Kaſimir, wurde übrigens mit feiner Schweſter Elifa- 
beth (die 1363 die 4. Gemahlin Kaiſer Karls IV. wurde) am Hofe des Groß— 
vaters in Krakau erzogen (Caro, a. a. O. II, 326). Auf dem Sterbebette ver— 
machte Kaſimir d. Gr. ihm einen erheblichen Teil des nördlichen Polens als 
Lehngut. Den Titel eines Dobriner und Bromberger Herzogs konnte Kaſi— 
mir V. alſo zu vollem Recht erſt nach dem Tode des Königs Kaſimir von 
Polen (F 1370) und den Titel Herzog von Stettin erft nach dem Tode feines 
Vaters (f vor 24. 4. 1374) führen (vgl. O. Balzer, Genealogia Piastów, 
S. 471 ff.; ebda S. 392 ff. über Elżbieta). Aber ſchon 1372 April 12 tituliert 
er ſich Kaſimir, Herzog der Lande Stettin und Dobrin und Fürſt von Rügen 
(Staatsarch. Stettin, Rep. 2 Nr. 122). 

Wojceiechowski fordert in feiner hier genannten Schrift gegenüber 
der bisherigen Herabſetzung der Bedeutung Lokieteks im Verhältnis zu ſeinem 
Sohn und Nachfolger Kaſimir eine Reviſion des Urteils zugunſten des 
Erſteren. (Vgl. hierzu das Lebensbild von H. F. Schmid, „Kaſimir der 
Große“ in: „Menſchen, die Geſchichte machten“. Wien 1931, S. 143—151.) 

Über den Biſchof Johannes Kropidlo (= Weihwedel), den Sohn des 
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Herzogs Bolko III. von Oppeln (vgl. H. Grotefend, Stammtafeln der Schle⸗ 
ſiſchen Fürſten [Breslau 1889], Taf. VI Nr. 21) — der nacheinander Biſchof 
von Poſen und Kujawien war, 1389 Erzbiſchof von Gneſen wurde und 1394 
von Papſt Bonifatius IX. auf den Kamminer Biſchofſtuhl verſetzt wurde, den 
er 1398 mit dem Kulmer Biſchof Nikolaus von Schippenbeil tauſchte —, er⸗ 
ſchienen zwei Abhandlungen von A. Liedtke, „Biskup chelminski Jan II 
Kropidlo a w. m. Konrad von Jungingen“ [Der Kulmer Biſchof Johann II. 
Kropidlo und der Hochmeiſter Konrad von Jungingen] (Mies. Diec. Chelmin. 
1931 tom 3, $.823—30) und „Walka księcia Jana Opolskiego „Kropidiy‘ 
z Krzyżakami w obronie majątkowych praw diecezji włocławskiej“ [Der 
Kampf des Herzogs Johann von Oppeln „Kropidko“ mit dem Deutſchen Orden in 
Verteidigung der Vermögensrechte der Diözeſe Wloclawek] (Roczniki Towa- 
rzystwa Naukowego w. Toruniu. T. 38. Thorn 1932. XV und 138 S.). Der 
erſte Aufſatz behandelt den Zeitraum von 1398—1402, aljo die Kulmer 
Biſchofszeit, während die im 38. Band der Roczniki der Thorner Geſellſchaft 
der Freunde der Wiſſenſchaft gedruckte große Arbeit des Verfaſſers eine auf 
Königsberger Archivalien beruhende Studie über die Streitigkeiten des 
Biſchofs mit dem Orden über die Rechte der Kirche und des Biſchofs in der 
Periode 1402—1421 darſtellt. Die Schilderung der Tätigkeit des Biſchofs 
von Kujawien ſoll dem Nachweis dienen, daß die bisherige Auffaſſung in der 
Hiſtoriographie, die den Biſchof Johann als großen Freund des Deutſchen 
Ordens hinſtellte, irrig ſei, da dieſe ganze Periode einen dauernden Kampf 
mit dem Orden bedeute, aus dem Kropidlo ſiegreich hervorging. (Vgl. 
M. Wehrmann „Johann, Herzog von Oppeln, als Biſchof von Camin“ 
in Ztſchr. d. Ver. f. Geſch. u. Alt. Schleſiens Bd. 31 [1897], S. 225 ff. und 
derſelbe, „Vatikaniſche Nachrichten zur Geſchichte der Caminer Biſchöfe im 
14. Jahrhundert“. Balt. Stud. N. F. VIII [1904], S. 149. Zu den Siegeln 
des Biſchofs Johann v. Oppeln: Grotefend, Die Siegel der Biſchöfe von 
Kammin . . . [Balt. Stud. N. F. 26 (1924), S. 210] vgl. die Berichtigung von 
E. Randt, „Die Siegel des Herzogs Johann Kropidlo von Oppeln aus der 
Zeit ſeines Kamminer Episkopats (1394 1398)“ in „Schleſiſche Geſchichts⸗ 
blätter“ 1924, S. 37—39.) } 

Mittelbar intereſſiert ift Pommern auch an dem Buch von K. Górski, 
Pomorze w dobie wojny trzynastoletniej“ [Pommerellen zur Zeit des 13- 
jährigen Krieges]. Poſen 1932 (Tow. przyj. nauk.) 308 S. und 1 Karte, 
das ein Abdruck aus Bd. VII der Arbeiten der Hiſtoriſchen Kommiſſion der 
Poſener Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften iſt. In vier Abſchnitten 
wird die Eroberung Oſtpommerns durch Polen (1454 — 1466) behandelt, das 
im Thorner Frieden (19. X. 1466) Pommerellen, das Michelauer und Kulmer 
Land, das Bistum Ermland, die Städte Marienburg, Elbing, Danzig, Chriſt⸗ 
burg, Stuhm uſw. erwarb. Verfaſſer fegt fih mit der deutſchen Literatur, 
zumal Lorentz und Keyſer, über die Nationalitätenverhältniſſe Pomme- 
rellens auseinander, behandelt das Verhältnis Pommerellens zum Preußiſchen 
Bunde, ſeine Teilnahme am Kriege und gibt im 4. Abſchnitt eine Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte dieſes Krieges, die vorwiegend auf dem Material des Thorner 
und Danziger Archivs beruht. Eine Beſprechung dieſes Buches von K. Ty⸗ 
mieniecki, der dieſe Periode ſelbſt in ſeinem oben genannten Abriß („Die 
hiſtoriſche Beziehung der Polen zum Meere“) auch wirtſchaftsgeſchichtlich kurz 
behandelt hat (Oſtlandberichte 1933, Nr. 1/3, S. 32 f.), liegt in Rocz. Hist. 
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VIII, 2 (1932), S.208—10 vor. Von deutſcher Seite hat zuletzt W. Recke 
aufſchlußreich über den Verrat der preußiſchen Stände am Deutſchtum (1454 
bis 1466) in ſeiner Skizze „Weſtpreußen“ (Deutſchland und Polen. München 
und Berlin 1933. S. 138—145) gehandelt. (Vgl. u. a. J. Lindau, Ge- 
ſchichte des 13 jährigen Krieges. Scriptores rerum Prussicarum IV, Leipzig 
1870; Paul Simſon, Danzig im 13 jährigen Kriege, 1454—1466. Ztſchr. 
d. Weſtpr. Geſch.⸗Ver. Heft 29 [1891]; Jan Friedberg, Zatarg Polski 
z Rzymem w czasie wojny trzynastoletniej [Der Streit Polens mit Rom zur 
Zeit des 13jährigen Krieges]. Kwart. Hist. XXIV [1910].) 

Für die Familienforſchung, Namenbildung, Kirchen-, Shul- und Wirt- 
ſchaftsgeſchichte Pommerellens außerordentlich wichtig find zwei Handſchriften 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, die im Danziger Staatsarchiv 
(Sign. 700. 74 Nr. 1 und 2) aufbewahrt werden, aber auch von Simſon für 
ſeine Geſchichte der Stadt Danzig nicht benutzt worden ſind. Hierzu macht 
Emil Waſchinshki in feiner deutſchen Abhandlung „Die mittelalterlichen 
Protokollbücher der Danziger Offiziale für Pommerellen“ [1467—1502] in 
Deutſche Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Polen Heft 22 (1931), S. 110—115, 
dankenswerte Mitteilungen, aus denen wir auch eine Reihe von Ergänzungen 
und Berichtigungen zu Fr. Schultz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg i. Pom. 
(Lauenburg 1912) entnehmen. 


Eine reine Propagandaſchrift iſt die von der Untergruppe Berent des 
„Weſtmarkenſchutzverbandes“ in FTaſchenformat herausgegebene 
Broſchüre „Z dziejów Pomorza““ [Aus der Geſchichte Pommerellens], Berent 
o. J. [1932], 15 S. und 1 Karte, deren nicht genannter Verfaſſer auch kurz 
auf die Geſchichte Weſtpommerns eingeht. „Lies durch und gib es Deinem 
Nachbarn weiter“, lautet der Aufdruck dieſer Tendenzſchrift, die in den „Oſt⸗ 
landberichten“ 1932 (Ig. 6 Nr. 12, S. 283—285) inhaltlich mitgeteilt und ent- 
ſprechend charakteriſiert worden iſt. 

Zu den im Jahre 1927 erſchienenen Bänden 1 und 2 der 4. vervollſtän⸗ 
digten Ausgabe der „Geſchichte Polens im Abriß“ von Michael Bo b⸗ 
rzynski veröffentlichte dieſer Senior der polniſchen Hiſtoriographie den 
3. Band: „Dzieje Polski w zarysie. Dzieje porozbiorowe“ [Geſchichte nach 
der Teilung]. Warſchau 1931, Gebethner. VI und 442 S. und 4 Karten. 
In 4 Abſchnitten wird der Zeitraum ſeit 1797 behandelt, deren letzter eine 
Darſtellung der Geſchichte des wiedererſtandenen polniſchen Staates (1914 bis 
1923) iſt. (Vgl. die ausführliche Beſprechung in: Jahrb. f. Kult. u. Geſch. 
d. Slawen 1931, Bd. 7, S. 463/6). Außer den kurzen Literaturangaben iſt 
dieſer Band auch für Pommern dadurch wichtig, daß er das Regiſter zu allen 
drei Bänden enthält. 

Noch 1932 erſchien in den Schriften des Baltiſchen Inſtituts („Bal- 
ticum“ Heft 5) ein neues Buch des Krakauer Profeſſors Waclaw So- 
bieski, „Der Kampf um die Oſtſee von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart“, Leipzig, Markert und Peters 1933. VI und 268 S. Es iſt das 
eine etwas erweiterte Umarbeitung in deutſcher Sprache ſeiner 1928 veröffent⸗ 
lichten Tendenzſchrift „Walka o Pomorze“ [Der Kampf um Pommerellen], 
zu der bereits im Jahrgang III, Heft 3 (Aug. 1932) der „Pommerſchen Heimat⸗ 
pflege“ von Prof. Lorentz Stellung genommen wurde. Die neue Veröffent— 
lichung in deutſcher Sprache hat natürlich den Zweck, deutſche, ſkandinaviſche 
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und andere nicht polniſch verſtehende Leſer in polniſchem Sinne über die Ge⸗ 
ſchichte der Beziehungen Polens zur Oſtſee zu unterrichten. Von dem gleichen 
Verfaſſer, der 1923/25 eine dreibändige Geſchichte Polens veröffentlichte 
(„Dzieje Polski‘), erſchien in der Berichtszeit auch eine kurzgefaßte Geſchichte 
Polens in einem Band: „Historja Polski“. Krakau 1931. 298 S. 

Zu den in der „Bibliothek geſchichtlicher Werke aus den 
Literaturen Oſteuropas“ (hrsg. vom Breslauer Oſteuropa⸗ 
Inſtitut) jhon 1930 erfolgten Überſetzungen auch für Pommern wichtiger 
polniſcher Schriften ſei hier auf die in den Jahren 1931 und 1932 er- 
ſchienenen weſentlichen Beſprechungen verwieſen: 

Zu den Büchern von Teodor Tye, „Die Anfänge der dörflichen Sied— 
lung zu deutſchem Recht in Großpolen“ [1200—1333] (überj. von Mari a 
Tye 1930. 116 S.) und Karl Maleczynski, „Die älteſten Märkte in 
Polen und ihr Verhältnis zu den Städten vor der Koloniſierung nach deut- 
ſchem Recht“ (überſ. von Dr. 3. Mirtſchuk 1930. 205 S. mit 1 Karte. 
Beigegeben: Z. Wojciechowski, „Die älteſten Märkte in Polen, kritiſch⸗ 
polemiſche Bemerkungen“; Erwiderung von Maleczynski) ijt die gründ⸗ 
liche und zuverläſſige Beſprechung von Richard Koebner, „Deutſches 
Recht und deutſche Koloniſation in den Piaſtenländern“ (Vierteljahrſchrift für 
Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte Bd. 25 [1932], S. 313 ff.) zu vergleichen. Das 
Werk von 3. Wojciehomski, „Das Ritterrecht in Polen vor den Sta- 
tuten Kaſimirs des Großen“ (aus dem polniſchen, vom Verfaſſer weſentlich 
veränderten Texte ins Deutſche übertragen von H. Belle. 1930. 174 S.) 
iſt eingehend von H. F. Schmid in Zeitſchrift ver Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeſchichte Bd. 53 (1933), Germaniſtiſche Abteilung, S. 459 ff., und 
— weniger ausführlich — 1931 durch Otto Hintze in Hiſtoriſche e 
Bd. 147, S. 635f. beſprochen worden. 

Die geſamte Kulturgeſchichte Polens behandelt A. Sehens drei⸗ 
bändige „Dzieje kultury polskiej“ [Geſchichte der polniſchen Kultur]. Krakau 
1930 — 1932. (Bd. 1: Vorgeſchichte und bis 1506. VII und 653 S.; Bd. II: 
Polen auf der Höhe ſeiner Macht. 660 S.; Bd. III: Neuzeit bis 1831. 778 S. 
Hier S. 428—459 ein Resume). Eine treffliche Zuſammenfaſſung über dieſes 
ausgezeichnete Werk findet ſich Zeitſchrift für oſteuropäiſche Geſchichte Bd. VII 
(1933), S. 161-193. — Die Kunſt Pommerellens erfährt eine polniſche Beleuch- 
tung durch das Buch von Bolejllam Makowski, „Sztuka na Po- 
morzu — jej dzieje i zabytki“ [Die Kunſt in Pommerellen — ihre Geſchichte 
und Denkmäler] (Gedenkbuch des Baltiſchen Inſtituts Bd. IX, Thorn 1932. 
XIV und 250 S.). Der deutſchen Gotik werden die Erſcheinungen der Re- 
naiſſance, des Barock und des Rokoko aus der Zeit der polniſchen Herrſchaft 
in Pommerellen als nationale Leiſtungen gegenübergeſtellt. 

Das (1917 in erſter Auflage erſchienene) Handbuch von Staniſka w 
Lo z a, „Słownik architektów i budowniczych Polaków oraz cudzoziemców 
wW Polsce pracujacych‘ [Lexikon der polnischen Architekten und Baumeiſter, 
ſowie der in Polen arbeitenden Ausländer], hat eine zweite ergänzte Auflage 
(Warſchau 1931) erfahren. Der deutſche Anteil an der Kulturarbeit in Polen 
ſpringt durch die Fülle der Namen deutlich hervor. Deutſche und Italiener 
ſtellten neben einigen Franzoſen auch in erſter Linie die Baumeiſter großen 
Formates in Polen. Die ins Einzelne gehende Beſprechung von Kurt Lück 
über die ſehr verbeſſerte zweite Auflage dieſes Nachſchlagewerkes notiert eine 
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Fülle deutſcher Namen, die als Baumeiſter und Maurer in Polen tätig waren 
(Deutſche Wijf. Itſchr. für Polen. Heft 25 [1931], S. 182—189). 

In der neuen Reihe der Schriften des Baltiſchen Inſtituts in 
Thorn „Verſammlungsberichte zur Pommerellenkunde“ erſchien als erſtes 
Heft ein ausführlicher Bericht in Buchform über den zweiten wiſſenſchaftlichen 
pommerellenkundlichen Kongreß, der im Mai 1931 in Thorn abgehalten wurde: 
„Problem narodowościowy na Pomorzu“ [Das Nationalitätenproblem in 
Pommerellen]. Thorn 1931, 130 S. Über dieſes Heft liegt ein umfangreiches 
Referat in den „Oſtlandberichten“ 1932 (Ig. 6 Nr. 3/5, S. 77—94) vor, das 
uns mit voller Deutlichkeit die Wichtigkeit dieſer polniſchen Kongreßverhand— 
lungen erkennen läßt. Die dritte pommerellenkundliche Tagung fand im Ok— 
tober 1932 in Poſen ſtatt. Hier ſprach Prof. Kaſ. Tymieniecki zum 
Diskuſſionsthema „Die Koordinierung der Forſchungen auf dem Gebiete der 
Siedlung und des Standes des Landbeſitzes unter dem Geſichtspunkte der 
Nationalität in Pommerellen“. Das Verhandlungsprotohkoll darüber ift mit 
anderen wiſſenſchaftlichen Referaten als Heft 2 der „Verſammlungs— 
berichte zur Pommerellenkunde“ im Verlag des Baltiſchen In— 
ſtituts (Thorn 1933) unter dem Titel „Der Stand des Landbeſitzes in Pom- 
merellen. Hiſtoriſche und rechtliche Probleme“ erſchienen. Ein ausführliches 
Referat hierüber ſteht noch aus, da die „Oſtlandberichte“ (Ig. 6 [1932] Nr. 9/12, 
S. 220/23) nur Mitteilungen aus dem Bericht über dieſe Tagung im „Dziennik 
Poznański“ (Nr. 260: 11. 11. 1932) bringen. 

An der Spitze des Baltiſchen Inſtituts ſteht jeit 1927 Dr. J. Bo- 
rowik, der über die Wirkjamkeit dieſes Inſtituts in den erſten fünf Jahren 
feiner Leitung (1927—1932) einen Rechenſchaftsbericht druckte: „Piec lat pracy 
Instytutu Baltyckiego‘ [Fünf Jahre Arbeit des Baltiſchen Inſtituts]J. Thorn 
1932, 67 S. Das Wichtigſte hieraus ijt in den „Oſtlandberichten“ (Sg. 1932, 
Nr. 9/11, S. 218—20) mit einem Schriftenverzeichnis der Inſtituts-Veröffent— 
lichungen mitgeteilt worden. 

Eine politiſche Kampfſchrift iſt die an Karl Hampes Buch „Der 
Zug nach dem Oſten“ anknüpfende Abhandlung des Direktors des Weſt— 
ſlaviſchen Inſtituts in Poſen R. Rudnicki, „Uwagi nad psychologja 
narodu niemieckiego“ [Bemerkungen über die Pſychologie des deutſchen Vol- 
kes], die in der Slavia Occidentalis Bd. VII (S. 453—504), VIII (455—476), 
IX (521—538) und X [1931] (S. 404—429) erſchien. Der rein polemiſche Cha- 
rakter dieſer Schrift ift hinreichend in den „Oſtlandberichten“ (Ig. 5 [1931], 
Nr. 11/12, S. 442—454) gekennzeichnet worden. 

Der polniſchen Propaganda dienen zwei in der Berichtszeit in deutſcher 
Sprache erſchienene Bücher von Dr. A. v. Guttry, die in weiteſte deutſche 
Kreiſe eine den polniſchen Intereſſen dienende Aufklärung tragen ſollen: 
„Unbekannte Literatur. Charakteriſtiken polniſcher Dichter“ (Paris, Gebethner 
und Wolff 1931, 162 S.) und „Polens geiſtiges Antlitz. Eine kulturhiſtoriſche 
Skizze“ (Paris, Gebethner und Wolff [1932], 90 S.). Das erſtgenannte Büch— 
lein gibt nach einem kurzen Überblick über die polniſche Literatur von der Ro— 
mantik: bis zur Gegenwart eine Auswahl von ganz knappen Porträtſkizzen 
und Charakterijtiken, die in das Werden der neuen polniſchen Literatur ein— 
führen ſollen. Die zweitgenannte Schrift ſoll u. a. dem Nachweis ver Kultur, 
miſſion Polens in Geſchichte und Gegenwart dienen. Beide Abhandlungen 
können keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bewertung erheben, mußten aber 
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hier 0 80% werden. — Von deutſcher Seite ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hang verwieſen auf das Buch von F. W. von Oertzen, „Das iſt Polen“. München 
(G. Müller) 1932. 242 S. Es iſt eine Schilderung des neuen Polens, das 
aus den Friedensverträgen nach dem Weltkrieg entſtand, und aus dem in zehn 
Jahren über 800 000 Deutſche verdrängt wurden. Die politiſchen Fragen der 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen ſtehen im Vordergrund dieſer 
Schrift zum polniſchen Problem. — Bezüglich des bedeutenderen deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Grenzlandſchrifttums (1931/32) ſei hier auf die Einzelbeſprechungen der 
Schriften von A. Heſſe, A. Kleinſchmager, M. Hodann, A. Hil⸗ 
len Ziegfeld und W. v. Kries, C. Budding im Beſprechungsteil 
dieſes Bandes (S. 331 ff.) verwieſen. Daſelbſt ift an paſſender Stelle auch 
das anderweitige hier in Betracht kommende deutſche Schrifttum der Jahre 
1931/32 gewürdigt worden. 

Von allgemeinem Intereſſe iſt auch das polniſche Buch von F. Katel⸗ 
bach, „Niemcy współczesne wobec zagadnień narodowosciowych‘ [Das heu⸗ 
tige Deutſchland und die Nationalitätenprobleme], Warſchau 1932, 408 S. Eine 
weitgehende Inhaltsangabe hierzu iſt unter Verweis auf die entſprechende 
neueſte deutſche zuſammenfaſſende Darſtellung von C. Peterſen Kiel), 
„Volk, Nation, Staat und Sprache“ in „Deutſche Hefte für Volks- und 
Kulturbodenforſchung“ (Sg. 2, Heft 5—6, S. 193 ff.) in den „Oſtlandberichten“ 
(Ig. 6 [1932] Nr. 6/8, S. 178—196) gebracht worden. Hier find auch die beis 
gegebenen weiteren Literaturnachweiſe ſehr dankenswert. 

Angebracht erſcheint hier auch ein Verweis auf die von Dr. Kum- 
ſtelleir gezeichnete Wandkarte „Die Deutſche Koloniſation im Often” (Karto⸗ 
graphie, Druck und Verlag von Georg Weſtermann-Braunſchweig [1932]), die 
zugleich zwei Nebenkarten enthält: „Der Nordoſten. Zerfall der Ordensherr⸗ 
ſchaft“ und „Der Deutſche Volksboden im Often”. Eine gleichfalls beigegebene 
Tabelle will an einigen Hauptzahlen das wechſelnde Schickſal der deutſchen 
Oſtgrenze veranſchaulichen. Dieſe Wandkarte leidet an zwei Kardinalfehlern: 
Sie bringt einerſeits zu viel und andererſeits zu wenig. Das dargeſtellte Ge— 
biet zwiſchen Fulda und Weſer im Weſten und Theiß, Weichſel und Narew 
im Oſten iſt durch die Fülle des Gebotenen zu unüberſichtlich geworden, an⸗ 
dererſeits aber vermiſſen wir gerade in den deutſchen Oſtprovinzen die An⸗ 
gabe wichtiger Orte, Klöſter und Straßen. So ſind für Schleſien beiſpiels⸗ 
weiſe nur die Klöſter Leubus und Trebnitz, für Pommern nur das Kloſter 
Kolbatz eingezeichnet. Das auf der Inſel liegende Wollin iſt rechts der Dieve- 
now angegeben, die Ordensburgen Bütow und Schlochau uſw. fehlen ebenſo 
wie wichtige Straßenzüge. Dazu ſind viele Gebiete ſtark verzeichnet, wie 
3. B. die Neumark unter der Ordensherrſchaft (1402—1455). Mit Leichtigkeit 
ließen ſich weitere Ausſtellungen machen, doch mag das Angeführte genügen, 
den wiſſenſchaftlichen Wert dieſer Karte zu veranſchaulichen, die — abgeſehen 
von ihren Mängeln — beſſer in mehrere Hberfichkskarteg aufgeteilt worden 
wäre. 

Das ungeheure Anwachſen des hiſtoriſchen Schrifttums hat auch in Polen 
zu umfaſſenden bibliographiſchen Arbeiten geführt. Der erſten (1891—1914 
erſchienenen) Bibliographie der Geſchichte Polens von Ludwik Finkel 
hat jetzt eine zweite verbeſſerte Auflage zu folgen begonnen, die auf Ber- 
anlaſſung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft in Lemberg von Karl Male- 
czyfski ergänzt wird. Ausgegeben wurden von dieſer Bibliographie, die 
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— neben der periodiſchen Bibliographie im Kwartalnik Historyczny — uns 
für Polen den „Dahlmann⸗Waitz“ erſetzt, bisher nur zwei Hefte: L. Finkel, 
„Bibljografja Historji Polskiej“. Wyd. II. Tom I, zesz. 1 (160 S.), zesz. 2 
(S. 161—320). Lemberg 1931. In 8102 Nummern find zunächſt die Quellen 
in chronologiſcher Folge (bis zum Jahre 1794) behandelt. Ein biographiſcher 
Abriß über L. Finkel (20. 3. 1858—24. 10. 1930) erſchien von T. E. Mo⸗ 
delski in Kwart. Hist. XLVI T. 1 zesz. 1/2 [1932], wo (auf S. 260 
bis 275) von demſelben auch eine Bibliographie der Arbeiten L. Finkels 
zuſammengeſtellt ift (1879—1931 - 291 Nummern). Eine polniſche Biblio— 
graphie Pommerellens und des angrenzenden Gebietes wird vom Baltiſchen 
Inſtitut vorbereitet, das den für die Jahre 1918—1932 geplanten Band dem 
Direktor der Univerſitätsbibliothen in Poſen, Dr. St. Wierczynski 
übertragen hat. 

Von deutſcher Seite aus hat der Direktor der Bibliothek der Danziger 
Hochſchule F. Prinzhorn die Herausgabe einer laufenden Bibliographie 
„Danzig — Polen — Korridor und Grenzgebiete“ mit beſonderer Berückſichti— 
gung von Politik und Wirtſchaft begonnen, deren erſtes Heft in Maſchinen— 
ſchrift im Juli 1932 herausgegeben wurde (Danzig, Selbſtverlag). Jedem pol— 
niſchen Titel iſt eine deutſche Überſetzung beigegeben, berückſichtigt worden iſt 
dabei aber auch die deutſche, franzöſiſche, engliſche, nordiſche und italieniſche 
Literatur. Aufgenommen wird in dieſen Heften die Literatur ſeit 1931. In 
dem (Oktober 1932 erſchienenen) zweiten Heft iſt mit Rückſicht auf das um- 
fangreiche Material eine Neugeſtaltung der Einteilung durchgeführt. Bei 
ſtärkerer Berückſichtigung des nichtpolniſchen Schrifttums wird die Literatur 
über die Grenzprovinzen und das Grenz- und Auslandsdeutſchtum des Oſtens 
nur mit Auswahl aufgenommen. Den jährlich in Maſchinenſchrift erſcheinenden 
5—6 Heften wird am Schluß jedes Jahrganges ein Autorenregiſter beigegeben. 
Neben dieſer laufenden Bibliographie ift von Prinzhorn auch eine Biblio- 
graphie für die Jahre 1918—1930 in Bearbeitung genommen worden, die im 
Juli 1932 bereits rund 8000 Titel umfaßte und die nach Abſchluß ebenfalls 
in Maſchinenſchrift herausgegeben werden ſoll. 

Das wichtigſte Schrifttum zur Korridorfrage als politiſches Problem iſt 
in der von Waldemar Wucher chronologiſch für die Jahre 1919—1932 
zuſammengeſtellten Korridor-Bibliographie genannt, die auch einige ausge— 
wählte Veröffentlichungen zur geſchichtlichen Landeskunde enthält. Sie iſt an⸗ 
gehängt dem ſchönen Buch von Fr. Heiß und A. H. Ziegfeld, „Deutſch⸗ 
land und der Korridor“. Berlin, Volk und Reich 1933 (S. 477—484). 

In franzöſiſcher Sprache bearbeitet iſt die im Juli 1933 erſchienene, aber 
nicht erſchöpfende Bibliographie der ſeit 1918 die deutſch-polniſchen Be- 
ziehungen behandelnden Schriften von Kaſimir Smogorzewski, 
Abrege d'une bibliographie relative aux relations polono-allemandes“ (Paris, 
Gebethner und Wolff). Wertvoll iſt hier beſonders die jedem Titel beige— 
gebene kurze Angabe des Inhalts und der Tendenz der einzelnen Schriften. 
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Pommern in der polniſchen ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur 
des Jahres 19321). 1 
Von Friedrich Lorentz. 


Das Feld der ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur hat in Polen im Jahre 
1932 infolge der ſchlechten finanziellen Lage des Landes ziemlich brach gelegen; 
ſoweit ſich dieje mit Pommern beſchäftigt, ift es von ausſchlaggebender He- 
deutung, daß das Weſtſlaviſche Inſtitut in Poſen, das ſonſt Jahr für Jahr 
ſeine „Slavia Occidentalis“ in einem recht ſtattlichen Umfange herausbrachte, 
den XI. Band nur in einer Stärke von 134 Seiten erſcheinen laſſen konnte, und 
daß der Direktor des Inſtituts Prof. M. Rudnicki, der ſonſt meiſtens meh- 
rere recht ausführliche die Länder zwiſchen Weichſel und Elbe auf der Grund— 
lage der „ſprachlichen Prähiſtorie“ behandelnde Artikel in der „Slavia Occi- 
dentalis“ veröffentlichte, in dieſem XI. Bande nur mit einem verhältnismäßig 
kurzen Aufſatz, der außerdem kaum neue Geſichtspunkte bringt, vertreten iſt. 
Dieſer Aufſatz iſt betitelt „Neue Bemerkungen über die Niederlaſſung der 
Slaven in den Flußgebieten von Weichſel und Oder?)“ und beſchäftigt ſich, jo- 
weit wirkliche Wiſſenſchaft in Betracht kommt, ausſchließlich mit der Wider- 
legung einiger von M. Vasmer aufgeſtellter Etymologien geographiſcher 
Namen. Auch er ſoll, wie die übrigen Arbeiten Rudnickis auf dieſem Gebiet, 
dem Nachweis dienen, „daß die Flußgebiete (von Weichſel und Oder) keine 
Spuren indogermaniſcher Sprachen beſitzen, aus denen hervorgehen würde, 
daß vor den Slaven hier andere Indogermanen gewohnt haben“, daß alſo ſeit 
der jüngeren Steinzeit, für die als Bewohner der ſüdlichen Küſtenländer der 
Oſtſee Indogermanen ſicher erwieſen ſind, die Slaven oder deren indogerma— 
niſche Vorfahren hier anſäſſig waren. 


1) Vgl. hierzu das Referat von F. Lorentz, „Pommern im neueren 
polniſchen wiſſenſchaftlichen Schrifttum“ in „Pommerſche Heimatpflege“ 3. Ig. 
(1932), Heft 1—3. Daſelbſt iſt auf die auch Pommern betreffenden ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen von St. Kozierowski, „Die Fluß⸗ 
namen im baltiſchen Lechien und in den anliegenden Teilen des nordweſtlichen 
Slaventums“ (Slav. Occ. IX, 403—497 und X [1931], 160—243) zunächſt nur 
mit einem Vorbehalt (S. 101) aufmerkſam gemacht worden. Der bekannte 
Poſener Geiſtliche St. Kozierows ki, der in jahrzehntelanger Arbeit ein 
außerordentlich umfangreiches Material zur ſlaviſchen Namenkunde geſammelt 
hat, arbeitet mit an dem unter Leitung von Prof. St. Pawlowski vom 
Geographiſchen Inſtitut der Univerſität Poſen in Vorbereitung befindlichen 
„Atlas nazw geograficznych Stowianszezyzny zachodniej“ [Atlas geographi- 
ſcher Namen des Weſtſlaventums], von dem (nach Mitteilung im „Kurjer 
Poznański“ vom 22. 10. 1933) das erſte Heft in Kürze zu erwarten iſt 
(ca. 4—5 Druckbogen). Da es (neben Pommerellen) Pommern und Rügen 
in feinen alten geographiſchen Namen (Orte, Seen, Flüſſe, Landſchaften, 
Grenzſteine, Wälder uſw.) behandelt, wird dieſe Veröffentlichung des Poſener 
Geographiſchen Inſtituts für die Sprachwiſſenſchaft und oſtdeutſche Geſchichts⸗ 
forſchung von beſonderem Intereſſe ſein. Es ſei darum hier auch auf die In⸗ 
haltsangaben zu dem oben genannten Aufſatz von Kozierowski (Slav. 
Occ. X, 160—243) in den „Oſtlandberichten“ (1931, S. 321/22) aufmerkſam 
gemacht, wo (S. 323—328) auch Referate über die Arbeiten von T. Mi⸗ 
lewski, „Die Weſtgrenze des pomoraniſchen Sprachgebietes im Mittel 
alter“ (Slav. Oce. X [1931], S. 124—152) und „Die nordweſtliche Grenze der 
polnischen Sprachgruppe im Mittelalter“ (Jezyk Polski Bd. XVI Heft 3 
[Mai, Juni 1931], S. 65— 75) gebracht wurden. |Randt] 

= 2 i o zasiedzeniu Słowian w dorzeczach Wisły i Odry“ 


Ktfn -/rrır Ir: I 
I \ttO:7/1 CIN- Ol g.pi 


Forſchungsberichte. r 311 


Dieſem Zweck dienen zunächſt Rudnickis Ausführungen über die aus dem 
Altertum überlieferten Namen der Oder Ovıwdoie Obi o Viadrus?). Er führt 
dieſe auf einen Stamm *(s)veid-*(s)void-*(s)vid- zurück, der die Bedeutung 
„feucht“ gehabt haben ſoll. Den Stamm findet er in zahlreichen polniſchen 
Flußnamen, u. a. in dem Stamm der Zuflüſſe der oberen Oder Weide bei 
Breslau aus Wida, Weistritz aus *Wistrzyca, Schweidnitzer Wasser, für 
das er als urſprünglichen Namen Swidnica (= Schweidnitz) erſchließt. Er 
fährt dann fort: „Sofern fidh die Namen des Ptolemäus leicht und regel- 
mäßig von demſelben Stamm, wie die oben beſprochenen und geographiſch in 
denſelben Gegenden, wie die Namen des Ptolemäus, vorkommenden Namen, 
herleiten laſſen, iſt es eine klare Abſurdität, die Namen des Ptolemäus von 
anderen Stämmen, im gegebenen Falle keltiſchen oder galliſchen, aveſtiſchen 
oder baltiſchen, herzuleiten.“ Vasmer hatte in Ouadov eine Verſtümmelung und 
in Viadrus eine graphiſche Umgeſtaltung von Ovedovee, dem Nom. zu dem 
Gen. Obiacoba, geſehen, Rudnicki lehnt diefe Anſicht ab und erſchließt die ur- 
ſlaviſchen oder urlechiſchen Formen *V&dova, *Vedo-s, Weéd-ru, deren Stamm- 
form *(s)void- er in dem weißruſſiſchen Flußnamen Swiedz und dem polniſchen 
Namen des an dieſem Fluſſe liegenden Dorfes Swiedziebna wies wiederfindet. 
Allerdings ſei es unbekannt, aus welcher Gegend der Oder die Namen des 
Ptolemäus ſtammten, und ebenſo, welchen Laut fein bezeichnen folle, auf 
jeden Fall erſchiene es für ê aber vor hartem d und das weiſe auf einen lechi— 
ſchen oder niederlauſitziſchen Dialekt hin. 

Hierauf baut Rudnicki eine längere geſchichtliche Erörterung auf, die am 
beſten mit ſeinen eigenen Worten wiedergegeben wird: 

„Wenn wir annehmen, was im Lichte der Unterſuchungen des Stammes 
*(s)veid- in den Flußnamen faſt vollſtändig klar wird, daß die Slaven die 
Indogermanen ſind, denen es zuteil wurde, in der Epoche der indogerma— 
niſchen Wanderung in das Oſtſeebecken in der jüngeren Steinzeit fich im 
Flußgebiet von Weichſel und Oder niederzulaſſen, ſo werden alle ſpäteren 
ſlaviſchen Wanderungen klar. Verſtändlich wird vor allem ihre ungeheure 
Zahl im 6.—8. Jahrhundert, als die Slaven auf der ganzen Linie von Jütland 
bis zum Peloponnes im Weſten und im Flußgebiet des Dniepr im Oſten er— 
ſcheinen. Zweitens kann man die Urſachen dieſer Wanderungen feſtſtellen: es 
iſt der Angriff der Goten an der Mündung der Weichſel und teilweiſe der 
Burgunden an der Mündung der Oder. Das waren räuberiſche Stämme, wie 
im Allgemeinen die Normannen noch im 9. Jahrhundert in Irland, auf den 
britiſchen Inſeln und anderwärts; darauf weiſt auch der Name der Burgunden 
hin, denn germ. Burgund- — *Brgnt- = kelt. Brigant- = franz. brigand. 
Das Erſcheinen der Goten in der Gegend der Weichſelmündung ſetzt man ge⸗ 
wöhnlich in das 2. Jahrhundert v. Chr. bis Chriſti Geburt und ſpäter. Am 
wahrſcheinlichſten waren das loſe Haufen von räuberiſchen Nomaden, die die 
Feldfrüchte raubten, vgl. got. hansa „Gefolgſchaft“ — lech. uno flav. *chasa 
„Diebſtahl, Raub auf den Feldern“. Sicher war es nicht ein einmaliger goti- 
ſcher Überfall, ſondern mehrere aufeinanderfolgende. Schon wegen der ge- 
ringen Bevölkerung der Inſeln Bornholm und Gotland haben dieſe Räuber 
im Vergleich zur örtlichen Bevölkerung nicht zahlreich ſein können. Aber es 


3) SO 11, 92-96. : 
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waren bewaffnete Räuber, vor denen die ruhige Bevölkerung auf die bloße 
Kunde vom Nahen ſo grauſamer und wilder Räuber, als welche ſich noch im 
9.—12. Jahrhundert die Normannen in England, Irland, Frankreich, Spanien 
und Stalien zeigten, haufenweiſe floh. Der — ſicher erzwungene — Zug der 
Goten in der Richtung des Schwarzen Meeres ſetzte alle ſlaviſchen Stämme 
teils nach Oſten und Süden, teils nach Weſten längs der Meeresküſte und auch 
nach Süden in Bewegung. Als Folge dieſer Wanderungen ergab ſich die Be- 
ſetzung des Flußgebiets der unteren und mittleren Donau, des Flußgebiets des 
Dniepr, die Einnahme von Böhmen und Mähren, der Slowakei und der Lau- 
ſitz, endlich des Flußgebiets der Elbe und faſt ganz Griechenlands mit Illyrien 
bis zu den Alpen. Die weiteren Ereigniſſe ſind bekannt. ; 

Was die Zahl ver Goten und Burgunden betrifft, jo iſt die grundlegende 
Tatſache das Zahlenverhältnis der Bewohner dieſer Inſeln zu der Zahl der 
Bevölkerung im Flußgebiet von Weichſel und Oder. Heute iſt das Verhält⸗ 
nis ſicher dasſelbe. Wenn wir nur die untere Weichſel und die untere Oder 
betrachten, ſtellt es ſich mehr oder weniger dar als 50000 (Gotland): 2000000 
(Flußgebiet der unteren Weichſel) und 30000 (Bornholm): 1000000 1500000 
(Flußgebiet der unteren Oder), d. h. als 1: 40 im allgemeinen. Wenn wir 
annehmen, daß die Auswanderung aus Gotland und Bornholm bis 50 % der 
Bewohner umfaßte, ſo kann man das Verhältnis der Fremden zu den Ein⸗ 
heimiſchen in Ziffern 1: 80 darſtellen. Von „großen und mächtigen“ gotiſchen 
Stämmen ſprechen, iſt dann eine gewaltige Übertreibung; die Römer nannten 
ſie „latrinculi“ und die Slaven an der Weichſel beſchränkten die Bedeutung 
ihrer Gefolgſchaften auf Raub und Diebſtahl auf den Feldern. Im Grunde 
der Dinge taten dasſelbe die Normannen in Irland im 9. Jahrhundert, und 
ihre „Königreiche“ (3. B. Limerick) beſchränkten ſich eigentlich darauf, d. h. 
auf die Beraubung kleinerer Landleute um die Lebensmittel. Dieſe Beraubung 
war unerhört rückſichtslos und unmenſchlich. Vgl. SO 10, 447 ff. Solche „Kö⸗ 
nige“, natürlich aus „anſehnlichen Geſchlechtern“, beſaß auch das ehem. Kon⸗ 
greßpolen 1914—18, als jeder deutſche Offizier, Feldwebel oder ſogar Soldat 
Lebensmittel von der einheimiſchen Bevölkerung in unerhört rückſichtsloſer 
Weiſe „requirierte“ und dabei die einheimiſche Bevölkerung vertilgte. Die 
ſtrengen klimatiſchen und Ernährungsbedingungen auf den ſkandinaviſchen 
Halbinſeln und Inſeln erlauben dieſen rückſichtsloſen Lebensmittelraub in der 
Zeit des 9.—10. Jahrhunderts zu verſtehen, ſchwer aber ift es, ihn zu be- 
wundern oder als Heldentaten anzuſehen. Seine Spuren treten noch heute in 
Skandinavien auf, meiſterhaft beſchrieb ihn Knut Hamſun zur Zeit der Hunger⸗ 
unruhen in Polden (in der Erzählung Landſtreicher-Auguſt). Zur Rechtferti⸗ 
gung der Nordländer muß man bemerken, daß ſie damals keine Chriſten 
waren.“ 

Rudnicki behandelt dann den Namen der Küddomwt). Für dieſen Fluß 
gibt er folgende Namensformen: 1. Chuda (1260—1306), Chudda (1313, 
1349); 2. Kudda (1313), Kudde; 3. Gwda (1349, Długosz); 4. Gilda (1650-2), 
Glda (1440); 5. Kiedy, Kieda, Kida (1719); 6. Kefdicz (1310); 7. Wda 
(1719); 8. vielleicht Kidithsa; 9. das deutſche Kuddow, Küddow; 10. Guoda 
(fraglich, nur im Skown. Geogr. II, 922) und das wahrscheinlich künstliche 
Codonia. Rudnicki hält im Gegenſatz zu Vasmer mehr oder weniger alle 
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dieje Formen für verſchiedene Namen: in Chuda, Kudda, Kieda, Kida, Kidithsa 
ſieht er den Stamm gheud-, als beſſen Grundbedeutung er in einer früheren 
Behandlung des Namens (SO 6, 348—69) „fließen“ erſchloſſen hat, in ver- 
ſchiedenen Ablautformen und mit verſchiedenen Suffixen, Glda bringt er mit 
dem Stamm ihres Nebenfluſſes Glumia, Glumenfluß zuſammen und findet 
darin einen Stamm mit der Bedeutung „glatt, ſchlüpfrig“, Wda jtellt er zu 
woda „Waſſer“ und Gwda will er als Kontamination von Oda und Wda 
und ebenſo Guoda, wenn es richtig angegeben ift, als ſolche von da und 
woda deuten, auch in Kefdicz ſieht er eine Kontamination von *Gdica und 
*Vdica. Daß fo viele, wahrſcheinlich in den verſchiedenen Gegenden an der 
Küddow gebräuchliche Namen in den Urkunden auftauchen, erklärt Rudnieki 
dadurch, daß ſeit den älteſten Zeiten die Küddow „der Grenzfluß für die pol— 
niſchen und die pomoraniſchen Mundarten war“ und „zweitens das Gebiet 
dieſes Fluſſes fidh im Bereich des unerhörten Appetits ſeitens der brandari- 
burgiſchen Markgrafen auf fremdes Eigentum wie auch der Anſprüche der 
Kreuzritter befand“, was die Aufzeichnung der vielen dialektiſchen Formen be— 
günſtigt habe. „Die Namen der Küddow vom Stamme *gheud- ſind“, wie 
Rudnicki bemerkt, „beſonders intereſſant und wichtig, denn ſie bezeugen die 
Niederlaſſung der Lehen bzw. Slaven an dieſem Fluſſe feit den älteſten Zeiten 
der Anweſenheit von Indogermanen im Oſtſeebecken. Sie beſitzen denſelben 
Beweiswert, wie die Namen vom Stamme *(s)veid-!“ 


Im übrigen behandelt Rudnicki in dem genannten Aufſatz geographiſche 
Benennungen außerhalb Pommerns. Nur beiläufig gibt er Etymologien des 
Ortsnamens Quilow in Vorpommern und des Namens der Quacke, eines Zu- 
fluſſes der Stolpes). Er ſtellt beide zu einem Stamme kv-, der das Geräuſch 
der aus Waſſer oder Torfbrüchen aufſteigenden Faulgaſe und das beim Gehen 
über feuchte, torfige Wieſen entjtehende Geräuſch bezeichnen ſoll. Dieſelbe 
juffirale Weiterbildung wie Quilow haben nach Rudnicki ver Flußname 
Kwilcz und der Ortsname Kwilen, während die Quacke in den Fluß- und 
Ortsnamen Kwaczala, Kwaczalka, Kwaczanka ſuffixgleiche Verwandte findet. 


Andere ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten, die Pommern berühren, find 1932 
in Polen nicht erſchienen. Von Wichtigkeit, wenn auch für Pommern ſozu⸗ 
ſagen negativ, iſt eine von dem Krakauer Profeſſor K. Nitſch auf dem 
III. Pommerellenkundlichen Kongreß in Poſen am 31. Oktober 1932 ge- 
machte Feſtſtellungs): „Ganz Pommerellen ſteht ſprachlich unter einem jo 
ſtarken maſoviſchen Einfluß, der auch die kujawiſch-kulmiſchen Merkmale mit- 
gebracht hat, daß man ſich hier nicht auf ausſchließlich kulturellen Einfluß 
beſchränken kann und auch die Teilnahme von Koloniſationselementen an- 
nehmen muß. Der Einfluß der maſoviſchen Welle, deren ſprachliche Merkmale 
idon aus dem 15. Jahrhundert ſtammen (die Verben auf was anſtatt der 
älteren auf -awac und -owac), drang bis zur nordweſtlichen Grenze des 
Staates, in die nördliche Kaſchubei, vor, ging aber nicht mehr in das Lauen- 
burgiſche über.“ Das beweiſt, daß durch den Übergang Lauenburgs unter 
pommerſche Herrſchaft 1466 die Verbindung mit Pommerellen vollſtändig ab— 
gebrochen wurde. 


5) SO 11, 105. | 
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Urgeſchichte, Volkskunde, landesgeſchichtliche Denkmäler und 
Stadtkultur, kirchliche Kunſt“). 


(Mitteilungen aus dem Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer.) 


Urgeſchichte. 
Von Otto Kunkel. 


Dieſen erſten Bericht mögen einige allgemeine Angaben über den augen- 
blicklichen Betrieb und Umfang der Urgeſchichtspflege in Pommern einleiten: 

Der Direktor des Provinzialmuſeums iſt ehrenamtlich zugleich Staatlicher 
Vertrauensmann für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer Pommerns. Als 
ſolcher wird er in Neuvorpommern und auf Rügen durch den Privatdozenten 
für Urgeſchichte an der Landesuniverſität, Dr. W. Petzſch in Greifswald, ver- 
treten. Unter Verantwortung der Vertrauensleute bemühen ſich ehrenamtliche 
Kreispfleger um die Erfaſſung von Zufallsfunden und den Schutz der Denk- 
mäler. Alle dieſe amtlichen Einrichtungen ſtehen aber in Pommern aus Mangel 
an Mitteln noch weit hinter denen anderer Länder zurück. Umſo weniger kann 
in unſerer fundreichen Provinz, deren Bodenurkunden durch wirtſchaftliche 
Maßnahmen wie Steinewerben, Meliorationen uſw. heute noch beſonders ge— 
fährdet ſind, auf die Teilnahme breiteſter Bevölkerungsſchichten verzichtet wer— 
den. Glücklicherweiſe wächſt fie allerwärts, und namentlich find die Ange- 
hörigen des Lehrerſtandes unermüdliche Helfer. 

Triebfeder ift das nun ſchon ziemlich verbreitete und auch in den Schu— 
lungskurſen der NSDAB geförderte Wiſſen um die Bedeutung der Urge— 
ſchichte gerade unſeres Oſtens. Denn obgleich wir es polniſchen „Mißverſtänd— 
niſſen“ trotzend nach wie vor ablehnen, Verhältniſſe von einſt als Kronzeugen 
für Beſitzrechte zu mißbrauchen, über die nur lebendige Gegenwartskräfte ent- 
ſcheiden können, ſo müſſen wir doch mit gutem Rüſtzeug gegen jene pſeudo— 
wiſſenſchaftliche Weltpropaganda ankämpfen, die unentwegt den Germanen 
und den Deutſchen hier jedes Heimatrecht beſtreitet. Innerlich wichtiger aber 
ift uns das Ziel, mit dem Weſen, dem Schaffen und den Schichſalen der Bor- 
bewohner Pommerns vertrauter zu werden: ſie verknüpfen uns dieſes Land 
mit weltgeſchichtlichen Ereigniſſen, mit dem Werden des Deutſchtums; ſie zeigen 
uns, daß wir Heutigen nicht die erſten find, die hier auf völkiſchem und kultur- 
lichem Vorpoſten ſtehen. 

*) Die folgenden Blätter find als beſcheidener Anfang der Jahresberichte 
gedacht, in denen das Provinzialmuſeum auf ſeinem Arbeitsfeld der pommer- 
ſchen Urgeſchichte, der volkskundlichen und landesgeſchichtlichen Denkmäler, der 
Stadtkultur und kirchlichen Kunſt unſeren Zuwachs an Sachgut und Wiſſen 


muſtern will. Natürlich können dabei nur die allerweſentlichſten Funde und 
Erwerbungen, Erkenntniſſe und Veröffentlichungen vorgebracht werden. Die 
Überzahl örtlich belangvoller und als Forſchungsſtoff unentbehrlicher Gegen— 
ſtände müſſen wir dagegen ebenſo wie die Auseinanderſetzung wiſſenſchaftlicher 
Arbeitsgänge und die Erörterung von Sonderfragen zurücktreten laſſen. Sie 
ſind in den Werkſtätten der Forſchung, den Studienſammlungen und Fund: 
archiven, ſowie im heimatlichen und im Fachſchrifttum am rechten Platz. Aber 
auch in den „Monatsblättern“ unſerer Altertumsgeſellſchaft werden die pom⸗ 
merſchen Sachdenkmäler künftig wieder mehr Raum einnehmen. Von den 
dort erſcheinenden Aufſätzen iſt ebenſo wie von manchen Bildern und grund- 
ſätzlic-methodiſchen Abhandlungen der „Pommerſchen Heimatpflege“ eine wert- 
volle Ergänzung unſerer Jahresüberſichten zu erhoffen. SAIR i 
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Wenn wir aber ſicheres kultur- und beſiedelungsgeſchichtliches, ſtammes— 
kundliches und im eigentlichen Sinne urgeſchichtliches Wiſſen erſtreben, 
muß vor allem für die Bereitſtellung ausreichenden JForſchungsſtoffes geſorgt 
werden. Daher iſt von der nationalen Regierung demnächſt ein neues Geſetz 
zu erwarten, das unter dem Leitwort „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ wirk- 
ſamer als die zurzeit noch giltigen Beſtimmungen den Schutz, die Erfaſſung, 
Pflege und Auswertung der urgeſchichtlichen Denkmale jeglicher Art gewähr— 
leiſten wird. Denn auf die Gefahr hin, daß manchem Beobachter, der etwa 
ein Steinbeil zwar als Rarität, aber nicht als Urkunde zu ſchätzen weiß, unſer 
Quellenſammeln nachgerade als Selbſtzweck erſcheint, iſt es heute noch als eine 
vordringliche Aufgabe zu pflegen. Nur gewiſſenhafteſte Bearbeitung des Fund- 
ſtoffes bringt Schritt für Schritt tiefere Erkenntnis: zu langſam gewiß für 
das allgemeine Drängen nach dem Urgrund unſeres Volkstums. Doch wer 
bei der ſchöpferiſchen Zuſammenſchau des Quellengutes die Grenzen unſerer 
Erkenntnismöglichkeit überſieht, verliert fih raſch in haltloſes Nebelgewirr. 
Unſer Volkstumsbewußtſein aber, das wir mit unſerer Forſchungsausbeute 
aufrichten wollen, wird ſich wohl auf dem feſten, wenn auch ſchlichten Sockel 
des Wiſſens haltbarer erheben als auf dem üppigen Stuckpoſtament bloßer 
Phantaſie. 

Was durch das Gemeinſchaftswirken von Arbeitern, Bauern, Lehrern und 
vielen anderen Volksgenoſſen zur Bergung der urgeſchichtlichen Bodenfunde 
Pommerns jährlich geſchieht, wird von den Vertrauensleuten durch Tätigkeits- 
berichte und Fundnotizen im amtlichen Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 
(Leipzig, C. Kabitzſch) bekanntgemacht. Dieſe Zeitſchrift wird allen Pflegern 
und zuſtändigen Behörden zur Kenntnisnahme und Auswertung übermittelt. 

Der Verbleib des Fundzuwachſes wird unter den Geſichtspunkten der Er- 
haltung, Erforſchung und ſonſtigen Nutzbarmachung je nach Art des Gegen— 
ſtandes beſtimmt. Als Sammelſtellen kommen neben dem Provinzialmuſeum, 
dem Staatlichen Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin und der 
Greifswalder Univerſitäts-Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer natürlich 
auch die übrigen, namentlich die Kreisheimatmuſeen für ihren Arbeitsbereich 
in Frage (über das Muſeumsweſen unſerer Provinz: Pommerſche Heimat— 
pflege 4, 1933, S. 90 ff.). 

Das Provinzialmuſeum betätigt ſich als Zentralſtelle auch dadurch, daß 
es neben feinen Originalbeſtänden (Schau- und Studienſammlungen) ein voll- 
ſtändiges Fundarchiv ausbaut, um Forſchern und Heimatfreunden den Zugang 
zum geſamten Denkmälerftoff zu eröffnen. Die Zahl feiner Ortsakten ijt im 
Berichtsjahr von 1395 auf 1757 angewachſen. Ahnliche Archive haben auch 
einige Pfleger und Kreismuſeen für ihren Bezirk ſchon geſchaffen: Lauenburg 
(Direktor Stielow), Stolp (Lehrer Witt), Schlawe (Hauptmann von Kleiſt), 
Rummelsburg (Lehrer Gieſen), Belgard (Studiendirektor Dr. Claus), Schivel- 
bein (Rektor Kortlepel), Treptow a. R. (Rechnungsrat i. R. von Malotki), 
Regenwalde (Schulrat Rowe), Dramburg (Studienrat Dr. Fauſt), Naugard 
(Rektor Notzke), Swinemünde (Rektor Burkhardt), Pyritz (Regierungsrat 
Willnow und Seminaroberlehrer i. R. Mielentz), Anklam (Rektor Bollnow 
und Dr. Bollnow). Der Stellvertretende Vertrauensmann verfügt ſelbſtver— 
ſtändlich ebenfalls über entſprechende Aufzeichnungen. Teilweiſe durch ſehr 
ausführliche Berichte mit Lageplänen, Skizzen und Lichtbildern, teilweiſe nur 
durch kürzere Meldungen wurden uns 460 Funde, mitunter ganze Gräberfelder 
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und dörfliche Siedlungen, neu bekannt: im Kreiſe Stolp durch Lehrer Witt 66, 
im Kreiſe Schlawe durch Hauptmann von Kleiſt 56, im Kreiſe Rummelsburg 
durch Lehrer Gieſen 44, im Kreiſe Randow durch Konrektor Richter 40 — 
um nur die zahlenmäßig reichſten Beiträge zu nennen. 

Daß alle dieſe Mühe nicht bloß ein Zuſammenſcharren toten Stoffes bleibt, 
dafür ſorgen ſchon die Schauſammlungen der Muſeen, Führungen, Vorträge 
und Preſſeberichte. Im Berichtsjahr ſind aber auch nicht weniger als 124 
wiſſenſchaftliche oder volkstümliche Veröffentlichungen über Gegenſtände der 
Urgeſchichte unſerer Provinz erſchienen: 105 in pommerſchen Schriften oder 
von. pommerſchen Bearbeitern, 19 von nichtpommerſchen Verfaſſern in aus- 
wärts erſchienenen Abhandlungen. Jahresverzeichniſſe des neuen Schrifttums 
werden vom Verfaſſer im Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit, von H. Ziegler 
in den Pommerſchen Jahrbüchern des Rügiſch-vorpommerſchen Geſchichtsvereins 
ausgegeben, außerdem bringen die Monatsblätter unſerer Geſellſchaft f. pomm. 
Geſch. u. Altertumskunde laufend Hinweiſe auf wichtigere Zeitſchriftenaufſätze. 
Hierdurch wird der ausführliche Schriftennachweis der Pommerſchen Urgeſchichte 
in Bildern (Stettin, L. Saunier, 1931) regelmäßig ergänzt. 

Endlich ſeien hier einige neuere, alle Kulturperioden umgreifende Fund⸗ 
und Denkmälerzufammenftellungen über Teilgebiete Pommerns erwähnt: 
W. Witt, Der Revekol und feine Umgebung in vor⸗frühgeſchichtlicher Zeit 
(Stolp, O. Eulitz, 1933, 47 Seiten und 15 Tafeln); D. von Kleiſt, Führer 
durch die Urgeſchichte des Kreiſes Schlawe (Schlawer Zeitung 1933, 22 Seiten 
mit 11 Textabbildungen); R. Burkhardt, Führer durch das Heimatmuſeum 
des Kreiſes Uſedom-Wollin (Swinemünder Zeitung 1933, 31 Seiten, Ur⸗ 
geſchichte S. 5—22 mit 6 Textabbildungen); Willnow, im Heimatbuch des 
Kreiſes Pyritz (Pyritz, Bakeſche Buchhandlung, 1932, S. 233—251); H. Boll⸗ 
now, Die vorgeſchichtlichen Funde des Kreiſes Anklam (Heimatkalender 1934, 
S. 20—35); W. Petzſch, Aus der Urzeit der Inſel Hiddenſee (Unſer Pom- 


merland 18, 1933, S. 126—129 mit 4 Abb.). Während H. Bollnows Auf⸗ 


ſatz, vom Anklamer Kreis ausgehend, ſehr umſichtig einen Abriß der Bevölke⸗ 
rungs- und Kulturverhältniſſe im weiteren nordiſchen Raum erarbeitet, be- 


ſchränkt ſich das Heimatbüchlein von A. Hofe, Urzeit und Frühgeſchichte (Stral⸗ 


ſund, Verlag der Stralſundiſchen Heimatbücher, 1933, 60 Seiten mit 16 Text⸗ 
abbildungen) auf die Wiedergabe bekannter pommerſcher Funde und For- 
ſchungsergebniſſe. Eine Abhandlung über Arbeitsdienſt und Urgeſchichte (Hei⸗ 
matſchutz in Pommern I, 1933, S. 46—53 mit 12 Abb.) dient denkmalpflege⸗ 
riſchen Aufklärungszwechen. In feinem MWerkchen über deutſche Ausgrabungen 
auf deutſchem Boden (Karlsruhe, K. Moninger, 1933, 93 Seiten und 6 Tafeln) 
hat W. Petzſch auch einige pommerſche Unterſuchungen (Mönchgut, Lübſow, 
Arkona, Garz) ſehr anſprechend in den Rahmen der allgemeinen Jorſchungs⸗ 
geſchichte hineingeſtellt. 
Steinzeit. 

In weiten Kreiſen finden die Verſuche Hermann Wirths, mit religiöſer 
Inbrunſt „nordiſche“ Geiſteskultur aus unerhörter Zeitentiefe zurückzuge— 
winnen, einen nur zu verſtändlichen Beifall. Umſo notwendiger bleibt es bei 
aller Anerkennung ſolchen Sehnens, die wiſſenſchaftliche Schwäche der jonder- 


baren Schlußfolgerungen zu betonen, mit denen Wirth ſeine Lehre „beweiſen“ 
will. Und das mit erhöhtem Nachdruck, wo ſeine Glaubensſätze letztlich dazu 
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verführen, die wirklich noch greifbaren Lebensäußerungen unſerer nordiſch— 
germaniſchen Vorfahren, die wir in den ur- und frühgeſchichtlichen Denk⸗ 
mälern, in Sagas und Geſchichte bewundern, als verblaßte und verderbte 
Spätlinge einer vermeintlich vollkommeneren urnordiſchen Geiſtesſtufe zu be- 
trachten. So war es nicht überflüſſig, daß auch Pommern in den ſeit Jahren 
von namhaften Fachleuten aus den Reihen der NSDAP geführten Kampf 
gegen das Übermaß urgeſchichtlicher Schwarmgeiſterei eintrat, indem W. Petzſchs 
Aufſatz, Der Aufgang der Menſchheit, eindeutig zur Frage der Herkunft unſerer nor- 
diſchen Kultur Stellung nahm (Nordiſche Rundſchau 1933, Heft 2, S. 47—56). 
Uns ſcheint doch wirklich das Weſen der ſteinzeitlichen Frühbewohner unſerer 
Breiten jogar von der nüchternen „exakten“ Jorſchung nicht gerade bloß in 
„materiellem“ Sinn beleuchtet zu werden, wenn beiſpielsweiſe G. Schwantes 
es aus den Sachquellen wahrſcheinlich zu machen verſteht (Feſtgabe für Schif— 
ferer, Breslau, F. Hirt, 1931, S. 132ff.), daß hier der Menſchheit die Er- 
findung der geſchäfteten Klinge, alſo des Beiles, geſchenkt worden iſt — eine 
befreiende Kulturtat allererſten Ranges! Für die älteren Beſiedelungsabſchnitte 
Pommerns hat W. Petzſch wieder einige Neufunde nachweiſen können (Nach— 
richtenblatt für deutſche Vorzeit 9, 1933, S. 118f.). 

Viel zahlreicher als die von unſeren „Findern“ noch über Gebühr ver— 
nachläſſigten und doch jo ungemein wichtigen älteren Kulturdenkmäler find die 
uns jährlich bekannt werdenden jungſteinzeitlichen Entdeckungen. Sie nehmen 
daher im Kolberg-Körliner Heimatkalender für 1933, den O. Dibbelt ganz 
der Steinzeit gewidmet hat, den breiteſten Raum ein: der Herausgeber ſelber 
berichtet darin über einige örtliche Funde (S. 47—50 mit 3 Abb.), W. Petzſch 
über die Steinzeit in Neuvorpommern und auf Rügen (S. 31—37 mit 11 Abb.), 
der Verfaſſer über die ſteinzeitliche Beſiedelung Hinterpommerns (S. 37—46 
mit 24 Abb.) und W. La Baume über die Steinzeit in Pommerellen (S. 46 f.). 
So bietet der Kalender den bisher umfaſſendſten Abriß der vormetalliſchen 
Kultur Pommerns (unſere Abbildungen 1, 2, 3 und 4 ſind aus ihnen wieder⸗ 
holt, um diefe hervorragenden Fundſtücke einem größeren Leſerkreis zugäng- 
lich zu machen). 

Auf beſondere Neigung dürfen heute die in unſerer Provinz erhaltenen 
Zeugniſſe der „nordiſch“-jungſteinzeitlichen Landnahme rechnen, unter ihnen am 
meiſten die ſeit alters angeſtaunten, aber leider nicht entſprechend pfleglich ge- 
ſchützten Großſteingräber. Von ihrem kärglichen Reſt beſorgt jetzt E. Sprok- 
hoff in ganz Norddeutſchland eine wiſſenſchaftliche Aufnahme, über deren pom- 
merſchen Stand er bereits einen recht ergiebigen Bericht erſtatten konnte (Pom⸗ 
merſche Heimatpflege 4, 1933, S. 44—50 mit 1 Textabb. und 2 Taf.). Hier- 
für iſt natürlich gründliche Vorarbeit einheimiſcher Formen geboten, wie ſie 
neuerdings in Veröffentlichungen von H. Bollnow über die Hünengräber im 
Kreiſe Anklam (Anklamer Zeitung 1933 Nr. 136 und Anklamer Heimatkalen- 
der für 1934, S. 20 ff.), jowie von E. Gaedke über die noch vorhandenen 
Hünengräber im Kreiſe Pyritz (Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes 1933, 
S. 26—28, 30— 32, 33—36) ihren Niederſchlag gefunden hat (die Beſchrei— 
bungen erſtrecken ſich auch auf Grabanlagen jüngerer Kulturabſchnitte). 

Dieſe Überſicht kann unmöglich unſere vielen Steingerät-Einzelfunde aus- 
werten, die ſich mit „nordiſchen“ Kulturſtrömungen in Zuſammenhang bringen 
laſſen. Zwei Wulſthammer (Amazonenäxte) aus Hinterpommern hat der Ver— 
faſſer veröffentlicht (Mannus 24, 1932, S. 270 f. mit 3 Abb.). Eine ſchöne 
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ſpitznackige, einſeitig gewölbte ſchwarzglänzende Steinhacke von der Greifs- 
walder Die, angeblich aus einem Grab, zeigt deutlich Gebrauchsſpuren und 
läßt dadurch die Art der einſtigen Schäftung erkennen. Ihre Form verrät 
vielleicht ähnliche Einflüſſe aus dem Süden, wie fie uns in der von W. Petzſch 
kurz erwähnten Flintnachbildung eines „Schuhleiſtenkeils“ bei Sagard auf 
Rügen entgegentreten (Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 9, 1933, S. 120). 

Beſonders wichtig ſind die drei bisher nur im Kolberger Heimatkalender 
für 1933 wiedergegebenen Gefäßfunde: Das mit einer Bernſteinzierſcheibe aus 
einem Steinplattengrab bei Borntin Kr. Greifenberg gehobene Kragenfläſchchen 
(Abb. 1) und der aus dem Torfmoor bei Mellenthin auf Uſedom geborgene 
Trichterrandbecher (Abb. 2) ſind eindeutige Belege jener ſchon erwähnten 
weſt⸗öſtlichen Landnahme unſerer nordiſchen Jungſteinzeitleute. Einer in 
Hinterpommern und ſeiner Nachbarſchaft eigenartig entwickelten Kulturprovinz 
nordiſchen Charakters entſtammt das ebenfalls in einem Moor erhalten ge- 
bliebene Rieſengefäß von Storkow Kr. Neuſtettin (Abb. 3; als Maßſtab iſt 
eine der Kugelamphoren von Großrambin Kr. Belgard danebengeſtellt: vgl. 
Pommerſche Urgeſchichte in Bildern, Stettin, L. Saunier, 1931, Taf. 21 und 
SN. 201). Über die geſamte ſogenannte Trichterbecherkultur hat der polniſche 
Forſcher K. Jazdzewski einen wertvollen zuſammenfaſſenden Überblick ge⸗ 
liefert (Prähiſtoriſche Zeitſchrift 23, 1932, S. 77—110 mit vielen Abb.; darin 
aus Pommern Funde von Gingſt auf Rügen, Zarrenthin Kr. Demmin, Lett⸗ 
nin Kr. Pyritz, Madüſee Kr. Greifenhagen, Flackenheide und Storkow Kr. 
Neuſtettin, Vorwerk und Zarnefanz Kr. Belgard, Dubberzin Kr. Schlawe). 
Auf die Beibringung weiterer Scherbenbelege muß hier verzichtet werden. 

Ungefähr gleichzeitig mit der nordiſchen Landnahme im heute deutſchen 
Oſten dürften die bäuerlichen Koloniſten aus dem mächtigen donauländiſchen 
Kulturreich bei uns eingewandert fein, deren linearbandverzierte Tonware mit 
allen ihren bezeichnenden Merkmalen durch die Herren des Pyritzer Heimat— 
muſeums (Willnow, Gaedke, Mielentz) und ihre örtlichen Mitarbeiter nun 
ſchon auf fünf Feldmarken des Weizackers entdeckt worden iſt (Repenom, vgl. 
Pomm. Urgeſch. 1931 Taf. 17 und SR. 192, Sallentin, Schellin, Schönings⸗ 
thal und Uckerhof). Hinzu kommt die ſtändige Vermehrung unſeres Beſtandes 
an „bandkeramiſchen“ Ackergeräten („Schuhleiſtenkeilen“ u. dgl.) namentlich 
im Kreiſe Pyritz und ſeiner Umgebung, doch auch ziemlich weit nach Welten 
und Often hin. So wird der ſtarke Einfluß jenes großen Südvolkes bis in 
unſere Gegend immer deutlicher, und wir dürfen annehmen, daß er weſentlich 
zur Einführung einer entwichelteren bäuerlichen Wirtſchaft im Oſtſeeraum bei— 
getragen hat. 

Erfreulicherweiſe iſt der berühmte Grabfund von Schöningsburg Kr. Pyritz 
(Pomm. Urgeſch. 1931 Taf. 19 und SN. 136, 191), der einer anderen, jtich- 
verzierenden Gruppe der Bandkeramik angehört, im Provinzialmuſeum nun- 
mehr vollſtändig beiſammen, nachdem bisher einige beſonders wichtige Be— 
ſtandteile wie der Pflugkeil, Flintmeſſer, ein Gefäß und die Eberhauer noch 
in Privatbeſitz waren (unſere aus dem Kolberg-Körliner Heimatkalender für 
1933 wiederholte Abb. 4 veranſchaulicht dieje Gegenſtände und die bekannte 
aus einem ſüdlichen Meer eingeführte Spondylusſchale). 

Die bandkeramiſchen Kolonien zogen einen weſentlichen Teil Pommerns 
in den Schickjalsbereich eines Volkes von damals weltgeſchichtlichem Rang. 
Als Brücke übers Warthe-Netze-Bruch diente ihm wohl ſchon die l 


http: reimt org. pl 


Forſchungsberichte. 319 


Enge bei Zantoch, die gerade dem Kreis Pyritz zu allen Zeiten beſondere 
Kultur- und Volksſtröme zuführen konnte. Für die Steinzeit ift das hier nur 
an einem ganz klaren Beiſpiel angedeutet worden. Andere ſehr bemerkens- 
werte Gefäßfunde der letzten Jahre, die ebenfalls landſchaftlich gefärbte Eigen— 
züge aufweiſen, bedürfen erſt noch der weiteren Verfolgung. 

In Vorpommern und auf Rügen hielt ſich im allgemeinen die hier nun 
ſchon längſt „eingeführte“ nordiſche Steinzeitkultur und verebbte allmählich in 
das Bronzealter hinein, auf dem Feſtland nicht ohne etlichen Nachſchub aus 
benachbarten verwandten Provinzen. Hierfür haben Unterſuchungen von 
W. Petzſch und K. A. Wilde einige neue Beweismittel hervorgezogen: ſpät— 
neolithiſche Funde von Nobbin auf Rügen (Mannus 25, 1933, S. 141—145 
mit 3 Abb. und Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 9, 1933, S. 119). Zur 
weſtpommerſchen Jüngſtſteinzeit rechnen ebenfalls zwei bei Suckow auf Uſe— 
dom und bei Paſewaln freigelegte Kiſtengräber, die beide im heutigen Grund- 
waſſer lagen, was im Hinblick auf mancherlei „Moorfunde“ Beachtung ver— 
dient. 5 

Während nach Vorpommern hin die ſogenannte Oderſchnurkeramik ver— 
hältnismäßig ſpärlich Fuß gefaßt zu haben ſcheint, auf Rügen faſt gar nicht, 
häufen ſich ihre Zeugniſſe öſtlich der Oder in überraſchender Fülle. Zur Ver— 
anſchaulichung müſſen hier drei Gefäße von Eichberg Kr. Naugard genügen 
(Abb. 5). Der Mörſerbecher ift vom Verfaſſer bereits veröffentlicht (Mannus 
24, 1932, S. 273—276 mit Abb.). Die Funde zählen zu den ſchönſten For- 
ſchungsverdienſten von Lehrer Rehbein, der dort auf Binnendünen in Ge— 
meinſchaft mit Förſter Matern noch eine ganze Reihe „ſchnurkeramiſcher“ Plätze 
ausgemacht hat. Neben den zahlreichen ſonſt ſchon vorliegenden Belegen er— 
weckt diefe gründliche Leſe in einem kleinen Raum die beiten Hoffnungen auf 
den Erfolg ſorgfältigen Suchens auch anderwärts. In Gemeinſchaft mit eigent— 
lich oderſchnurkeramiſchen Reſten treten gern, wohl als „Rückläufer”, öſtliche 
Einſchläge auf. Als ſolche am unverkennbarſten ſind „oſtpreußiſche“ Felsſtein— 
hacken (Mannus 24, 1932, S. 271f mit 2 Abb.). Sehr bemerkenswert iſt noch 
ein von Lehrer Neumann in Wittichow Kr. Pyritz genau beobachtetes Doppel- 
grab: zwei Skelette in Schlafhaltung dicht hintereinander gebettet; zwiſchen 
den Händen und dem Geſicht des einen lag ein Schnurbecher, unter dem Becher 
des Zweiten eine Bernſteinzierſcheibe. 


Das als verbindendes Element für das geſamte „Indogermanentum“ 
zweifellos höchſt bedeutſame Volk der „Oderſchnurkeramiker“ iſt an ſeinen 
Wurzeln noch nicht recht faßbar. Von ihm leitet ſich aber unmittelbar die 
älterbronzezeitliche Bevölkerung Oſtpommerns ab, die daher mit derjenigen 
des ſüdlichen Nachbargebietes ziemlich weſensgleich geweſen ſein muß. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes führen wir drei Arbeiten auf, deren Haupt— 
gegenſtand zwar außerhalb Pommerns liegt, die aber auch für unſere Provinz 
die um 2000 v. Chr. Geb. ganz langſam einſetzende Zeitenwende beleuchten 
helfen: J. E. Forßander, Die ſchwediſche Bootaxtkultur und ihre kontinental- 
europäiſchen Vorausſetzungen (Lund, Borelius, 1933, 253 Seiten, 36 Tafeln 
und 105 Textabbildungen); W. Petzſch, Zum Depotfund von Bygholm (Man— 
nus 25, 1933, S. 137—141); derſelbe, Die jütiſche Einzelgrabkultur (Mannus 
24, 1932, S. 263—267). Doch muß bemerkt werden, daß die hier behandelten 
Fragen zu verwickelt ſind, um jetzt ſchon eine endgiltige Löſung zu geſtatten. 
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Bronzezeit und ältere Eiſenzeit. 


Das weſtliche Pommern und Rügen waren, wie bemerkt, auch beim Ein⸗ 
tritt ins Bronzealter im weſentlichen noch echte Glieder des ſteinzeitlich⸗„nor⸗ 
diſchen“ Kulturbereiches. Sie wurden infolge ihrer Lage und Bevölkerungsart 
am früheſten von unſerem Provinzgebiet „germaniſch“. Der Reichtum der 
älteren Metallſachen ift freilich auch dort nicht erheblich — wohl vegen der 
raſchen Entwertung des Flints, auf dem ja bis dahin die Wirtſchaft Rügens 
beruhte. Bekanntlich hat G. Koſſinna in vielen Abhandlungen gezeigt, wie 
„nordiſche“ Bronzen allmählich oſtwärts vordringen und wie ihre Verbreitung 
jeweils den Stand der „germaniſchen“ Landnahme bezeichnet. Beſonders 
ſchön kommt das jetzt in E. Sprockhoffs Buch über die germaniſchen Griff⸗ 
zungenſchwerter zum Ausdruck (Berlin-Leipzig, W. de Gruyter, 1931, VIII 
117 Seiten und 32 Tafeln): es enthält 24 Beiſpiele von Rügen, 11 aus Pom⸗ 
mern weſtlich der Oder, 9 aus dem Kreiſe Randow, 15 aus Hinterpommern — 
je weiter öſtlich, deſto ausſchließlicher jüngere Formen. An Veröffentlichungen 
über bedeutſame älterbronzezeitliche Funde Vorpommerns und Rügens ſind 
zu nennen: E. Sprockhoff, Eine Bronzetaſſe von Mönchgut auf Rügen (Acta 


Archaeologica, Kopenhagen, 4, 1933, S. 33—48 mit 20 Abb.); R. Gutjahr, 


Ein Grabfund der mittleren Bronzezeit mit Vollgriffſchwert und Fibel von 
Guſtebin Kr. Greifswald (Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher 
Altertümer der Univerſität Greifswald 6, 1933, S. 26—29 mit Abb.) und 
K. A. Wilde, Ein Griffzungenſchwert der frühen Bronzezeit von Wietzow bei 
Treptow a. Toll. (a. a. O. S. 30—32 mit Abb.). Einen wichtigen neuen 
Schatzfund von Borntin Kr. Anklam, der Armſpiralen, einen längsgerippten 
Halskragen, einen Dolch und eine Nadel mit dem Figürchen eines Waſſer⸗ 
vogels als Kopf enthält, hat H. Bollnow zuſammen mit den übrigen Bronze⸗ 
altertümern des Kreiſes beſchrieben (Anklamer Heimatkalender für 1934 
S. 27 % 


Für Oſtpommern veranſchaulichten bisher nur die Grabfunde von Buch⸗ 
holtz Kr. Greifenhagen mit ihren teilweiſe deutlich von der Dderfchnurkeramik 
abſtammenden Gefäßen, mit Flintlanzenſpitzen, einer Bernſteinſcheibe, Kupfer⸗ 
ſchmuck und Gold einigermaßen klar den Auftakt zum Bronzealter (Pomm. 
Urgeſch. 1931 Abb. 7 S. 33 und SN. 185). Jetzt haben die Beigaben aus 
geröllumpackten Skelettgräbern, die dem Kolberger Muſeum von Leppin zu⸗ 
kamen, und Funde, die von Lehrer Schönfeld in Dolgenow Kr. Schivelbein 
geborgen wurden, die bei Buchholtz gewonnene Vorſtellung verallgemeinert: 
es handelt ſich wieder um Zapfenbecher und ſymmetriſche Flintlanzenſpitzen, zu 
denen ſich bei Leppin ein Kupferring geſellt (Abb. 6). Nun iſt daran zu er⸗ 
innern, daß in Hinterpommern die Periode unſerer früheſten Metallzeit außer⸗ 
dem durch nicht ganz wenige angebliche Einzelfunde von Flintlanzen, gleich⸗ 
altrigen Felsſteinäxten und einigen älteren Bronzen belegt ift, jo daß dort 
weitere Grab- und Beſiedelungszeugniſſe der vorerwähnten Art gewiß nicht 
ausbleiben werden. Die Bevölkerung war hier alſo bis zur „germaniſchen“ 
jüngeren Bronzezeit zwar „indogermaniſch“, aber von der vorpommerſchen ver- 
ſchieden und viel enger als mit dieſer verwandt mit den ſüdlicher wohnenden 
Stämmen, bei denen dann die „lauſitziſche“ Kultur erwuchs. Ein hochwichtiges 
älterbronzezeitliches Skelettgrab, das bei Schleffin Kr. Greifenberg entdecht 
wurde, hat uns J. von Malotki mitgeteilt: es lieferte ein flaches Bronzebeil 
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mit leichter Randandeutung, einen kleinen Dolch und einen goldenen Spiral⸗ 
ring (ausführlichere Veröffentlichung demnächſt in den Monatsblättern der 
Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde). 

Am längſten, bis zum Beginn der Eiſenzeit, blieb die Bevölkerung des 
ſüdlichen Mittelpommern von der „Germaniſierung“ unberührt, die gegen Ende 
des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends bereits bis über die Weichſel hinaus 
gediehen war. Im Odergebiet bis Stettin muß ſogar immer noch beträchtlicher 
Zuzug ſeitens der ſtammlich gleich verwurzelten „Lauſitzer“ erfolgt ſein, alſo 
von jenem nordillyriſchen Volk, für das man verſuchsweiſe wieder an den 
hiſtoriſchen Namen der Thraker zu denken beginnt. Einfallstor waren wie 
bisher die natürlichen Straßen rechts der Oder, denen beſonders die Kreiſe 
Pyritz und Greifenhagen offen ſtehen. Einen ſchätzenswerten Beitrag zu dieſen 
Bevölkerungsproblemen hat uns ja R. Holſten durch ſeinen Bericht über illy— 
riſche Fluß⸗ und Ortsnamen in Pommern geliefert (Monatsblätter 46, 1932, 
S. 1—5). Der Beſtand an Sachquellen aus Gräbern und Siedelungen iſt be— 
ſonders durch die eifrigen Geländeforſchungen von Konrektor R. Richter ver— 
mehrt worden. Abgeſehen von Urnenfunden bei Binow Kr. Greifenhagen hat 
er auch von zahlreichen anderen Orten der Oderkreiſe viel neues Material 
namentlich der jüngeren und der ausgehenden Bronzezeit beigebracht. Am wich— 
tigſten iſt ein vor den Toren Stettins bei Schwarzow in der Nähe des be— 
kannten Gräberfeldes auf dem Hauptfriedhof (Pomm. Urgeſch. 1931 Abb. 18 
S. 57 und SN. 462) von ihm und Handelslehrer E. Tuſchy unterſuchtes aus- 
gedehntes Dorf. Es erbrachte unter anderem Stücke von tierförmigen Ton— 
raſſeln und Scherben mit Tierzeichnungen. Hier wie auch ſonſt zeigt ſich, daß 
unſere kleine pommerſche Provinz der Lauſitzer durch Entlehnungen aus ihrer 
Umgebung ein gewiſſes Eigengepräge angenommen hat. Vom Hauptfriedhof 
ſtammt ein Tongefäßchen, das nach Henkelbildung und Geſamtform von einem 
ſüdöſtlichen Bronzebecher-Typ herzuleiten ift (vgl. E. Peterſen, Frühgerma— 
niſche Kultur Oſtdeutſchlands 1929, S. 54f.). Neuere Beiſpiele „lauſitziſch“ ver— 
zierter Urnen beſitzen wir von Butow Kr. Saatzig (Abb. 7) und ſogar von 
Tonnin auf Uſedom (Abb. links). 

Nordöſtlich der Lauſitzer, alſo im weitaus größten Teil Hinterpommerns, 
ſieht E. Peterſen ſchon während der vierten Bronzeperiode vorwiegend Denk— 
mäler ausgeſprochen „nordiſcher“ Art (Forſchungen und Jortſchritte 9, 1933, 
S. 294 ff., Oſtdeutſcher Naturwart 5, 1933, S. 76 ff. mit Abb.). Er rückt fo- 
mit die Germaniſierung Oſtdeutſchlands noch vor die Zeit unſerer bekannten 
Haus-, Mützen⸗ und Geſichtsurnen, die vom jüngſten Bronze- bis tief ins 
ältere Eiſenalter reichen. Über den gedanklichen Urſprung der merkwürdigen 
frühoſtgermaniſchen Aſchenbehältniſſe hat ſich W. La Baume verſchiedentlich 
geäußert Geitſchrift für Ethnologie 64, 1932, S. 141—144 mit 5 Abb.; For- 
ſchungen und Fortſchritte 8, 1932, S. 177f. mit 2 Abb.; S.⸗A. aus Archiv 
für Anthropologie N. F. 23, 1932, 39 Seiten mit 32 Textabb. und 6 Taf.). 
La Baume hat dabei auch den geſamten pommerſchen Stoff berückſichtigt. Doch 
dürften zur Erklärung des Aufkommens und der Herrſchaft dieſer Urnen— 
formen und Grabgebräuche die Begriffe „Speicherbeſtattung“ und „Abwehr— 
zauber“ allein ſchwerlich ausreichen. 

Unſer Zuwachs an Gräbern bei der Steinkiſtenkultur iſt jährlich erſtaun— 
lich groß. Namentlich hat Direktor Stielow wieder zahlreiche Berichte aus 
dem Kreiſe Lauenburg eingereicht, darunter nicht wenige über Geſichtsurnen— 
21 
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funde. Doch auch ſonſt nimmt der keramiſche Fundbeſtand in Hinterpommern 
erfreulich zu. Am ausſichtsreichſten iſt die durch Hauptmann von Kleiſt im 
Kreiſe Schlawe unternommene Sammel- und Sichtungsarbeit, weil ſich hier 
zeitliche Abfolgen und kulturliche Überſchneidungen herauszuſtellen ſcheinen. 


Einzigartig für Pommern iſt die eine von zwei Urnen (Textabb.), die Haupt⸗ 
mann von Kleiſt aus einer Steinkiſte bei Ziegnitz Kr. Schlawe geborgen hat: 
ſie trägt eine Geſichtsdarſtellung auf der Mütze ſtatt am Hals, außerdem eine 
plaſtiſch ausgebildete Nadel auf der Schulter. 

Die germaniſche Beſiedelung hat wie rund 2000 Jahre ſpäter die deutſche 
Koloniſation einen erheblichen wirtſchaftlichen Aufſchwung gezeitigt, wie die 
Menge jungbronzezeitlicher Schaßfunde in unſerer Provinz beweiſt. Die ver- 
gleichenden Unterſuchungen E. Sprockhoffs haben uns an dieſem reichen 
Quellenſtoff mehrere Formenkreiſe aufgezeigt, die ſich teilweiſe mit dem ger- 
maniſchen und dem noch lauſitziſchen Gebiet decken, doch auch den germaniſchen 
Raum in landſchaftliche Untergruppen gliedern (zuletzt in dem Werk über 
Niederſächſiſche Depotfunde der jüngeren Bronzezeit, Hildesheim-Leipzig, 
A. Lax, 1932, 124 Seiten, 24 Tafeln und 19 Karten). Im einzelnen müſſen 
die aus den Bronzen gewonnenen Ergebniſſe noch auf Grund der Verbreitung 
von Tongefäß- und Grabformen überprüft werden, inwieweit ſich in ihnen 

mehr wirtſchaftlich-geographiſche oder ſtammliche Verhältniſſe ſpiegeln. 

Der bäuerliche Wohlſtand führte am Ausgang des Bronzealters im gan— 
zen germaniſchen Kolonialland zu auffallenden modiſchen Übertreibungen. Hier- 
für hat jogar Rügen ein anſchauliches Beiſpiel geliefert: der von W. Petzſch 
ausführlich veröffentlichte Bronzeſchatz von Pluckow (Abb. 8) enthielt näm- 
lich die größten pommerſchen Hohlwulſtringe neben ſonſtigem Schmuck, Ketten— 
gehängen und Bronzegefäßen. Im Gegenſatz zum Bearbeiter des Fundes 
(Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer der Univerſität 
Greifswald 6, 1933, S. 9—23 und Taf. 1—6) möchte man das getriebene Känn- 
chen für „hallſtättiſchen“ Import, die beiden gegoſſenen Taſſen für einheimiſches 
Erzeugnis anſehen. Neue Hohlwulſte ſind auch im Bericht E. Stielows über 
die Bronzefunde von Schimmerwitz-Wald und Zinzelitz Kr. Lauenburg mitge- 
teilt Geimatkalender des Kreiſes Lauenburg für 1933 S. 55—58 mit Abb.). 
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Eine Rieſenfibel von Reinwaſſer Kr. Rummelsburg iſt nicht weniger als 
64 em breit (SPER 1931 S. 67f. mit 2 Abb.). Und der Bronzehalskragen 
von Schlawe Kr. Schlawe (Abb. 9) war aus 16 Ringen zuſammengeſetzt — 
eine Schmuckform, die uns weniger durch Originalfunde als durch Zeich— 
nungen an Geſichtsurnen bezeugt iſt. Der Schlawer Kragen entſtammt einem 
Depot, das außerdem noch Teile einer Pinzette, einzelne Halskragenringe und 
bemerkenswerterweiſe ein eiſernes Beil mit viereckiger Schafttülle lieferte. In 
dieſer Zeit drängte der hinterpommerſche Frühoſtgermanenſtamm, den man 
mit den ſpäteren Baſtarnen gleichſetzt, bereits nach Südoſten. Ob es ſich 
um eine mehr oder weniger vollſtändige Auswanderung handelte, die gegen 
das zweite Jahrhundert v. Chr. Geb. das Land ziemlich veröden ließ, muß 
erſt noch genauer unterſucht werden. 


Jüngere germaniſche Eiſenzeit. 


Unſere Kenntnis der ſtammlichen Verhältniſſe Pommerns in den Jahr— 
hunderten um Chriſti Geburt iſt durch folgende Arbeiten gefördert worden: 
E. Peterſen, Der Werdegang der Germanen im deutſchen Often (Oſtdeutſcher 
Naturwart 5, 1933, S. 76—90 mit 1 Abb. und 4 Überſichtskarten); derſelbe, 
Zu den früheſten Wanderungen der Weſtgermanen (Mannus 24, 1932, S. 166 
bis 173 mit 7 Abb.); derſelbe, Keramik der oſtdeutſch-polniſchen Spätlatene- 
zeit in ihren Beziehungen zu nordiſchen Tongefäßen (Acta archaeologica, 
Kopenhagen, 3, 1932, S. 47—57 mit 22 Abb.); G. Schwantes, Germaniſche 
Völkerwanderungen vor Chriſti Geburt (1. Nordiſches Thing, Bremen 1933, 
S. 47—56); G. Koſſinna f — E. Peterſen, Die Karte der germaniſchen Funde 
in der frühen Kaiſerzeit, etwa 1—150 nach Chr. (Mannus 25, 1933, S. 6—40 
mit 1 Karte). Wegen der pommerſch-ſchleſiſchen Wanderungen iſt auch das 
Germanenheft des „Oberſchleſiers“ (Urzeit Nr. 20, Oppeln, 1933, 96 Seiten mit 
13 Taf. und vielen Textabb.) für uns von Belang; es bringt u. a. Aufſätze 
von W. Matthes über Oberſchleſien im altgermaniſchen Siedlungsraum, von 
G. Raſchke über die Frühgermanen in Oberſchleſien, von L. Zotz über die 
ſpäteſte germaniſche Beſiedelung, ferner von W. Matthes eine nützliche Zu— 
ſammenſtellung der geſchichtlichen Nachrichten zur germaniſchen Beſiedlung des 
ſchleſiſchen Raumes bis zum Markomannenkrieg. Wenn auch auf Einzelheiten 
hier noch nicht einmal bloß berichtend eingegangen werden kann, ſo zeigt doch 
die vorſtehende Schriftenüberſicht ſchon deutlich, daß die Altertümerforſchung 
gerade für dieſe Zeit mit wachſendem Erfolg auch nach eigentlich geſchichtlicher 
Erkenntnis ſtrebt. Sie trifft ſich dabei ſchließlich mit Unterſuchungen wie denen 
von W. Baetke über Vorpommern und Rügen in germaniſcher Frühgeſchichte 
und Heldenſage (Baltiſche Studien N. F. 33, 1931, S. 1—20) oder von 
M. Vasmer über den Burgundernamen bei den Weſtſlawen (Berlin W. de 
Gruyter, 1933, 12 Seiten und 1 Karte; vgl. auch Forſchungen und Fort— 
ſchritte 8, 1932, S. 18f.). Für eine endgiltige Abgrenzung der pommerſchen 
Germanenſtämme muß freilich die von verſchiedenen Seiten in Angriff genom- 
mene Bearbeitung des umfänglichen Fundſtoffes abgewartet werden. Als wich— 
tigſter Quellengewinn ift der große, etwa 100 Jahre um Chr. Geb. umfaſſende 
burgundiſche Friedhof bei Altwarſchow Kr. Schlawe hervorzuheben, aus dem 
Hauptmann von Kleiſt mehr als 200 Grabinhalte geborgen hat. Der im Ber: 
liner Staatsmuſeum . frühkaiſerzeitliche Grabfund von Poggendorf 
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Kr. Grimmen ift von H. J. Eggers ſorgfältig veröffentlicht worden (Prä⸗ 
hiſtoriſche Zeitſchrift 23, 1932, S. 248—260 mit 8 Abb.). Die römiſchen Münz⸗ 
funde Pommerns hat W. Petzſch unter hiſtoriſchen Geſichtspunkten ausgewertet 
(Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer der Univerſität 
Greifswald 5, 1931). Doch genügen wohl die ſpäten Funde ebenſowenig zum 
Beweis der Annahme, daß hier eine dichtere germaniſche Bevölkerung noch die 
Einwanderung der Slawen erlebt habe, wie der ſchon erwähnte Hinweis Vas⸗ 
mers auf die Überlieferung des Burgundernamens: der Mangel an ſonſtigen 
Beſiedelungszeugniſſen ſeit etwa 500 nach Chr. Geb. wird dadurch nicht wett⸗ 
gemacht. Das ſchließt natürlich nicht die gelegentliche Begehung des Landes 
aus, auch nicht die Anweſenheit von einzelnen Dauerbewohnern da und dort, 
etwa in beſonders günſtiger Verkehrslage. 


Wendiſch-wikingiſche Zeit. 


Eine gute Zuſammenfaſſung über die Slawen in Pommern hat W. Petzſch 
gegeben (Pommerſche Heimatpflege 4, 1933, S. 59—64). Erfreulich ijt ferner, 
daß F. Lorentz und W. La Baume das bekannte polnische Werk von WI. Lega 
über die Kultur Pommerellens im frühen Mittelalter auf Grund der Aus⸗ 
grabungen durch einen ausführlichen deutſchen Auszug nebſt kritiſchen Anmer⸗ 
kungen bequemer zugänglich gemacht haben (Danzig, Verlagsgeſellſchaft, 1933 
— Oſtland⸗Schriften Nr. 5, 112 Seiten). Wenn auch gerade die älteren Ab- 
ſchnitte der wendiſchen Beſiedlung Pommerns noch ſehr der weiteren Aufklä- 
rung bedürfen, ſo muß doch gegenüber den manchmal unbegreiflich frühen An⸗ 
ſätzen des ſlawiſchen Eindringens, die man letzthin wieder öfters lieſt, nach⸗ 
drücklich betont werden, daß weder Funde noch geſchichtliche Nachrichten uns 
nötigen, vor 700 nach Chr. Geb. hierzuland eine nennenswerte wendiſche Be⸗ 
völkerung anzunehmen. Von der Urheimat des Slawenvolkes handelt eine 
polniſche Arbeit von R. Zamka (vgl. Oſtland-Berichte 5, 1931, S. 418—426). 
Sonſt ſei im allgemeinen auf die äußerſt verdienſtvolle Abhandlung von 
F. Lorentz über Pommern im neueren polniſchen wiſſenſchaftlichen Schrifttum 
verwieſen (Pommerſche Heimatpflege 3, 1932, S. 24 ff., 52 ff., 99 ff., 131 ff.), 
ſowie für höchſt wichtige hiſtoriſche Fragen auf E. Randts Kritiſche Unter⸗ 
ſuchung über die neuere polnische Geſchichtsforſchung über Weſtpommern und 
Polen im Zeitalter Ottos des Großen (Baltiſche Studien N. F. 34, 1932, S. 97 
bis 157), ſowie auf den neueſten Forjchungsbericht desſelben Verfaſſers f. oben 
S. 296— 309). Ebenſo wie die römiſchen find auch die flawiſchen Münz⸗ 
funde Pommerns von W. Petzſch in hiſtoriſche Beleuchtung gerückt mor- 
den (Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer der 
Univerſität Greifswald 5, 1931). Doch mag man vielleicht Bedenken tra- 
gen, für Zeiten, in denen es noch keine Kaſſentreſore gab und auch religiös⸗ 
rituelle Erklärungsmöglichkeiten gegeben ſind, die Perioden zahlreichen Schätze— 
vergrabens ausſchließlich mit kriegeriſchen ſtatt mit wohlhabenden Zeitläuften 
gleichzuſetzen. Unmittelbare geſchichtliche Aufſchlüſſe verdankt Pommern den 
Grabungen W. Unverzagts am Burghügel von Zantoch (Vortragsbericht von 
Th. Ulrich: Monatsblätter 47, 1933, S. 176—178 mit 2 Abb.). In der glei⸗ 
chen Richtung liegt das Endziel der in Pommern von H. Bollnom beſorgten 
und jetzt nahezu abgeſchloſſenen Burgwallaufnahme, die von der Arbeits- 
gemeinſchaft für oſtdeutſche Vor- und Frühgeſchichte in einem weiten Raum 
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nach einheitlichen Grundſätzen durchgeführt wird. Über den vorläufigen Stand 
der Arbeit in unſerer Provinz hat der Verfaſſer berichtet (Pommerſche Heimat— 
pflege 3, 1932, S. 81—92 mit 1 Karte und 2 Taf.). Dabei iſt auch das viel- 
fältige Schrifttum herangezogen u. a. über die hiſtoriſchen Forſchungsergebniſſe 
A. Hofmeiſters, ſowie über die Grabungen beſonders von C. Schuchhardt und 
W. Petzſch, unter deſſen Oberleitung zurzeit K. A. Wilde am Schloßberg in 
Gützkow Kr. Greifswald Unterſuchungen vornimmt, die wegen größerer Ab⸗ 
tragungen notwendig geworden waren. Im Frühjahr 1934 können endlich die 
planmäßigen Grabungen in und bei der Stadt Wollin beginnen: Die öffent- 
liche Fehde, die ſich gegen dieſe Abſicht bereits entſponnen hat, iſt gegenſtands— 
los. Denn ſelbſt wenn die von A. Hofmeiſter wieder aufgenommene und in 
ſcharfer Quellenkritik vertretene Verknüpfung der Örtlichkeit mit dem Joms- 
burg⸗„Vineta“-Problem (Monatsblätter 46, 1932, S. 81—89, dazu A. Proe- 
pert a. a. O. S. 137—141) wirklich hinfällig wäre, müßte doch die abſchließende 
Erforſchung der dort ruhenden in Pommern beiſpiellos ausgedehnten Siede— 
lungsſtätten als unabweisbare Aufgabe gelten (Prähiſtoriſche Zeitſchrift 23, 
1932, S. 324f.). Natürlich ſind dabei die benachbarten Wallanlagen wie 
Lebbin und das Inſelchen Polchow mitzuberückſichtigen, und es iſt bei der 
Größe des Unternehmens umſo begrüßenswerter, daß die Berliner Zentral— 
ſtellen nunmehr die beträchtlichen Mittel dafür bewilligt haben. Über Swante— 
vit und ſein Heiligtum liegt eine Abhandlung von L. Weber vor (Archiv für 
Religionswiſſenſchaft 29, 1931, S. 70—78, 207f.). Daß F. Oelmanns Aufſatz 
zum Problem des galliſchen Tempels (Germania 17, 1933, S. 169—181 mit 
3 Abb.) auch den Tempel von Arkona berührt, dürfte nur einen mit diejen 
Fragen nicht näher vertrauten Leſer überraſchen. 

Große Aufmerkjanıkeit verdient der wikingiſche Anteil an der flawiſchen 
Beſiedelungsſpanne. Daher iſt von E. Peterſen eine Karte der Wikingerfunde 
Nord- und Oſtdeutſchlands geſchaffen worden (Mannus 25, 1933, S. 147—155). 
Sie bedarf allerdings, wie bei einer ſolchen Zuſammenfaſſung kaum anders 
denkbar, für Pommern noch einer kritiſchen Durchſicht. Man muß ſich dabei 
hüten, dem Einfuhrgut aus dem „ziviliſierteren“ germaniſchen Norden allzu 
großes Gewicht beizumeſſen. Von entſcheidenderer Bedeutung, auch im Zu— 
ſammenhang mit den Wolliner Problemen, wird die genauere Erkenntnis der 
Wohnweiſe und des Töpfereiſtiles werden. Über die neuen Ausgrabungen in 
Haithabu bei Schleswig und die Beziehungen der Wikinger zu den Ländern 
ſüdlich der Oſtſee hat W. Petzſch geſchrieben (Nordiſche Rundſchau 5, 1932, 
S. 102—109). 

Auf die uns zugekommenen Gräber-, Siedelungs- und Einzelfunde hier 
beſonders einzugehen, erübrigt ſich (keramiſche Proben auf Abb. 10 und 11): 
ihre nützliche Auswertung ift doch nur in breiteſter Darlegung möglich. Biel- 
leicht verdient aber die Tatſache Erwähnung, daß durch Hauptmann von Kleiſt 
aus einer Wohnſtätte bei Altwarſchow Kr. Schlawe, durch Konrektor Richter 
von einer ſolchen bei Stettin und durch Lehrer Dumrath vom Burgwall Ver— 
chen Kr. Demmin die bei uns bisher nur ſeltenen viereckigen Tonwannen bei- 
gebracht worden find, die offenbar als Wärmepfannen dienten. Hackfilber- 
ſchätze wurden uns von Lenz-Ilſendorf Kr. Saatzig, Altvalm Kr. Neuſtettin 
und Dubbertech Kr. Bublitz bekannt. Sie follen im Verein mit ſonſtigen letzt— 
hin entdeckten Münzfunden auch der römiſchen und der deutſchgeſchichtlichen a 
an anderer Stelle beſprochen werden. 
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Zeit der deutſchen Koloniſation. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich und vom Provinzialmuſeum immer wieder be⸗ 
tont worden, daß die vor- und frühgeſchichtliche Forſchung nicht mit der wen⸗ 
diſchen Periode abſchließen darf. Denn ſie bietet neben der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und der hiſtoriſchen Volkskunde noch mancherlei Möglichkeiten, den 
Vorgang der Deutſchwerdung unſeres Landes aufklären zu helfen. Dazu ge- 
hört vor allem die ſorgfältige Sammlung, ſiedelungs- und kulturkundliche Aus⸗ 
wertung der älteren deutſchen Töpferware, überhaupt die Beachtung der mittel⸗ 
alterlich-deutſchen Niederlaſſungen mit Einſchluß der Wehranlagen. Auch die 
Münzſchätze ſind gelegentlich über das rein Wirtſchaftliche hinaus aufſchluß⸗ 
reich, wie beiſpielsweiſe zwei neuere von Bieſendahlshof Kr. Randow (etwa 
800 Münzen) und von Greifenhagen (gegen 10 000 Stück), die beide der Zeit 
um 1300 angehören. Erfreulicherweiſe wenden auch die örtlichen Mitarbeiter 
dieſen Dingen ſtändig regere Aufmerkſamkeit zu, ſodaß wir hier ebenfalls 
wenigſtens ſchon einen recht anſehnlichen Quellenzuwachs feſtſtellen können. 


Volkskunde. 
Von Walter Borchers. 


Da die Sammlung und Erforſchung von volkskundlichen Sachgütern in 
Pommern erſt ſpät eingeſetzt hat, ſo ſind außerordentlich viel Lücken in der 
volkskundlichen Abteilung des Provinzialmuſeums zu ſchließen. Häufig wird 
es nicht möglich ſein, das aufzuholen, was frühere Zeiten verſäumt haben, da 
vieles verſchwunden oder vernichtet iſt. 

Starkes Gewicht wurde auf die Erforſchung der pommerſchen Volks— 
trachten gelegt. Trachtenſtücke konnten erworben werden: aus Liepe (Kanten— 
röcke, Umſchlagtücher, Schürzen, Kappen), aus dem Weizacker (Abendmahls— 
umſchlagtücher, Strümpfe, Bärenmuff, Schmuck) und aus dem Kreis Saatzig 
(Schürzen und Umſchlagtücher). Die Männertracht aus Laatzig, Kr. Kammin, 
wurde von einem alten Laatziger Schneider für das Provinzialmuſeum in der 
ihm noch geläufigen Machart des vorigen Jahrhunderts hergeſtellt. In einem 
zuſammenfaſſenden Aufſatz: Volkstrachtenforſchung in Pommern (Pommerſche 
Heimatpflege 1932 S. 163—180) find die neuen Forſchungsergebniſſe mitgeteilt. 
Eine Reihe bisher unbeachteter Trachtengebiete wie der Lieper Winkel, die 
Parochie Fritzow, die Belbucker Abtei, das Rügenwalder Amt und einzelne 
Trachtendörfer wie Laatzig und Grünz, Kr. Randow, wurden mit den bisher 
bekannten Trachtenlandſchaften verglichen und in einen allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang gebracht. Auch Handwerker- und Schützentrachten und Schützenuniformen 
jind in das Gebiet der volkskundlichen Forſchung einbezogen worden. Zwei 
Laſſaner Schützen-Zweiſpitze aus der Mitte und dem Ende des 19. Jahr- 
hunderts und eine Greifenhagener Schützenuniform (grüner Uniformrock mit 
Epauletten und brandenburgiſchen Armelaufſchlägen um 1850 und ſchwarzer 
Zylinder mit rechter hochgeſchlagener Krempe und ſchwarzweißem Federbuſch) 
konnten angekauft werden. ; 

Einen beſonders erfreulichen Zuwachs hatte die Gewebeſammlung zu ver- 
zeichnen. Brettchengewebe, Damaſt und Leinen, Warpſtoffe, Flickenläufer wur⸗ 
den angeſchafft. Typiſch für ganz Pommern ſind die Flickenläufer, die heute 
noch auf dem Lande und in den kleinen Städten gewebt werden. Im übrigen 
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beſchränken fie ſich nicht auf unſer Land, ſondern ſind auch in Bayern und 
Schweden zu finden. Die Läufer haben ihren Namen daher, daß in der Regel 
ſpiralig geſchnittene und aufgeſpulte Längsſtreifen von Flicken durch das Ge— 
webe durchgeſchoſſen werden. Um eine Überſicht über die pommerſche Weberei, 
über die verſchiedenſten Techniken und Muſter und ihre Entwicklung in den 
einzelnen Landſchaften zu gewinnen, wurde eine Webmuſterkartei angelegt. 
Eine Bereicherung des Beſtandes an volkskundlichen Textilien bedeutet die 
Erwerbung eines größeren Naugarder Sticktuches von 1734, das den Namen 
Laurentius Genſiche trägt (Abb. 12). 

Auch auf dem Gebiet der Möbelkunſt find wertvolle Anſchaffungen ge- 
macht worden. In den Beſitz des Muſeums gelangten rieſige eichene Räderkaſten— 
truhen des 17. und 19. Jahrhunderts mit Motiven im Stil der Renaiſſancezeit 
und kraftvoll geſchnitzte und bemalte Brautſtühle aus dem Kreis Greifenberg. 
Dieſe Rädertruhen, die in beſonders ſtattlicher Aufmachung in der Belbucker 
Abtei zu finden ſind, ſtehen in einem gewiſſen Gegenſatz zu den einfachen rot 
geſtrichenen Hartholzmöbeln des Rügenwalder Amtes. Zwei flache Truhen mit 
ausgeſtemmten geometriſchen Muſtern auf der Schauſeite wurden als typiſche 
Beiſpiele der Tiſchlerkunſt dieſes Gebiets erworben. Ganz anderen Charakter 
als die Hartholzmöbel des mittel- und oſtpommerſchen Küſtengebiets haben 
buntbemalte Weichholzmöbel des Lieper Winkels, ſo z. B. ein runddeckliger 
Holzkoffer von 1840 und eine flache Lade des 19. Jahrhunderts im Provinzial- 
muſeum. Auch im Oſten, im Binnenland, waren buntbemalte Möbel üblich, 
wie ein farbiges Tellerſchapp der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beweiſt, 
das in Stüdnitz, Kr. Bütow, gekauft wurde. Abgeſehen von einem kürzlich er— 
worbenen Darßer Stuhl iſt vorpommerſche Möbelkunſt im Provinzialmuſeum 
bisher nicht vertreten. 

Planmüßig wurde hölzernes Kleingerät wie Kuchen- und Butterformen, 
Druckſtöcke, Webebrettchen aus Mittel- und Oſtpommern geſammelt. Ein be— 
ſonders reizvolles Beiſpiel iſt ein hölzerner Druckſtock des 18. Jahrhunderts aus 
Rügenwalde, Kr. Schlawe, mit dem Joſua- und Kalebmotiv (Abb. 15). Ein 
liebenswertes Stück pommerſcher Bolkskunft ift ein Webebrettchen von der Inſel 
Uſedom von 1791 mit der dazu gehörigen Webnadel (Abb. 13). Aus einem un- 
gebrochenen, primitiven Lebensgefühl heraus iſt der Webekamm mit der Dar— 
ſtellung eines Liebespaares und einer Jagdſzene geſchmückt. Silhouettenartig 
wirken Menſchen und Tiere, deren einzelne Körperteile durch Ritzzeichnung 
und Wachseinlage betont werden. Der untere Teil des Webebrettchens trägt 
den hübſchen Spruch: „ACH LIEBSTER SCHATZ GEDENCK DOCH 
MEINER UND HALTE BEY MIR REDLICH AUS LAS ALLZEIT MICH 
GENIESSEN DEINER UND REIS AUS ALLER NOTH MICH AUS 
DENN ICH HAB DOCH IN DIESEM NUN MIT NIEMAND: ALS MIT 
DIR ZU THUN. 

Auch die keramiſche Sammlung wurde weiter ausgebaut. Wir bilden 
zwei bemerkenswerte Beiſpiele pommerſcher Töpferkunſt ab: einen Pöblitzer 
Wöchnerinnentopf in Grapenform von 1767 (Abb. 17 und 18) und einen 
Fayenceleuchter um 1775 aus Sinzlow, Kr. Greifenhagen (Abb. 16). Der 
doppelwandige, in Form von ſtiliſierten Blättern und Blumen durchbrochene 
Topf iſt farbig bemalt (blau und grün) und trägt die Inſchriften: „Mein 
hertz Dein hertz ist ein hertz Anno 1767“ und „Im Ehstandt braucht man 
vielerley ein Suppen Töpfgen auch dabey.“ Der Fayenceleuchter von. Sinz- 
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low iſt deshalb bemerkenswert, weil er die Form mittelalterlicher pyramiden⸗ 
artig abgeſtufter Tonleuchter wieder aufnimmt. Nach der Überlieferung iſt er 
angeblich von einem Sinzlower Töpfer namens Krüger für ſeine Schweſter 
zur Hochzeit gearbeitet worden. Es ſtellt ſich allmählich heraus, daß faſt alle 
Städte Pommerns ſelbſtändige Töpferwerkſtätten aufweiſen konnten. Die wich⸗ 
tigſten Töpferſtädte Pommerns waren Demmin, Wolgaſt, Pölitz, Greifenhagen, 
Pyritz, Jacobshagen, Rügenwalde und Lauenburg. Alle dieſe Städte ſind mit 
einigen Beiſpielen ihrer Töpferproduktion in dem Provinzialmuſeum vertreten. 

Im Gegenſatz zur bäuerlichen Kultur Pommerns iſt die Kultur der 
Fiſcher und Schiffer ſo gut wie unbekannt. Einige Möbel aus Fiſcherhäuſern 
konnten angeſchafft werden: ein buntbemalter Schrank des 18. Jahrhunderts 
aus Neuwarp, Stühle aus dem Lieper Winkel und eine intereſſante Seemanns⸗ 
kiſte mit bemaltem Innendeckel aus Altwarp. An Fiſchereigerät wurden 
ſchmiedeeiſerne Aalhaken und Aalhauen, Hecht: und Aalſpeere, die zum Teil 
zugelaſſen, zum Teil verboten ſind, aus den Oberfiſchmeiſterbezirken Swine⸗ 
münde und Stralſund erworben, ferner eine Ball- und Aalreuſe aus Greifen⸗ 
hagen, ein Aalbehälter „Hüfatt“ aus Gartz, ein Klowſtock und Klowmolle (Ge⸗ 
räte zum Aalangeln) aus Altwarp. Großes Gewicht wurde auf die Erforſchung 
der pommerſchen Kleinſchiffahrtstypen, der Fiſcher-, Bauern- und Schifferfahr⸗ 
zeuge gelegt. Bisher wurden faſt vierzig Typen feſtgeſtellt, wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß das mittel- und oſtpommerſche Seengebiet noch nicht berückſich⸗ 
tigt iſt. Die Sammlung der Schiffsmodelle wurde ausgebaut durch getreue 
Nachbildungen eines Neuwarper Flundernbootes und eines Wolliner Tuker- 
kahns im Maßſtab 1: 10. Einen verſchwundenen Segelſchifftypus verkörpert 
ein Handelsfahrzeug von 1786 aus dem Kontor eines Stettiner Kaufmanns. 
Das krameelgeplankte (glattgefügte) Schiff hat die ſtark abgewandelte Form der 
holländiſchen Fleute oder Gainze. Beſonders reizvoll iſt die Gallionsfigur, die 
Simſon den Starken darſtellt, nach dem das Segelſchiff auch benannt ift (Abb. 14). 

Auf dem Gebiet: Sitte und Brauch wurden gleichfalls neue Anſchaffungen 
gemacht: Abwurftauben aus den Kreiſen Naugard und Stolp, Tiermasken aus 
Hebrondamnitz, Kr. Stolp (Schimmel und Bock) und aus Wierſchutzin, Kr. 
Lauenburg (Storchſchnabel) — die Masken ſind in der Zeit der Zwölften, zu 
Weihnachten, am Tag der Hl. Drei Könige bei Heiſch-Umzügen gebräuchlich — 
und ſchließlich Totentafeln aus Schwanteshagen, Kr. Kammin. 


Landesgeſchichtliche Denkmäler und Stadtkultur. 
Von Hellmuth Bethe. 


Die Abteilungen, die früher gegenüber der Urgeſchichte und Volkskunde 
ſtark zurücktraten, konnten in den letzten Jahren erheblich vermehrt werden. 

Als bedeutende Erwerbung iſt zunächſt die ſilberne Minneſpange aus 
Ückermünde zu nennen, die um 1340 im Auftrag eines Herrn von Nienkerken 
hergeſtellt wurde (vgl. Baltiſche Studien N. F. XXXIII, 1, 1931, S. 105 ff. und 
Zeitſchrift für hiſtoriſche Waffen- und Koſtümkunde 1933, S. 97ff.). — An 
die Herzogszeit erinnert die mit Mitteln der Altertumsgeſellſchaft erworbene 
Raerener Steinzeug-Schnelle von 158. (wahrſcheinlich 1580). Die Vorderſeite 
des ſchlanken, haſelnußbraun glaſierten Trinkkrugs zeigt in flachem Relief das 
neunfeldige pommerſche Herzogswappen über der verballhornten Inſchrift 
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JOHANS-FREIHER-HER/ZO-STATTIN- IN/POMMEREN (ſtatt Johann 

Friedrich, Herzog zu Stettin⸗Pommern) und der Meiſtermarke G. E. — Einige 

Jahrzehnte jünger iſt ein zweites Steinzeuggefäß: die 36 em hohe, dunkelbraun 

glaſierte Vierkantflaſche, die im Herbſt 1932 in Rieth, Kr. Uckermünde, mit 

183 deutſchen und niederländiſchen Silbermünzen der Zeit von 1549— 1622 ſowie 

drei ſilbernen Löffeln, zwei Silbergürteln und drei Gürtelſchließen gefunden wurde 

(Abb. 20). Die Flaſche, ein Unikum in Form, Größe und Erhaltung — ſelbſt der 

zinnerne Schraubverſchluß mit Eiſenring iſt noch der alte — ſcheint zu Anfang 

des 17. Jahrhunderts im Weſterwald, dem Zentrum der rheiniſchen Steinzeug- 

fabrikation, entſtanden zu fein. Die Meiſtermarte auf der Schulter ift un- 

bekannt. Bei den Münzen handelt es ſich offenbar um den Schatz eines reiſen⸗ 

den Kaufmanns, da pommerſche Gepräge unter ihnen fehlen. Die Zuſammen— 

ſetzung des Fundes wird handelsgeſchichtlich noch auszuwerten fein. — Etwa 
der gleichen Zeit gehört der reich mit farbigen, figürlichen und ornamentalen 

Einlagen geſchmückte Kabinettſchrank an, der aus Stettiner Beſitz erworben 

wurde (Abb.: Pommerſche Heimatpflege 1932, Taf. 13). Der Stil der Ein⸗ 

lagen weiſt nach Augsburg. Da Herzog Philipp II. 1616 den „kunſtreichen 

Schnitzer und Tiſcher“ Hans Voßhober aus Augsburg in Stettin privilegierte, 

beſteht jedoch die Möglichkeit, daß der Schrank Stettiner Urſprungs iſt. — 

Als pommerſche Arbeit darf auch die Brauttruhe mit den Wappen der Fa- 

milien von Wopersnow, von Wolden, von Damit und von Kleiſt gelten (um 
1640, Abb.: Pommerſche Heimatpflege 1931, Taf. 19 und Mitteilungen des 

„Roland“ 17. Jahrgang, 1932, 3. Pommernheft). — Der berühmten Pots- 

damer Glashütte entſtammt der große, an der Kuppa mit einer Anſicht 

des Kösliner Denkmals Friedrich Wilhelms J. verzierte Deckelpokal, der um 

1725 als Geſchenk für den König gefertigt wurde (Abb.: Pommerſche Heimat- 

pflege 1933, Taf. 5). Gleich den im Provinzialmuſeum aufbewahrten Bleitafeln 
vom Sockel des Kösliner Denkmals und dem Marmorſtandbild Friedrichs des 

Großen von Schadow iſt der Pokal ein beredter Zeuge preußiſch-pommerſcher 
Geſchichte und preußiſchen Stils. Der Ankauf erfolgte mit Unterſtützung des 

Landeshauptmanns. — Die Wohnkultur des 18. Jahrhunderts veranſchaulichen 
ein Kachelofen aus einem vorpommerſchen Schloß (um 1730), mehrere Barot- 
ſchränke (Abb. des Stargarder Stollenſchranks, um 1775: Pommerſche Heimat- 
pflege 1931, Taf. 19), ein Spiegel der Zopfzeit (um 1780) und eine Stand⸗ 
uhr aus dem Beſitz des Propſtes Spalding (um 1790). — Unter dem Klein- 
gerät ſind an Zugängen hervorzuheben: eine ſilberne Suppenkelle mit Stral- 
ſunder Beſchauzeichen (um 1760) und bemalte Stralſunder Fayencen aus den 
60er und 70er Jahren des 18. Jahrhunderts: Teller, Terrinen und eine 
Serviertiſchplatte (Abb. der letzteren: Pommerſche Heimatpflege 1932, Taf. 16). — 
Die Biedermeierzeit (um 1840) vertreten ein Mahagoniſekretär, eine in Pfoſten 
hängende, kaſtenförmige Mahagoniwiege (ſog. Bockswiege), ein Kronleuchter 
mit Kriſtallbehang, ein Ofenſchirm und ein Teppich mit Blumenmuſter. — 
Außerdem wurden zahlreiche Karten, Pläne und Anſichten des 16.— 19. Jabr- 
hunderts, insbeſondere von Stettin, erworben. 

»Die Abteilung Innungsweſen und Handwerkskunſt wurde im Berichtsjahr 
durch den Kunſtbeſitz des 1687 gegründeten Vereins junger Kaufleute in Stet- 
tin vermehrt: eine noch in den alten Farben (Grün und Gold) prangende 
Eiſenkiſte aus dem Jahre 1700, eine Anzahl ſilberner Schützenkleinode, vor— 
nehmlich des 18. Jahrhunderts, und zwei ſeidene Fahnen aus der Mitte des 


0 MEERE — ne Yen 


` 


330 Forſchungsberichte. 


vorigen Jahrhunderts. Die Schützenkleinode find ſämtlich von Stettiner Gold⸗ 
ſchmieden geſchaffen (vgl. die Meiſterliſte des Verfaſſers in den Monats- 
blättern der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 47. 
Jahrgang, 1933, S. 33 ff.). Beſondere Beachtung verdienen die 1701 und 1703 
datierten ſilbervergoldeten Schützentauben vom Typ der alten Reichstaube 
(Abb. 21). — An der Handwerkerwerbewoche im Oktober 1933 beteiligte ſich 
das Muſeum mit einem in der „Pommerſchen Zeitung“, der „Tagespoſt“ und 
der Provinzpreſſe erſchienenen Aufſatz des Verfaſſers: „Altes pommerſches 
Kunſthandwerk“. 

Die Abteilung Militär iſt noch im Ausbau begriffen. Die wichtigſte Er- 
werbung ſtellt das Geſchützmodell von 1736 dar (Abb.: Pommerſche Heimat⸗ 
pflege 1932, Taf. 16). Das mit Delphingriffen verſehene Bronzerohr iſt laut 
Inſchrift von dem Stettiner Johann Heinrich Scheel gegoſſen, von dem auch 
der im Provinzialmuſeum befindliche Apothekermörſer von 1739 ſtammt. — 
Die Erinnerung an die Zeit vor hundert Jahren halten Uniformbilder und 
Helme wach: ein Paſewalker Küraſſierhelm, ein Tſchako mit Federbuſch und 
eine Ulanentſchapka. — Ein Schlagzeug des Kolberger Grenadier-Regiments 
murde dem Muſeum als Geſchenk übergeben. 


Kirchliche Kunſt. 
Von Hellmuth Bethe. 


Die Vermehrung der Abteilung bereitete beſondere Schwierigkeiten, da 
Kunſtwerke aus Kirchen nur noch in Ausnahmefällen entfernt werden dürfen. 

Aus Caſeburg, Kr. Uſedom-Wollin, wurde ein monumentaler Kruzifixus 
der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts erworben, aus Benz auf Uſedom eine zier⸗ 
liche Maria mit dem Kinde, um 1430 (Abb. 19). — Zu den Glocken im Hof 
des Provinzialmuſeums geſellte fich die 1524 gegoſſene Chriſtusglocke der 
Schloßkirche in Stettin. Die figürlichen Auflagen (eine Madonna, ein hl. 
Chriſtophorus und eine Anbetung der Könige) zeigen noch ſpätgotiſche For- 
men, während der Ornamentfries ſchon vom Geiſt der Renaiſſance berührt ift. - 
Am oberen Rand der Glocke erſcheint mehrfach das Pilgerzeichen von Wilsnach 
(eine Monſtranz). — Aus Strohsdorf, Kr. Pyritz, erhielt das Muſeum ein 
Antependium aus Leinen mit bibliſchen Darſtellungen in aufgeklebter, be- 
malter Wolle (um 1600). Die Technik iſt in Norddeutſchland nur durch wenige 
Beiſpiele zu belegen. — Ein 1722 datierter Bronzekronleuchter, der vor der 
Vernichtung bewahrt werden konnte, hing früher in der Kirche in Pölitz (Abb.: 
Pommerſche Heimatpflege Februar 1931, Taf. 4). 

Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Sichtung und Erforſchung des 
alten Beſtandes gewidmet. Dabei ſtellte ſich heraus, daß die als Taufſchüſſel 
aufgefaßte, bemalte Holzſchüſſel aus dem Stettiner Petriſtift (um 1530) ur⸗ 
ſprünglich als Hochzeitsſchüſſel diente (zum Einſammeln der Geldgeſchenke der 
Hochzeitsgäſte) und daß der aus der ehemaligen Marienkirche in Stettin ftam- 
mende eiſerne Behälter mit Plaketten (um 1560) keine Almoſenbüchſe, ſondern 
ein Patronenbehälter geweſen iſt. 

Im März 1933 fand im Provinzialmuſeum eine über Stettin hinaus be⸗ 
achtete Sonderausſtellung „Goldſchmiedearbeiten aus Stettiner Kirchenbeſitz“ 
ſtatt. Die Ergebniſſe ſind in dem illuſtrierten Katalog von H. e und 
W. Borchers feſtgehalten. 


Beſprechungen“. 


Grothes Kleines Handwörterbuch des Grenz- und Aus- 
landdeutſchtums. In Verbindung mit dem Verein für das Deutſch— 
tum im Ausland und dem Inſtitut für Auslandkunde, Grenz- und Aus⸗ 
landdeutſchtum, Leipzig. München, R. Oldenbourg 1932. 400 S. Mit 22 
Kartenſkizzen. Geb. 14 PM.. 

Dieſes Buch bringt in lexikaliſcher Anordnung eine reiche Materialſamm⸗ 
lung von begrifflichen Definitionen und geſchichtlichen, fachlichen, erdkundlichen 
Aufriſſen über das Grenz- und Auslanddeutſchtum. Die einzelnen Gebiete, in 
denen Deutſche außerhalb der Reichsgrenzen wohnen, werden in ausführlicher 
Weiſe unter Angabe aller wiſſenswerten Tatſachen ſo geſchildert, daß das Buch 
ein brauchbares Nachſchlagewerk darſtellt. Auch wo es ſich um einzelne Sachen 
handelt, wie Kalender, Zeitungen, Broſchüren uſw. wird das zuſammengetra⸗ 
gene Material gute Dienſte leiſten. Dasſelbe gilt von den Literaturangaben 
bzw. von den Hinweiſen auf e dee e 85 

Weniger läßt ſich allerdings mit den Artikeln über abſtrakte Begriffe an⸗ 
fangen. Unter „Volk“ lieſt man 6 Zeilen ohne weitere Hinweiſe auf Lite⸗ 
ratur; Raſſe und ihre Beziehung zu Voll und Staat, die für viele ausland- 
deutſche Gruppen ſo weſentlich iſt, fehlt ganz. Unter Minderheitenproblem 
allerdings findet man wieder eine Fülle von Literatur und Tatſachen. 

Infolgedeſſen iſt das Buch lediglich ein Handwerkszeug für den, der mit 
den Problemen des Grenz- und Auslanddeutſchtums vertraut iſt und nur die 
empiriſchen Tatſachen und Verhältniſſe nachſchlagen will.“ 

Stettin. Willi Schrader. 


Albert Heſſe, Der deutſche Oſten unter dem Frieden von Ver⸗ 
ſailles. Breslauer Univerſitätsreden. Breslau, Verlag Hirt 1931. 15 S. 
Geh. 0,54 AN. ; 


*) Der in dieſem Jahre zum erſten Male unſerer Zeitſchrift angegliederte 
Beſprechungsteil, der die Jahre 1931 und 1932 umfaßt, wird von jetzt ab 
regelmäßig erſcheinen, um der landesgeſchichtlichen Forſchung ein heute mehr 
denn je unentbehrliches Hilfsmittel für die vollſtändige und kritiſche 
Erfaſſung des auf die Geſchichte Pommerns im weiteſten Sinne bezüglichen 
ſelbſtändigen Schrifttums an die Hand zu geben. Da es in den meiſten 
Fällen unmöglich iſt, die Erſcheinungen des laufenden Jahres zu überſehen, ſoll 
jeweils die landesgeſchichtliche Literatur des letzten abgeſchloſſenen Jahres mit 
Nachträgen aus dem Jahr zuvor beſprochen werden; daneben werden aber in 
den Monatsblättern der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums- 
kunde, die bereits feit Nr. 8 dieſes Jahrganges ein Zeitſchriftenreferat ent- 
halten (vgl. hierzu die Bemerkung daſelbſt S. 126), vom 48. Jahrgang (1934) 
ab auch noch fortlaufend unter der Rubrik „Zur Beſprechung eingegangene 
Bücher“ die Titel der bei der Schriftleitung einlaufenden Bücher aufgeführt, 
damit auf diefe Weiſe die zeitliche Spanne zwiſchen dem Termin der Er- 
ſcheinung und dem der Beſprechung überbrückt wird. 

Was den diesjährigen Beſprechungsteil betrifft, ſo konnte er erſt nach der 
letzten diesjährigen Hauptverſammlung in Angriff genommen werden. Daß 
trotzdem ſicherlich alle weſentlichen Arbeiten erfaßt worden ſind, iſt in erſter 
Linie der Mitarbeit der wiſſenſchaftlichen Beamten des Staatsarchivs, daneben 
aber auch der freudigen und verſtändnisvollen Unterſtützung durch die Herren 
Bibliotheksrat Dr. Braun, Provinzialkonſervator Dr. Balke, Kuſtos Dr. Bethe 
und Dr. Borchers zu danken, auf deren Rat für die von ihnen amtlich be- 
treuten Sachgebiete wir auch in Zukunft rechnen werden. Schriftleitung. 
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Albert Heſſe, Mitglied der Sachverſtändigenkommiſſion, die die deutſchen 
Gegenvorſchläge gegen die Verſailler Friedensbedingungen auszuarbeiten hatte, 
gibt hier einen kurzen Überblick über die wirtſchaftlichen Folgen der neuen 
Grenzziehung im Oſten. Die Zerreißung des oſtelbiſchen Wirkſchaftsraumes, 
die Zerſtörung des Verkehrsnetzes und des Güteraustauſches durch die 0 
Tarifpolitik werden in ihren wirtſchaftlichen Auswirkungen behandelt, ohne 
daß der Verfaſſer dabei weſentlich neue Geſichtspunkte zu entwickeln verſucht. 

Lauenburg. Friedrich Schinkel. 


Herbert Kleinſchmager, O ſtpommern und das Korridorproblem 
und die Entwicklung der deutſch⸗polniſchen Beziehun⸗ 
gen. Berliner Diſſert. Berlin 1932. 60 S. 


Während in den Schriften über das Korridorproblem die Danziger, die 
oſtpreußiſche und ſchleſiſche Frage mit großer Ausführlichkeit behandelt wer⸗ 
den, fehlte es bisher völlig an einer Unterſuchung der oſtpommerſchen Situa⸗ 
tion, obwohl gerade Oſtpommern heute eins der wichtigſten Grenzgebiete par- 
ſtellt. Wenn die vorliegende Arbeit von Kleinſchmager auch die eigentliche 
Aufgabe, die Bedeutung Oſtpommerns für die deutſche Oſtpolitik zu ſchildern, 
nicht löſt, ſo enthält ſie doch wichtiges Material für eine Beurteilung der oſt⸗ 
vommerſchen Entwicklung. 

Durch die Induſtrialiſierung Weſtdeutſchlands im 19. Jahrhundert wurde 
das Schwergewicht des Wirtſchaftslebens aus den agrariſchen Oſtprovinzen 
nach dem Weſten verlegt. „Oſtpommern und Pommerellen wurden zu Län⸗ 
dern, über die der Verkehr hinwegging ohne ſie zu befruchten“. Immerhin. 
nahm die wirtſchaftliche Entwichlung beſonders ſeit 1890, ſeit dem Beginn der 
Siedlungstätigkeit des preußiſchen Staates, einen gewiſſen Aufſchwung. Der 
Hauptabſatz Oſtpommerns ging, wie der Verfaſſer nachweiſt, nicht nach Weſten 
ſondern nach Oſten, nach Danzig, Weſtpreußen und Oſtpreußen. Dieſer Güter⸗ 
austauſch mit dem Oſten, der die Grundlage der oſtpommerſchen Wirtſchaft 
bildete, wurde durch das Friedensdiktat mit einem Schlage zerſtört. Die Folge 
war eine rapide Rückentwicklung der Wirtſchaft auf allen Gebieten. 

Wichtig an der Schrift find vor allem die Statiftiken. Die Darſtellung 


ſelbſt bleibt allzuſehr im Detail Nasen wobei allerdings auch die beſondere 


wiſſenſchaftliche Beſtimmung der Arbeit mitſprechen mag. 
Lauenburg. Friedrich Schinkel. 


Max Hodann, Der ſlaviſche Gürtel um Deutſchland. Berlin, 
Verlag Univerſitas 1932. Broſch. 10 RX, Leinen 12,50 RN. 


Max Hodann, bekannt durch ſein Buch über die Sowjet-Union, macht hier 
den Verſuch, von ſeinem marxiſtiſchen Standpunkt aus eine Darſtellung der 
Nationalitätsfragen in der deutſch⸗ſlaviſchen Grenzzone zu geben. Hodann er- 
hebt dabei den Anſpruch, ſtreng überparteilich und objektiv zu ſchreiben. An 
ſich ein bemerkenswerter Verſuch, inſofern ja der deutſche Marxismus im all⸗ 
gemeinen den Polen und Tſchechen eine Sympathie entgegengebracht hat, vie 
als „überparteilich“ kaum mehr anzuſprechen iſt. Hodann beginnt mit der an 
jih richtigen Feſtſtellung, daß die Kenntnis der weſtſlaviſchen Völker in 
Deutſchland bisher noch alles zu wünſchen übrig laſſe. Ebenſo unbeſtreitbar 
iſt, daß Hodann auf Grund eigener Anſchauung ſchreibt, daß er das, was er 
ſchildert, wirklich geſehen und ſtudiert hat. Soweit er hiſtoriſche Zuſammen⸗ 
hänge ſchildert, deckt ſich ſeine Darſtellung im weſentlichen mit den Ergeb⸗ 
niſſen der „bürgerlichen“ Geſchichtsforſchung. Gerade die Geſchichte der Polen 
und Tſchechen mit ihrem ausgeſprochenen Nationalismus bietet ja für marxi⸗ 
ſtiſche Betrachtungen und Auslegungen kaum Anhaltspunkte. Auch die Dar⸗ 
ſtellung der Entwicklung ſeit dem Weltkriege bleibt inſofern objektiv, als jie 
keinem der drei Völker, weder den Deutſchen noch den Polen und Tſchechen, 
Recht gibt. Pralktiſch muß fih ein ſolcher Standpunkt jedoch zu Gunſten der 
Polen und Tſchechen auswirken, inſofern er die Unterdrückungspolitik der 
neuentſtandenen Staaten gleichſetzt der Behandlung der noch in Deutſchland be⸗ 
ſtehenden ſlaviſchen Minderheiten. 

„Die marxiſtiſche „Überparteilichkeit“ Hodanns führt dazu, daß er ſich 
ſchließlich völlig im Detail verliert, womit er in den ſelben Fehler verfällt, 


Http yy rein, org. p 


r 


Beſprechungen. : 333 


wie die von ihm jo ſcharf bekämpften bürgerlichen“ deutſchen Geſchichts⸗ 
forſcher. Die Erfahrung, daß der deutſche Marxismus, im Gegenſatz etwa zum 
ruſſiſchen, unfähig iſt, das nationale Pre a nn zu begreifen, ijt durch 
das Hodannſche Buch eher beſtätigt als widerlegt worden. ; 

4 un Friedrich Schinkel. 


Wilhelm von Kries, Deutſchland und der Korridor. Volt und 
Reich, 8. Jahrg., 1. Beiheft, März 1932. Berlin, Volk und Reich Verlag 
1932 63 S. Broſch. 2 RN. 


A. Hillen Ziegfeld und Wilhelm von Kries, Deutſchland, Polen und 
der „Korridor“. Volk und Reich, 8. Jahrg., 4. u. 5. Beiheft, De- 
zember 1932. Berlin, Volk und Reich Verlag 1932. 104 S. Broſch. 
2 IM. 

Im Jahre 1931 begannen die von Friedrich Heiß herausgegebenen poli- 
tiſchen Monatshefte „Volk und Reich“ mit einer Reihe von Sonderbearbei- 
tungen eine eingehende Unterrichtung über die Korridorfraget), die damals 
ſehr ſtark in den Mittelpunkt des Intereſſes rückte, da ſich ſichtbar eine be— 
ſonders ſtarke Anteilnahme im Ausland erkennen ließ und außerdem Polen 
ſelbſt eine lebhafte „Aufklärungstätigkeit“ entfaltete. Die erſten drei Sonder⸗ 
hefte erſchienen innerhalb des laufenden 7. Jahrgangs 1931 als Heft 4/5, 
Heft 7/8 und als Heft 12. Im nächſten Jahrgang (1932) ging die Shrift- 
leitung dazu über, weitere Ergebniſſe in den beiden oben genannten beſonderen 
Beiheften zuſammenzufaſſen. Hatten die erſten drei Sonderhefte das Problem 
als Ganzes und ſeine Erörterung in Polen und im Ausland, ferner die Zer⸗ 
ſtörung des Wirtſchaftsraums und den jetzigen Zuſtand der betroffenen Ge⸗ 
biete jowie endlich den Partner Polen in feiner jetzigen Mentalität geſchildert, 
ſo wurde in den beiden Beiheften durch Kries noch einmal das Hauptproblem 
und feine Löſung aufgerollt und mit ausgezeichnetem, anſchaulichem Karten- 
material aus der Hand von Hillen Ziegfeld unterbaut. Hier findet auch 
der Hiſtoriker manche dankenswerte Darſtellung zur hiſtoriſchen Vergangen— 
heit wie auch zur Zeitgeſchichte des Oſtens. Das Geſamtmaterial aus allen 
Heften, nochmals ſorgfältig durchgearbeitet und nach dem neueſten Stande er— 
gänzt, wurde ſpäter zu dem Standardwerk „Deutſchland und der Ror- 
ridor“ verarbeitet, das im gleichen Verlag Anfang 1933 erſchien und im 
nächſten Jahre an dieſer Stelle ausführlich gewürdigt werden wird. Heiß, 
Ziegfeld und Kries haben mit dieſem Werke, an deſſen Zuſtandekommen 
ein größerer Arbeitskreis ſachkundiger Mitarbeiter mit ihnen zuſammen in 
zweijähriger ſorgfältiger Arbeit gewirkt hat, dem deutſchen Volke einen der 
wertvollſten Beiträge zur Zeitgeſchichte geliefert, auf den ſich alle künftige 
Jorſchung ſehr weſentlich wird ſtützen müſſen. 

Stettin. 1 Erich Murawski. 


Conrad Borchling und Bruno Claußen, Niederdeutſche Biblio⸗ 
graphie. Geſamtverzeichnis der niederdeutſchen Drucke bis zum Jahre 
1800. Lieferung ff. Neumünſter, Wachholtz 1931 ff. Lieferung je 6 AN. 


Dieſe Bibliographie beſeitigt einen Notſtand, der in dem Mangel eines 
zuverläſſigen Nachweiſes aller niederdeutſchen Drucke beſtand. Seit 1826 
Schellers „Bücherkunde der Saſſiſch-Niederdeutſchen Sprache“ erſchien, iſt 


1) Vgl. auch Carl Budding, Der polniſche Korridor (Sonderabdruck 
aus dem im Auftrage der Görresgeſellſchaft herausgegebenen Staatslexikon). 
Freiburg i. Br., Verlag Herder & Co. 1930. Auf kleinſtem Raum hat hier 
der ſehr rührige Regierungspräſident von Marienwerder ganz knappe Angaben 
über den unglückſeligen Korridor zuſammengeſtellt, die als erſte und flüchtige 
Unterrichtung genügen können und mehr zur Maſſenauftlärung beſtimmt find. 
Umfang, Bevölkerung, Geſchichte und Auswirkung des Korridors werden mit 
wenigen Sätzen charakteriſiert und als Ergebnis die Forderung nach baldiger 
Beſeitigung des jetzigen unmöglichen Zuſtandes im Intereſſe der Bef edung 
Europas erhoben. 
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jetzt zum erſten Mal wieder das niederdeutſche Schrifttum Gegenſtand ſyſtema⸗ 
tiſcher Sammlung geworden. Und wie notwendig das war, erhellt ſchon aus 
der Tatſache, daß Scheller nur insgeſamt 800 Drucke nachwies, während Borch⸗ 
ling und Claußen etwa 4600 Drucke in Ausſicht ſtellen. Bisher ſind 10 Liefe⸗ 
rungen erſchienen, die 2195 Drucke bis zum Jahre 1579 verzeichnen, darunter 
348 Inkunabeln. Die Bibliographie erſtrebt Vollſtändigkeit; ſie führt alle er⸗ 
reichbar geweſenen oder auch nur in der Literatur nachgewieſenen Drucke in 
chronologiſcher Reihenfolge auf. Neben einer genauen Beſchreibung der Drucke 
werden auch die literariſchen Nachweiſe und die Fundorte für jeden einzelnen 
Druck angegeben. Ausführliche alphabeliſche Regiſter, ſowie ae und Drucker- 
verzeichniſſe follen mit der letzten Lieferung herauskommen; bisher liegt bereits 
das Druckerverzeichnis der Wiegendrucke (in Lieferung 2) vor, ſowie vorläufige 
alphabetiſche Regiſter zu jeder Lieferung. — Daß eine Vollſtändigkeit er- 
ſtrebende niederdeutſche Bibliographie auch heute noch der Mithilfe aller 
intereſſierten Stellen bedarf, geht daraus hervor, daß bisher bereits 39 wäh⸗ 
rend der Drucklegung gemeldete Drucke nachzutragen waren. — Pommerſche 
Drucke finden ſich naturgemäß verhältnismäßig wenig, desgleichen Drucke, die 
beſondere Beziehungen zu Pommern haben (bisher die Nummern 352, 638, 
928, 929, 1169, 1213, 1214, 1530, 1530 A, 1542, 1745—48, 1885, 1901, 1975, 
1992, 2019, 2135, 2140, 2142). — Von den pommerſchen Bibliotheken ſteht als 
Fundort die Greifswalder Univerſitätsbibliothek obenan, erft in weitem Ub- 
ſtand folgen die Gräfl. Bismarckſche Bibliothek Plathe, die Stadtbibliotheken 
Stralſund und Stettin, die Kirchenbibliothek in Barth und die übrigen 


Bibliotheken. 
Stettin. Wilhelm Braun. 


Ernſt Wermche, Bibliographie der Geſchichte von Oft- und 
Weſtpreußen. Bearb. im Auftrage der Hiſtoriſchen Kommiſſion für ojt- 
und weſtpreußiſche Landesforſchung. Königsberg, Gräfe & Unzer 193 ff. 
XV, 1098 S. 6 Lieferungen, je 10 AN. ; 

In bibliographiſcher Hinficht war für Oft- und Weſtpreußen bisher die 
Situation ähnlich der Pommerns; wohl beſtand eine periodiſche Bibliographie 
über die Neuerſcheinungen der hiſtoriſchen Literatur (ſogar für die Zeit ſeit 
1862) in den Altpreußiſchen Monatsheften (bzw. Forſchungen)“, auch gab es 
für einzelne Teilgebiete und für einzelne Literaturgattungen bibliographiſche 
Nachweiſe aus verſchiedenen Zeiten; eine zuſammenfaſſende Bibliographie der 
Landesgeſchichte fehlte. Nunmehr ift gründlich Wanvel geſchaffen; die vor- 
liegende Bibliographie bildet die ſichere Grundlage für jede weitere landes- 
geſchichtliche Forſchung. Faft 16 000 Titel find in fünfjähriger Tätigkeit ge- 
ſammelt und in gut gegliederte ſyſtematiſche Ordnung gebracht. Reben dem 
allgemeinen und politiſch-hiſtoriſchen Schrifttum werden die geſchichtlichen Dar— 
ſtellungen aller Sondergebiete, wie Rechts-, Wirtſchafts⸗ und Verwaltungs⸗ 
geſchichte, geiſtige Kultur, Familien- und Perſonengeſchichte uſw. einſchließ⸗ 
lich der Volkskunde verzeichnet. Der Lanoſchafts- und Ortsgeſchichte iſt dabei 
weiter Raum gegeben worden, zumal die Bibliographie neben der eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Forſchung auch der ernſthaften Heimatkunde dienen will. 
Vollſtändigkeit iſt im allgemeinen angeſtrebt hinſichtlich der ſelbſtändigen 
Druckſchriften und der Zeitſchriftenaufſätze hiſtoriſchen Inhalts, während Jei- 
tungsaufſätze nur aufgenommen ſind, ſofern ein Sonderabdruck vorliegt. Im 
Hinblick auf die zahlreichen ortsgeſchichtlichen Intereſſenten iſt die Literatur 
der Sondergebiete wie Kirchengeſchichte, Verwaltungsgeſchichte, Volkskunde 
uſw. (mit Ausnahme jedoch der Vor- und Frühgeſchichte), ſoweit ſie nur orts⸗ 
geſchichtliche Bedeutung hat, der Ortsgeſchichte zugeordnet, was zur Unter- 
ſtützung jeder Betätigung auf heimatkundlichem Gebiet zweifellos richtig iſt, 
zumal der ſpezialwiſſenſchaftlich Intereſſierte ſich leicht der Mühe unterziehen 
kann, die örtlich begrenzte Literatur feines Arbeitsgebietes zufammenzufuchen. — 
Die Bibliographie ſchließt mit Ende 1929 ab; als Fortſetzung iſt die perio- 
diſche Bibliographie in den „Altpreußiſchen Forſchungen“ zu betrachten, die 
notfalls auch Nachträge bringen ſoll. Räumlich erfaßt die Bibliographie die 
Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen in ihren Grenzen vor 1920; vorübergehend 
zu Altpreußen gehörige Gebiete werden für die Zeit ihrer Zugehörigkeit er— 
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faßt. — Wir Pommern müßten auf dieſe ſchöne Bibliographie mit Neid ſehen, 
wenn wir nicht wüßten, daß auch eine gleiche Arbeit für Pommern von der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion in Auftrag gegeben iſt. i 

Stettin. Wilhelm Braun. 


Franz Schnabel, Deutſchlands geſchichtliche Quellen und Dar- 
ſtellungen. Erſter Teil: Das Zeitalter der Reformation 1500—1550. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1931. VIII, 375 S. Lwd. 16 M. 


Das Werk will, wie der Verfaſſer ſelbſt betont, weder die Quellenkunde 
von Guſtav Wolf zur Reformationsgeſchichte noch den Dahlmann-Waitz iber- 
flüſſig machen, will kein Nachſchlagewerk ſein, ſondern geleſen werden; es 
bringt daher auch nicht die geſamte Überlieferung und Literatur, ſondern nur 
den wichtigſten Ausſchnitt daraus. Infolgedeſſen finden Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland ſowie Italien faſt ausſchließlich Beachtung. Aber auch die beiden 
bedeutenden Männer, die Pommern in jener Zeit hervorbrachte, werden ge- 
würdigt. So Johannes Bugenhagen (S. 178f.), deffen großartige organiſato— 
riſche Tätigkeit auf dem Gebiet der Kirchenordnungen gerade in Pommern 
1535 zu einem vollen Erfolge führte, indem es ihm gelang, die Städte und 
Adligen für den Landesherrn zu gewinnen und gleichzeitig dem Lande eine 
feſte kirchliche Organiſation zu geben. Der andere Große, Bartholomäus 
Saſtrow (1520—1603), ift wohl auch heute noch nicht genügend bekannt. Er 
ſtammte aus Greifswald, wo er auch ſpäter als Anwalt lebte, war aber in 
ſeinem Leben weit herumgekommen. Von ſeiner Selbſtbiographie, die er mit 
75 Jahren ſchrieb — ſie iſt uns leider nur zu einem Teil erhalten — urteilt 
Schnabel (S. 211f.), es gäbe „kein Sittengemälde des 16. Jahrhunderts, das 
dieſem an die Seite geſtellt werden könnte“. — Das Hauptintereſſe gilt natür⸗ 
lich den zeitgenöſſiſchen Quellen, deren Verfaſſer, Wert, Inhalt und Überliefe— 
rung knappe, recht gut lesbare Charakteriſtiken erfahren. In einem letzten Ab- 
ſchnitt werden aber auch die wichtigſten modernen Darſtellungen beſprochen; 
freilich nur Geſamtdarſtellungen, keine Monographien für einzelne deutſche 
Lande. Es ſoll jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß Pommern zwei Verfaſſer 
dieſer Werke von europäiſchem Ruf für ſich in Anſpruch nehmen kann: den 
Kulturhiſtoriker Georg Steinhauſen (S. 358) und den großen Kenner der 
Kirchengeſchichte, Theodor Brieger (S. 359f.). 

Magdeburg. Erwin Hölk. 

G. Homeyer, Die deutſchen Rechtsbücher des Mittelalters 
und ihre Handſchriften. 2. Abt.: Verzeichnis der Hand- 
ſchriften. Im Auftrage der Savigny-Stiftung und mit Unterſtützung 
der Forſchungs- (Not-) Gemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft neu be- 
arbeitet von Conrad Borchling und Julius von Gierke. Weimar, Verlag 
Hermann Böhlaus Nachf. 1931. 323 S. Broſch. 18 AN. 


Seit dem letzten Erſcheinen des obigen zum erſten Male 1836 als Privat- 
druck veröffentlichten Werkes im Jahre 1856 hat ſich die Zahl der deutſchen 
Rechtsbücherhandſchriften vor allem durch eine genaue Erfaſſung des beveuten- 
den in den großen Bibliotheken aufbewahrten handſchriftlichen Materials der— 
artig vermehrt, daß jhon aus viefem Grunde eine Neubearbeitung dringend 
notwendig wurde, ganz abgeſehen davon, daß die ältere Ausgabe im Buch⸗ 
handel überhaupt nicht mehr zu haben war. Dieſe Notwendigkeit klar erkannt 
zu haben, iſt das Verdienſt Heinrich Brunners, auf deſſen Veranlaſſung 1901 
C. Borchling und J. Gierke mit der Neubearbeitung und Ergänzung des 
Homeyerſchen Handſchriftenverzeichniſſes beauftragt wurden, während es der 
Initiative Ulrich Stutz' zu danken ijt, daß trotz größter Schwierigkeiten nach 
20 Jahren die Deucklegung erfolgen konnte. Welchen Fortſchritt die neue 
Ausgabe gegenüber der älteren bedeutet, erhellt allein ſchon die Tatſache, daß 
jetzt ſtatt knapp 750 Nummern 1251 Nummern verzeichnet ſind, unter denen 
natürlich der Sachſenſpiegel mit den aus ihm abgeleiteten Rechtsbüchern, der 
Schwabenſpiegel, das Kulmer Recht, die Femrechtsbücher und das Magde: 
burger Recht am ſtärkſten vertreten ſind. Unmittelbare Beziehungen zu un⸗ 
ſerer Provinz hat lediglich eine alphabetiſche Arbeit, das Greifswalder Abe— 
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cedar von 1400 bzw. 1423, das in 7 Handſchriften (in Bremen, Celle, Danzig, 
Gießen, Kopenhagen, Nordkirchen und Röbel) erhalten iſt. Aber auch hin⸗ 
ſichtlich des Handſchriftenbeſtandes ſelbſt iſt es in Pommern ſehr dürftig be⸗ 
ſtellt; ift hier doch lediglich die Univerſitätsbibliothek in Greifswald vertreten, 
noch dazu nur mit einer einzigen in Altbrandenburg geſchriebenen nk! 
die das Meißener Rechtsbuch, den Richtſteig Landrechts und zwei Magdeburger 
Schöffenſprüche enthält, was um ſo erſtaunlicher iſt, als eine ganze Reihe 
pommerſcher Städte (u. a. Stettin) mit Magdeburger Recht bewidmet geweſen 
iſt. Es bleibt daher die Hoffnung, daß weitere Nachforſchungen vielleicht doch 
noch etwas mehr Material zu Tage fördern werden. Das Gleiche gilt natür⸗ 
lich auch für die übrigen Gebiete, jo z. B. für Halberſtadt, wo 1435 der Dom⸗ 
propft Friedrich Hake teſtamentariſch ſeinem Nachfolger den Sachſenſpiegel 
(speculum Saxonie nuncupatum in papiro conscriptum) vermachte (Magdeburg 
StA. Rep. U. 5 — Hochſt. Halberſtadt — Tit. XVII f., Nr. 26). 

Erleichtert wird die Benutzung der vorliegenden Ausgabe, in der übrigens 
in Nr. 144 und 145 v. Wiggert in Wiggert zu verbeſſern iſt, durch eine Kon⸗ 
kordanz des alten Verzeichniſſes mit dem neuen, durch eine Zuſammenſtellung 
der in den Handſchriften enthaltenen Quellen und durch zwei Regiſter der 
Vorbeſitzer und Schreiber. 

Da die von K. A. Eckhardt bearbeitete erſte Abteilung nach Mitteilung 
des Verlages bereits im nächſten Jahre herauskommen ſoll, iſt erfreulicher⸗ 
weiſe der Zeitpunkt nicht mehr fern, wo die Neubearbeitung der Homeyerſchen 
Rechtsbücher in einer allen wiſſenſchaftlichen Anſprüchen vollauf gerecht wer⸗ 


denden Form abgeſchloſſen fein wird. 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Friedrich Techen, Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Wort⸗ und 
Sachregiſter zu Band 1—11 (1139 — 1470). Lübeck, Verlag des 
Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Altertumskunde 1932. 570 S. Broſch. 
25 RM. 

Wenn es wahr iſt, daß ein territoriales Urkundenbuch erſt durch ein 

Orts- und Perſonenregiſter für die heimatgejchichtlihe Forſchung erſchloſſen 

wird, ſo erweitert ein Sachregiſter ſeinen Geltungsbereich weit über die Gren⸗ 

zen des Landes hinaus. Der Wert des vorliegenden Wort- und Sachregiſters 
kann bei der zentralen Stellung, die Lübeck während des Mittelalters vor 
allem im geſamten Oſtſeegebiet eingenommen hat, für die pommerſche Ge⸗ 
ſchichtsforſchung garnicht hoch genug veranſchlagt werden. Handel und Ver⸗ 
kehr der wendiſchen, wie auch der andern pommerſchen Hanſeſtädte ſtanden in 
ſtändiger enger Verbindung mit Lübech; die Entwicklung der rechtlichen und 
ſozialen Verhältniſſe unſerer Städte ie Rechts ging naturgemäß mit der 
in Lübeck parallel; auch auf anderen kulturellen und wirtſchaftlichen Gebieten 
iſt der Einfluß jener Stadt groß geweſen. Gerade die pommerſche ſtadt⸗ 
geſchichtliche Forſchung wird aus Techens Regiſter reichen Gewinn ziehen kön⸗ 
nen. Bei der Ahnlichkeit der wirtſchaftlichen, ſozialen und kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe des platten Landes in ganz Niederdeutſchland wird aber darüber hinaus 
auch jeder andere Heimatforſcher bei auftretenden Schwierigkeiten und zur 

Bertiefung der aus pommerſchen Urkunden gewonnenen Ergebniſſe neben den 

Regiſtern des Mecklenburgiſchen Urkundenbuches, deſſen 13. —22. Band gleich⸗ 

falls Friedrich Techen bearbeitet hat, das vorliegende Regiſter zu Rate ziehen 

müſſen, zumal die Sachregiſter zu den Bänden des Pommerſchen Urkunden⸗ 
buches, ſoweit überhaupt vorhanden, nicht ausreichend ſind. 
Stettin. Hans Frederichs. 


Alfred Krarup, Bullarium Danicum. Pavelige aktstykker 
vedrørende Danmark 1198 - 1316. Kopenhagen, Kommiſſions⸗ 
verlag G. E. C. Gad 1932. 991 S. Broſch. 17 Kronen leinſchl Porto). 

Das Urkundenbuch enthält für den Zeitraum von 1198 bis 1316 über 

1000 Papſturkunden für Dänemark, die Mehrzahl auf Grund der Batikani- 


ſchen Regiſter. Davon weiſen etwa 50 Urkunden Beziehungen zu Pommern 
auf; das iſt bei der engen Berührung der beiden Länder ne In oem ge⸗ 
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nannten Zeitraum erſtaunlich wenig. Zum größten Teil ſind dieſe Urkunden 
im PUB. gedruckt. Die Drucke des PUB. ſind aber nach der eigenartigen 
Editionspraxis des Bullarium, nur die neueſten oder beſten Drucke anzuführen, 
nicht berückjichtigt worden. Man kann da gelegentlich über den Begriff „bejte 
Drucke“ anderer Meinung fein: jo find die Drucke des PUB. doch im all- 
gemeinen denen in den reichlich veralteten Ny kirkhistoriske Samlinger 
(1857—68) vorzuziehen. — Nr. 833 ift nicht ungedruckt, ſondern ſteht im 
PUB. Nr. 4011. — Die im Bullarium, nicht aber im PUB. gedruckten Ur- 
kunden, in denen Beziehungen zu Pommern auftauchen, werden im Nad- 
trag des PUB. ihren Platz finden. Sechs davon find bereits durch andere 
Drucke bekannt. Nur zwei Urkunden bringen bisher der pommerſchen Ge- 
ſchichtsſchreibung unbekannt gebliebene Nachrichten: Im Jahre 1266 (Bullarium 
Nr. 681) wird der Biſchof Tyge von Aarhus beſchuldigt, u. a. einen Mönch 
Bero des Kloſters Om zu Tode gequält und beraubt zu haben: eundem spo- 
liari fecit tribus equis pretiosis, vestibus, denariis cupreis et sterlingis, 
panno, rebus aliis quam plurimis ultra valorem 100 mr., que omnia missa 
fuerunt per dictum fratrem, ut ducerentur in Sclaviam ad emendum an- 
nonam, ad pascendum hospites et pauperes in tempore karistie pro ne- 
cessitatibus suis sublevandis apud eandem abbatiam hospitantes, eine Notiz, 
die wirtſchaftsgeſchichtlich nicht ohne Intereſſe ift. Die andere in Lübeck 
1267 Sept. 10 ausgeſtellte Urkunde (Bullarium Nr. 692) erwähnt unter den 
Zeugen einen Martinus presbiter de Ruia Roskildensis diocesis, der vielleicht 


identiſch iſt mit dem in PUB. Nr. 450 zu 1246 Sept. 28 erwähnten Prieſter 


dominus Martinus filius domini Martini. 
Stettin. Hans Frederichs. 


Preußiſches Urkundenbuch. Zweiter Band 1. Lieferung (1309 — 
1324). Herausgeg. im Auftrage der Hift. Komm. f. oft- u. weſtpreuß. 
Landesforſchung von Max Hein und Erich Maſchke. Königsberg i. Pr., 
Kommiſſionsverlag Gräfe & Unzer 1932. 328 S. Broſch. 20 M. 


Das Preußiſche Urkundenbuch, das nur die politiſchen Urkunden des alten 
Preußens (Oſtpreußen und ehemaliges Weſtpreußen) umfaßt, enthält für die 
Jahre 1309—1324 478 Urkunden, die zum größeren Teil bereits aus anderen 
Urkundenbüchern bekannt ſind; für die pommerſche Geſchichte bieten ſie kein 
neues Material. Bei Nr. 180 fehlt der Hinweis auf PUB. Nr. 4116, bei 
Nr. 408 auf PUB. Nr. 3686 und MUB. Nr. 4445. Das Preuß. UB. wird 
man ſchon wegen ſeiner Literaturhinweiſe und kritiſchen Bemerkungen neben 
dem PUB. zu Rate ziehen müſſen. Vgl. auch die Beſprechungen von E. Kittel 
in Brandenb. Preuß. Forſchungen Bd. 45 (Berlin 1933) S. 211 ff., H. Schmauch 
in Itſchr. f. die Geſch. u. Altertumskde. Ermlands Bd. 24 (Braunsberg 1932) 
S. 924ff. und G. Kiſch in der Hiſt. Ztſchr. Bd. 148 (München 1933) S. 664f. 


Stettin. Hans Frederichs. 


Hamburgiſches Urkundenbuch. Herausgegeben vom Staats- 
archiv der Freien und Hanſeſtadt Hamburg. 2. Bd. 2. Abt. 
Hamburg, Verlag von Lütke & Wulff 1930. 243 S. Broſch. 18 PM. 


Vom Hamburgiſchen Urkundenbuch liegt die zweite Abteilung des zweiten 
Bandes vor, umfaſſend die Jahre 1311—1320. Die Beziehungen zwiſchen 
Hamburg und Pommern ſind niemals ſehr zahlreich geweſen, ſie rühren in 
der Hauptſache von den gemeinſamen Intereſſen der Hanſeſtädte her. So 
finden wir im Hamb. UB. etwa 12 Urkunden wieder, die auch im Pomm. 
B. gedrucht ſind; die Texte im Hamb. UB. verdienen teilweiſe den Vorzug. 
Nicht berückſichtigt find im Hamb. UB. die Drucke des Wedelſchen UB. — 
Nr. 442 (1319 V 1) erwähnt einen Hinricus Bremere senior de Stargarden 
der vielleicht identiſch ift mit Bremerus de Stargard 1312 im älteſten Stet⸗ 
tiner Bürgerbuch; er kauft ſich in das Heiliggeift-Hofpital zu Hamburg ein. — 
Aufſchlußreich ijt es, einmal die Überlieferung der Urkunden Hamburgs mit 
der verſchiedener anderer Hanſeſtädte zu vergleichen. Wenn wir von den 
Stadtbucheintragungen und gelegentlichen Erwähnungen abſehen, verteilt ſich 
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die urkundliche Überlieferung der ſieben nachſtehenden Hanſeſtädte in dem 
Zeitraum von 1311—1320 wie folgt: 8 
Wir finden den Rat von Lübeck als Ausſteller 9 mal, als Empfänger = mal, 
15 


Stralſund 

Roſtock 7 i 15 
Hamburg 5 127%: 
Wismar 5 10 
Greifswald 4 11 
Stettin 1 13 


Die niedrigen Zahlen bei Hamburg hängen wohl mit der ſchlechten Überliefe— 
rung (Stadtbrand von 1842!) zuſammen. Die führende Rolle Lübecks, aber 
auch die hervorragende Stellung Stralſunds treten deutlich hervor. Die Rang⸗ 
ordnung der drei pommerſchen Städte (Stralſund, Greifswald, Stettin, wobei 
ſich die beiden letzteren ungefähr die Waage halten) ſpiegelt ſich auch in dem 
Umfang der urkundlichen Überlieferung wider. 

Stettin. Hans Frederichs. 


Schleswig-Holſteiniſche Regeſten und Urkunden. Bd. 5 
(Regiſter zu Band 4). Im Auftrage der Geſellſch. f. Schlesw.⸗Holſt. Geſch. 
herausgeg. von Volquart Pauls. Neumünſter, Verlag Karl Wachholtz 1932. 
206 S. Broſch. 15 MN. 


Das Regiſter zerfällt in ein Orts-, Perſonen-, Standes- und Sachregiſter. 
Es erſchließt die Urkunden Schleswig-Holſteins für die Jahre 1341 bis 1375. 
Da für dieſe Zeit das Pommerſche Urkundenbuch noch nicht vorliegt, iſt das 
opa ieget Regiſter für die pommerſche Geſchichtsforſchung von beſonderer Be— 
eutung. 

Stettin. Hans Frederichs. 


Die Archive Bd. 1: Deutſches Reich, Dänemark, Eſtland, 
Finnland, Lettland, Litauen, Luxemburg, Nieder⸗ 
lande, Norwegen, Oſterreich, Schweden, Schweiz. (Mi⸗ 
nerva-Handbücher 2. Abt.) Herausgegeben von Paul Wentzcke und Gerhard 
Lüdtke. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1932. 658 S. 
Broſch. 48,15 RN, geb. 50,85 RN. 


Der Verlag de Gruyter hat ſich ein großes Verdienſt dadurch erworben, 
daß er dem 1928 erſchienenen Band über die Bibliotheken des Deutſchen 
Reiches im vergangenen Jahre den die deutſchen Archive umfaſſenden Band 
hat folgen laſſen. Sft doch dadurch ein Nachſchlagewerk geſchaffen worden, 
das für jeden Archivbenuger unentbehrlich ift. Daß Pommern lediglich mit 
den Archiven in Anklam, Barth, Greifenhagen, Greifswald, Putbus, Stettin, 
Stolp, Stargard, Stralſund und Treptow a. T. vertreten iſt, erklärt ſich nur 
zum Teil dadurch, daß hier gegenüber den weſtlichen Gebieten größere Ar- 
hive nicht jo zahlreich, vorhanden ſind, da verſchiedene bedeutendere Familien- 
archive, an denen wir ja nicht ſehr arm ſind (vgl. hierzu die bisher erſchienenen 
Inventare der nichtjtaatlichen Archive Pommerns), nicht berückjichtigt worden 
ſind, wofür übrigens die verdienten Herausgeber wegen der vielfach außer— 
ordentlich großen Schwierigkeit dieſer erſten Beſtanosaufnahme nicht verant⸗ 
wortlich gemacht werden können. Wünſchenswert wäre es weiterhin auch noch 
geweſen, ebenfalls die ſtattlichen Sammlungen der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde mitaufzunehmen, wie es u. E. endlich für eine 
Neuauflage zu erwägen wäre, ob man nicht beſſer die im Stettiner Staats⸗ 
archiv deponierten Archive auch noch unter dem betr. Ortsnamen verzeichnen 
würde, was in anderen Fällen ja ſchon geſchehen iſt, da ein ſolches Verfahren, 
ser 7 5 5 von anderen Vorteilen, eine beſſere Überfichtlichkeit zur Folge haben 
würde. 


Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Gerta Hiebaum, Gemmenſiegel und andere in Steinſchnitt 
hergeſtellte Siegel des Mittelalters. (Veröffentl. d. Hiſtor. 
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Seminars d. Univerſität Graz, H. IX.) Graz-Wien-Leipzig, Univerſitäts⸗ 
Buchhandl. Leuſchner & Lubensky 1931. 98 S. u. 2 Taf. Broſch. 10 Schill. 


Abgeſehen von einigen kleinen Aufſätzen haben die deutſchen Gemmenſiegel 
bislang noch keine monographiſche Behandlung erfahren, ein Mangel, dem 
H. mit der oben genannten Schrift abhelfen will. Allerdings hat Verfaſſerin 
ſich lediglich die Sammlung, nicht aber die Verwertung des Materials zur 
Aufgabe geſetzt. Daß Vollſtändigkeit nicht erreicht werden ſollte und konnte, 
ergibt ſich aus der Unmöglichkeit, „ſämtliche Archive auf Gemmenſiegel hin 
durchzuſehen“. So beruht denn die von H. verfaßte Zuſammenſtellung, die 
in 5 Abſchnitten die Steinſchnitte 1. auf Siegeln von Kaiſern und Königen, 
2. auf geiſtlichen Siegeln, 3. auf Siegeln von weltlichen Fürſten, Adeligen und 
Rittern, 4. auf Siegeln adeliger Damen und 5. auf bürgerlichen Siegeln auf⸗ 
zählt, außer auf den ihr leicht zugänglichen Beſtänden des Landesarchivs in 
Graz ausſchließlich auf der Literatur (Siegelwerken, Urkundenbüchern uſw.), 
deren Benutzung und Berückſichtigung jedoch allem Anſchein nach leider nur 
mehr zufallsmäßig ſind, wie aus dem Literaturverzeichnis hervorgeht, in dem 
zahlreiche z. T. mit ausgezeichneten Siegeltafeln verſehene, für den vorliegenden 
Zweck ſehr ergiebige Urkundenpublikationen fehlen, u. a. die Geſchichtsquellen 
der Provinz Sachſen, das Mecklenburger UB. uſw. Nicht viel anders verhält 
es ſich mit der Spezialliteratur, bei der wir O. Grotefends Aufſatz über die 
Siegel der Bijchöfe von Kammin und ihres Domhapitels (Halt. Stud. N. F. 
XXVI — 1924 — S. 191—234} vermiſſen; ift doch Grotefend im Gegenſatz zu 
H., die keine einzige pommerſche Gemme kennt, in der Lage, eine antike 
Gemme für Biſchof Heinrich von Wachholtz (1302—17) nachzuweiſen, was im 
übrigen wahrſcheinlich auch für die kunſtliebenden Pommernherzöge Bogi- 
ſlaw X. und Barnim XI möglich ſein wird. So begrüßenswert und dankbar 
alfo auch an und für fih H.s Unternehmen ift, fo bleibt es doch außerordent- 
lich zu bedauern, daß trotz der weiten Faſſung des Themas nur ſehr beſcheidene 
und durchaus unzureichende Verſuche gemacht worden ſind, das gedruckte 
Material zu erfaſſen (Vgl. im übrigen hierzu auch die ausführliche Beſprechung 
in Hiſtor. Zeitſchr. Bd. 148 S. 405.) 

Stettin. 5 Adolf Dieſtelkamp. 


Chriſtian Krollmann, Politiſche Geſchichte des Deutſchen Dr- 
dens in Preußen. Königsberg, Verlag Gräfe & Unzer 1932. 203 S. 
Leinen 8 RM. 


Das neueſte Werk von Krollmann iſt in der Sammlung: Oſtpreußiſche 
Landeskunde in Einzeldarſtellungen erſchienen. So vermutet man, eine volks- 
tümliche Geſchichte über den Deutſchordensſtaat zu finden. Die Enttäuſchung, 
die der Leſer erlebt, iſt aber eine angenehme. Die verſchiedenen Studien, die 
Verfaſſer dem Werke voranſchickte, ließen ſchon eine ausgezeichnete Darſtel— 
lung vermuten. Tiefgründige Kenntnis ift hier mit vollendeter Darſtellungs⸗ 
kunſt verbunden. Sonſt wäre es K. auch nicht möglich geweſen, auf ver⸗ 
hältnismäßig ſo engem Raume eine oft ins Einzelne gehende Geſchichte zu 
bieten. Wir bedauern aufrichtig das Fehlen von Quellennachweiſen, die zum 
Weiterſtudium unbedingt erforderlich wären. Vielleicht entſchließt ſich der Ber- 
lag, für die kommende Auflage noch einen Bogen für die Anmerkungen zu 
bewilligen. j 

Wenn Kr. feine Arbeit politiſche Geſchichte nennt, ſo ſtellt er damit be— 
wußt die äußere Politik des Deutſchordens in den Vordergrund. Ob dieſe 
Einſeitigkeit, die nicht ganz ſtreng durchgeführt werden konnte, richtig iſt, dar⸗ 
über wollen wir hier nicht rechten, ſondern uns an dem wohlgelungenen Werke 
freuen. $ À 
Geſchickt wird die Geſchichte Preußens vor der Ordenszeit nur in den 
Beziehungen zur deutſchen Koloniſation und Miſſion des Nordoſtens be- 
handelt, um dann den Verhandlungen, die den kriegeriſchen Unternehmungen 
vorangingen und ven Grundſtein zum prachtvollen Aufbau des Staates gaben, 
mehr Raum zu gewähren. Schlag auf Schlag in kurzen, markanten Ab- 
ſchnitten folgen auf die Schilderung der Eroberung Preußens die Kämpfe um 
Pommerellen, in Livland und mit den Litauern, um ſich dann gleichſam dra— 
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matiſch zum heroiſchen Schlußringen mit Polen zu ſteigern. Die veränderten 
Zeiten, die Teilnahmloſigkeit im Reiche, wie nicht minder die verfehlte Politik 
der letzten Hochmeiſter führen zu dem Zuſammenbruch bei Tannenberg. Der 
einſt ſo reiche Orden, der noch 1402 den Lützelburgern große Summen vor⸗ 
ſtreckte und dafür die Neumark in Pfand nahm, iſt nun knapp in der Lage, 
den Anforderungen der Söldner gerecht zu werden. Die Stände, die durch den 
Orden zu Macht und Anſehen gekommen ſind, wollen nun auch mitreden und 
wenden ſich gegen den Herrn, der durch ſein ſtraffes Regiment und ſein ſtaats⸗ 
männiſches Geſchick dieſen Muſterſtaat geſchaffen hatte. Aber die Mitglieder 
dieſes Oroens waren für die Städter und Ritter Landfremde. So bringt der 
erſte Thorner Frieden keinen nationalen Zuſammenſchluß gegen die noch 
drohenden Polen, ſondern einen weiteren Verfall. Die Abtrennung Weſt⸗ 
preußens und die Lehnsuntertänigkeit unter Polen ſind der Erfolg dieſes 
Haders. Als einziger Ausweg bleibt, um nicht das ganze Land in polniſche 
Hände fallen zu laſſen, die Umwandlung des überlebten geiſtlichen Staates 
in ein weltliches Herzogtum. Die Blüte des Ordens und der Kampf mit den 
Ständen laſſen erkennen, daß wirtſchaftliche und verfaſſungsrechtliche Fragen 
die äußere Politik oes Landes zeitweiſe ſtark beeinfluſſen. Wo fie in Er⸗ 
ſcheinung treten, ſind ſie in die Behandlung des Stoffes geſchickt eingeſchoben, 
ohne daß dadurch der Gang der Handlung behindert wird. 

Um es noch einmal zuſammenzufaſſen: Das Buch ſingt das hohe Lied 
vom Kampfe des Deutſchtums im Oſten und mahnt uns gleichzeitig, es zu er⸗ 
halten und auszubauen. 

Neuruppin. Karl Heinrich Lampe. 


Heinrich Bauer, Schwert im Oſten. Die Staatsſchöpfung des deutſchen 
Ritterordens in Preußen. Oldenburg i. O., Verlag G. Stalling (1932). 
73 S. Kart. 1 NM. 

Ohne Kapiteleinteilung und Sperrdruck, ohne Regiſter und Literaturnach⸗ 
weiſe, offenbar alſo ohne jeglichen wiſſenſchaftlichen Anſpruch, will der Ver⸗ 
faſſer einfach den Werdegang des Ordensſtaates in leicht faßlicher und packen- 
der Form erzählen und ſeinem Volk die Bedeutung dieſes Vorpoſtens des 
Deutſchtums nahe bringen, ſo daß ſich eine Beſprechung hier eigentlich erübrigt. 

Leider kann man nicht ſagen, daß B. ſeine löbliche Aufgabe einwandfrei 
gelöſt hat. Zunächſt wird die Darſtellung durch böſe Ie verunziert. 
Nach S. 12 ift das Burzen- das ſpätere Burgen-Land (!), nach S. 21 ſtößt das 
Kreuzheer unter Hermann Balk jhon 1226 () die Nogat abwärts vor, nach 
S. 17 ſollen 40 Hufen etwa 160 Morgen umfaſſen, nach S. 49 ſchließt der 
däniſche () König Wenzel ein Bündnis mit Polen und verbietet dem Orden, 
gegen dieſes oder Litauen vorzugehen, nach S. 48 tritt die Reichsgewalt, die 
unter Karl V. () den () Ordensſtaat jo geneigt war, Ende des 14. Jabr- 
hunderts auf die Seite ſeiner Neider und Feinde. Mehrere der aufgeſtellten 
Behauptungen find gegenwärtig von der Jorſchung umſtritten (Namensgebung 
für Königsberg zu Ehren Ottokars von Böhmen, Fortbeſtand der die 911 105 
ren Ritterheere weit mehr als den beweglicheren Gegner behindernden ild⸗ 
nis aus militäriſchen Erwägungen oder aus Mangel an Koloniftenmaterial 
zur Erſchließung der breiten Waldgürtel im Often und Süden). Außerdem iſt 
die Schilderung bei dem Beſtreben nach gedrungener Kürze öfter wenig klar. 
Unter anderem erhält der Leſer ganz und gar kein zutreffendes Bild von der 
Erwerbung Pommerellens, als deſſen rechtmäßiger Eigentümer einfach die 
Brandenburger genannt werden. S. 24 wird zwar der Angriff Herzog Swan⸗ 
topolks gegen den Deutſchorden erwähnt, aber von der Gegnerſchaft der Sam- 
boriden gegen Polen iſt nirgends die Rede, und die hohe Bedeutung von der 
Selbſtändigkeit des kaſchubiſchen Herzogshauſes wird tot geſchwiegen. 

Alles in allem gehört das Buch daher in die Kategorie der Werke, die 
beſſer ungeſchrieben geblieben wären. 

Breslau. Manfred Laubert. 


Deutſche Staatenbildung und deutſche Kultur im Preu⸗ 
ßenlande. Herausgegeben vom Landeshauptmann der Pro- 
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vinz Oſtpreußen. Königsberg i. Pr., Kommiſſionsverlag Gräfe & 
Unzer 1931. XV, 672 S. Geb. 12 PM. - 


Der gut ausgeſtattete Band erfüllt zweifellos den Zweck, den der Heraus- 
geber ihm geſetzt hat, nämlich ein abgeſchloſſenes Bild der politiſchen, kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Entwicklung Altpreußens zu geben. Unanfechtbar 
erſteht aus den 28 Einzelbeiträgen vor dem Leſer die geſchichtliche Tatſache, 
daß dieſes alte Ordensland, deſſen Einheit auch nach dem Zerfall von 1466 
durch den gemeinſamen Namen Preußen gewahrt blieb, in ſieben Jahrhun⸗ 
derten ein unlösbarer Beſtandteil des deutſchen Vaterlandes geworden iſt, 
dem immer aufs neue unverſiegbare Kraftquellen entſtrömen. ; 52 

Dieſem Geſamteindruck gegenüber bedeutet es wenig, wenn die Geſchichte 
Weſtpreußens in dem großen Rahmen etwas zu kurz gekommen iſt. Zum 
Teil lag das an äußeren Gründen: Der Bearbeiter des Abſchnittes über „die 
Geſchichte der beſetzten Teile des Preußenlandes“ war erkrankt. Es wird aber 
in der Einleitung ausdrücklich die Hoffnung ausgeſprochen, daß die Arbeit 
ſpäter noch Aufnahme finden ſoll. Wenn damit eine neue Auflage angedeutet 
ilt, fo darf man vielleicht für oieſe auch noch andere Wünſche äußern. Auch 
die älteſte Zeit Pommerellens im 12. und 13. Jahrhundert iſt nicht behandelt, 
ein Mangel, der von der polnischen Kritik hervorgehoben wird (Kwartalnik 
historyczny XLVII, 1933, S. 250—256). Die dabei geäußerte Vermutung, daß 
dies abſichtlich erfolgt ſei, können wir zurückweiſen. Wir verfolgen nicht die 
in Polen oft geübte Taktik, unangenehme geſchichtliche Tatſachen totzuſchweigen, 
ſondern wollen gerade auch die kritiſchen Zeiten unterſuchen, um zu beweiſen, 
daß vie von polniſchen Gelehrten erhobenen Behauptungen über die Aus⸗ 
dehnung des polniſchen Einfluſſes durchweg übertrieben ſind. 

Ferner wäre der Bevölkerungs- und Siedlungsgeſchichte ein beſonderer 
Aufſatz zu widmen, vor allem in der Ordenszeit; aber auch die Frage der 
preußiſchen Litauer, Maſuren und Kaſſuben gehört in dieſen Zuſammenhang. 
Raum für diefe wichtigen Ergänzungen könnte durch Ausgleich der Größen- 
verhältniſſe der einzelnen Abſchnitte leicht gewonnen werden. 

Für die Geſchichte Pommerns iſt vor allem der Aufſatz von W. La Baume 
über die Vorgeſchichte des Landes an der unteren Weichſel bemerkenswert, der 
in wohlabgewogenen, beſtimmten Sätzen die Zugehörigkeit des öſtlichen Pom- 
merns und nördlichen Weſtpreußens zum germaniſchen Kulturkreis feſtſtellt. 
Die Bodenfunde aus der zweiten Hälfte der Bronzezeit (bis 800 v. Chr.) 
haben dort den gleichen Charakter wie in Norddeutſchland, Dänemark und im 
ſüdlichen Skandinavien. Bis gegen 500 v. Chr. hat ſich die frühgermaniſche 
Kultur dauernd nach Süden ausgebreitet und ſchließlich das ganze nördliche 
Oſtdeutſchland und Weſtpolen eingenommen. Erſt nach der Abwanderung der 
germaniſchen Stämme, vom 9. Jahrhundert n. Chr. ab, find ſlaviſche Stämme 
in den verlaſſenen Gebieten „archäologiſch nachweisbar“. 

Auch die Aufſätze von Ch. Krollmann und E. Keyſer ſtreifen die pom⸗ 
merſche Geſchichte; aber auch abgeſehen davon wird dieſer Sammelband, die 
„Erinnerung von bleibendem Wert“ an das Jubeljahr 1931, als Zuſammen⸗ 
faſſung der neueſten Ergebniſſe der Geſchichtswiſſenſchaft der Nachbarprovinz 
die Aufmerkſamkeit der pommerſchen Landesgeſchichte beanſpruchen dürfen. 

Königsberg i. Pr. Erich Weiſe. 


Feſtreden zur 700-Jahr-Feier Oſtpreußens. (Königsberger 
Univerſitätsreden VIII.) Königsberg, Gräfe & Unzer 1931. 24 S. Broſch. 
0,60 2M. a 

Bruno Schumacher, 700 Jahre Preußenland im Rahmen der 
deutſchen und europäiſchen Geſchichte. Feſtrede. Königsberg, 
Gräfe & Unzer 1931. 14 S. Broſch. 0,80 RN. — Fit auch erſchienen in 
„Altpreuß. Forſchungen“ 8 [1931] S. 165—173. 

In den Wirren, Aufregungen und Sorgen des Jahres 1931 hat die 700- 
Jahrfeier, die Oſtpreußen zue Erinnerung an den Beginn der großen Kultur⸗ 
arbeit des Deutſchen Ordens im Jahre 1231 veranſtaltete, nicht den Wider- 
hall „im Reiche“ gefunden, den ſie verdient hätte. Jetzt, da durch die weg⸗ 


e 
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weiſende Politik unſeres Führers und Kanzlers die Blicke und Intereſſen 
des deutſchen Volkes in geſteigertem Maße auf den deutſchen Oſten gelenkt 
werden, gewinnt auch jene Feier in den literariſchen Erzeugniſſen jener Feſt⸗ 
tage noch nachträglich ihre verdiente Bedeutung. Voran ſteht natürlich das 
oben S. 340 f. bereits beſprochene Standardwerk, das die Provinz hat ſchaffen 
laſſen: „Deutſche Staatenbildung und deutſche Kultur im 
Preußenlande“, das trotz manchen kleinen Mängeln, die mit einem 
ſolchen Sammelwerk immer verbunden ſind, die ſtärkſte Beachtung verdient. 


Auch von einigen Reden, die aus Anlaß der 700-Iahrfeier gehalten wor- 
den ſind, gilt das Gleiche. Zunächſt ſind da zwei Reden von der Feier der 
Königsberger Univerſität. In der erſten: „Hiſtoriſche Tendenzen in oer Grün⸗ 
dungsgeſchichte des preußiſchen Ordensſtaates“ weiſt Erich Maſchke über- 
zeugend und in knappen, treffenden Formulierungen nach, daß des Deutſchen. 
Ordens Kampf um dieſes heidniſche Land „kein Akt ſinnloſer Gewalt war, 
ſondern ſeinen bleibenden Sinn aus Vorausſetzungen des hiſtoriſchen Ablaufs 
empfing, die jenfeits aller Willkür lagen“. Die preußiſch-baltiſchen Gebiete in 
die chriſtlich-abendländiſche Kultur einzubeziehen, war die große Tendenz, deren 
Träger das Deutſche Reich und feit dem Ende des 10. Ih.'s auch das aufſtre⸗ 
bende Polen waren. Der junge polniſche Staat hat dieſe Aufgabe und die damit 
verbundene Möglichkeit der politiſchen Beherrſchung dieſes Raumes wohl er⸗ 
kannt und verfolgt, aber nicht zu erfüllen vermocht, da ſeine kulturellen Kräfte 
nicht ausreichten und er feit dem 12. Jahrhundert politiſch und völtziſch der 
Auflöſung verfiel. Seine ſich verſelbſtändigenden Randgebiete Schleſien und 
Maſowien wandten ſich bewußt der deutſchen Kultur zu. Auch in Großpolen 
und Pommerellen waren inzwiſchen deutſche Koloniſten eingeſtrömt und hatten 
die geiſtlichen Orden Fuß gefaßt. Und als Maſowien 1225 durch die Ein⸗ 
fälle der heidniſchen Preußen ſchwer bedrängt wurde, war es eine logiſche 
Konſequenz der fortwirkenden allgemeinen Tendenzen wie der inzwiſchen bier 
eingetretenen ſpeziellen geſchichtlichen Entwicklung, daß der Deutſche Orden die 
von Otto III. aufgegebene, von den Polen unerfüllt gelaſſene Miſſion der Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums übernahm. Damit führte er aber auch die deutſche 
Kultur in dieſem Raume zum Siege und richtete, was ebenfalls in der 
Linie der damaligen Deutſchenfreundlichkeit Maſowiens lag, ſchließlich po⸗ 
litiſch eine deutſche Herrſchaft auf. So ordnete ſich die heldenhafte Leiſtung 
des Deutſchen Ordens ein in die großen Tendenzen der abendländiſchen Ge⸗ 
ſchichte überhaupt und der oſtmärkiſchen insbeſondere. 

Es war weit, weit mehr eine Leiſtung kultureller als kriegeriſcher Art. 
Davon handelt die andere Rede, die bei derſelben Veranlaſſung gehalten 
wurde, die Walther Zieſemers: „Die Kulturleiſtung des Deutſchen Ordens“. 
Zaäeſemer zeigt in feinen trotz ihrer Kürze eindringlichen Darlegungen, wie 
die deutſche Kultur im Preußenlande vom Deutſchen Orden aus eigenſtem 
deutſchen Kulturwillen geſchaffen worden iſt. Die planmäßige Koloniſierung 
durch Kaufleute, Handwerker und Sieoler (bis zur Schlacht bei Tannenberg 
ſind 93 Städte und 1400 Dörfer neu erſtanden!) und die ebenſo gejchickte 
und ſtraffe wie zweckmäßige, den beſonderen Erforderniſſen dieſes Gebiets an⸗ 
gepaßte Verwaltung des Ordens haben dieſes großartige Kulturwerk voll- 
bracht. Es offenbart ſich in Wirtſchaft und Recht, in ven wunderſam eigen⸗ 
artigen Bauten (Burgen, Kirchen, Rathäuſern), in der erſtaunlich geſchickten 
literariſchen Beherrſchung der Sprache, wie ſie die beachtliche geiſtliche und 
geſchichtliche Ordenspoeſie bezeugt (ſprachlich in der auf Kolonſſationsboden 
erwachſenen oſtmitteldeutſchen Prägung, aus der unſer Hochdeutſch erwuchs). 
Dieſe deutſche Kultur des Preußenlandes hat, auch als die geſchichtliche Mif- 
ſion des Ordens erfüllt war, fortgedauert und reiche Früchte für unſer ge⸗ 
ſamtes deutſches Kulturleben getragen bis auf unſere Tage. Zieſemers Rede 
klingt in die für Oſt⸗ und Weſtpreußen durchaus zutreffende Feſtſtellung aus: 
„Die Kultur ift unfer Schickſal“. Von der Erhaltung der deutſchen Kultur 
vor allem hängt die Jortdauer dieſer unſerer nordöſtlichen Baſtion als eines 
deutſchen Landes ab. Und nicht nur die dortigen Bewohner, ſondern insbeſon⸗ 
dere wir im Reich haben um ſo mehr Veranlaſſung, die deutſche Kultur dort 
fördern zu helfen, als den Oſtpreußen durch den unſinnigen Weichſelkorridor 
die unmittelbare Berührung mit den lebendigen deutſchen Kulturkräften und 
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zſtrömungen im Reich, die einſt jo ſtark und fruchtbringend war, jetzt ſo ſehr 
erſchwert iſt. . 1 A 
Huldigte mit dieſen Reden die oſtpreußiſche Landesuniverſität jenen ge⸗ 
ſchichtlichen Kräften und Schöpfungen, auf denen ihr Daſein beruht, jo ver- 
anftaltete die Provinz den eigentlichen Feſtakt am 14. Juni 1931 im herr⸗ 
lichen Remter des ehrwürdigen, ſtolzen Hochſchloſſes zu Marienburg. Jedem, 
der teilnehmen durfte an viefer ſchlichten und doch jo würdigen und ergreifen- 
den Feier, die durch die Gegenwart des Befreiers Oſtpreußens aus der Ruſſen⸗ 
not, des greiſen Reichspräſidenten v. Hindenburg, ihre beſondere Weihe er⸗ 
hielt, wird ſie allzeit unvergeßlich ſein. Die Feſtrede „700 Jahre Preußenland 
im Rahmen der deutſchen und europäiſchen Geſchichte“, die Bruno S h u- 
macher, der vorzügliche Kenner der Geſchichte des Landes), hielt, war der 
Feier wie der Bedeutung des Augenblicks trefflich angepaßt. In gedanken⸗ 
reichen, weitgeſpannten Betrachtungen, in ſchöner Sprache ließ er die 700⸗ 
jährige Geſchichte des Preußenlandes vor den Hörern abrollen. Zwei Geſichts— 
punkte beherrſchten mit Recht ſeine Darſtellung: einmal die Aufzeigung des 
tiefen Zuſammenhanges der Entwicklung dieſes territorial eng begrenzten und 


entlegenen Gebiets mit der geſamteuropäiſchen und beſonders der deutſchen Ge- 


ſchichte; und ferner der eindringliche Nachweis, daß dieſe 700 Jahre Entwick- 
lung nicht etwa vorwiegend Kriegsgeſchichte waren, ſondern Auswirkung ſtartzen 
deutſchen Kulturwillens und Kulturſchaffens. Unter dieſen Aſpekten führt 
Schumacher uns von dem in Krieg und Frieden glorreichen Wirken des 
Deutſchen Ordens über ſeine Niederlagen im 15. Jahrhundert und ihre un⸗ 
ſeligen Folgen, über die Reformation und die Umwandlung des geiſtlichen 
Ordenslandes in das weltliche Herzogtum, über die ſegensreiche Tätigkeit der 
Hohenzollernſchen Herrſcher, des Großen Kurfürſten, Friedrich Wilhelms I. 
und Friedrichs des Großen, zur Bedeutung dieſes Gebiets, ſeiner Einrich— 
tungen, der Ideen und Tendenzen ſeiner führenden Geiſter in der preußiſchen 
Reformzeit?) und zur Erhebung von 1813, die von hier ihren Ausgang nahm. 
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts haben Oft- und Weſtpreußen im ge- 
ſamtdeutſchen Leben eine mehr nur provinzielle Stellung gehabt und leider in 
ihrer nationalpolitiſchen Bedeutung nicht die gebührende Wertung im übrigen 
Deutſchland gefunden. Erft der Weltkrieg hat fie wieder mehr in den Vorder— 
grund gerückt; das Blut aller deutſchen Stämme befreite das alte Ordens- 
land, materielle Opfer ganz Deutſchlands bauten es wieder auf. Die Dar- 
ſtellung ſchließt mit dem Hinweis auf die wahnwitzige Zerfetzung unſerer Oſt— 
mark und ihrer Grenzen, der Verurteilung Oſtpreußens zu einer von feind— 
lichen Gewalten umbrandeten Inſelſtellung. 

Urdeutſch iſt dieſes Gebiet in ſeiner Kultur und ſeinen Einrichtungen, ur— 
deutſch feine Bevölkerung. Aufgabe des ganzen deutſchen Volkes ift es — um 
ſeiner ſelbſt willen! — Oſtpreußen deutſch zu erhalten, die zähen, trotzigen 
Grenzer in ihrem ererbten harten Widerſtandswillen gegen feindliche Gelüſte 
und Gefahren zu ſtärken und verlorenes, uns lebensnotwendiges Gebiet wieder 
gewinnen zu helfen. Dieſe Lehren und dieſe Notwendigkeiten predigt uns die 
Geſchichte des Preußenlandes, wie ſie uns aus allen den Schriften ſo lebendig 
entgegentritt. 5 

Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 
Paul Kallmerten, Lübiſche Bündnispolitik von der Schlacht 

bei Bornhöved bis zur däniſchen In vaſion unter Erich 
Menved (1227—1307). Kieler Diſſert. Kiel 1932. 105 ©. 


Dieſe Doktorſchrift hat für die pommerſche Forſchung Wert, weil fie 
darlegt, welchen Anteil die lübiſche Politik an der Geſtaltung der Verhält— 


) Vgl. auch ſeinen letzten ſehr intereffanten Aufſatz „Der Deutſche Orden 
und England“ in: „Altpreußiſche Forſchungen“ (Feſtſchrift zur Hauptverſamm⸗ 
oM Der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine, Königsberg 1933) S. 5 

is 33. 

2) Vgl. dazu den bedeutſamen Aufſatz von Rothfels in dem oben ge- 
en 4 Staatenbildung und deutſche Kultur im Preußen— 
ande ; —437. 
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niſſe im Oſtſeeraum im 13./14. Jahrhundert hat. Namentlich intereſſieren uns 
Pommern die Bemühungen Lübecks um die pommerſchen Herzöge und Städte 
zur Zeit der brandenburgiſch-pommerſchen Kämpfe 1283/84 und um den Ab- 
ſchluß des Roſtocker Landfriedens 1283. Streiflichter fallen auf das Verhältnis 
Lübecks zu den vorpommerſchen wendiſchen Städten und auf die Politik Wiz- 
lavs II. von Rügen. Der Verfaſſer ift aber der Gefahr nicht entgangen, die 
bei derartigen Abhandlungen immer beſteht, die politiſche Rolle Lübecks über⸗ 
ſchätzt zu haben. (Vgl. z. B. S. 61: „Der Oſten konnte nicht ohne Lübeck be⸗ 
ſtehen“). Der händleriſche Geiſt beſtimmt vor allem die lübiſche Politik (j. auch 
Rörig: „Die Sicherheit ihres Handels bezahlte die Stadt mit der däniſchen 
Schirmherrſchaft“ S. 63). Von dieſem Standpunkt ſcheint mir auch der Kampf 
um die Einführung des lübiſchen Rechts nicht genügend gewürdigt zu ſein. 
Man wundert ſich nach den durchaus quellenmäßig bearbeiteten Darlegungen 
über die überragende Bedeutung Lübecks, daß die Stadt ſich nach glänzenden 
politiſchen Erfolgen 1307 ſo plötzlich der Schutzherrſchaft Erich Menveds 
unterſtellt. 


Wertvoll bleibt immer der Überblick über die Rolle, die Lübeck im 13./14. 


Jahrhundert in der Oſt- und Weſtſeeraumpolitik geſpielt hat. 
Köslin. Oskar Eggert. 


Erich von Freeden, Die Reichsgewalt in Norddeutſchland von 
der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Göttinger Diſſert. Göttingen 1931. 104 S. 


Die Arbeit erfaßt mit „Norddeutſchland“ (niederdeutſches Sprachgebiet 
und Böhmen, jedoch ohne Ordensland!) keinen einheitlichen politiſchen Raum 
und zerſplittert daher ſtark in landesgeſchichtliche Betrachtungen. Eine noch 
ſchärfere Zuſammenfaſſung auf die Reichspolitik hin wäre daher notwendig 
geweſen. Eine Zeittafel mit den Eingriffen des Reiches in den Norden einer- 
jeits und den Beziehungen der norddeutſchen Territorien zum Reich anderer- 
ſeits hätte die einheitliche Betrachtung weſentlich gefördert. Pommern wird 
dargeſtellt in ſeinen Kämpfen gegen den brandenburgiſchen Lehensanſpruch, den 
Kaiſer Ludwig aufhebt, um der Einkreiſung Brandenburgs durch die pom- 
merſch-böhmiſche Verſtändigung (1337) zu entgehen. Die Ergebniſſe gehen 


über M. Wehrmann (Balt. Stud. N. F. IV, 1900, S. 17—64) nicht hinaus. 


Neue Blickpunkte erwachſen aus einer nicht genügend durchgeführten Betrachtung 
über die Rolle des Grafen Berthold VII von Henneberg als Reichsverweſer 
(vgl. beſ. S. 57. 61f. 76f. 79. 91; Pommern: S. 50 A. 48. 51. 58. 59. 61f. 
63. 64 A. 5. 70. 78. 80. 83. 86. 87. 91. 92. 94.). Die Zuſammenſetzung zeigt, 
wie eigentlich nur Rudolf von Habsburg (Rügen! vgl. S. 61. 91) und Ludwig 
der Bayer Reichspolitik in Norddeutſchland verfolgen, der eine in ſtaufiſchen 
Traditionen (Reichsbeamte), der andere aus Gründen ſeiner Hausmachtpolitik. 
Köln und Brandenburg erſcheinen als die Angelpunkte der norddeutſchen Poli- 
tik, die mit Karl IV. durch den Erwerb Brandenburgs ein ganz neues Ge— 
ſicht bekommt. 
Stettin. Hermann Bollnow. 


Alfred Heſſel, Jahrbücher des Deutſchen Reichs unter König 
Albrecht I. von Habsburg. Herausgegeben durch die Hiſtoriſche 
Kommiſſion bei der Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. München, Verlag 
bei Duncker & Humblot 1931. XXXI, 251 S. Broſch. 18 AN. 


Heſſels Albrecht J. erſcheint als erſter Band der neuen mit dem Inter— 
regnum einſetzenden Reihe der Jahrbücher, für deren Geſtaltung der Beſchluß 
der hiſtoriſchen Kommiſſion von 1911 richtunggebend iſt. Die Quellen werden 
nicht mehr im Wortlaut aufgenommen. An Stelle der Gliederung nach 
Jahren iſt eine Aufteilung des Stoffes in die folgenden ſieben Kapitel ge- 
treten: 1. Unter König Rudolf. 2. Der Thronſtreit mit Adolf von Naſſau. 
3. Der Kampf mit den rheinischen Kurfürſten — hier wird auch die Aus- 
einanderſetung mit Frankreich behandelt —. 4. Papſt Bonifaz VIII. 5. Der 
Kampf mit Böhmen. 6. Reichsgut und Hausgut. 7. Tod und Ausgang, wo 
Verfaſſer noch einmal zuſammenfaſſend und ergänzend auf Albrechts Außen⸗ 
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politik eingeht. Nicht eigentlich Jahrbücher haben wir alfo vor uns — nur 
aus der Publigatiorsſerie die das neue Werk fortſetzt, erklärt ſich der Titel — 
ſondern eine abgerundete Monographie, für die Redeichs Rudolf von Habsburg 
Vorbild war, und deren Erſcheinen um fo danhbarer zu begrüßen ift, als es 
für das ſpäte Mittelalter an brauchbaren Geſamtdarſtellungen fehlt. 

Berlin. Lotte Hüttebräuker. 


Heinrich Reinke, Kaifer Karl IV. und die deutſche Hanſe. 
(Pfingſtblätter des Hanſiſchen Geſchichtsvereins Blatt XXII.) Lübeck, Ber- 
lag des Hanſiſchen Geſchichtsvereins 1931. 93 S. Broſch. 2 PRM. 


In ſeiner für weitere Kreiſe beſtimmten Darſtellung zeigt Verfaſſer, daß 
auf rein politiſchem Gebiet, bei Auseinanderſetzungen mit Geiſtlichkeit, Stadt⸗ 
herrn und Dänenkönig jich auch der Hanfe gegenüber die wenig ſtädtefreund⸗ 
liche Einſtellung Karls IV. bemerkbar machte. Dagegen förderte der Kaiſer 
die wirtſchaftlichen Intereſſen der Städte, beſonders Hamburg erwies er ſich 
günſtig im Zuſammenhang mit ſeinem nicht durchgeführten Plane, die von 
Often und Süden kommenden Waren über Prag zur Elbmündung zu lenken. 
Auf kulturellem Gebiet war die von Karl IV. begründete Prager Univerſität 
das bedeutendſte Bindeglied zwiſchen Böhmen und der Hanſa. (Vgl. hierzu 
noch in Hiftor. Zeitſchr. Bd. 149 [1933] S. 109—113 die ausführliche Beſpre⸗ 
chung von B. Mendl, der u. a. beſonders den von Reincke gebrachten neuen 
Hinweis auf die vom Prager Karthäuſerkloſter Mariengarten ausgegangene 
Gründung des Karthäuſerkloſters Gottesgnade bei Stettin im Jahre 1360 
hervorhebt, ein Hinweis. der um fo wertvoller ift, als Hoogeweg in feinem 
Werk über die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern Bd. II S. 597 die 
Frage nach der erſten Beſetzung des Stettiner Karthäuſerkloſters offen gelaſſen 
hat. Aber auch die anderen Ausführungen über die Kirche enthalten noch 
mancherlei, was uns im beſonderen intereſſiert, ſo die Bemerkungen über die 
Perſonalpolitik bei der Beſetzung der Bistümer, über die Einführung von 
Heiligen und Feſten uſw. Dieſtelkampl.) 

Berlin. Lotte Hüttebräuker. 


Fritz Teichmann, Die Stellung und Politik der hanſiſchen 
Seeſtädte gegenüber den Vitalienbrüdern in den nor⸗ 
diſchen Thronwirren 1389—1400. Halliſche Differt. Berlin 
1931. 89 S. 


Verfaſſer, ein Schüler von K. Heldmann, will „an den Auseinander- 

ſetzungen der Hanfe mit den Vitalienbrüdern die Zuſammenſetzung des Hanfi- 
ſchen Bündniſſes am Ende des 14. Jahrhunderts aufzeigen“. Einleitend be— 
handelt er die Lage im Oſtſeegebiete nach dem Stralſunder Frieden von 1370. 
Schon hier ift ein Niedergang der hanſiſchen Stellung durch die Unentſchloſſen— 
heit des Bundes infolge der verſchiedenartigen Politik der vier Quartiere be— 
merkbar. Allein dieſe entgegengeſetzten Belange laſſen die Hanſe immer wieder 
vor den Seeräubern zurückweichen und erſt im letzten Augenblick, als es zu 
ſpät iſt, zum gemeinſamen Handeln kommen. Lübeck, das wohl am ſtärkſten 
durch die Vitalienbrüder litt, drängt zwar ſtändig zum gemeinſamen Vorgehen, 
entſchließt ſich dann aber immer wieder zur Vermittlung, der Politik des 
Schwachen, ohne dadurch nennenswerte Erfolge zu erzielen. Roſtock und Wis- 
mar folgen dem Landesherrn und ſind ſogar Verbündete der Seeräuber, die 
ſüderſeeiſchen Städte haben mit ſich ſelber zu tun und die preußiſchen Städte 
waren an den Hochmeiſter des Deutſchen Ordens gebunden. Dieſer iſt es 
ſchließlich, der den Seeräubern den feſten Stützpunkt Gothland nimmt und 
dadurch mit ihr Verſchwinden aus der Oſtſee veranlaßt. 
BVerfaſſer ift die Darſtellung feiner Aufgabe gelungen. Straffere Zu— 
ſammenfaſſung hätte dem Ganzen nicht geſchadet. Dann wären wohl auch die 
verſchiedenen Wiederholungen und die für dieje Arbeit allerdings belangiofen 
Widerſprüche verſchwunden. Hervorzuheben iſt das ſorgfältige Quellen- und 
Literaturverzeichnis. 


Neuruppin. Karl Heinrich Lampe. 
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Willy Andreas, Deutſchland vor der Reformation. Eine Zeiten⸗ 
wende. Stuttgart-Berlin, Deutſche Verlags-Anſtalt 1932. 644 S. Leinen 
14 MN. 


Eine wahre Zeitenwende, eine der ſchwerſten Erſchütterungen unſerer Ge⸗ 
ſchichte nennt der Verfaſſer dieſes großen und bedeutenden Werkes die Zeit, 
deren Darſtellung er ſich als Aufgabe geſtellt hat. Das iſt gewiß nicht leicht, 
eine ſolche Epoche in allgemeinen Zügen zu ſchildern und damit zugleich die 
Urſachen der weiteren Entwicklung darzulegen. Es iſt hier der Verſuch ge- 
macht, dies in drei großen Abſchnitten zu tun, in denen die Kirche am Vor⸗ 
abend der Reformation, das Staatsweſen in der Spätzeit des Mittelalters 
und die Zeitenwende in Geiſtesleben und Kunſt behandelt werden. Mit einer 
Beherrſchung des Stoffes, die bewundernswert iſt und ſich nicht in Kleinig⸗ 
keiten oder eine Anhäufung von Einzelheiten verliert, iſt ein Bild gezeichnet 
worden, das nicht nur ſehr belehrend und anregend, ſondern auch anziehend iſt. 
Jeder Kenner dieſes Zeitalters wird gewiß imſtande fein, zu manchen Aus- 
führungen des Verfaſſers weiteren Stoff herbeizubringen oder ſie zu ergänzen, 
aber er wird dankbar empfinden, wie die großen Gedanken und Züge immer 
wieder herausgearbeitet worden ſind. Mag man auch hier und da anders 
denken, wie der Verfaſſer, immer wird man von neuem gepackt werden durch 
die Klarheit und Einfachheit der Darſtellung. So iſt das vortreffliche Werk 
auch jedem Geſchichtsfreunde warm zu empfehlen, weil er daraus viel für das 
Verſtändnis der Reformationszeit lernen, aber zugleich auch einen Genuß an 
der Lektüre haben wird. ; 

An dieſer Stelle fei eine Frage erlaubt: Wo ift in den Facetien des Hein- 
rich Bebel eine Stelle, an der er allerlei übles von den Prieſtern im Lande 
Pommern erzählt (S. 139) ?. 

Stargard (Pomm.). Martin Wehrmann. 


Dietrich Schäfer, Johannes Paul, Bruno Geißler, Guſtav Adolf und 
Deutſchland. („Schweden und Nordeuropa“, Wiſſenſchaftl. Veröffent- 
lichungen der deutſchen Geſellſchaft zum Studium Schwedens Heft 1.) 2. Aufl. 
Stettin, Oſtſee-Druck und Verlag A.-G. 1932. 40 S. Broſch. 1 AN. 


Otto Weſtphal, Guſtav Adolf und die Grundlagen der ſchwe⸗ 
diſchen Macht. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1932. 157 S. 
Geb. 6,20 AN. N 


Wilhelm Kotzde, Von Riga bis Lützen. Der Weg Guſtav Adolfs. Stutt- 
gart, Verlag J. F. Steinkopf. 109 S. Kart. 1 AN, Geſchenkausgabe 2,40 AN. 


Felix Schreiber, Guſtav Adolfs Feldlager bei Schwedt an der 
Oder. Bearbeitet und neu herausgegeben von Erich Weſtermann. Schwedt 
a. O., Buchdruckerei F. Schultz (1931). 63 S. Broſch. 0,50 AM. 


Am 6. November 1932 iſt die 300 jährige Wiederkehr des Tages, an dem 
Guſtav Adolf bei Lützen den Heldentod ſtarb, vom proteſtantiſchen Deutſchland 
wie eine nationale Angelegenheit mit ſtärkſter innerer Anteilnahme gefeiert 
worden. Mir will ſcheinen, als habe der „Löwe aus Mitternacht“ dem 
Herzen der deutſchen Evangeliſchen faſt näher geſtanden als der in abgeklärter 
Harmonie thronende Weltweiſe von Weimar, deſſen Feier in das gleiche Jahr 
fiel. War es nicht ſo, als ſpürte man ſchon den Vorklang des neu erwachten 
kirchlichen und religiöſen Bewußtſeins und des wiedererſtandenen Sinnes für 
das Heroiſche, für die heldiſche Tat des großen und einſamen Einzelnen, die 
wir heute als Folge der Erneuerung unſeres Volks- und Staatsgefühls er- 
leben? Die Guſtav-Adolf-Feier hat natürlich einen Niederſchlag auch in der 
Literatur gefunden. — Die kleine Sammlung des maßgebenden deutſchen Bio- 
graphen Johannes Paul, deſſen dreibändiges Werk nicht nur eine große 
wiſſenſchaftliche Leiſtung, ſondern zugleich der Ausdruck deutſch-ſchwediſcher 
kultureller Verbundenheit und ihrer Förderung ift, fei an erſter Stelle ge- 
nannt: „Guſtav Adolf und Deutſchland“ von Dietrich Schäfer, Johannes 
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Paul, Bruno Geißler. Von dem verſtorbenen Altmeiſter deutſcher Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung ift das Fragment eines Guftau-Adolf-Werkes abgedruckt. 
Paul nimmt zu den zentralen Fragen der letzten Ziele des Schwedenkönigs 
und feiner Stellung zu Deutſchland erneut das Wort. Er erklärt jene aus 
ihrer Zeit, dieſe als den Verſuch einer politiſchen Einigung aller Germanen 
nördlich und ſüdlich der Oſtſee, eines lutheriſchen Reiches. Geißler behandelt 
das Werk des Guſtav-Adolf⸗Vereins. — Otto Weſtphals Buch: „Guſtav 
Adolf und die Grundlagen der ſchwediſchen Macht“ hat eine ſehr bedeutſame 
beſondere Note. Die eigentliche Geſchichte Guſtav Adolfs nimmt nur 2/5 des 
Werkes ein. Der Hauptteil arbeitet ebenſo energiſch wie feinfühlig die Grund- 
lagen des ſchwediſchen Reiches heraus, die Wurzeln, aus denen der König und 
ſeine weltgeſchichtliche Leiſtung hervorgingen. Sie werden bis zu den vorge⸗ 
ſchichtlichen Urſprungstheorien der Germanen zurückverfolgt. In ſcharfſinniger 
Vergeiſtigung, manchmal vielleicht etwas gewaltſam konſtruktiv, überſchaut der 
Verfaſſer die Geſchichte des Oſtſeeraumes und der darin maßgebenden Kräfte 
durch alle entſcheidenden Epochen des Mittelalters bis auf Guſtav Adolf, feine 
Verflochtenheit in alle Haupttendenzen und Prinzipien der Weltgeſchichte der 
Zeit und deren beſondere Ausprägung im nordiſchen Raum. Dieſe Romprimie- 
rende Betrachtung ſetzt viel voraus, iſt aber außerordentlich anregend, auch da, 
wo man die Akzente anders verteilen möchte. Es ift verdienſtvoll, und gerade 
auch für heutige Forſchung reizvoll, die politiſch-völkiſche Problematik der 
Ditjeegebiete jo klar zu veranſchaulichen. Auf dieſem Hintergrund wird Guſtav 
Adolf charakteriſiert. Ein nordiſches Prinzip ſtellte er dem alten deutſchen 
imperialiſtiſchen Gedanken entgegen. Als proteſtantiſcher Eroberer ſtand er in 
Deutſchland. Er kämpfte nicht für die Sicherung, ſondern die Vorherrſchaft 
des Proteſtantismus, der als Staat im Staate das alte Kaiſertum in den 
Schatten drängen ſollte. — Das Büchlein von Wilhelm Kotzde, Von Riga 
bis Lützen, iſt weit anſpruchsloſer. Einem breiten Publikum ſchildert es den 
30 jährigen Krieg und Guſtav Adolfs Werk und Perſönlichkeit in ihm. Viele 
Einzelzüge beleben das Bild, beſonders liebevoll die Darſtellung des Verzweif— 
lungskampfes der proteſtantiſchen Bauern ob der Enns. Zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken iſt Licht und Schatten mitunter nicht ganz gerecht verteilt. 
Zu ausſchließlich iſt auch der große Krieg unter das religiöſe Vorzeichen ge— 
ſtellt. Hätte das gewaltige außenpolitiſche Problem, das ihm zugrunde lag, 
nicht eine ebenſo eindrucksvolle Lehre für die Gegenwart fein können? — End: 
lich ſei noch einer lokalgeſchichtlichen Studie gedacht: Felix Schreiber, 
Guſtav Adolfs Feldlager bei Schwedt an der Oder. Die drei Hauptteile (Feld- 
lager, „Reduite“ und die „Windmühlenſchanze“) des von Guſtav Adolf im 
März 1631 angelegten befeſtigten Lagers, das kurze Zeit als Hauptwaffenplatz 
ſeiner Armee diente, werden lokaliliert und nach noch beſtehenden Überreſten 
gedeutet. Ganz unwiderſprochen iſt das vor allem für die „Windmühlen⸗ 
ſchanze“ nicht, wie ein Aufſatz von E. Herms in der Sonderbeilage der 
„Schwedter Heimatblätter“ vom 6. November 1932 beweiſtt). 
Greifswald. Werner Frauendienſt. 


Politiſche Correſpondenz Friedrich's des Großen. Neue 
Reihe: Vom Bayriſchen Erbfolgekriege bis zum Tode 
Friedrich's des Großen. 42. Band: November 1778 bis April 1779. 
Bearb. von Prof. Dr. Guftav Berthold Volz. Leipzig, Quelle & Meyer 
1931. 580 S. Broſch. 51 PM. : 

Die Bände 40 bis 42 der Politiſchen Correſpondenz umſpannen die Zeit 


des Bayriſchen Erbfolgekrieges; der jetzt vorliegende Band behandelt alſo den 
Zeitraum der letzten militäriſchen Operationen und des Friedens kongreſſes zu 


1) Das in der Quellenſammlung für den Geſchichtsunterricht (Reihe IV 
9.21) erſchienene Schriftchen von Otto Haing, Guſtav Adolf (Leipzig, Verlag 
B. G. Teubner 1932; 32 S.; kart. 0,68 AN) war dem Referenten leider nicht 
zugänglich. — Vgl. im übrigen hierzu die Beſprechung in Zeitſchr. d. Ver. f. 
ELBE: d. Prov. Sachſen u. d. Freiſtaates Anhalt Jahrg. 29 (1933) 


348 Beſprechungen. 


Teſchen. Die Bedeutung der politiſchen Spannungen jener Jahre liegt darin, 
daß Preußen hier den erſten Verſuch machte, nicht nur die „autorite despo- 
tique“ des Kaiſers in Deutſchland zu brechen, ſondern ihm gegenüber ſelbſt 
zu einer Führerſtellung im Reiche zu kommen. Preußen ſpielt ſich im Grunde 
aus der Feſſelung des alten Reichsverbandes heraus und führt feine Rolle als 
europäiſche Macht durch, aus einer unaufhaltſamen Entwicklung heraus, die 
in den Tagen des Großen Kurfürſten begann und ſeit dem Siebenjährigen 
Kriege ihre ſchickſalhafte Berechtigung nachgewieſen hatte. 

Zum Lobe der Arbeit des altverdienten Herausgebers braucht nichts mehr 
gejagt zu werden. Durch reichere Anwendung von Petitdruck und Akten⸗ 
relationen iſt es gelungen, das umfangreiche Material editoriſch zu meiſtern; 
das Sachregiſter gibt jeden erwünſchten Überblick. Das hauptſächlichſte poli- 
tiſch⸗hiſtoliſche Ergebnis feiner neuen i hat Volz ſelber niedergelegt 
in einer Abhand ung „Friedrich der Große und der bayriſche Erbfolgekrieg“ 
in den Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte Bd. 44 
S. 264 ff. . 

Berlin, Georg Winter. 


Meyers Reiſebücher: Pommern, Seebäder, Inſel Rügen, 
Bornholm. 3. Auflage. Leipzig, Verlag Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G. 
1931. 284 S. mit 10 Karten und 14 Plänen. Taſchenformat. In bieg⸗ 
ſamem Ganzleinenband 3,40 PRM. 


Pommern als Reiſeland — immer noch ein wenig volkstümlicher Begriff. 
Aber auch das wird ſich wandeln, wie ſich vieles gewandelt hat. Oſtwärts 
gerichtete Grenzlandfah ten werden zu Pilgerfahrten weiter Volkskreiſe werden. 
Solcher Aufgabe wird das vorliegende Reiſebuch noch nicht gerecht werden, um 
ſo mehr indeſſen jenen Gebieten, die ſeit Jahrzehnten das Reiſeziel aus dem 
Reich und dem Ausland ſind, die jedoch weniger mit der Vorſtellung der Be⸗ 
ſonderheit pommerſcher Landſchaft als mit der der See verknüpft ſind. Die 
neue Auflage wird durch einen allgemeinen Teil von Dr. Friedrich Seebaß, 
Tübingen, eingeleitet, der knapp, doch anſchaulich über Erdgeſchichte, einſtige 
und heutige Meerestätigkeit, Klima, Siedlungsweſen im Mittelalter und in 
der Neuzeit, recht gelungen auch über Volkskunde unterrichtet, wobei vielleicht 
nur dem Fiſcher nicht ganz ſein Recht geworden iſt. Die Auswahl aus dem 
pommerſchen Schrifttum iſt für den vorliegenden Zweck wohl vielſeitig genug, 


doch ſollte unter den Zeitſchriften die „Pommerſche Heimatpflege“ nicht fehlen. - 


Irreführend ift eine Angabe, nach welcher die „Baltiſchen Studien“ anſcheinend 
vom Rügiſch⸗Pommerſchen Geſchichtsverein herausgegeben werden. Außer der 
Küſte iſt eigentlich nur noch das Gebiet der „Pommerſchen Schweiz“ (eine Be⸗ 
zeichnung, die in der Einleitung mit Recht abgelehnt, aber dann doch gebraucht 
wird) ausführlich behandelt. Zahlreiche Stichproben ergaben Reichhaltigkeit 
und Zuverläſſigkeit aller Angaben, die für den Reiſenden von Wichtigkeit ſind. 
Stettin. Ernſt Zahnow. 


Johannes Mundt, Die Heer- und Handelsſtraßen der Mark 


Brandenburg vom Zeitalter der oſtdeutſchen Koloni⸗ 
ſation bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Berliner Diſſert. 
Berlin 1932. 147 S., 4 Bilder, 21 Karten. > 
Verfaſſer gliedert fein Buch in 12 Abſchnitte. Nach einigen kurzen Be- 
merkungen über den Arbeitsvorgang behandelt er, ausgehend von dem Ge— 
danken, „daß am Anfang der Wegeentwicklung der Nah- und nicht der Fern- 
verkehr ſtand“, die einzelnen Straßen in landſchaftlicher Gruppierung: Ab- 
ſchnitt 2 Land Sternberg, 3 Neumark, 4 Niederlauſitz, Kreiſe Beeskow— 
Storkow, Fläming und Teltow, 5 Barnim und Land Lebus, 6 Zauche, Havel- 
land, Priegnitz und Ruppin, 7 Uckermark, 8 Land Löwenberg. Straßen nach 
Pommern werden dabei beſonders in den Abſchnitten 3, 5, 7 und 8 berührt 
(Karten 3—5 und 16). Unter 9 beſpricht Verfaſſer die Stellung Berlins im 
Straßennetz der Mark, unter 10 und 11 gibt er ein Verzeichnis der großen 
Durchgangsſtraßen und der Geleitsſtätten (in der Mark). Im letzten Abſchnitt 
faßt er das Ergebnis zuſammen und geht auf die Mittel der Straßenforſchung 
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ein. Hier finden ſich grundfäglihe Bemerkungen über Krüge und Krug⸗ 
abgaben, Straßengericht, Ortsformen, Ortsnamen, Stadttornamen, Straßen⸗ 
zwang, Vogteien, Umſchlagsplätze, Zoll- und Geleitsſtätten als Hilfsmittel der 
Jorſchung, vor allem auch eine Bewertung des Geländes in feinem Einfluß 
auf die Straßenführung; dieſe methodiſchen Bemerkungen hätten wohl beſſer 
in der Einleitung ihren Platz gefunden, da ſie doch das Fundament der in 
2—8 gegebenen landſchaftlichen Einzelunterſuchungen bilden. Zur Erörterung 
der allgemeinen wie ſpeziellen Bedenken, die ſich nicht zuletzt aus dem zeitlich 
wie räumlich ſehr weit geſpannten Rahmen der Arbeit ergeben, fehlt es hier an 
Raum; ich muß dafür auf die Beſprechungen im Korreſpondenzblatt 1932, in 
der „Neumark“ 1932, in Forſch. z. Brand. u. Preuß. Geſch. Bd. 45 (1933) und 
Hiſt. Itſchr. Bd. 148 (1933) verweilen. Es ift zu begrüßen, daß die Diskuſſion 
über die Straßen der Mark durch dieſes Buch in Gang gekommen iſt. Auf⸗ 
gabe der Einzelforſchung wird es ſein, in Auseinanderſetzung mit M. und in 
Aufnahme ſeiner Anregungen unſere Kenntnis von den alten Heer- und 
Handelsſtraßen zu bereichern und zu vertiefen. 
Breslau. Ludwig Petry. 


Gottfried Wentz, Der geiſtliche Grundbeſitz in der Mark 
Brandenburg und angrenzenden Gebieten um das Jahr 
1535. 1350000. (Hiſtoriſcher Atlas der Provinz Brandenburg, herausgeg. 
von der Hiſtor. Komm. f. d. Prov. Brandenbg. und die Reichshauptſtadt 
Berlin, 1. Reihe, Kirchenkarten, Karte Nr. 2 Blatt 1—3.) Berlin, Kom- 
miſſionsverlag Reimer 19311-1933. Je 3,50 AN. 


Bereits 1929 erſchien von demſelben Verfaſſer als Karte Nr. der gleichen 
Reihe eine (durch ein Beiheft noch näher erläuterte) Überſichtskarte der kirch⸗ 
lichen Einteilung der Mark Brandenburg und der angrenzenden Gebiete im 
Jahre 1500 (1: 650000). Vermittelt dieſe Karte auf den erſten Blick ein 
einprägſames Bild der Diözeſen, jo ſpringen auf den Blättern der zweiten 
Karte (Bl. 1: Diözeſen Brandenburg, Havelberg; 2: Kammin, Lebus, Meißen, 
Poſen, 3: Halberſtadt, Verden, Magdeburg) die Klöſter, Stifter und Kom— 
tureien mit den Flächenfarben ihres mehr oder weniger kompakten Beſitzes 
klar in die Augen und geben unmittelbar einen Eindruck von der weltlichen 
Größe und Bedeutung eines Inſtituts. Durch Verwendung gleicher Farben für 
die einzelnen Orden, z. B. von blau, das auf Bl. 1 dominiert, für die Ziſter— 
zienſerklöſter, oder von braun, das Bl. 2 beherrſcht, für den Johanniterorden, 
gelang es, auch dieſe größeren Einheiten kartographiſch darzuſtellen. Die ein- 
zelnen Anſtalten ſind darin durch Abkürzungen gekennzeichnet. Abgeſehen iſt 
von einer Darſtellung der Entwicklung des Güterbeſitzes. In überaus mühe⸗ 
voller und langwieriger Kleinarbeit iſt, geſtützt z. T. auf die „Germania 
Sacra“ desſelben Verfaſſers, aus den Quellen heraus der Güterbeſitz ermittelt 
worden. Eine Erſchwerung bedeutete das Erſcheinen der Kirchenkarten vor den 
noch in Arbeit befindlichen Amterkarten. In dem nach zeitlich rückwärts fchrei- 
tender Methode ermittelten landesherrlichen Güterbeſitz der Reformationszeit 
hätte man einen ſicheren und bequemen Ausgangspunkt für die Feſtſtellung des 
mittelalterlichen Kloſterbeſitzes gehabt. Daß nun in dem einen oder anderen 
Falle die Amterkarte auch noch kleine Korrekturen der Kirchenkarte bringen 
wird, iſt anzunehmen; doch vermag das die Freude an dem Erreichten und 
die Anerkennung des Geleiſteten in keiner Weiſe zu trüben. 

Pommerſcher geiſtlicher Beſitz iſt weitgehend miterfaßt durch Blatt 2. 
Eine Nebenkarte auf Blatt 3 enthält Karthauſe und Hoſpital Schivelbein. 

Berlin-Steglitz. Erich Kittel. 


Rudolf Kötzſchke, Quellen zur Geſchichte der oſtdeutſchen Ko- 
loniſation im 12. bis 14. Jahrhundert. (Quellenſammlung 
zur Deutſchen Geſchichte, herausgegeben von E. Brandenburg und 


G. Seeliger.) 2. Aufl. Leipzig und Berlin, Verlag B. G. Teubner 1931. 


VIII, 159 S., 4 Tafeln. Kart. 3,60 AN. ; 
Jmiſchen dem Erſcheinen der erſten und der zweiten Auflage diejer be- 
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kannten Quellenſammlung, zwiſchen 1912 und 1931, liegen geſchichtliche Er- 
eigniſſe, die das Geſicht des deutſchen Oſtens tiefgreifend gewandelt haben. 
In dieſen Wandlungen ſind Wanderungsvorgänge, Siedlungsveränderungen 
und Staatliche Neubildungen einbegriffen. Ihr Miterleben hat in den letzten 
zwei Jahrzehnten auch für das große deutſche Siedelwerk des Mittelalters 
weithin offeneren Sinn und größeres Verſtändnis geweckt. Die Geſchichte der 
oſtdeutſchen Koloniſation ift aus den Bezirken rein akademiſcher Forſchung in 
das lebendige Bewußtſein des deutſchen Volkes gerückt worden. Konnte im 
Vorwort der erſten Auflage noch von einem dauernden Gewinn des in die 
damaligen Reichsgrenzen fallenden Oſtgebiets für das Deutſchtum die Rede 
ſein, ſo ſehen wir nunmehr wieder einmal die Volksgrenzen in Bewegung und 
erkennen die politiſchen Grenzen in der ganzen fragwürdigen Gebundenheit an 
das politiſche Kräfteſpiel. 

Leider hat der Verlag, von wirtſchaftlichen Erwägungen beſtimmt, dem 
Herausgeber nicht die erwünſchte Neubearbeitung von Grunde aus ermöglichen 
können. Weder konnte der Überlieferungsſtoff neu gegliedert noch mit Rück- 
ſicht auf beſondere Fälle erweitert werden. Jüngere Akten konnten ebenjo- 
wenig herangezogen wie die Ergebniſſe der Siedlungsformenforſchung und der 
Namenkunde ſtärkec berückſichtigt werden. Der Bearbeiter mußte ſich mit 
kleinen Anderungen und Ergänzungen begnügen. 

An ſolchen Anderungen — deren keine ſich übrigens auf die Pommern 
betreffenden Quellen bezieht — ſeien folgende angemerkt: Unter den Quellen 
des 12. Jahrhunderts wird das Verbot unbefugter Waldrodung, das Landgraf 
Ludwig von Thüringen erließ, durch eine etwa gleichzeitige biſchöflich meih- 
niſche Ordnung des Neubruchzehnten im Gebiete des Kloſters Altzelle erſetzt. — 
Die Nachricht über die Flandrer in Wien 1208 fällt fort. — Die böhmiſche 
Chronik des Abts von Opatowitz wird verkürzt zitiert, dafür Einiges aus der 
Kolmarer Chronik und den Prager Annalen neu aufgenommen. — Peter von 
Dusburgs Nachrichten über Burgen- und Städtebau in Preußen ſind hinſichtlich 
der Marienburg erweitert. — Die Urkunde über die Johanniterſiedlung in 
Mähren wird nicht mehr auf 1204, ſondern auf vor 1218 datiert. — Die Grün⸗ 
dungsurkunde von Freudenthal in Mähren hat einer aufſchlußreichen Beſchrei⸗ 
bung der Hufenmeſſung nach fränkiſchem Brauche Platz gemacht. — Unter den 
„Ergänzenden Quellenſtücken“ finden ſich ſolche über Zehntſtreitigkeiten und 
Zehntvergabungen in Schleſien, über die Gründung von Goldberg und aus dem 
Stadtbuche von Löwenberg. Dazu treten noch die für die deutſche Sitte wich⸗ 
tigen Entſcheidungen eines päpſtlichen Legaten über den Faſtenbrauch auf einer 
Breslauer Synode 1248, der Text des bekannten Liedes „Naer Ooſtland willen 
wy ryden“ und die Gedanken bei der Niederlaſſung in der Fremde nach der 
Reimchronik des Nicolaus von Jeroſchin. — Neu ſind weiter „Erläuternde Be— 
merkungen“, die von den einzelnen Quellenſtellen eine gewiß willkommene 
Brücke zum neueren einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Schrifttum ſchlagen. Ein 
ebenfalls neuer „Sachweiſer“, der die wichtigſten Begriffe, von denen in den 
Quellen die Rede iſt, zuſammenſtellt, würde gewiß noch lebhafter begrüßt 
werden, wenn ihm der Raum zu etwas häufigeren Erklärungen, die ſich jetzt 
faſt e auf einige ſlaviſche Worte erftrecken, zur Verfügung geſtellt worden 
wäre. g 
Das ſchon in erſter Auflage ſo viel erprobte Werk wird ſicher immer 
noch mehr zum unentbehrlichen Rüſtzeug des Studenten und des Freundes 
deutſcher Geſchichte überhaupt werden. 

Dresden. Hellmut Kretzſchmar. 


Herbert Schlenger, Bemerkungen zur oſtdeutſchen Dorfformen- 
forſchung. Sonderabdruck aus Geographiſche Zeitſchrift Ig. 1932, 
S. 347—355. ` j 

Schlengers Aufſatz ift eine Beſprechung der folgenden in den letzten Jahren 

erſchienenen Schriften, zugleich mit einer grundſätzlichen Stellungnahme zu 1 5 

in ihnen behandelten Hauptfragen: H. Barten, Die Siedlungen in Südmelt- 

volen. Breslau 1930. — W. Bernard, Das Waldhufendorf in Schleſien. 


Breslau 1931. — W. Maas, Die Entſtehung der Poſener Kulturlandſchaft. 
Poſen 1927. — H. Schlenger, Formen ländlicher Siedlungen in 90 1 5 
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Breslau 1930. — Z. Leipoldt, Die Geſchichte der oſtdeutſchen Koloniſation im 
Vogtland auf der Grundlage der Siedlungsforſchung. Plauen i. VB. 1927. — 
W. Ebert, Das Wurzener Land. Langenſalza 1930. — B. Zaborski, Über die 
Dorfformen in Polen und ihre Verbreitung. Breslau 1931 (Oſteuropainſtitut. 
Bibliothek geſchichtlicher Werke aus den Sprachen Oſteuropas Nr. 3). — 
K. Hoffmann, Die Stadtgründungen Mecklenburg⸗Schwerins in der. Koloni- 
ſationszeit vom 12. bis zum 14. Jahrhundert. Schwerin 1930. ö . 
Der Leſer möge ſich nicht durch Fremdwörterballaſt und allerlei Manie— 
rismen in der Einleitung, wie ſie unſere jungen Geographen lieben, abſchrecken 
laſſen. Was folgt, ſind wohlüberlegte Gedanken eines guten Sachkenners. Es 
ift richtig, wenn Sch. ausführt, daß wir uns hüten müſſen — des hochver— 
dienten alten Auguſt Meitzen Standpunkt —, aus der Dorfform!) auf die 
Nationalität der Dorfgründer zu ſchließen, daß vielmehr mit größerer Sicher— 
heit nur Schlüſſe auf die wirtſchaftliche und ſoziale Stellung der erſten An- 
ſiedler und die Zeit der Neugründung zuläſſig ſind. Aber auch das iſt ſchon 
wichtig und führt ein gutes Stück weiter auf dem Wege zur Herſtellung der 
uns ſo ſehr erwünſchten und nötigen Kulturkarte Oſtdeutſchlands vor Beginn 
der mittelalterlichen Koloniſation. Eine Dorfformenkarte Oſtdeutſchlands wäre 
eine wichtige Vorarbeit. Was in dieſer Hinſicht neuerdings der oben genannte 
polniſche Autor geboten hat, befriedigt aber noch nicht, da die Gruppierung 
der Dorftypen allein auf Grund der 100 000 teiligen Karte vorgenommen ift, 
die ihrerſeits die Dörfer zum großen Teil erſt in ihrer nach der Separation 
angenommenen Form darſtellt. Alſo hat Sch. ganz recht, wenn er darauf hin— 
weiſt, daß eine exakte Dorfformenforſchung auf die „alten“ Flurkarten aus der 
Zeit vor der Zuſammenlegung, alfo auf die Pläne aus dem 18. und den erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zurückgehen muß. Sie ſind, wie der Refe— 
rent auch aus eigener Erfahrung weiß, noch zahlreicher vorhanden, als man 
wohl in der Regel annimmt, aber weit verſtreut bei verſchiedenen Behörden 
und daher oft nicht leicht zugänglich. Dies Material zu ſammeln und für 
die Forſchung vorzubereiten, ift eine Aufgabe, deren Schwierigkeit allerdings, 
wie Sch. mit Recht betont, ganz außerordentlich groß iſt. Aber es iſt doch 
verdienſtlich, auf ein Problem und eine wichtige Aufgabe hingewieſen zu 
e und Schwierigkeiten ſind bekanntlich dazu da, um überwunden zu 
werden. | 
Greifswald. Fritz Curſchmann. 


Verhandlungen und Wiſſenſchaftliche Abhandlungen des 
24. Deutſchen Geographentages zu Danzig vom 26. bis 
28. Mai 1931. Hrsg. vom Geſchäftsführer des Zentralausſchuſſes des Deut— 
ſchen Geographentages Dr. Albrecht Haushofer. Breslau, Verlag Hirt 
1932. 272 S. Geh. 12 AN. 


Der ſtattliche Band bringt zunächſt einen ausführlichen Bericht über den 
Verlauf des Geographentages. Von den im Wortlaut oder Auszug abge— 
druckten Vorträgen gehen uns Pommern die von Recke, Hartnack und 
Vogel beſonders an. Recke (Die Oſtſee in Vergangenheit und Gegenwart) 
zeigt den Wandel der Machtverhältniſſe im Oſtſeeraum, wobei beſonders auch 
der Einfluß der im übrigen Europa ſich vollziehenden Machtverlagerungen auf- 
gezeigt wird. Aber immer waren germaniſche Stämme Herren der See, Dänen, 
Schweden, Deutſche, nie iſt die Oſtſee ein ſlaviſches oder polniſches Meer ge— 
weſen. Die Bedeutung der Stützpunkte Haithabu und Birka, Lübeck und 
Wisby, Danzig und Riga für die Ausdehnung und Behauptung der wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Macht wird aufgedeckt, das geringe Intereſſe, das 
Kaiſer und Reich am Often nahmen, in feinen verhängnisvollen Folgen be- 
leuchtet. Wenn die Oſtſee trotzdem ein germaniſches Meer blieb, fo ift dies 


) Die Arbeit von Otto Klöppel, Deutſche Siedlungsforſchung. Die 
Entwicklung der typiſchen Haus-, Hof-, Dorf- und Stadtanlagen (Sonderdruck 
aus Oſtpreußen und Freie Stadt Danzig. Berlin-Leipzig 1931) war dem 
Referenten leider nicht zugänglich, ſo daß hier auf eine Stellungnahme zu dem 
genannten Aufſatz verzichtet werden muß. 5 
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allein Brandenburg-Preußen zu danken, das durch feine Oſtpolitik eine jla- 
viſche Machtentfaltung in der Oſtſee verhinderte. Wohl hat Verſailles eine 
völlig neue Lage im Oſten geſchaffen, aber durch die „Balkaniſierung“ Zwi⸗ 
ſcheneuropas iſt die Ruhelage verloren gegangen. Die Oſtſee iſt damit nicht 
nur der Schickſalsraum Deutſchlands, ſondern auch ganz Europas geworden. 


Hartnack ſkizziert in einem ausgezeichneten, ganz knappen Überblick die 
großen Züge der oſtpommerſchen Kulturgeographie. Zunächft ſtellt er die Um- 
wandlung der Naturlandſchaft in die pommerſche Kulturlandſchaft dar. Küſten⸗ 
lage, Zwiſchenſtromlandlage und orographiſche Verhältniſſe beſtimmten das 
Tempo und den Weg der Inbeſitznahme des oſtpommerſchen Bodens durch 
den Menſchen. Mochten auch die Völkerſtämme in prähiſtoriſcher Zeit ſich 
ablöſen, die Siedlungsflächen blieben gleichſam geſetzmäßig dieſelben, denn es 
waren die von Natur offenen Steppen⸗ oder Buſchlandſchaften und Wieſen. 
Der Nachweis ihrer Verbreitung in prähiſtoriſcher Zeit iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben der hiſtoriſchen Geographie. Für den Kreis Lauenburg ſind bereits 
einige Ergebniſſe gewonnen, doch iſt eine kartographiſche Rekonſtruktion der 
Urlandſchaft Oſtpommerns heute noch nicht möglich. Die Vorausſetzungen dazu 
müſſen aber energiſch mit Hilfe der Prähiſtoriker, Hiſtoriker, Flurnamen⸗ 
forſcher und Biologen geſchaffen werden durch genaueſte kartographiſche Dar⸗ 
ſtellung 1. der prähiſtoriſchen Fundſtätten, 2. der pontiſchen Hügelflora, 3. der 
Aufforſtungen und Rodungen in den letzten 200 Jahren. Schon in der eiſen⸗ 
zeitlichen Beſiedlung durch Goten und Gepiden iſt mit der Rodung von Buſch⸗ 
und ſchütterem Hochwald auf den Hochflächen zu rechnen. Dieſe Erweiterungen 
der Siedlungsfläche dürften in der Slavenzeit kaum gehalten ſein. Die deutſche 
Koloniſation Oſtpommerns ſchuf dann den Rohbau für die heutige Verteilung 
von Wald und Siedlungsland durch umfangreiche Rodungen. Durch Unter- 
ſuchung der Mundarten, der Flur- und Ortsnamen, der Haus- und Dorf⸗ 
formen, des Stadtrechts laſſen ſich die Zuwanderungswege deutlich unter⸗ 
ſcheiden. Die Küſte wird von Vorpommern aus beſiedelt, das Hinterland durch 
Flankenſtöße aus Mittelpommern bzw. aus dem Ordensgebiet. Für die letzten 
Jahrhunderte iſt dann die Aufſaugung des bäuerlichen Beſitzes durch die Ritter- 
güter beſtimmend für die Geſtaltung des Siedlungsbildes. Weiter geht H. auf 
die Bevölkerungsverhältniſſe näher ein, auf die Verteilung der relativen He- 
völkerungsdichte in fünf Zonen, die fich aus den Boden- und Beſitzverhältniſſen 
erklären. Die Wirtſchaft Oſtpommerns iſt im weſentlichen durch Boden und 
Klima bedingt. Die Land- und Forſtwirtſchaft, die als Überſchußgebiet Her- 
lin, Brandenburg und das Ruhrgebiet verſorgt, bildet den Schlüſſel für die 
geſamte übrige Wirtſchaft, die faſt nur lokalen Charakters iſt. Die ſeit 1918 
in Aufſchwung begriffene Seefiſcherei liefert etwa 5% der geſamtdeutſchen 
Fangergebniſſe, während die Binnenfiſcherei zurücktritt. Die an ſich nicht un⸗ 
günſtige Lage Oſtpommerns für Handel und Verkehr kann nicht mehr zur Aus⸗ 
wirkung kommen, ſeit Oſtpommern Grenzland wurde. Mit einer Darlegung 
dieſes Grenzlandcharakters und der verheerenden Folgen der Grenzziehung 
ſchließt der Aufſatz. Eine Fülle von Anmerkungen führt weiter in das Schrift- 
tum ein. 


Vogel zeigt in ſeinem Beitrag, wie die Ordenskolonijation das Antlitz 
des Landes ſüdlich der Oſtſee beſtimmte und welche Mittel und Grundſätze von 
ſeiten des Ordens dabei zur Anwendung kamen. Die Quelle für diefe For- 
ſchungsarbeit hat vor allem die gewaltige archivaliſche Hinterlaſſenſchaft des 
Ordens zu bilden, die noch längſt nicht vollkommen durchgearbeitet und aus⸗ 
genützt ift. Die auf Hermann von Salza zurückgehenden Grundſätze der Kolo- 
niſation waren beſtimmt durch die Notwendigkeit einer ſtarken eigenen Wehr- 
macht und ergiebiger Steuerquellen. Daher bildeten die Ordensburgen einer⸗ 
ſeits, die Dienſtgüter und Zinsdörfer mit den zentral gelegenen Landſtädten 
andererſeits das Rückgrat der Koloniſation. Über Größe, Siedlungsform, Ge- 
gönne Flureinteilung, geſchichtlichen und räumlichen Gang der Ordens- 
oloniſation, Herkunft der Siedler, bauliche Anlage der Städte, Wanderungs⸗ 
wege der Siedler werden unter beſonderer Berückſichtigung Oſtpreußens nähere 
Angaben gemacht, die ſich im weſentlichen auf die bereits vorhandene Literatur 
ſtützen. Ein Eingehen auf Oſtpommern wäre ſehr erwünſcht geweſen. Hin⸗ 
gewieſen ſei auch auf die Beiträge von Prof. Creutzburg über „Danzig 
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und jein Hinterland” und von Dr. Quade über „Danzigs Hafen und ſeine 
Entwicklung“, die durch eine größere Reihe von Karten ergänzt werden. 
Stettin. . Walter Stuhlfath. 


Kurt Mirow, Die innere Koloniſation von Neu-Borpom- 
mern und Rügen unter beſonderer Berüchkſichtigung der Rentenguts— 
geſetze, auf Grund der Spezialakten der Landeskulturämter in Greifswald, 
Demmin und Stralſund. Tübinger rechts- und ſtaatswiſſenſchaftl. Diſſert.“ 
Greifswald 1931. 133 S. 

Eine erfreuliche und verdienſtvolle Arbeit, zumal da ſie neuzeitliche Wirt⸗ 
ſchaftsfragen behandelt. In dem erſten allgemeinen Teil gibt der Verfaſſer 
einen Überblick über die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes vom 13. bis 
19. Jahrhundert (im Anſchluß an das grundlegende Werk von Fuchs: Der 
Untergang des Bauernſtandes und das Aufkommen der Gutsherrſchaften in 
Schwediſch-Pommern, 1888) und erörtert ſodann die Bedeutung und das Per- 
fahren der Rentengutsgeſetzgebung und des Reichsſiedlungsgeſetzes. In dem 
zweiten ſpeziellen Teil werden einzelne — nicht alle — Rentengutskolonieen 
und Anliegerſiedlungen behandelt, und zwar 4 aus dem Kr. Rügen, 8 aus dem 
Kr. Franzburg, 11 aus dem Kr. Greifswald und 12 aus dem Kr. Grimmen. 
Vorangeſchickt ift ein Literaturnachweis, und am Schluß folgt, eine karto- 
graphiſche Darſtellung der Rentengutskolonie Meſekenhagen Kr. Greifswald 
nach dem Entwurf des Oberlandmeſſers Drolshagen. Zu dem Inhalt und der 
Art der Stoffbehandlung iſt kaum etwas hinzuzufügen. Störend wirkt nur 
eine Anzahl von Druckfehlern im erſten Teil, beſonders bei der Wiedergabe 
der Namen: S. 7 richtig Saaler Bodden (ſtatt des verdruckten Sallen- 
Bodden), Teetzitzer See (Jetzitzer See), S. 10 M. von Normann (Wormann), 
S. 12 Güttin (Güttie), Murswiek (Murswink), S. 18 Campe auf Jasmund 
(Camper), S. 8 Güter über 100 ha (G. und 100 ha), S. 12 Lüttkevitz auf 
Wittow (L. und Wittow). 

Stettin. Alfred Haas. 


Wilhelm Peßler, Deutſche Volkstums geographie. Braunſchweig, 
Berlin und Hamburg, G. Weſtermann 1931. 108 S., 8 Taf. Broſch. 
6,30 MN. 

Peßler verfolgt mit ſeinen Ausführungen den Zweck, „einen Geſamtüber— 


blick über das in der deutſchen Volkstumsgeographie bisher Geleiſtete zu 


geben“. Er führt eine lange Reihe von volkstumsgeographiſchen Karten an 
und ordnet ſie nach den Tatbeſtänden, die ſie klar machen, wobei er von ſeiner 
Vierteilung des Stoffes der Volkskunde in Körper, Geiſt, Sprache und Sache aus⸗ 
geht. Es iſt beſonders dankenswert, daß er zunächſt das Material herbeiträgt, 
welches die Außengrenzen des geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebietes Rarto- 
graphiſch feſtlegt, wobei man ſieht, daß bereits eine erfreuliche Menge von 
Forſchungen für diefe Gebiete vorliegt, die über die Sprachenkarte hinaus an- 
dere Merkmale des deutſchen Volks⸗ und Kulturbodens regiſtrieren. Er 
ſchließt daran an diejenigen Arbeiten, die für das Binnenland die Körper⸗ 
beſchaffenheit, die geiſtigen Eigenſchaften und die ſachlichen Volksgüter karto- 
graphieren. 

Das Buch iſt aber nicht nur eine Arbeitshilfe, die Material nachweiſt. 
In einzelnen Kapiteln erläutert Peßler anfangs die Grundbegriffe und Me⸗ 
thoden ſeiner Volkstumsgeographie und begleitet dann mit ausführlichem Text 
die Liſte der Karten. Wer zu leſen verſteht, entnimmt aus ihnen nicht nur 
wertvolle methodiſche Anregungen, ſondern auch fachliche Erkenntniſſe über 
Grenzfragen, Landſchaften und Stämme. Dadurch wird das Buch nicht nur 
für den Fachmann unentbehrlich, ſondern auch für den Laien wertvoll. 

Stettin. Willi Schrader. 


Paul Sartori, Das Buch von Deutſchen Glocken (geſchrieben im 


Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde). Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1932. 258 S. Broſch. 10 RM, geb. 12 RM. 
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Nicht von geſchichtlichem oder kunſtwiſſenſchaftlichem Standpunkt aus, 
ſondern von Seiten der Volkskunde werden hier die deutſchen Kirchenglocken 
behandelt. Als in der ſchweren Zeit des Weltkrieges „ein Heer deutſcher 
Glocken die luftigen Sitze und den heiligen Dienſt verlaſſen und ins Feld 
ziehen mußte“, ging eine Reihe von volkskundlichen Vereinen daran, all das 
zu ſammeln, was ſich an Sagen, Bräuchen und Volksglauben an unſere alten 
Glocken knüpfte. Auf Grund dieſes Materials und unter eingehender Be— 
nutzung der vorhandenen Literatur konnte der als Volkskundler bekannte 
Verfaſſer dieſes anſprechende Buch ſchreiben, von deſſen Vielſeitigkeit vielleicht 
am beſten die Überſchriften der einzelnen Abſchnitte zeugen. Dieſe handeln vom 
Stoff der Glocken und ihrem Guß, von Glockenweihe und Glockennamen, von 
der Heiligkeit und Menſchlichkeit der Glocke, von der Wirkung der Glocke 
auf Geiſter, auf Fruchtbarkeit und Geſundheit, von der Glocke im Dienſte der 
Kirche, des Familien- und bürgerlichen Lebens, von der Glockenſprache, von 
der Glocke in allerlei Redensarten und von den Glockenſagen. Daß bei der 
großen Fülle des Stofſes nicht alle deutſchen Landſchaften in gleicher Weiſe 
berückſichtigt werden konnten, iſt leicht verſtändlich. Aus dem beigegebenen 
nach Ländern und Provinzen eingeteilten Ortsverzeichnis geht hervor, daß 
Rheinland, Weſtfalen, Heffen und Mecklenburg am reichlichſten Stoff zur Be- 
arbeitung boten. Auch das Elſaß, die Schweiz, Oſterreich und das Gebiet der 
Siebenbürger Sachſen kommen zu ihrem Recht. Die Arbeit erſchließt nicht 
nur vielerlei Neues aus dem für fie in Betracht kommenden Gebiet der deut- 
ſchen Volkskunde, ſondern ſie gibt auch mancherlei Anregung zu weiterer Be— 
obachtung und zu eingehenderer Materialſammlung, ſonderlich für jene Land⸗ 
ſchaften, aus denen Vorarbeiten bisher nur in geringerer Zahl vorliegen. 

Schönebeck a. E. Paul Krull. 


Ewald Plog, Studien zur Lage der Stube im Deutſchen 
Bauernhauſe. Greifswalder Diſſert. Stralſund 1932. 96 S. 


Der Verfaſſer unterſucht aus der Fülle des Materials der Erforſchung 
des deutſchen Bauernhauſes die Lage der „Stube“, um daraus eine feſte Grund⸗ 
lage zur Kennzeichnung von dörflichen Wohnbautypen zu gewinnen. Nach 
ihm ijt die Lage der Stube durch Konſtruktion, klimatiſche und geographiſche 
Einflüſſe, durch Straße und Hofanlage bedingt. Die einzelnen Haustypen: 
oberdeutſches, oſtdeutſches, niederſüchſiſches und frieſiſches Haus werden darauf- 
hin geprüft mit dem Ergebnis, daß die Eckgiebellage an der Straße und dem 
Hofe die günſtigſte Lage und das Endreſultat der geſchichtlichen Entwicklung 
bei dem oberdeutſchen und oſtdeutſchen Hauſe iſt. Bei dem niederſächſiſchen 
Fletthauſe erſcheint die Lage der Stube regellos, beim Durchgangsdielenhaus 
hat ſie in der Regel auch die bevorzugte Lage erreicht, während im frieſiſchen 
Haufe Peſel und Kammer hauptſächlich die Giebelſeite einnehmen. Die Be- 
zeichnung: oſtdeutſches Wohnhaus hatte ich bis jetzt noch für ſehr bedenklich. Die 
Literatur darüber iſt recht ſparſam; die einzelnen Gebiete müßten mit ſtarker 
Betonung älterer Quellen durchforſcht werden. Die Annahme, daß die aus⸗ 
wandernden Bauern nach Oſtelbien die höher entwickelte Form des Durch— 
gangsdielenhauſes verpflanzt haben, iſt wohl unhaltbar. Im hinterpommerſchen 
Küſtengebiet war das Wohnhaus in den Bauernhöfen grundſätzlich Fletthaus. 
Die auf unſere Zeit überkommenen Sachſenhäuſer ſind zum größten Teil 
Fiſcher⸗ und Arbeiterhäuſer und im ſtrengen Sinne nicht „Bauernhäuſer“, und 
da zeigt ſich dann immer wieder der große Fehler für die Bauernhaus- und 
-hofforfchung, daß dem Wirtſchaftsteil nicht dieſelbe Bedeutung beigelegt wird 
wie dem Wohntralt. a Ä 

Stettin. Emil Gohrbandt. 
Guido Kiſch, Die Kulmer Handfeſte. Rechtshiſtoriſche und textkritiſche 

Unterſuchungen nebſt Texten. Zugleich ein Beitrag zur Verbreitungsgeſchichte 
des Magdeburger Rechts. (Deutſchrechtliche Forſchungen, hrsg. von G. Kiſch, 
Heft 1.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. VIII, 162 S., 5 Taf. Broſch. 
12 N. 8 
Nach einer Würdigung der Bedeutung und des Inhalts der Kulmer Hand— 
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feſte ſowie einer kritiſchen Zuſammenfaſſung des bisher über ſie erſchienenen 
Schrifttumes macht Verfaſſer einige Bemerkungen über ihre Auslegung, wo⸗ 
bei er ſich beſonders mit Äußerungen W. v. Brünnecks auseinanderſetzt. Er 
ſtellt dann zutreffend das Verhältnis zwiſchen Handfeſte und Gewohnheitsrecht 
(Heimatrecht) der Anſiedler dar und erläutert einige unangewendet gebliebene 
Beſtimmungen. Ein zweiter Teil bietet textkritiſche Unterſuchungen. Die 
einzig erhaltene alte Abſchrift der Handfeſte in der Faſſung von 1233 wird 
gegenüber dem Preuß. UB. berichtigt abgedruckt, freilich ohne daß über ihre 
Herkunft und ihren Wert Unterſuchungen angeſtellt werden. Die Ausferti⸗ 
gungen für Kulm und Thorn von 1251 konnten infolge der Zeitverhältniſſe 
leider nicht ſelbſt benutzt werden. Solche Nachprüfung wird noch nötig ſein. 
Eine Reihe von alten Überſetzungstexten ſcheidet K. in zwei Gruppen und 
unterſucht deren Verhältnis zueinander. Daneben ift ein Miſchtext in einem 
umfangreichen Stammbaum der Überſetzungshandſchriften eingeordnet. Der 
3. Teil bietet den Text von 1233, den von 1251, je einen Überſetzungstext A 
905 B, den genannten Miſchtext ſowie die ſogen. Unterrichtung in der Kulmer 
Handfeſte. i 

Die Wiedergaben der Urkunden von 1251 find für wiſſenſchaftliche Zwecke 
wertlos, da ſie zu klein ſind; die übrigen Tafeln ſind recht anſchaulich. 

Das Buch gibt mancherlei Anregungen, erreicht aber infolge der Art der 
Textwiedergabe ſeinen eigentlichen Zweck nicht und geht an verſchiedenen Fra— 
gen vorüber, die m. E. ein tieferes Eindringen notwendig gemacht hätten. 

Königsberg i. Pr. Hermann Kleinau. 
Hans Reichard, Die deutſchen Stadtrechte des Mittelalters 

in ihrer geographiſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Begründung. Um- 
riſſe einer geojuriſtiſchen Stadtrechtsgeſchichte. Tübinger juriſt. Differt. Ber- 
lin 1931. 80 S. (Auch als ſelbſtändige Schrift erſchienen in Carl Hey— 
manns Verlag zu Berlin. Broſch. 5 RM.) 

Angeregt durch Arbeiten von Merk und v. Künßberg will Reichard die 
Stadtrechtsforſchung auf geographiſch-kartographiſche Grundlage ſtellen und 
den Nachweis dafür erbringen, daß „die Rechtskreiſe in ihrer Entwicklung 
zwangsläufig den natürlichen Verhältniſſen des Mutterlandes gefolgt ſind, und 
zwar teils unmittelbar, teils aber auch mittelbar auf dem Wege über politiſche 
und wirtſchaftliche Einflüſſe“. So wertvoll es nun auch iſt, mit dieſen übrigens 
keineswegs ganz neuen Geſichtspunkten an die Erforſchung der ſtadtrechts— 
geſchichtlichen Grundlagen heranzugehen, jo laſſen ſich doch auf der anderen 
Seite ſtarke grundſützliche Bedenken gegen das hier angewandte Verfahren 
nicht unterdrücken, die vor allem darin beſtehen, daß Verfaſſer durch die Ein⸗ 
ſeitigkeit ſeiner Theſen (Feſtſtellung eines „Generalnenners“, auf den alles ge- 
bracht wird) keineswegs den mannigfaltigen Erſcheinungsformen hiſtoriſchen 
Geſchehens gerecht geworden iſt. Hierzu kommt als weiterer Mangel, daß es 
der vorliegenden Unterſuchung erheblich an Vertiefung fehlt, was ſich nicht 
zum wenigſten durch mangelhafte Erfaſſung der einſchlägigen Literatur (für 
unſer Gebiet fehlt, abgeſehen von Svezialarbeiten, beiſpielsweiſe das wichtige 
Werk von Guſtav Kratz, Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865) 
erklärt. Auf dieſe Weiſe entſtehen natürlich viele ſchiefe Urteile und ergeben 
jih mancherlei Lücken, die eine Benutzung nur mit der diesbezüglichen Vor- 
ſicht und kritiſchen Einſtellung ratſam erſcheinen laſſen. Von den behandelten 
Rechtskreiſen kommt für Pommern in erſter Linie der lübiſche (mit 10 nicht 
immer zu Recht aufgeführten Orten, während man andere Städte wie bei- 
ſpielsweiſe Regenwalde, Bärwalde, Barth uſw. vermißt), daneben aber auch 
der magdeburgiſche (unbegreiflicherweife nur durch Stettin vertreten, obgleich 
auch Stargard, Bahn, Damm u. a. m. magdeburgiſches Recht beſeſſen haben) 
in Betracht. — Im übrigen fei hier noch auf das ausführliche Referat von 
Kiſch in der Hiſtor. Zeitſchrift Bd. 144 (1931) S. 184 f. verwieſen, das weitere 
Ergänzungen zu dem oben Geſagten bringt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Hellmut Wittlinger, Unterſuchungen zur Entſtehung und Früh⸗ 
geſchichte der neumärkiſchen Städte. (Die Neumark. Jahr- 
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buch des Vereins für Geſchichte der Neumark, Heft 8.) Landsberg (Warthe), 
Verlag des Ver. f. Geſch. der Neumark 1932. 145 S., 23 Tafeln. Broſch. 


EM. 

Ein mißglückter Verſuch, für die Neumark ein ähnliches Werk zu ſchaffen, 
wie es die pommerſche Geſchichtsforſchung in dem heute noch nicht veralteten 
Buch von Kratz-Klempin beſitzt. Auf die Unzulänglichkeiten der Arbeit bin 
ich in den Brandenburg-Preußiſchen Forſchungen Bd. 45 (Berlin 1933) S. 432f. 
näher eingegangen. ’ 

Stettin. Hans Frederichs. 


Acta BO ru ssi ea. Die Getreidehandelspolitik und 
Kriegsmagazinverwaltung Preußens. IV. Band: 1756 bis 
1806. Darſtellung mit Aktenbeilagen und Preisſtatiſtik von Auguſt Skal- 
weit. Berlin, Parey 1931. VIII, 688 S. Geb. 56 AN. 

Acta Borussica Die Behördenorganiſation und die 
allgemeine Staatsverwaltung Preußens im 18. Jahr⸗ 
hundert. Bd. 13: Akten vom Februar 1763 bis April 1766. Bearb. von 
Ernſt Posner. Berlin, Parey 1932. VIII, 864 S. Geb. 68 MM. 

In 2 Bänden (1896 und 1901) hatten die Acta Borussica die Geſchichte 
der Getreidehandelspolitik bis an den Beginn der Regierungszeit Friedrichs 
des Großen herangeführt, nicht allein im engen Rahmen Brandenburg⸗ 
Preußens, ſondern auch auf dem weiten Hintergrunde europäijcher Wirt- 
ſchaftspolitik. Ein dritter Band (1910) hatte die Getreidehandelspolitik und 
Kriegsmagazinverwaltung Preußens in den Jahren 1740—1756 behandelt; 
nach mehr als zwei Jahrzehnten iſt jetzt der Abſchlußband erſchienen, der die 
höchſte Ausgeſtaltung der friderizianiſchen Monopolpolitik und den Verfall 
dieſes Syſtems unter ſeinen Nachfolgern und in einem Zeitalter veränderter 
Staats- und Wirtſchaftsanſchauungen zur Darſtellung bringt. Anders als ſein 
Vater, deffen Agrarpolitik eigentlich auf der Stufe reiner Domänenpolitik 
ſtecken blieb, wurde Friedrich der Große aus einer großartigeren Auffaſſung 
des Staatsweſens heraus zu einer ſtaatlichen Agrar- und Handelspolitik ver⸗ 
anlaßt, deren Fürſorge allen Ständen feines Landes zugute kam. Schutzzölle 
und Einfuhrſperren charakteriſieren den merkantiliſtiſchen Grundcharakter Die- 
ſer Wirtſchaftspolitik. In dem Ausbau des Kriegsmagazinweſens trat nun 
dazu die Möglichkeit, im Innern preisregulierend auf den Markt zu wirken 
und einen ſtändigen Ausgleich zwiſchen dem wechſelnden Bedarf und Ange- 
bot, zwiſchen Überfluß und Teuerung zu ſchaffen. In Zeiten großen Ange- 
bots deckten ſich die Magazine ein und zwar über den unmittelbaren Heeres— 
bedarf; bei Notſtänden konnten die Magazine Getreide billig ausgeben. Dieſe 
ſtaatliche Wohlfahrtspolitik wurde im Ausgang des 18. Jahrhunderts durch 
die Freihandelstendenzen des Mancheſtertums erſchüttert; nach den Kriegen der 
90 er Jahre ift es nicht mehr zu einer hinreichenden Auffüllung der Magazine 
gekommen, um den allgemeinen Markt beeinfluffen zu können; und ſchließlich 
trat an die Stelle der Geldverpflegung der Truppen die direkte Brotverpfle- 
gung, mit deren Beſchaffung ſich die Leiſtungsfähigkeit der Magazine er⸗ 
ſchöpfte. So ſpiegelt der vierte Band der „Getreidehandelspolitik“ eine hod- 
bedeutſame Entwicklung, die für das innen- und außenpolitiſche Potential des 
Staates eine außerordentliche Rolle ſpielte. 

Anders als bei der „Getreidehandelspolitik“ (und den Publikationen über 
den Seidenbau und das Münzweſen) liegt das Schwergewicht der Bände 
der Acta Borussica betr. die Behördenorganiſation nicht in der Darſtellung, 
deren die Einzelbände überhaupt entbehren, ſondern in der Auswahl der die 
Entwicklung des Behördenweſens und der ganzen allgemeinen Staatsverwal— 
tung charakteriſierenden Aktenvorgänge. Es ift klar, daß die Arbeit nach 
dieſem Syſtem immer ſchwieriger werden muß, je mehr die Veröffentlichung 
fortſchreitet und fidh den ungeheuerlich anſchwellenden Maſſen des adminiſtra⸗ 
tiven Schriftwerks gegenüberſieht. Der Herausgeber des vorliegenden XIII. 
Bandes hat editionstechniſch eine hervorragende Leiſtung geſchaffen und die 
Formen aufgezeigt, wie die gewaltige Fülle des Stoffes konzentriert werden 
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kann, ohne das irgendwie erhebliche Detail zu unterdrücken, deren die eingehen⸗ 
dere Forſchung bedarf. Die Vorzüglichkeit der Publikation bewährt ſich auch in 
dem Regiſter, deſſen feine und ſolide Arbeit hervorzuheben iſt. Der ftarke 
Band beginnt mit dem Hubertusburger Frieden und führt bis in das Früh⸗ 
jahr 1766. Er enthält daher reiches Material für das „Retabliſſement“, den 
Wiederaufbau des Staates in behördenorganiſatoriſcher und auch ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht; zum Schluß ſpielen bereits die Anfänge der Regie-Ver⸗ 
waltung hinein. Das Agrarweſen (im weiteſten Sinne) von 1763—1806 ver⸗ 
diente wohl eine Spezialpublikation im Rahmen der Acta Borussica; manches 
davon konnte aber im Zuſammenhang des großen Ganzen auch in dieſem 
Bande nicht umgangen werden. Z. B. fällt der Beginn der Gemeinheits⸗ 
teilungen in jene Jahre; die Vorgänge ſind hier auf knappſtem Raume in 
geſchicktem Aktenreferat wiedergegeben. In den Anmerkungen der Edition iſt 
die Spezialliteratur in reichem Maße verarbeitet. Einem der ausgezeichnetſten 
Helfer des großen Königs bei dem Retabliſſementswerke, dem Mitte 1764 
zum Miniſter ernannten Ludwig Philipp Freiherr vom Hagen, hat der Her⸗ 
ausgeber, E. Posner, eine aufſchlußreiche biographiſche Skizze im 3. Bande 
der „Mitteldeutſchen Lebensbilder“ (Magdeburg 1928) gewidmet, eine Neben⸗ 
frucht der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die dem angezeigten Band der Acta 
Borussica zugrunde liegt. , 
Berlin. Georg Winter. 


Die Reorganiſation des Preußiſchen Staates unter Stein 
und Hardenberg. 1. Teil: Allgemeine Verwaltungs- und Behörden- 
reform. Hrsg. von Georg Winter. Bd. 1: Vom Beginn des Kampfes gegen 
die Kabinettsregierung bis zum Wiedereintritt des Miniſters vom Stein. 
(Publikationen aus den Preuß. Staatsarchiven, Bd. 93.) Leipzig, Hirzel 
1931. XV, 575 S. Broſch. 42,50 AN. 


Zum hundertſten Todestage des Freiherrn vom Stein brachte die Preuß. 
Archivverwaltung dieſen Einleitungsband einer breitangelegten Veröffent⸗ 
lichung über die Preußiſche Reform nach 1806 heraus. Er enthält in ſeiner 
zweiten Hälfte die fog. Rigaer Denkſchriften Hardenbergs und feines Mit- 
arbeiters Altenſtein über die nach dem Tilſiter Frieden vorzunehmende Re⸗ 
organiſation des Preußiſchen Staates (September 1807), zwei Konzeptionen 
von einzigartigem Werte nach der Weite ihres Überblicks und nach der inner⸗ 
politiſchen Programmatik. Sie ſind die Grundlage aller Reformen ſowohl 
im Miniſterium Stein als auch ſpäter in den erſten Jahren der Hardenberg⸗ 
ſchen Staatskanzlerſchaft. In ſie war auch Steinſches Ideengut genetiſch hin⸗ 
eingewoben. Seine beiden grundlegenden Entwürfe vom April 1806 (gegen 
die Kabinettsregierung) und vom Juni 1807 (Naſſauer Denkſchrift), die in 
kritiſchen Abdrucken hier vorgelegt werden, ſpiegeln die ſpezifiſchen Anſchau⸗ 
ungen des Reichsfreiherrn; im weiteren Ablauf der Reform aber wandelt ſich, 
den Erlebenden ſelbſt faſt unbemerkt, dem rückſchauenden Auge des Hiſtorikers 
jedoch in vielfarbigen Kontraſten ſich aufdrängend, die urſprüngliche Hundes- 
genoſſenſchaft beider Richtungen in das Gegenüber zweier politiſcher Ströme, 
die nebeneinander im innerpolitiſchen Leben der Nation während der nächſten 
Generationen lebendig blieben. Aber nicht Stein, ſondern Hardenberg war es, 
deſſen Syſtem die Grundlegung der neuen Staatsverfaſſung bildete und damit 
für die Geſtaltung des politiſchen Staates maßgebend wurde. Stein und 
Hardenberg ſind gleichſam die Brennpunkte in der Ellipſe des Geſchehens, das 
der erſte Band der großen Publikation umreißt; ihre Achſen und Brenn⸗ 
ſtrahlen treffen eine ganze Anzahl der Perſönlichkeiten, die in der Reform 
und deren Vorgeſchichte ihre Rolle geſpielt haben, und die Geſamtfläche ſpie— 
gelt nicht nur die ganze ideologiſche Grundlegung der Reorganiſation, ſondern 
gibt auch das Bild aller verwaltungstechniſchen und behördengeſchichtlichen 
Anderungen und Neuſchöpfungen wieder, die nach dem Zuſammenbruch bei 
Jena und vor dem fog. zweiten Miniſterium Stein erfolgten. 
Etkitionstechniſch beſchreitet der vorliegende Band neue Wege. Die Grund- 
ſätze der Urkundenkritik find gleichſam auf das Gebiet modernen Aktenweſens 
übertragen, natürlich mit den gehörigen Modifikationen. Das Ganze aber iſt 
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nicht eine Anhäufung oder chronologiſche Aneinanderreihung von Einzel⸗ 
abdrucken, ſondern iſt organiſch geſtaltet; die Art der Darbietung des Einzel⸗ 
ſtücks (ob in exıenso, im Regeſt, teilweiſe gekürzt uſw.) ift abhängig ge- 
macht von ſeiner effektiven Bedeutung im hiſtoriſchen Fortgang und von der 
Eignung, Geſchehniſſe oder geiſtige Zuſammenhänge zu erhellen. Tagebuch- 
aufzeichnung und Notizzettel ſtehen neben Denkſchriften, Kabinettsordern und 
miniſteriellen Verfügungen. Es iſt verſucht, alles irgendwie Erhebliche für die 
Themaſtellung der erſten Hauptreihe zu erfaſſen, ſodaß hier ſchon ein Abge- 
ſchloſſenes, ein Fundament aller weiteren Forſchung geboten werden kann. In 
dem künftigen Nebeneinander der einzelnen Hauptreihen aber (3. B. Finanzen, 
Militär, Handel und Gewerbe, Agrarweſen) wird eine Geſamtſchau über den 
Zeitraum der preußiſchen Reform, der Baſis unſeres modernen preußiſchen 
Staates, möglich ſein, wie ſie noch für keine andere Epoche gegeben wurde. 
(Selbſtanzeige.) 
Berlin. Georg Winter. 


Wilhelm Zimmermann, Die Entſtehung der provinziellen Selbſt⸗ 
verwaltung in Preußen 1848 — 1875. (Eberings Hiſtoriſche 
Studien, Heft 216.) Berlin, Verlag Dr. Emil Ebering 1932. 112 S. 
Broſch. 4,40 IM. 

Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Entſtehung der Provin- 
zialordnung vom 29. Juni 1875 und des Dotationsgeſetzes vom 8. Juli 1875 
darzuſtellen; nach einer ſorgfältigen Unterſuchung der erſten Verſuche, eine pro- 
vinzielle Selbſtverwaltung zu begründen, und der Entwicklung und Weiter⸗ 
bildung der provinzialſtändiſchen Verfaſſung gipfelt ſie in einer hochinter⸗ 
eſſanten Darſtellung der Kämpfe um die Geſtaltung der provinziellen Selbſt— 
verwaltung in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Iſt ſchon an ſich 
jede Arbeit begrüßenswert, die es ſich angelegen ſein läßt, die deutſche Selbſt— 
verwaltung auch in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung der heutigen Generation 
näher zu bringen, ſo iſt es beſonders erfreulich, wenn dies auf einem Gebiete 
geſchieht, das — wie es bei der provinziellen Selbſtverwaltung der Fall ift — 
für weiteſte Kreiſe noch immer ein Buch mit ſieben Siegeln bedeutet. Den 
Fachmann werden insbeſondere die Ausführungen über das Recht der Wahlen 
zu den Provinziallandtagen, über den Vorſitz im Provinzialausſchuß und über 
die Bedeutung der Stelle des Landeshauptmanns intereſſieren, da ihnen ge— 
rade in der jetzigen Zeit grundlegender Reformen geſteigerte Bedeutung gu- 
kommt. — Übrigens fällt auf, daß Verfaſſer trotz weitgehender Benutzung 
ſelbſt unbekannten Schrifttums mit keinem Wort die umfangreiche, im Jahre 
1931 erſchienene Arbeit von Jeſerich „Die preußiſchen Provinzen. Ein Beitrag 
zur Verwaltungs- und Verfaſſungsreform“ (Seferich ift heute Geſchäftsführer 
des deutſchen Gemeindetages) erwähnt. 

Stettin. a Manfred Schultze-Plotzius. 


Dr. Bogiſlav von Köller, Die wirtſchaftliche Entwichlung des 
Kreiſes Cammin in Pommern. (Wirtſchaftsſtudien mit beſonderer 
Berückſichtigung Bayerns, herausgegeben von Dr. Georg von Schanz, 
Heft CXIX.) Leipzig, A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung, Dr. Werner 
Scholl 1931. 224 S. Geh. 9 RM. . 

Der Verfaſſer hat ſich in der vorliegenden Betrachtung mit außerordent⸗ 

lichem Fleiß die Mühe gemacht, aus dem vorhandenen Aktenmaterial und 

ſonſtigen Literaturquellen das Material für eine wirtſchaftspolitiſche Betrach— 
tung des Kreiſes Kammin zuſammenzuſtellen. 

„Natürlich ift die Wirtſchaftsgeſchichte eines Kreiſes gleichzeitig die eines 
größeren Wirtſchaftsgebiets, fo ift in dieſem Falle die Entwicklung des Kreiſes 
Kammin in großen Zügen die Hinterpommerns. 8 

„Die erſten Urkunden pommerſcher Wirtſchaftsgeſchichte datieren aus der 
Zeit der deutſchen Koloniſation im 12. und 13. Jahrhundert, diefe Epoche wählt 
der Verfaſſer daher im weſentlichen als Ausgangspunkt ſeiner Betrachtung. 
So intereſſant an ſich auch die vorgeſchichtliche Entwicklung und die früh- 
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geſchichtliche Zeit ijt, jo ift dem Verfaſſer zuzuſtimmen, daß näheres Eingehen 
auf dieſe Verhältniſſe zum großen Teil nur ſpekulativer Natur ſein muß. 

Am wertvollſten iſt ohne Zweifel die Herausarbeitung der Zeitepoche vom 
13. bis 17. Jahrhundert. Es wird hierbei ein ausgezeichnetes Bild von der 
Entwicklung der pommerſchen Agrarverfaſſung gegeben, ein Problem, das ge- 
rade heute in einer Zeit, in der die Agrarpolitik grundlegend geändert wird, 
beſonders akut iſt. Dieſe Jahrhunderte brachten in die Wirtſchaft das kapital⸗ 
mäßige Denken und damit auch dem Bauern geldmäßige Verſtrickung, die da— 
zu beitrug, ihn mehr und mehr in Abhängigkeit und Not zu bringen. 

Die Zeit nach dem 30 jährigen Krieg bezieht fich ſpezieller auf den Kreis 
Kammin; auch der Entwicklung der neueſten Wirtſchaftsverhältniſſe iſt ent- 
ſprechend Rechnung getragen. 

Für jeden deutſchen Volksgenoſſen iſt es heute mehr denn je wichtig, die 
Geſchichte ſeiner Heimat kennen zu lernen. Die vorliegende Schrift wird ſo 
auf Grund der bereits erwähnten Geſichtspunkte für das engere Gebiet des 
Kreiſes Kammin und für ganz Pommern von beſonderem Wert ſein, um das 
Verſtändnis für die pommerſche Heimat und pommerſches Volkstum aus der 
Betrachtung der Vergangenheit heraus zu wecken und zu mehren. 

Stettin. Martin von Malotki. 


Curt Geiß, Der Danziger Salzhandel vom 1 4.— 17. Jahr⸗ 
hundert. Münchener ſtaatswiſſenſchaftliche Differt. 1925 (Maſchinen⸗ 
ſchrift). 295 S. 

Dieſe leider ungedruckte wirtſchaftsgeſchichtliche Diſſertation aus der Schule 
Jacob Strieder's in München zeichnet ſich aus durch erſchöpfende Benutzung 
der Literatur und des archivaliſchen Materials. Nach allgemeinen Bemerkungen 
über die Entwickelung des Danziger Handels in der Frühzeit wird der Han— 
del und die Salzeinfuhr aus Lüneburg-Lübeck, Schottland-England, den Nieder- 
landen, Frankreich und Spanien-Portugal unterſucht. Es folgen Ausführungen 
über Danzig als Einfuhrhafen und Salzmarkt nach den Pfahlkammer- und 
Pfundzollbüchern, über innere und äußere Handelsorganiſation ſowie über den 
Holzerport von Danzig nach Pommerellen, Preußen, Polen, Litauen, Liv- 
land⸗Rußland und Schweden. Bemerkungen über den Anteil der Danziger 


Reederei am Salzhandel der Stadt bilden den Abſchluß. — Ein unmittelbares 


Intereſſe für die pommerſche Geſchichtsforſchung hat naturgemäß nur der Ab— 
ſchnitt über den Salzexport nach Pommerellen und Pommern. Auf dem Land- 
wege wurde Salz von Danzig nach Lauenburg, Stolp, Köslin und Bütow, ja 
nach Stettin verfrachtet, von wo aus es ſogar die Oder aufwärts vertrieben 
wurde; dieſer Salzhandel oderaufwärts wurde allerdings den Danzigern im 
Jahre 1561 durch Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg unter Hinweis auf 
das Privileg der Gebrüder Loitz in Stettin unterſagt. Die Ausbeute an Qol- 
berger Salz war zu gering, als daß es dem Danziger Salzhandel ſelbſt in 
Hinterpommern ernſthafte Konkurrenz machen konnte; allerdings wurde es 
im 15. Jahrhundert durch die Danziger ſogar nach Reval verſchifft. 
Danzig. Werner Carſtens. 


Johannes Papritz, Das Stettiner Handelshaus der Loig im Hoi- 


ſalzhandel des Odergebietes unter beſonderer Berückſichtigung feiner Be- 
ziehungen zum brandenburgiſchen Kurhauſe. Berliner Diſſert. Berlin 1932. 
159 S. — Auch unter dem Titel: Die Beziehungen des Bank- und Handels- 
hauſes der Loitz zum brandenburgiſchen Kurhauſe. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des Frühkapitalismus, im Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine, 79. Ig. (1931), Nr. 2 u. 3, Sp. 84 
bis 124, 158—217, erſchienen. 
Das Stettiner Handelshaus der Loitz hat im 16. Jahrhundert in Pom— 


mern eine bedeutende, aber verhängnisvolle Rolle geſpielt. Es iſt oft von 
dem großen Bankrott, durch den im Frühjahre 1572 ſehr viel Unglück über 


das Land kam, in Geſchichtsdarſtellungen, z. B. in Familiengeſchichten, die 
Rede. Doch im Zuſammenhange mit der ganzen Zeit ſind die Geſchicke des 


r T AA AE 
SL SE T 


360 Ben n 


Hauſes, das bekanntlich auch in Danzig außerordentliche Bedeutung hatte, 
noch nie behandelt worden. So begrüßen wir es mit Freude, daß uns in der 
vorliegenden Abhandlung auf Grund der Akten das Haus der Loitz ſowohl 
als Handelshaus im Boiſalzhandel wie als Bankhaus in ſeinem Verkehr 
mit dem brandenburgiſchen Kurhauſe dargeſtellt wird. Es iſt ein reicher, aber 
recht ſpröder Stoff verarbeitet, immer unter Beachtung der allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe in Norddeutſchland und oft dabei ein Blick auf die großen Kauf⸗ 
häuſer des Südens geworfen worden. Daß dabei auch für Pommern, z. B. 
für den Handelskrieg zwiſchen Stettin und Frankfurt, der 1562 mit der Oder⸗ 
ſperre einen Höhepunkt erreichte, neue Geſichtspunkte gewonnen werden, iſt an 
dieſer Stelle nachdrücklich hervorzuheben. Natürlich erfahren wir über den 
Stettiner Handel, der hier im allgemeinen nicht günſtig beurteilt wird, manches 
Unbekannte oder bisher wenig Beachtete. Dadurch wird der lebhafte Wunſch 
erweckt, der verdienſtvolle Aufſatz möge eine Fortjegung erfahren, der Ber- 
faſſer ſeine Studien auf die geſamte Tätigkeit der Loitz ausdehnen und aus 
ſeinen reichen Sammlungen recht bald weitere Mitteilungen machen. Gerade 
das Danziger Archiv ift von pommerſchen Forſchern noch ſehr wenig aus- 
genutzt worden. Auch der Wunſch, daß die Folgen des Zuſammenbruches des 
Hauſes für die ganze Wirtſchaft unſeres Landes endlich einmal in einer gründ⸗ 
lichen Darſtellung geſchildert werden, regt ſich bei der Lektüre, die übrigens 
nicht leicht iſt. 
Stargard (Pomm.). Martin Wehrmann. 


Alfons] Siegel, Dreihundert Jahre Fleiſcher⸗-Innung Greifs⸗ 
wald. [Greifswald, Adler 1931.] 36 S. 


1912 veröffentlichte unſer Mitglied Hermann Waterſtraat eine „Chronik 
der Fleiſcher⸗Innung I zu Stettin v. J. 1309 bis 1912“ (242 S.). Neben 
dieſem gründlichen Werk iſt mir noch eine zweite pommerſche Fleiſcher⸗Innungs⸗ 
geſchichte bekanntgeworden, die Hans Pantermühl 1927 „Zum 150 jährigen Be⸗ 
ſtehen der Schlachter-Innung Swinemünde“ herausgab (32 S.). Zu einem 
Bezirkstag, der 1931 in Greifswald ſtattgefunden hat, hat nun die Greifs⸗ 
walder Fleiſcher-Innung ein Programmheft erſcheinen laſſen, in dem Dr. Alfons 
Siegel einen kurzen Überblick über die Geſchichte der Greifswalder Innung 
gibt. An Akten find dazu faſt nur die der Innung gehörigen Rollen und 
Bücher benutzt worden, dazu einiges aus dem Stadtarchiv (vermutlich aber 
nur in dem Abdruck Pomm. Jahrbücher 1, 1900, S. 165—67), nicht aber aus 
dem Stettiner Staatsarchiv. Als Anhang zu der gut lesbaren, für die Teil⸗ 
nehmer der Tagung berechneten Arbeit verzeichnet der Verfaſſer auf 7 Seiten 
noch alle von ihm ermittelten Meiſternamen von 1631 bis 1931. 

Barth. l Erich Gülzow. 


Martin von Malotki, Die Entwicklung der Landwirtſchaft 
Hinterpommerns bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
unter beſonderer Berückſichtigung der großen Meliorationen in dieſer Zeit. 
Stolp, Kommiſſionsverlag Oskar Eulitz 1932. 141 S. Broſch. 4 RN, Halb- 
leinen 5 AN. : 

Der Wert der vorliegenden Arbeit, die einen Landwirt zum Verfaſſer hat, 


liegt vornehmlich in der auf gründlichen Quellenſtudien berubenden Darſtellung 
der Siedlungstätigkeit Friedrichs des Großen, Dieſe ift ind en für das Ge- 
biet Hinterpommerns nicht in ihrer Geſamtheit, ſondern in ausführlichen Beia 
ſpielen dargeſtellt. Da raumſchaffende Siedlungen auch heute wieder Regie- 
rungsprogramm geworden ſind, kommt dem Buche beſonders zeitgemäßer Wert 
zu und liegt die Möglichkeit vor, durch Vergleiche ein Maß für das ge- 
waltige Schaffen des Königs zu finden. Neu und wertvoll iſt daher die vom 
Verfaſſer 1 Erkenntnis, in wie hohem Grade der muſterhafte Betrieb 
der neuen ründungen anſpornend auf die geſamte Landwirtſchaft gewirkt 
hat, ſo daß der mittelbare Gewinn für das Volksvermögen vielleicht noch 
größer war als der in Zahlen ausdrückbare Zuwachs an Ackerfläche und Ein⸗ 
wohnerzahl. Die Entwicklung bis zum 18. Jahrhundert iſt ſtark zuſammen⸗ 
faſſend, aber unter Benutzung einer reichen Literatur dargeſtellt. Eine Reihe 


Http rein. org. p. 


Beſprechungen. 361 


von Druckfehlern und einige Irrtümer (Maſſow liegt nicht im Kreiſe Saatzig, 

S. 35, und der Madüſee nicht öſtlich von Stargard, S. 94) beeinträchtigen den 

Wert des Buches nicht. Ein Ortsverzeichnis wäre erwünſcht geweſen. 
Stettin. Ernſt Zahnow. 


Georg Schüler, 75 Jahre Aktiengeſellſchaft der Chemiſchen 
Produktenfabriken Pommerensdorf⸗Milch Stettin 
1857—1932. [Stettin 1932.] 77 ©. 

Die Chemiſche Produktenfabrik Pommerensdorf gehört zwar nicht zu den 
älteſten großinduſtriellen Anlagen des Stettiner Wirtſchaftsgebietes, die ſchon 
in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts gegründet ſind; nur ihre Vor⸗ 
läuferin, die Hirſch'ſche Knochenbrennerei auf dem Jungfernberg und ſpäter, 
1835, auf der Pommerensdorfer Anlage, ſind älter. Dagegen hat dies Werk 


nicht nur alle Stürme des letzten großen Wirtſchaftszuſammenbruchs glücklich 


überſtanden, ſondern iſt, nach Aufnahme mehrerer verwandter Betriebe in: 
Oranienburg, Poſen⸗Jerſitz, Danzig, Nienburg, Altdamm und Wolgaſt das 
Kern⸗ und Hauptwerk eines bedeutenden Konzerns geworden. Über dieſe viel— 
ſeitige Entwicklung des Unternehmens gibt die aus Anlaß des 75 jährigen Be- 
ſtehens von dem früheren Direktor verfaßte Feſtſchrift ausführlich Auskunft. 
Um die Begründung der Themiſchen Produhtenfabrik machte ſich feit 1855 be- 
ſonders der Stettiner Kaufmann Gottl. Bonaventura Kuhberg verdient, der, 
als begüterter Weinhändler, in Stettin eine führende Rolle ſpielte. Durch 
ſeine Vereinigung mit dem Kaufmann Hirſch, dem Beſitzer der Knochen— 
brennerei, und anderen kapitalkräftigen Männern der Wirtſchaft gelang es 
dann, das Werk in Pommerensdorf zu begründen. Sein erſter Direktor war 
F. Melchior. Dort wurden nun zuerſt Schwefelſäure, Soda, aber auch andere 
chemiſche Erzeugniſſe hergeſtellt; ſpäter in erſter Linie Potaſche, dann Super— 
phosphat. Von weittragender Bedeutung für die Entwicklung des Werkes 
wurde die 1927 erfolgte Fuſion mit der Chemiſchen Fabrik Milch A. G. in 
Oranienburg. Dadurch wurde das Geſamtunternehmen immer wichtiger für 
die Induſtrie, den Handel, das Verkehrsweſen und vor allem die Landwirt— 
ſchaft, auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus. Über alle dieſe Verhält— 


niſſe gibt die von dem beiten Sachkenner verfaßte Feſtſchrift in klarer und 


überſichtlicher Darſtellung Aufſchluß. Pläne und Skizzen, Bilder und Dia— 
gramme beleben und erläutern den Text. 
Stettin. Otto Altenburg. 


Siegfried Reiche, Das deutſche Spital und fein Recht im Mit⸗ 
telalter. 1. Teil: Das deutſche Spital, Geſchichte und Geſtalt. 2. Teil: 
Das deutſche Spitalrecht. (Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgegeben 
von Ulrich Stutz und Joh. Heckel, 111./114. Heft.) Stuttgart, Verlag 
von Ferdinand Enke 1932. XI, 326 und 320 S. Geh. je 29 MM. 


Im Gegenſatz zu den großen Inſtituten der Kirche, des Stifts und des 
Kloſters iſt das ⸗Spitalweſen bisher von der rechtsgeſchichtlichen Forſchung ſehr 
vernachläſſigt worden, da das Intereſſe für dieſes mehr lokal- und kultur⸗ 
geſchichtlicher Natur war. Es war daher eine dringende und gleichzeitig un⸗ 
gemein reizvolle Aufgabe, auch die rechtsgeſchichtliche Seite des deutſchen 
Spitals im größeren Rahmen zu unterſuchen und „die einheitlichen Züge und 
Merkmale der 1 htlichen Geſtaltung des Spitals herauszuarbeiten“, eine Auf- 
gabe, die Reicke in ſeinem monumentalen Opus glänzend gelöſt hat. Denn 
wenn fih auch auf Grund lohalgeſchichtlicher Studien mancherlei Nachträge 
und Ergänzungen ergeben werden, da ſich Verfaſſer ſelbſtverſtändlich nur auf 
die alle ings unermeßliche Literatur und die zahlloſen gedruckten Quellen- 
werke ſtützen konnte, ſo werden doch dadurch die hoch bedeutſamen und wich— 
tigen Ergebniſſe ſicher kaum weſentlich modifiziert werden. 

Ausgangspunkt für R. iſt das älteſte in Verbindung mit Stift und Kloſter 
entſtandene Hoſpital, das ſich jedoch ſchon im Laufe des 12. Jahrhunderts aus 
ſeiner engen Verbindung mit den beiden genannten Inſtitutionen löſte. In 
der Folgezeit iſt dann die Entwicklung der Städte zu politiſchen Körperſchaften 
von einſchneidendſter Bedeutung, da mit ihr die Verbürgerlichung des Spital- 
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weſens einſetzte. Während dieſer hochintereſſante Vorgang in einem umfang⸗ 
reichen Kapitel überſichtlich dargeſtellt wird, behandelt Verfaſſer im letzten 
Abſchnitt des erſten Bandes die verſchiedenen Arten der Spitäler (Haupt-, 
Fremden- und Pilgerſpitäler, Armen- und Seelhäuſer, Blatter- oder Fran- 
zoſenſpitäler und Leproſenſpitäler). Der 2. Band ſchließlich iſt ganz und gar 
der Unterſuchung des deutſchen Spitalrechts gewidmet und umfaßt drei große 
Kapitel über Verfaſſung und Verwaltung ſowie über die kirchlichen Verhält— 
niſſe des Spitals und über das Recht der Spitalinſaſſen. 

Da ein zuverläſſiges Regiſter der einzelnen Spitäler beigegeben iſt, bereitet 
es keinerlei Schwierigkeiten, R.s Werk auch für die landes- und ortsgeſchicht⸗ 
liche Forſchung nutzbar zu machen. In dieſem Zuſammenhange machen wir 
darauf aufmerkſam, daß Verfaſſer folgende pommerſche Hoſpitäler in den Kreis 
ſeiner umfaſſenden Unterſuchung einbezogen hat: Eldena, Gartz, Greifenhagen, 
Greifswald, Hiddenſee, Jaſenitz, Kolbatz, Kolberg, Köslin, Neuenkamp, Star- 
gard, Stettin, Stolpe und Stralſund. 

Der dieſem Referat gezogene Rahmen iſt aus Raumgründen zwar nur 
ſehr knapp bemeſſen, doch dürften ſchon die obigen kurzen Ausführungen zur 
Genüge dargetan haben, daß jede Forſchung über das mittelalterliche Spital- 
weſen in Zukunft von R.s trefflichem Buch auszugehen haben wird. í 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Heinrich Felix Schmid (Prof. Dr. phil. et jur. in Graz), Die rechtlichen 
Grundlagen der Pfarrorganiſation auf weſtſlaviſche m 
Boden und ihre Entwichlung während des Mittelalters. 
III. (Schluß-) Teil. Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeſchichte 
Bd. 51 Kanoniſtiſche Abteilung 20, 1931, S. 202—456. — Die ganze Arbeit 
auch als ſelbſtändige Schrift erſchienen unter dem Titel: Die rechtlichen 
Grundlagen der Pfarrorganiſation auf weſtſlaviſchem Boden, Weimar, Ver- 
lag Hermann Böhlaus Nachf. 1931. 1100 S. 30 AN. 


Von dieſer Abhandlung find Teil I, enthaltend Kap. 1 (Sorbenland) und 
Kap. 2 (Böhmen und Mähren), in Band 46, 1926, S. 1—161, Teil I = 
Kap. 3 (Polen) in Band 48, 1928, S. 264—358, Band 49, 1929, S. 285—562, 
Band 50, 1930, S. 354—671 erſchienen; vgl. zur Ergänzung für das ehemalige 
Ljutizenland Schmid, Das Recht der Gründung und Ausſtattung von Kirchen 
im kolonialen Teile der Magdeburger Kirchenprovinz während des Mittel- 
alters, ebd. Band 44, 1924, S. 41—52, 94—99, 156—177. Der Schlußteil be— 
handelt in Kapitel 4 „die vorkolonialen Elemente der Grundlagen der Pfarr- 
organiſatlon in den ehemals jlavifchen Oſtſeeländern“ (Diözeſe Kammin; 
Rügen; Diözeſen Lübeck, Schwerin und Ratzeburg), in Kapitel 5 „die ge- 
meinſamen Elemente der rechtlichen Grundlagen der Pfarrorganiſation auf 
weſtſlaviſchem Boden und ihre Bedeutung für die kirchliche Rechtsgeſchichte“. 

Schmids große Arbeit vereinigt in vorbildlicher Weiſe die forgfältige 
und umfaſſende Feſtſtellung des Tatbeſtandes mit der rechtshiſtoriſchen Durch— 
dringung des Stoffes. Die Hauptergebniſſe bilden eine ſehr wertvolle Be— 
reicherung der Rechtsgeſchichte. Wohl reizen einzelne Ausführungen zum 
Widerſpruch; dieſer tritt aber weit zurück gegen die Fülle geſicherter Erkennt⸗ 
niſſe. Ich kann nur Weniges hervorheben. Unter Heranziehung der füd- und 
oſtſlaviſchen Inſtitutionen arbeitet Schmid die Merkmale einer bodenſtändigen 
ſlaviſchen Eigenkirche heraus; dieſe weiſt gegenüber der entwickelteren ger⸗ 
3096 Eigenkirche, welche uns Ulrich Stutz erſchloſſen hat, beſondere 
Züge auf. 

Die Ausſtattung der alten weſtſlaviſchen Kirchen weicht erheblich ab von 
derjenigen, welche durch die deutſche Koloniſation eindringt. Dort wird den 
Niederkirchen ungemeſſener Grundbeſitz, teils Einzelgüter, teils Dörfer, hier 
eine beſtimmte Zahl Hufen verliehen. Der typiſche „Zehnt“ der Weſtflaven 
beſteht in beſtimmten Lieferungen von Getreide oder anderen Gegenſtänden. 
Mit der deutſchen Koloniſation dringt teilweiſe der rechte Feldzehnt ein. In 
Polen und Pommern ift diefer ſchon vor dem Einſetzen der deutſchen Koloni— 
ſation zur Herrſchaft gelangt; nach Polen bringen umgekehrt deutſche Siedler 
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den fixierten Zehnten, jetzt meiſt Geldbeträge, als ihren Zehnten aus dem 
Sorbenlande mit. Im weſtſlaviſchen Gebiet haben die Niederkirchen im all- 
gemeinen keinen Anſpruch auf einen beſtimmten Zehntanteil, ſondern ſie er⸗ 
werben Zehnten nur durch beſondere Verleihung; einen Erſatz bietet den Pfarr- 
kirchen das verbreitete Meßkorn. 

In Böhmen und Polen treten in der Frühzeit nach Schmids Nachwei⸗ 
ſungen die Zehntüberweiſungen von landesherrlichen Einkünften ſtark hervor. 
Für die Oſtſeeländer ſtellt er S. 286 nur ſchwache Spuren dieſes Syſtems feſt. 
Für Pommern (vgl. S. 212, 214f., 221) ift es aber gut belegt. Das Bistum 
Kammin erhält im Jahre 1240 (CPD. I Nr. 288 und PUB. I Nr. 377) Erſatz für 
Geldbezüge aus Uſedom, Stettin und Pyritz, u. a. in..decimis foris. So ijt zu 
interpungieren, nicht decimis, foris; die Feldzehnten der genannten vici, von 
denen die Urkunde vorher ſpricht, können nicht gemeint ſein. Für decimum 
(bzw. nonum) forum bringt Schmid, Band 48 S. 299 Anm. 2, S. 331 Anm. 2 
und 3, S. 334 Anm. 1, Belege aus Polen. Obige Stelle trägt zum Verſtändnis 
der in ihrer Bedeutung umſtrittenen Aufzählung von Burgen in der Schutz 
urkunde für die pommerſche Kirche von 1140 bei. 


Ober-Stephansdorf, Bezirk Breslau. Heinrich von Loeſch. 


Heinrich Felix Schmid, Die Entſtehung des kirchlichen Zehnt⸗ 
rechts auf ſlaviſchem Boden. Sonderdruck aus: Księga pamiat- 
kowa ku czei Władysława Abrahama [Gedenkbuch zu Ehren von W. Abra- 
ham] Bd. II, S. 23— 46. (We Lwowie 1931.) 1 


Der Aufſatz, dem ein Vortrag auf dem 6. Internationalen Hiftoriker- 
Kongreß in Oslo (1928) zugrunde liegt, ſtellt eine knappe, überſichtliche 3u- 
ſammenfaſſung der bekannten Abhandlung des Verfaſſers über „Die recht— 
lichen Grundlagen der Pfarrorganiſation auf weſtſlaviſchem Boden“, in: 
Z. Gav. K. A. 15, 17—20 (1926—1931) bezüglich der zehntrechtlichen Entwicklung 
dar, insbeſondere der letzten zuſammenfaſſenden Teile, die gelegentlich (vgl. z. B. 
Z. Sav. K. A. 20, 314 f. und Księga 5 f. d. S.⸗D., 3. Sav. K. A. 20, 412 und 
Ksiega 23) auch wörtlich in den vorliegenden Aufſatz eingegangen ſind. 

Während die Abhandlung in breiteſter quellenmäßiger Unterbauung de— 
taillierte Einzelunterſuchungen gibt, bei denen es nicht immer leicht gemacht 

wird, Anlage und Zuſammenhang des Ganzen im Auge zu behalten, zeichnet 
fich die Darſtellung in der Abraham⸗Feſtſchrift durch eine ganz klare Überſicht 
aus. Während dort der Ballaſt einer großenteils dem deutſchen Leſer unzu⸗ 
gänglichen Literatur in zahllos ſich wiederholenden Hinweiſen unter dem Texte 
mitgeſchleppt wurde, iſt hier die einheitliche Beweisführung ohne Anmerkungen 
durchgeführt worden. 

Als Reſultat dieſer Beweisführung ergibt ſich die Unabhängigkeit der 
zehntrechtlichen Verfaſſung der katholiſchen Slavenwelt vom kanoniſchen Zehnt⸗ 
recht, das fidh auf karolingiſch-fränkiſchem Boden ausbildete. Die Urſache für 
dieje Abweichung von der kanoniſchen Norm findet Sch. in der ſlaviſchen 
Sozialverfaſſung, welche z. It. der Chriſtianiſierung der einzelnen ſlaviſchen 
Länder und damit der Formung ihres kirchlichen Rechtslebens keinen Groß— 
grundbeſitz aufwies, womit auch die Nutzung größerer landwirtſchaftlicher 
Flächen entfiel (S. 15). Da neben den Ackerbauprodukten Jagd, Fiſchfang 
und Zeidelei Grundlagen der Nahrungsbeſchaffung bildeten, die aus der Natur 
der Sache nie durch eine volle Zehntung erfaßt werden konnten, blieb der 
Kirche in dieſer Stufe der Wirtſchaftsentwicklung nur übrig, fih mit dem 
fixierten Zehnt abzufinden, der auf die Wirtſchaftseinheit des Haushalts radi⸗ 
ziert wurde (S. 18f.). Die Fiskalzehnten, die freiwillig vom Landesherren 
zur Ausſtattung der von ihm gegründeten Kirchen und Klöſter zur Verfügung 
geſtellten Anteile an den landesherrlichen Einnahmen, ſtellen den erſten Schritt 
in der dann einſetzenden Entwichlung dar. Die Umformung der Magnaten 
zu einer Schicht von Grundherren, die aus der Konſolidierung des Staates 
hervorgeht, führt zu freiwilligen Zehntzugeſtändniſſen und zur Ausſtattung mit 
Grundbeſitz, ſowie zum vollen Zehnten von der Getreideproduktion. Man darf 
auch auf flaviſchem Boden von einem Eigenkirchenrecht ſprechen. Die ver- 
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ſchiedene jozial-, kirchen⸗ und ſtaatspolitiſche Entwicklung der einzelnen jla- 
viſchen Länder modifiziert den geſchichtlichen Ablauf, deſſen Ausgangspunkt 
immer gleich iſt. 

Dieſe Herausarbeitung eines Zehntrechts auf ſlaviſchem Boden, das neben 
das karolingifche bzw. kanoniſche zu ſtellen ift, iſt das Reſultat der Arbeit von 
Sch., die für die Geſchichte nicht nur der jlavijchen Länder, ſondern auch des 
deutſchen Oſtens wichtig ift. Umfo mehr möchte man es bedauern, daß dieje 
leſenswerte und, zum Unterſchied von der großen Unterſuchung über die Pfarr⸗ 
organiſation, auch lesbare Skizze an einer für den deutſchen Intereſſenten 
ſchwer zugänglichen Stelle niedergelegt iſt. Gerade deshalb fei hier ausdrück- 
lich auf ſie aufmerkſam gemacht. 

Leider find darin eine beträchtliche Zahl von Druckfehlern ſtehen geblieben, 
ſodaß gerade dem nichtdeutſchen Leſer das Verſtändnis des Wortlauts mehr⸗ 
fach erſchwert wird. Überraſchen wird vielleicht, daß der Verfaſſer neben der 
vielfachen Befruchtung der franzöſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen Kirchen⸗ 
rechtsgeſchichte durch die deutſche Forſchung ſeit U. Stutz gerade „der Fülle, 
dem Wert und der Selbſtändigkeit“ der polniſchen Forſchung ein Lob aus- 
ſpricht, das doch wohl nur durch den Charakter eines Feſtſchriftenbeitrages zu 
erklären iſt. Wegen des Ortes und engeren Themas der Veröffentlichung iſt 
auch der hiſtoriſche Vergleich des germaniſchen und des ſlaviſchen Eigenkirchen⸗ 
und Zehntrechts nicht in die Zuſammenfaſſung mit übernommen worden, der 
in den Schlußkapiteln von Schmids großer Abhandlung (vgl. etwa die Be⸗ 
urteilung 3. Sav. K. A. 20, 414) jo wichtige Einblicke in rechtsſchöpferiſche Zu⸗ 
ſammenhänge bei Deutſchen und Slaven eröffnet. 

Königsberg i. Pr. Erich Maſchke. 


Albert Diegel, Der päpſtliche Einfluß auf die Biſchofs wahlen. 
in Deutſchland während des 13. Jahrhunderts. Berliner 
Diſſert. Charlottenburg 1932. 140 S. 


Seitdem durch das Wormſer Konkordat von 1122 die kaiſerliche und 
päpſtliche Einflußſphäre bei der Beſetzung der deutſchen Biſchofsſtühle auf 
Grund gegenſeitiger Vereinbarung abgegrenzt worden war, hat es auf beiden 
Seiten niemals an Verſuchen gefehlt, dieſen Einfluß auf Koſten des anderen 
zu erweitern, und je nachdem derartige Beſtrebungen von Erfolg begleitet 
waren, kann man ſie als ſicheren und zuverläſſigen Gradmeſſer für die je⸗ 
weilige allgemeine Machtſtellung des Kaijer- bzw. des Papfſttums betrachten. 
Die Forſchung hat ſich daher ſchon feit Jahrzehnten in einer ſtattlichen Reihe 
von Einzelunkerſuchungen mit dem Problem der Biſchofswahlen feit dem ge- 
nannten Konkordat beſchäftigt und bereits auch im großen und ganzen die 
Entwicklung aufgezeigt, deren Abſchluß durch den Höhepunkt papaler Macht zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts gebildet wird. Dieſen Phaſen, wie ſie Diegel in 
jeiner fleißigen und gründlichen, auch die landesgeſchichtliche Literatur ſtark be- 
rückſichtigenden Diſſertation unterſucht, im einzelnen nachzugehen, iſt an dieſer 
Stelle nicht der Platz. Wir weiſen deshalb nur kurz darauf hin, daß eine 
Mitwirkung des Papſttums in den verſchiedenſten Formen zunächſt bei den 
Doppelwahlen in die Erſcheinung trat, ſich aber mit der Zeit dann auch auf 
die einfachen Wahlen erſtreckte und ſchließlich zu einer unmittelbaren Einfluß⸗ 
nahme vor der Wahl (durch Poſtulation, Reſervation und Proviſion) führte. 
Daß die päpſtlichen Anſprüche ſich bei den exemten Bistümern leichter als 
bei den Suffraganbistümern verwirklichen ließen, bedarf keiner weiteren Be— 
gründung, und ſo nimmt es denn nicht wunder, daß die Examination hin⸗ 
ſichtlich des Wahlvorganges, die im 12. Jahrhundert nur einmal vorgekommen 
war, im 13. Jahrhundert zum erſten Male bei dem 1233 zum Biſchof 
von Kammin gewählten Konrad von Salzwedel angeordnet wurde (S. 31). 
Was die ſpäteren Kamminer Biſchöfe betrifft, jo wurden Wilhelm I. (1241) 
und Jaromar (1289) vom Kapitel poſtuliert und vom Papſt zugelaſſen, wäh⸗ 
rend Hermann von Gleichen (1251), der päpſtliche Pönitentiar Peter (1296) 
und Heinrich (1301) einfach ernannt wurden. Gerade an dem Kamminer Bei⸗ 
ſpiel läßt ſich alſo das Anwachſen der päpſtlichen Macht von der einfachen 
Aufforderung zur Neuwahl bei Konrad II. (1219) über die Examination und 
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Poſtulation bis zur Ernennung beſonders gut verfolgen, eine Entwicklung, die 
im übrigen noch dadurch unterſtrichen wird, daß von acht Neubeſetzungen im 
13. Jahrhundert ſieben mit nachweisbarem päpſtlichem Einfluß zuſtande ge— 
kommen ſind. 

Stettin. Adolf Dieſtelkam p. 


Karl Heidenreich, Der deutſche Orden in der Neumark 4402 — 
1454). (Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz 
Brandenburg und die Reichshauptſtadt Berlin, Heft 5.) Berlin, Kommiſ⸗ 
ſionsverlag von Gſellius 1932. VIII, 107 S. Broſch. 4,50 PM. 

Seit dem Buch von Johannes Voigt, Die Erwerbung der Neumark (Ziel 

und Erfolg der Brandenburgiſchen Politik unter den Kurfürſten Friedrich 1. 

und Friedrich II. 1402—1457, Berlin 1863), das ſchon auf den Quellen des 


Geheimen Staatsarchivs in Berlin, den Urkunden und Korreſpondenzen des 
Deutſchen Ordens, den Berichten der Vögte der Neumark und zeitgenöſſiſchen 


Berichten im Königsberger Staatsarchiv beruht und eine Geſchichte der Neu— 


mark in dieſem 50 jährigen Zeitraum bietet, ift über die Herrſchaft des Deut- 
ſchen Ordens in der Neumark kein umfaſſendes Werk mehr erſchienen. Für 
die vorliegende Arbeit hat ſich in Berlin weſentliches ungedrucktes Material 
nicht ermitteln laſſen, um ſo reicher aber war die Ernte im Ordensbrief— 
archiv in Königsberg und in den dortigen Ordensfolianten trotz des Vor— 
liegens der neumärkiſchen Regeſten von Joachim und v. Nießen zu den im 
Königsberger Staatsarchiv vorhandenen Urkunden zur Geſchichte der Neumark 
(Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark III, 1895). Das Stettiner 
Staatsarchiv iſt nicht herangezogen worden, da es ſich in der vorliegenden Ab— 
handlung im weſentlichen um eine Darſtellung der Verwaltungsmaßnahmen des 
Deutſchen Ritterordens in der Neumark handelt. Wäre ein näheres Eingehen 
auf das Außenpolitiſche und das Kulturelle beabſichtigt geweſen, ſo hätten die 
Gegenſätze zwiſchen den großen Familien des Landes wie den Güntersberg 
und den Wedel, die weit bis nach Pommern und Polen hinein rieſige Land⸗ 


komplexe beſaßen, die verwickelten Beziehungen zu den pommerſchen Her- 


zögen und zu Polen eine Berxückſichtigung auch des pommerſchen Quellen- 


materials und der polniſchen Literatur erfordert. Die alten neumärkiſch— 


pommerſchen Städtebündniſſe zu gemeinſamem Schutz gingen über die Landes- 
grenzen ebenſo hinweg, wie die Beſitzungen und Intereſſen der Adelsfamilien. 

Für den Orden war die Erwerbung der Neumark, die ihm die Nachbar- 
fürſten zu Feinden machte, eine politiſche und militäriſche Notwendigkeit. Die 
Sicherung des Weges nach dem Weſten mußte für ihn beſtimmend ſein. 

Verwaltungsmäßig blieb die Neumark ohne enge Verbindung mit dem 
Ordensſtaat, deſſen beſondere Verwaltungsformen ihr nicht übertragen wurden. 
Die Ständetage und die Räte der märkiſchen Vergangenheit verſchmolzen 
hier mit dem Geiſt des Ordens-Beamtentums, vor allem jedoch mit der 
bis ins Kleinſte durchgebildeten Verwaltung der Finanzen und Domänen des 
Ordens. Aber es blieb ein großer Abſtand der Kultur von der des Hod- 
entwickelten Ordensſtaates, deſſen Vögte nur ungern den undankbaren Auken- 
poſten übernahmen, bei dem es galt, die auseinanderſtrebenden Kräfte eines 
dem Geſamtſtaate nicht eingegliederten Gebietes erſt zuſammenzufaſſen und 
zu ſtaatlichem Leben zu erwecken. Es war ein Glück, daß fich die Verbindung 
der Neumark mit dem Ordensſtaat nicht feſter geſtaltete und daß die Not des 
letzten Krieges mit Polen den Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen ver- 
anlaßte, dieſes deutſche Land dem brandenburgiſchen Kurfürſten 1455 zu ver⸗ 
kaufen. Elf Jahre ſpäter hätte Polen verſucht, ſeine alten Abſichten auf die 
Neumark zu verwirklichen und dieſe mit Weſtpreußen an ſich zu reißen! 

Dem Literaturverzeichnis dieſer ausgezeichneten verwaltungsgeſchichtlichen 
Abhandlung können für den heute pommerſchen Teil der Neumark zwei erſt 
in dieſem Jahre erſchienene Arbeiten hinzugefügt werden: Paul von Nießen, 
Beiträge zur Geſchichte der Stadt Falkenburg. Umriſſe und Unterſuchungen, 
Falkenburg 1933, und Helmut Lüpke, Das Land Tempelburg. Eine hiſtoriſch⸗ 
geographiſche Unterſuchung (f. S. 43—97 im vorliegenden Bande dieſer Zeitſchrift). 
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Dankenswert ift auch der von Heidenreich beigegebene Anhang: Verzeich⸗ 
nis der neumärkiſchen Ständetage während der Ordenszeit, die Liſte der ge⸗ 
ſchworenen Räte des Ordens und die Liſte der Vögte der Neumark und 
der zu Schivelbein während der Ordenszeit. Gegenüber den ungenauen oder 
fehlenden Zahlen im Repertorium von Joachim und v. Nießen ſind hier nach 
den Quellen die Amtsdaten genau angegeben. 

Stettin. ; Erich Randt. 


Juſtus Hashagen, Staat und Kirche vor der Reformation. Eine 
Unterſuchung der vorreformatoriſchen Bedeutung des Laieneinfluſſes in der 
Kirche. Eſſen, Verlag G. D. Baedeker 1931. XXXVI, 569 S. Broſch. 
36 AN, geb. 38 PM.: ; 


Schon feit langem hat man klar erkannt, daß das Verhältnis von Staat 
und Kirche in der Reformationszeit nicht nur allein durch die im 15. Jahr⸗ 
hundert unter dem Einfluß der großen Reformkonzilien entſtandenen Ideen 
bedingt iſt, ſondern daß vielmehr ſeine letzten Vorausſetzungen viel weiter ins 
Mittelalter zurückreichen, wobei natürlich zu beachten ijt, daß die zeitlichen 
Anſatzpunkte für das ſtärkere Hervortreten des Laienelementes je nach der 
größeren oder geringeren Macht des betr. Landesherrn überall verſchieden ſind. 
Das zeigt ſchon ein flüchtiger Blick in die umfangreiche landesgeſchichtliche 
Literatur, die ſich mit dieſen Problemen befaßt und in der auch die Verhält⸗ 
niſſe unſerer Provinz bereits monographiſch durch Erich Bütow in den Balt. 
Studien N. F. Bd. 14 und 15 (1910/11) behandelt worden ſindt). Während 
nun die Forſchung bislang der Frage nach der Entſtehung und Bedeutung des 
mittelalterlichen Laieneinfluſſes auf die Kirche lediglich in geographiſch eng be⸗ 
grenztem Rahmen nachging, verſucht jetzt Hashagen, der ſelbſt ſchon zahlreiche 
Unterſuchungen über die Geſchichte des landesherrlichen Kirchenregiments ange- 
ſtellt hat, zum erſten Male, die bisherigen Forſchungsergebniſſe zu einer groß 
angelegten Darſtellung zuſammenzufaſſen, der wir trog mancher in dieſem Fall 
gar nicht zu vermeidender Vorbehalte im einzelnen weſentlich neue Ergebniſſe 
1 und auf die deshalb an dieſer Stelle nachdrücklichſt hingewieſen wer- 
den ſoll. ; 

In dem erſten Teil, der die verſchiedenen Gründe für die Beeinträchtigung 
der vorreformatoriſchen Bedeutung des Laieneinfluſſes in der Kirche darlegt 
(Rechtgläubigkeit der Landesfürſten uſw.), iſt vor allem der Abſchnitt über 
den durch die verſchiedenſten Motive begründeten Kurialismus der landes⸗ 
herrlichen Kirchenpolitik von größter Wichtigkeit, da hier gezeigt wird, wie 
ftark Papſttum und Landesfürſtentum durch die Bande der Devotion und 
durch die Gemeinſamkeit finanzieller und ſonſtiger Intereſſen miteinander 
verbunden waren. Auf der anderen Seite gab es jedoch natürlich genügend 
Momente, die die Emanzipationsbeſtrebungen des Laientums von der Kirche 
ungemein ſtark förderten, ſo die Unzulänglichkeit der kirchlichen Reform, die 
landesherrliche Viſitations⸗ und Inkorporationspolitik, die Kloſterreform der 
Fürſten und dergleichen mehr. Mit einem Rück⸗ und Ausblick auf die geiſtes⸗ 
geſchichtliche Ableitung des landesherrlichen Kirchenregiments, auf Luther und 
das landesfürſtliche Kirchenregiment, auf die Wurzeln des letzteren und ihr 
Abſterben ſowie auf die weltliche und geiſtliche Gewalt im Mittelalter und 
die vorreformatoriſche Bedeutung der kirchenpolitiichen Zuſtände ſchließt Ber- 
faſſer ſeine auch die Verhältniſſe in den weſtlichen Ländern (Frankreich, Eng⸗ 
land, Spanien und Italien) berückſichtigende Darſtellung, bei der wir, be⸗ 
a im Hinblick auf die Maſſe des Gebotenen, lediglich ein Regiſter ver- 
miſſen. 


1) In dieſem Zuſammenhange fei wegen der Berückfichtigung Pommerns 
auch noch genannt Adolf Dieſtelkamp, Die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
in den zur Diözeſe Halberſtadt gehörigen Teilen der Kurmark, der wettiniſchen 
un 15 Se 18 8 5 5 e Braunſchweig im 
-und in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, Jahrbuch „Sachſen und 
Anhalt“ Bd. 8 (1932) S. 163—267. 1 4 
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Daß keine landesgeſchichtliche Jorſchung künftighin an dieſem feinem 
Rahmen ſehr weit ſpannenden inhaltreichen Buche von Hashagen vorüber- 
gehen kann, braucht nach dem Ausgeführten nicht mehr beſonders dargetan zu 
werden. So wünſchen wir dieſem Buche denn, daß es auch in Pommern die 
Berückſichtigung findet, auf die es zweifelsohne Anſpruch erheben kann. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Oskar Foellmer, Geſchichte des Amtes der Generalſuper⸗ 
intendenten in den altpreußiſchen Provinzen. Gütersloh, 
C. Bertelsmann 1931. VIII, 165 S. Kart. 6 MM. 


Es ift gewiß zeitgemäß, die Frage, wie in der vpreußiſchen Landeskirche 
das Amt der Generalſuperintendenten entſtanden und ſich entwickelt hat, zu er- 
örtern. Dabei handelt es jih auch um die viel beſprochene Biſchofsfrage und 
um den Streit wegen dieſes Titels. An dieſer Stelle geht uns natürlich nur 
die geſchichtliche Entwicklung des Amtes an, und zwar in erſter Linie, wie 
ſie in Pommern vor ſich gegangen iſt. Bei dem, was der Verfaſſer darüber 
ſchreibt, fällt es ſogleich auf, daß er als Quellen nur das alte Kirchen-Chro⸗ 
nikon von Daniel Cramer und eine Abhandlung Balthaſars vom Jahre 1756 
anführt. Warum iſt denn die Kirchenordnung von 1535 ſelbſt nicht herangezogen, 
die einen Artikel enthält „van Suverattendenten“? Auch gibt es doch mehrere 
Arbeiten über die vommerſche Reformationsgeſchichte, in denen von der Ein— 
ſetzung der erſten Superintendenten gehandelt wird. So hießen die erſten zur 
Aufſicht beſtellten Geiſtlichen, während der Zuſatz erſt dazu kam, als die 
Städte Stralfund und Greifswald eigene Stad'ſuverintendenten ernannten. Der 
Abſchnitt „Pommern“ macht daher in dem erſten Teile keinen befriedigenden 
Eindruck. Übrigens heißt der erſte Stettiner Superintendent nicht Paulus von 
Roden, ſondern Paul vom Rode, und den Namen des Wolgaſter ſchreiben 
wir allgemein „Knivſtro“. Daß die Namen faſt ſämtlich in lateiniſcher Form 
(Rungius, Krakewitzius uſw.) angeführt werden, berührt etwas ſonderbar. Der 
Stettiner Herzog auf dem Treptower Landtage iſt Barnim XI. So laſſen ſich 
in kleinen Einzelheiten allerlei Ausſtellungen machen. Aus den ſpäteren Teilen 
iſt für Pommern nicht viel Neues zu gewinnen. Genügende Kenntnis der 
Literatur wird auch dort vermißt. Ob die anderen Abſchnitte beſſer bearbeitet 
ſind, kann hier nicht unterſucht werden. i 
Stargard (Pomm.). Martin Wehrmann. 


Georg Mahnke, Die Schlawer Mundart. (Vorarbeiten zum Pomm. 
Wörterbuch, herausgeg. von Wolfg. Stammler, H. 3.) Greifswald, Uni- 
verjitätsverlag L. Bamberg 1931. 109 S. Broich. 3,24 RN. 


Karl Kühl, Die Saatzig-Dramburger Mundart. (Vorarbeiten zum 
Pomm. Wörterbuch, herausgeg. von Wolfg. Stammler, H. 4.) Greifs- 
wald, Univerfitätsverlag L. Bamberg 1932. 57 S. Broſch. 1,60 AN. 


Den Anfang mit der Behandlung der Mundart einzelner pommerſcher 
Kreiſe hat Fritz Tita gemacht, für Bublitz Diſſertation Königsberg 1922 
(Maſch.⸗Schr.), für Boris im Pyritzer Kreiskalender 1924, für Greifenhagen in 
den Monatsbl. 1925, S. 19ff. Seine Arbeiten ſind geſchichtlich ausgenutzt, auch 
Monatsbl. 1925, S. 21ff. Seit Wolfgang Stammler die Arbeit für das pom- 
merſche Wörterbuch übernommen hat, gibt er Vorarbeiten hierzu heraus. Heft 1 
brachte eine Grammatik der Lauenburger Mundart von Kurt Pirk 1928 (beſpr. 
von H. Teuchert in Teuthoniſta 6. 1929/30, S. 73). Jetzt liegen als Heft 3 und 4 
die Arbeiten von Mahnke und Kühl vor. Die erſtere beſpricht H. Teuchert in 
Teuthoniſta 8, 1931/32, S. 243—246. Mahnke bietet dem Hiſtoriker wenig. 
Eine ſcharf ausgeprägte Laut- und Wortarenze, etwa ſüdlich Köſternitz, nördlich 
Bollnom oſtweſtlich verlaufend, ſchneidet den Südzivfel des Kreiſes ab und ſchlägt 
ihn zum Kr. Bublik; fie wird mit Tita auf kirchliche Grenzen zurückgeführt 
(S. 98). Zwei um 1750 mit Pfälzern befekte Siedferdörfer haben die Heimat- 
mundart vollkommen gewahrt (S. 10. 105). wahrſcheinlich wegen konfeſſioneller 
Unterſchiede. Beachtenswert ijt, daß der Wechſel von dar (Lüde — Lür) an- 
ſcheinend um 1730 noch nicht erfolgt ift (S. 13 f. 32. 98). Verfaſſer hätte diefe 
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Behauptung dadurch ſtützen können, daß für Vorpommern und Mecklenburg 
(Roſtock) Ahnliches erwieſen ilt (Teuth. 5, 1928, S. 79). — Kühl ſtellt eine 
ſtark ausgeprägte Lautgrenze feſt, die ſich durch den nördlichen Teil ſeines Ge⸗ 
bietes nördlich Stargard über Nörenberg nördlich Dramburg von Südweſten 
nach Nordoſten hinzieht; Wortgrenzen fehlen, da die Kreiſe ganz im Gebiet 
des mittelpommerſchen Keiles liegen. Sie deckt ſich mit der Nordgrenze der 
Kaſtellanei Stargard (S. 55), ſcheint mir aber nicht deswegen wirkſam ge⸗ 
worden zu ſein, ſondern weil ſie mit einer natürlichen Grenze zuſammenfällt 
(Riegengraben, Krampehl, Nonnen-, Linſenbach, Enzigſee, mehrere Seen im 
Kr. Dramburg). Die lautlichen Erſcheinungen jind doch auch ficher jünger, 
3. T. vielleicht beträchtlich (Teuth. 5, 1928, S. 78f.). Wichtig ift aber, daß 
dieſe Lautgrenze auf eine weite Strecke mit der Südgrenze des Beſitzes der 
Freienwalder Wedel zuſammenfällt (Pomm. Ib. 12, 1911, S. 300). Kolbatzer 
Einfluß wird vermißt (S. 56). Doch hat Teuchert ſicher recht, wenn er 
(3. f. d. Moda. 1923, S. 44) den Übergang von —d— zu —j— durch die 
Sprache der aus den Niederlanden ſtammenden Koloniſten des Kloſters erklärt 
und als Vermittler zum Kr. Saatzig ſein Tochterkloſter Marienwalde und 
dann Reetz in Anſpruch nimmt. ; 
Stettin. Robert Holſten. 


Oskar Eggert, Die deutſchen Familiennamen von Swine⸗ 
münde. Ein erweiterter Vortrag, gehalten vor der Ortsgruppe Swine- 
münde der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Sonderdruck. Swinemünde, W. Fritzſche 1931. 32 S. Geh. 0,40 MN. 


Die kleine Arbeit iſt den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprungen, die 
mit der fortſchreitenden Familienforſchung fich auch der Namenkunde mehr als 
früher zuwendet. Es iſt dem Verfaſſer bewußt nicht darum zu tun, an der 
Hand alter Bürgerliſten durch die Namen auf die Zuſammenſetzung der erſt 
ſeit etwa 1750 beſtehenden Stadt einzugehen, ſondern er prüft — etwa an 
der Hand des neuſten Adreßbuches — den jetzigen Beſtand und löſt die Namen 
nach ihrer ſprachlichen Seite auf, — eine Arbeit, die von weiten Kreiſen dank⸗ 
bar begrüßt wird und ungezwungen in die Namenkunde einführt, und ein Ver⸗ 
ſuch, der an jedem Orte zur Nachahmung reizen müßte. 

Swinemünde. Robert Burkhardt. 


Kurt Gaſſen, Pommerſche Literatur der Gegenwart. Ausſtel⸗ 
lung der Univerſitätsbibliothek Greifswald 1932. Im Auftrage der Biblio- 
theksverwaltung zuſammengeſtellt. (Aus den Schätzen der Univerfitätsbiblio- 
thek zu Greifswald 7.) Greifswald, Verlag L. Bamberg 1932. 90 S. 
Broſch. 2,70 AM. ; 


Wer weiß, wie Schwer bibliographiſche Aufgaben gerade in unſerer Heimat- 
provinz zu löſen jind, wird der Univerſitätsbibliothek Greifswald Dank 
wiſſen für die Zuſammenſtellung der pommerſchen Literatur der Gegenwart. 
Allerdings iſt eine ſchärfere Umgrenzung des Begriffs „Schöne Literatur“ zu 
fordern. Man iſt nicht ſicher, ob Jugendſchriften, Lebenserinnerungen, Reiſe⸗ 
beſchreibungen, Sagen- und Märchenſammlungen in dieſe Zuſammenſtellung 
gehören. Wenn fie ſchon aufgenommen werden, dann wären wohl zweck⸗ 
mäßigerweiſe Unterabteilungen einzurichten. Daneben toy aber Schriften, 
die man wie „Pommerland“ (herausgegeg, von H. Kalten und K. Müller), 
Brandſtetters Heimatbücher deutſcher Landſchaften Bd. 23, in diefe Zuſammen⸗ 
ſtellung hätte aufnehmen müſſen. Grundſätzlich wird man auch nicht jedes ge— 
druckte Geſchenk an die Greifswalder Univerſitätsbibliothek verzeichnen kön- 
nen. Die wertende Ausleſe iſt nicht zu entbehren. 

Zu begrüßen iſt das Streben nach möglichſter Vollſtändigkeit. Wenn das 
noch nicht ganz erreicht ift, jo liegt das an den derzeitigen Verhültniſſen im 
Buchdruck, die ſich hoffentlich in unferer Zeit beſſern werden. Zur Ergänzung 
weiſe ich hin auf: Lina Roſenberg-Misdroy und Marie-Luiſe Bartz-Köslin. 

Köslin. Oskar Eggert. 
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Lic. Walter Schröder, Von niederdeutſchen Dichtern. Geſammelte 
Aufſätze. Stettin, Herrcke & Lebeling [1932]. 64 S. Kart. 1,50 RN. 


In den erſten fünf der hier vereinigten Aufſätze trägt Schr. einige Bau⸗ 
ſteine zur niederdeutſchen Literaturgeſchichte bei. Im Mittelpunkt ſtehen Reuter 
und Groth. In Pommern intereſſieren beſonders bisher unbekannte Briefe 
Alwine Wuthenows an Groth (Nr. 2), in denen fih klar ihr freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu Groth und Reuter abzeichnet, zwiſchen denen ſie 
in dem bekannten Streit über Hochdeutſch und Plattdeutſch zu vermitteln 
ſucht. Aber auch der Reichtum des Frauenherzens dieſer armen, kranken pom- 
merſchen Dichterin offenbart fih. Der dritte Aufſatz enthält neben einem ſchon 
in der 3. f. d. Phil. 1928 veröffentlichten Brief Fr. Liſzts an den jungen in 
Roſtock geborenen Komponiſten Fr. Eggers auch einen ſolchen von Loewe. 
Eine zweite Gruppe bejchäftigt fih mit dem plattdeutſchen Gottes⸗ 
dienſt, der nach des Verfaſſers Meinung in der Volkskirche Norddeutſch⸗ 
lands notwendig iſt, weil dort das Plattdeutſche auch jetzt noch allein heimat⸗ 
berechtigt iſt. Mit Recht betont er, eine Vorausſetzung ſei, daß die Predigt 
plattdeuͤtſch gedacht, nicht eine Überjegung aus dem Hochdeutſchen ſei. Die 
letzten ſechs Aufſätze jollen vor allem der platt deutſchen Bewegung 
dienen, als deren Vorkämpfer in Pommern ja Schr. bekannt iſt. Der achte 
Aufſatz, ein Gegenſtück zu des Verfaſſers Einleitung zur „Plattdeutſchen Lyrik“ 
(1931), bringt eine knappe, aber doch anſchauliche Überficht über die platt- 
deutſche Proſa in Pommern ſeit dem 19. Jahrhundert. In Nr. 9 und 12 gibt 
der Verfaſſer einen Abriß der plattdeutſchen Bewegung in Pommern, die nach 
dem Weltkrieg raſch anſchwoll und 1923 in der Niederdeutſchen Woche in 
Stralſund ihren Höhepunkt erreichte. S. 54 betont Schr. den national⸗ 
politiſchen Wert dieſer Bewegung im Kampf gegen das Polentum. 
Ein plattdeutſches Gelegenheitsgedicht von 1731 (10), zwei niederdeutſche Ernte⸗ 
kranzgedichte (11) und „Unf plattdütſch Sprak“ (13) find kulturgeſchichtlich 
und volkskundlich intereſſant. Allen dieſen anſpruchsloſen, aber doch anregen⸗ 
den Aufſätzen, ſo verſchieden ſie auch ſind, iſt eins gemeinſam: tiefe Liebe 
für plattdeutſche Sprache und Art, erwachſen aus genauer Kenntnis des nieder⸗ 
deutſchen, insbeſondere des pommerſchen Volkskums. Möge dies Heft in 
vielen Leſern dieſelbe Liebe erwecken! 

Stargard (Pomm.). Hans Siuts. 


Irmgard le Mang, Die Entwicklung des Backſteinbaues i m 
Mittelalter in Nordoſtdeutſchland. Halliſche Diſſert. Straß- 
burg, Verlag J. H. Ed. Heitz 1931. 110 S. — Gleichzeitig auch als Heft 283 
der „Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte“ (mit 2 Tafeln) im gleichen Ber- 

lage erſchienen. Broſch. 10 PM. 

Eine empfindliche Lücke in unſerm Wiſſen berührend, dürfte der Vorwurf 
für eine Diſſertation reichlich ſchwierig gewählt ſein. In den methodiſchen 

Gleiſen ihres Lehrers Frankl entrollt die Verfaſſerin eine ſyſtematiſche Über- 

ſicht über den wichtigſten mittelalterlichen Denkmälerbeſtand des nordojtdeut- 

ſchen Backſteinbaus, deſſen „natürliche Morphologie“ den Hauptraum ein⸗ 
nimmt. Das Kapitel vom „Figuralen Stil“ bringt eine nicht gerade kurz⸗ 
weilig beſchreibende Darſtellung der „Unterganzen“: Grundriß, Aufriß, Pfeiler, 

Gewölbe uſw., deren Verbindungen und der raumbildenden Begriffe Farbig⸗ 

keit und Licht. Den „Kompoſitiven Stil“ erläutert eine genetiſche Betrach⸗ 

tung der Materie nach den Alternativen Kosmiſch-Chaotiſch, Struktur⸗Textur 
und Total⸗Partiell; der Abſchnitt „Maturitätsſtil“ zieht die qualitative Schluß⸗ 
rechnung. — Der Methodengang und ſeine Nomenklaturen werden nicht jeder⸗ 
manns Sache ſein. Prägungen wie die der „kriſtallomorphen und phyto- 
morphen Phaſe“ ſind reichlich formaliſtiſch und daher wohl doch ein frag⸗ 
würdiger Gewinn. — Dem pommerſchen Leſer bringt die etwas mühſame Lek⸗ 
türe manche willkommene Aufklärung über Stilcharakter und Zeitfolge nament⸗ 
lich der großen Backſteindome zu Stralſund, Greifswald, Kammin, Anklam, 

Stettin und Demmin. Manche glückliche Formulierung der letzten Kapitel iſt 

für das ſtiliſtiſche Verſtehen wertvoll. Durchweg aber hätten anſtelle des 

heutigen Zuſtandbildes die einzelnen Baugeſchichten gründlicher zu Rate ge— 
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zogen werden ſollen. Der Chor der Jakobikirche in Stettin (S. 11) iſt 
z. B. keine Schöpfung aus einem Guß, jondern der Umgang ijt durch Um- 
mantelung entſtanden. Nach den neueſten Unterſuchungen von Jahn iſt die 
Stralſunder Nikolaikirche (S. 6) älter als die Lübecker Marienkirche. Im 
Kapitel „Wand“ hätte das ſüdliche Querſchiff des Kamminer Domes, unter 
den Giebeln die beiſpielhafte Weſtſeite der Stettiner Johanniskirche nicht 
fehlen follen. Da es fich um eine Anterſuchung mit dynamiſcher Ziel⸗ 
ſetzung handelt, vermißt man, daß Wehrbauten und Stadttore ſo wenig heran⸗ 
gezogen werden, wie überhaupt die profane Architektur ſtiefmütterlich be- 
handelt wird. 

Auch iſt leider die Arbeit ſtellenweiſe flüchtig; die Südſeite des Kamminer 
Domes wird S. 53 „um 1420“, 2 Seiten vorher falſch „Ende des 14. Ih.“ 
datiert; S. 44 ift die 1811 abgebrannte Stettiner Nikolaikirche mit der Jakobi- 
kirche verwechſelt. Die Poſener Kunſtdenkmäler ſind von Kohte, nicht von 
Lemcke herausgegeben (Literaturverzeichnis). Andere Irrtümer ſcheinen auf 
Mangel an Autopfie zu beruhen. Das S. 44 für mittelalterlich gehaltene Blend⸗ 
maßwerk in den zugemauerten Fenftern der Stralſunder Marienkirche ijt Gips 
von 1820, der S. 62 angezogene Treppengiebel der Stettiner Peter-Paul⸗Kirche 
trockenſte Neugotik von 1902 (ſolche Verſehen ſollten in einer Sonderarbeit 
über Architektur eigentlich nicht vorkommen). l 

Aufs Ganze geſehen wird man feſtſtellen dürfen, daß zwar namentlich 
für die richtige Gruppierung der nordoſtdeutſchen Backſteinbauten durch 
die vorliegende Arbeit Einiges gewonnen iſt, die im Titel verſprochene Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte aber einer ſpäteren mit mehr Erfahrung und Tief- 
gründigkeit zu führenden Unterſuchung vorbehalten bleibt. 

Stettin. Franz Balke. 


Artur Rech, Das ehemalige Amtshaus in Belgard a. Per⸗ 
jante, ein Werk David Gillys (1748—1808). Oppeln, Erd- 
mann Raabe [1931]. 7 S., 6 Taf. 

Das hübſch ausgeſtattete Heft enthält im weſentlichen eine Beſchreibung 
des 1786 errichteten, ehemaligen Amtshauſes in Belgard a. Perſante. Aus der 
Tatſache, daß David Gilly von 1779—1788 Baudirektor von Pommern war, 
ſchließt der Verfaſſer, daß das jetzt als Wohnhaus dienende Gebäude von 
Gilly entworfen fei. Leider bleibt er den Beweis für diefe Behauptung ſchul⸗ 
dig, denn er hat Gilly weder als Urheber des Entwurfs feſtſtellen können, 
noch den Bau in das Werk des großen Land- und Waſſerbaumeiſters einzu- 
reihen verſucht. Am vergleichbarſten ſcheint unter den Bauten des ausgehenden 
18. Jahrhunderts das 1784—85 von Gilly geſchaffene ehemalige Petriſtift in 
Stettin (Abbildung des Aufriſſes: Monatsblätter 39, 1925, S. 18). Man wird 
daher annehmen dürfen, daß die Zuſchreibung des ehemaligen Amtshauſes in 
Belgard an David Gilly zu Recht beſteht. 

Stettin. l Hellmuth Bethe. 


Ludwig Jufti, Von Runge bis Thom a. Deutſche Malkunſt 
im 19. und 20. Jahrhundert. Berlin, Verlag Bard 1932. 254 S., 
96 Abbild. Geb. 8,50 M. ; ) 

Der Untertitel „Ein Gang durch die Nationalgalerie“ deutet auf den Sinn 
des Buches hin, Führer und Wegweiſer durch den faſt unüberſehbar reichen 
Gemäldebeſtand der Sammlung zu fein. Als Perjönlichkeit von umfaſſender 
Bildung führt Juſti dieſe Aufgabe durch; es finden ſich feine und zutreffende 
Beobachtungen und geſchliffen klare Charakteriſierungen der führenden Meiſter, 
wobei Licht und Schatten meiſtens ſicher abgewogen ſind. Juſti ſucht die all⸗ 
gemeinen geſchichtlichen und kulturellen Grundlagen für die künſtleriſchen Be⸗ 
ſtrebungen der einzelnen Epochen herauszuarbeiten. Allerdings leidet das Buch 
an einer gewiſſen Weitſchweifigkeit und Mangel an Straffheit. Rühmenswert 
iſt die feinfühlige Verſenkung in das Werk noch zu wenig beachteter Meiſter, 
wie aeaa Sachſe Ferdinand von Rayski und der Hamburger Friedrich Was— 
mann ſind. ; 

Die Romantik erhält den ihr gebührenden Rang. Während der Druk- 
legung des Buches gelangte die Nationalgalerie in den Beſitz eines bisher völ— 
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lig unbekannten, ſehr bedeutenden Bildes Runges, das ſeine Frau mit dem 
Söhnchen auf dem Arm vor einer nur in der Untermalung angelegten Wald— 
landſchaft mit prachtvoll bewegtem Wolkenhimmel darſtellt. Es ijt an monu- 
mentaler Kraft und Adel der Haltung ein Zeugnis der einſamen Größe Runges 
und erweckt erneut den Schmerz über den unermeßlichen Verluſt, den die 
deutſche Kunſt durch ſeinen frühen Tod erlitt. Unter den erhaltenen Werken 
Runges ſteht ihm am nächſten das im Stettiner Städtiſchen Muſeum hängende 
Bildnis ſeiner Nichte Wilhelmine von Langermann, das in der ſtatuariſchen 
Auffaſſung der Geſtalt und in ihrer Verbindung mit der Landſchaft ungemein 
verwandt iſt. Juſtis Buch gibt eine vorzügliche Abbildung des neu entdeckten 
Werkes. 

Stettin. Otto Holtze. 
Verlorene Werke deutſcher romantiſcher Malerei, hrsg. 

von Georg Jacob Wolf. München, Verlag Bruckmann 1931. 96 S. Broſch— 
3,80 „%, Leinen 6 IM. 

In der Beurteilung des künſtleriſchen Wertes der deutſchen romantiſchen 
Malerei iſt ſeit der großen Jahrhundertausſtellung deutſcher Kunſt in Berlin 
1906 allmählich ein vollſtändiger Wandel eingetreten. Wir erkennen in der 
romantiſchen Landſchaft C. D. Friedrichs eine der größten Leiſtungen deutſcher 
Malerei überhaupt, in den Bildniſſen Runges die bedeutendſten Prägungen 
des deutſchen Charakterporträts ſeit Dürer, und wir entdecken noch immer neue 
Koſtbarkeiten in dem Bereiche dieſer ſtillen, tiefen Kunſt, deren pantheiſtiſche 
Naturbetrachtung im innerſten Weſen des deutſchen Menſchen begründet iſt. 
So wurde die Vernichtung der einzigartigen Ausſtellung deutſcher Romantiker— 
bilder bei dem Brande des Münchener Glaspalaſtes am 6. Juli 1931 in ganz 
Deutſchland als ein Unglück ohne gleichen empfunden. Daß wenigſtens durch 
ein in den Reproduktionen völlig befriedigendes Abbildungswerk das An— 
denken an die vernichteten Kunſtwerke erhalten wird, verdient dankbare An— 
erkennung. Die Größe des Verluſtes wird fühlbar, wenn man neben Runges 
„Wir drei“ und der „Quelle“ die lange Reihe herrlichſter Landſchaften Fried— 
richs findet, eine Anzahl von Hauptwerken des führenden Deutſchrömers Joſ. 
Ant. Koch und feines genialen Schülers Karl Fohr, Schwinds „Ritter 
Kurts Brautfahrt“ und mehrere der ſo ſeltenen Bilder der Brüder Olivier. Der 
Verlag Bruckmann hat den Abbildungen eine das Weſentliche über die Kunſt 
der Romantik in lesbarer Form zuſammenfaſſende Einleitung G. J. Wolfs 
vorangeſtellt. Das Unglück hat wenigſtens die eine gute Wirkung gehabt, daß 
wir uns der Bedeutung des Erhaltenen umſo tiefer bewußt geworden ſindt). 

Stettin. Otto Holtze. 


Wilhelm Titels Bildniſſe Greifswalder Profeſſoren. 
zum 475 jährigen Jubiläum der Univerſität Greifswald herausgegeben von 
Otto Schmitt und Victor Schultze. Greifswald, Verlag der Ratsbuchhand— 
lung L. Bamberg 1931. 28 S., 33 Lichtdrucktafeln und 2 Abbildungen im 
Text. Geb. 3,80 AN. 

Zum 475 jährigen Jubiläum der Landesuniverſität haben ihr derzeitiger 
Kunſthiſtoriker und der verdiente, vielgewandte Neſtor der chriſtlichen Archäo- 
logie in einem ſchönen Quartbande die ſämtlichen 32 Bildniſſe veröffentlicht, 
die der Maler und Univerſitätszeichenlehrer Wilhelm Titel in den Jahren 
1831—1850 von Greifswalder Profeſſoren gemalt hat. Gerechtfertigt ift die 
aus öffentlichen Mitteln unterſtützte Herausgabe durch die geiſtesgeſchichtliche 
und künſtleriſche Bedeutung der geſchloſſenen Bildnisreihe, die von der Uni⸗ 
verſität als ein bisher faſt unbekannter Schatz bewahrt wird. In dem größe— 
ren der beiden Beiträge des Bandes „Aus dem geiſtigen Leben der Univerſität 
1750—1850" bietet Victor Schultze, einen ſpröden Stoff mit bewundernswerter 
Friſche meiſternd, aus der Geſchichte der Univerſität einen lebendig veranſchau— 
1) G. Jerchels allerdings nicht ſehr bedeutendes Buch, Malerei der 
Romantik (München, Verlag Lehm inn 1932) war leider nicht zu beſchaffen, 
ſo daß hier auf eine Würdigung verzichtet werden muß. 


94+ 


htta: 177 on er r N 
http’//rcin.org.pl 


~ 


372 Beſprechungen. 


lichten Ausſchnitt, der mit der 300 jährigen Wiederkehr der Univerſitätsgrün⸗ 
dung beginnt und mit dem Entſtehungsjahr des letzten von Titel gemalten 
Profeſſorenbildes ſchließt. An den Beginn des Zeitabſchnitts führt einleitend 
ein knapp gefaßter Überblick. — Er ſchildert, wie die 1456 von Rubenomw jo 
hoffnungsvoll als Landeshochſchule gegründete „gelehrte Anſtalt“ durch den 
weſtfäliſchen Frieden mehr als die Hälfte ihres Einflußgebiets verlor und 1720 
nach dem Nordiſchen Krieg nur noch Neuvorpommern mit 80 000 Einwohnern 
als geiſtiges Hinterland beſaß. 

So beginnt die eigentliche Schilderung mit dem wirtſchaftlichen und gei- 
ſtigen Elend einer Winkeluniverſität, auf der ein kleines gering qualifiziertes 
Lehrerkollegium kaum hoffen durfte, die oft noch nicht 100 Köpfe zählende 
Studentenſchaft zu ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit zu erziehen. Daß dieſer 
klägliche Zuſtand bis nahe in die Jahrhundertwende dauern Konnte, lag nicht 
in den Zeitverhältniſſen allein begründet. Victor Schultze zeigt vielmehr mit 
liebenswerter Unbefangenheit auch die perſönlichen Urſachen, die E. M. Arndt 
das vielberufene Wort vom „Greifswalder Schlaf“ prägen und den Kammer⸗ 
rat v. Reichenbach gar mit reſpektloſer Eindeutigkeit von der Univerſität als 
einer Ruine reden ließen. So ſehr ſich auch die Univerſität gegen ſolche Kri⸗ 
tik verwahrte, die Klagen über Mittelmäßigkeit und Nachläſſigkeit der Pro⸗ 
feſſoren, beſchämende Ermahnungen und Maßregelungen durch die Regierung 
reden eine zu deutliche Sprache. — Die ſelbſtloſen Bemühungen der ſchwediſchen 
Regierung um Hebung der Disziplin und des wiſſenſchaftlichen Rufes haben 
unter dem Kanzler Graf v. Effen (1800—1805) einen gewiſſen Erfolg, der 
umſo mehr Beachtung verdient, als die Gelehrten Neuvorpommerns damals 
ungehindert bekennen dürfen, „daß ſie auch unter einer auswärtigen Regierung 
nicht verlernt haben, deutſch zu fein“. 

Die franzöſiſche Okkupation von 1807—1809 bringt mit neuen Leiden und 
Hemmniſſen den guten Anlauf faſt wieder zum Erliegen, aber die Einver- 
leibung Neuvorpommerns in Preußen 1815 bedeutet den entſcheidenden Wende— 
punkt, von dem ab ſich die Univerſität „an der Hand eines großen und ſtarken 
Staates aus ihrem Verfall erhebt“. Mit gewiſſem Wechſel der Methode 
mündet von hier ab die Unterſuchung Victor Schultzes in die biographiſche 
Betrachtung der von Titel dargeſtellten Perſönlichkeiten; denn für eine allge- 
meine Geſchichte der Univerſität in preußiſcher Zeit fehlen noch die Grund- 
lagen. Als dankenswerten Gewinn darf man unter dieſen Umſtänden verzeich— 
nen, was an geiſtesgeſchichtlichen Ergebniſſen auch in dieſem Abſchnitt aus 
lebendiger Syntheſe erwächſt. 

So erfahren wir, wie die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts füh⸗ 
rende Fakultät der klaſſiſchen Philologie und Altertums⸗ 
wiſſenſchaft unter ihren wichtigſten Vertretern Schömann, Jahn und 
Michaelis die Wandlung von einer kaum ſehr tiefgründigen Univerſalität zur 
ee durchmacht. Winkelmanns Einfluß wird ſpürbar, das 
„Akademiſche Kunſtmuſeum“ entſteht. 

Die eigentliche Geſchichtsſchreibung bedeutet wenig, ſo ſehr ſich 
Rühs, Kannegießer und Barthold durch Betonung der nordiſchen Geſchichte 
um landesgeſchichtlichen Eigenwert bemühen. — In der Philoſophie 


ſpiegeln fith die Kämpfe zwiſchen Hegel und Herbart. Träger typiſchen Shik- 


jals ſcheint der von Goethe hochgeſchätzte Pſychologe Stiedenroth (1835—58); 
er wirkt ſtark auf die Jugend, aber „in Land und Volk konnte er ſich nicht 
finden“. Neben dieſen Spezialiſten konnte noch 1850 der Schwede Tillberg 
Mathematik, Phyſik, Schwediſch und Engliſch zugleich lehren. (Über E. M. 
Arndts Rolle hätte man gern eine klarere Vorſtellung bekommen.) — Die 
theologiſche Fakultät durchmißt in dieſem Zeitraum den Weg von der 
betont lutheriſchen Prägung über die Unterdrückung des Pietismus (1729), 
den Sieg der Aufklärung zur Innerlichkeit der Grei swalder Schule Hermann 
Cremers. Die Juriſten rücken unter Fichtes und Schleiermachers Einfluß 
das Deutſche Recht und ſeine religiös ethiſchen Seiten in den Vordergrund, 
aber erſt die überragende we Beſelers (ab 1842), der auch politiſch 
ſtark hervortrat, ſchuf für Greifswald die wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Vorausſetzungen moderner Rechtspflege. die mediziniſche Fahultät litt 
trotz guter Organiſation und Namen von wiſſenſchaftlichem Klang (Berndt, 
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Baum und der Kriegschirurg v. Badeleben gehörten zum Lehrkörper) unter 
unzureichenden Inſtituten und Kliniken. 

Nach der abſchließenden Seftitellung, daß Greifswald trotz bedeutender 
Einzelerſcheinungen bis Mitte des 19. Jahrhunderts in der Reihe der preußi⸗ 
ſchen Univerſitäten zu unterſt ſtand, klingt Victor Schultzes Darſtellung aus 
in einen ehrfürchtigen Dank an die ihm vorangegangene Generation, „welche 
die pommerſche Hochſchule aus einer verfallenden Ruine zu einem ſtattlichen 
Bau emporgehoben“. ; ; ; 

Der anſchließende kunſtgeſchichtliche Beitrag von Otto Schmitt ftreift 
einleitend die älteren Bildniſſe Greifswalder Profeſſoren und die Tätigkeit 
des bekannten Architekten und erſten akademiſchen Zeichenlehrers Quiſtorp, bei 
dem kein geringerer als C. D. Friedrich und u. a. auch der 1784 geborene 
Boltenhagener Paſtorenſohn Wilhelm Titel lernten. Titels Lebensweg iſt un⸗ 
gewöhnlich in dem leicht tragiſchen Sinne, daß einer vielverſprechenden Werde- 
zeit in Dresden, Wien und Ita ien nur eine kurze Zeitſpanne freier Betätigung 
in Stralſund, dann aber von 1826 bis zu ſeinem Tode (1862) eine lange, nicht 
ſonderlich erfolgreiche Lehrtätigkeit an der Univerſität Greifswald folgte. Dieſe 
Lehrtätigkeit hat durch Jahrzehnte das wirtſchafeliche Rückgrat ſeiner Exiſtenz 
gebi det, aber, ſehen wir recht, auch die freie Ausweitung und Entfaltung ſeines 
Talentes gehindert. Wenigſtens laſſen uns einige friſche Naturſtudien der 
Frühzeit, das ſchöne Bildnis der Mutter von 1821 und das reizende Kinder— 
bild der Tochter Karoline von 1842 bedauern, daß in Titels bisher bekanntem 
Lebenswerk die offiziellen Aufträge ſeiner akademiſchen Stellung ſoviel Ge⸗ 
wicht haben. Die dahin gehörigen 32 Bildniſſe Greifswalder Profeſſoren 
entſtanden von 1831 ab je zwei in jedem Jahre (mit einer kurzen Unter⸗ 
brechung). Ungleichmäßig in ihrem künſtleriſchen Wert „haben ſie alle ein 
erfreuliches Niveau“, aus dem die Bildniſſe Schirmer, Finelius und Grunert 
hervorragen, die Schmitt als Höhepunkte in der Porträtkunſt dieſer Zeit 
anſpricht. Kurz und ſchlagend wird die entwicklungsgeſchichtliche Stellung 
der Titelſchen Bildnisreihe durch die Gegenüberſtellung mit zwei älteren 
Bildniſſen aus dem Univerſitätsſchatz gekennzeichnet und Titel als „der 
Mann der beſtimmten Zeichnung und feſten Modellierung“ erkannt, der die 
weichen atmoſphäriſchen Tonwerte ſeiner Frühzeit mehr und mehr verleugnend 
der Technik nach zur klaſſiziſtiſchen Bildnismalerei gehört. „Menſchlich hat 
Titel mit dem klaſſiziſtiſchen Bildnis ſo wenig gemein, wie mit dem gleich— 
ei igen romantiſchen.“ In ſeiner Bi dnisreihe vereint ſich vielmehr „jene etwas 
ſpießbürgerliche Zufriedenheit der Epoche mit dem geſteigerten Selbſtbewußt— 
ſein einer Kaſte zu unübertrefflicher Wirkung“. 

Ausgezeichnete Formulierungen dieſer Art, anregende Perſpektiven und 
ein ſehr lebendiger Gedankenablauf find die beſonderen Vorzüge des kunft- 
geſchichtlichen Beitrags. . 

Über die üblichen Jubiläumsaufſätze nach der Melodie „Preiſend mit 
viel ſchönen Reden . . .“ nach Tonart und Qualität hinausragend, verdient 
das Bändchen über den engeren Kleis der Univerfität hinaus weite Verbreitung. 
Die ſchönen Lichtdrucke und die anſtändige Haltung der Setzarbeit wie des 
Einbandes machen dem Verlag alle Ehre. 

Stettin. ; i Franz Balke. 


Hans Engel, Spielleute und Hofmuſiker in Alten Stettin 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Sonderdruck aus „Mujik in 
Pommern“ 1. Ig. Heft 1. Greifswald 1932. 20 S. Broſch. 1,20 Kl. 


Prof. Dr. Hans Engel zitiert Anmerk. 6 und 16 a für die Arbeit das 
auch von Prof. Dr. R. Schwartz (Zur Geſchichte der Muſikantenzunft im alten 
Stettin, Monatsbl. der Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 1898, Nr. 12, 
S. 180) benutzte Quellenmaterial und bringt es z. T. wörtlich zum Abdruck. 
Eine Durcharbeit der Hofordnungen, Beſtallungen, Kirchen- und Stadtakten 
im Staatsarchiv Stettin hät ee jedoch neben der Kenntnis der Stettiner Kirchen⸗ 
bücher ein noch tieferes Eind ingen in den Stoff ermöglicht. Um die Verſchlep⸗ 
pung einiger Druck⸗ bzw. Leſefehler zu verhindern, ſollen ſie hier berichtigt 
werden. S. 3: Paul Praetorius von 1559—1595 Kantor in Stettin; 1520 
daher in 1559 zu ändern. S. 4 Zeile 1: muß heißen: Staatsarchiv. S. 12 
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Abſatz II: „beyden Wicken” (Ober- und Unterwiek). S. 13 Abſatz III u. f.: 
nicht Bohrer, ſondern Göhre(n). S. 14 letzter Abſatz: „... Stellung des 
Stadtmuſikus als Organiſt“ wahrſcheinlich gemeint: als Kirchenmuſiker. S. 16 
Abſatz V: nicht Vibienz Schütte, ſondern Vincenz (bekannt aus anderen Akten). 
Bei Lucas Winter Befreiung von Schoß, nicht Schloß. Ziffer 152: 1637 
Rautenſtein Organiſt in Stettin müßte belegt werden. Andreas Gluck, nicht 
Glück. Ziffer 23 und auch Ergänzung in Nr. 2 der „Muſik in Pommern“ 
nicht vollſtändig und genau. Siehe auch: O. Grotefend, Das älteſte Stettiner 
Bürgerbuch. Spielleute u. ä. Monatsbl. d. Gef. f. p. G. u. A. 1923, Nr. 1/2, 
S. 2. 1698 (2) Köppens Antritt als Ratsmuſiker. (Gibt auch Dr. C. Sachs 
an.) Köppen ift 1691—1696 in Stettin nachweisbar. 1697—1715 war Theodor 
Horniln)g Ratsmufiker in Stettin. 
Stettin. Friedrich Gieſe. 


Ludwig Schemann, Martin Plüddemann und die deutſche Bal⸗ 
lade. (Bd. 57 der „Deutſchen Muſihbücherei“.) Regensburg, Verlag Guſtav 
Boſſe 1931. 169 S. mit je einer Bild- und Faklimile-Beilage. Pappbd. 
3 MM, Leinen 4 PRM. 

Die Form der neuen Ballade ift nach Anſätzen bei Joh. André (1741—99) 
und beſonders Joh. Rud. Zumſteg (1760 — 1802) von dem rund 50 Jahre 
in Stettin wirkenden Tonmeiſter Karl Loewe (1796—1869) in klaſſiſcher Voll⸗ 
endung geſchaffen worden. Nach Loewe hat ſich in dieſer Muſikform nur noch 
der gebürtige Kolberger Martin Plüddemann (1854—97) intenſiver hervor⸗ 
getan. Für ihn gilt zwar ſein eigenes Wort: „Auch war er (Loewe) der Erſte, 
nachher können beim beſten Willen nur Zweite kommen. Die wahre Form 
der muſikaliſchen Ballade konnte doch nur einmal von einem Vollblutgenie 
zu erfinden ſein, wie ich es nun freilich nicht bin.“, immerhin iſt er aber einer 
der Großen im Reich der Töne. — Der Würdigung Plüddemanns ſchickt der 
Verfaſſer eine Skizze des Loeweſchen Schaffens voraus, die indeſſen nur den 
Wunſch nach dem baldigen Erſcheinen einer fachmänniſchen Loewe-Biographie 
ſteigert. Die Beſchreibung von P.s Leben ift reichlich ſummariſch. Zeichnet ſich 
die Beſprechung der Kompoſitionen einerſeits durch eingehende Schilderung der 
geiſtigen Grundhaltung P.s aus — fie war national-moraliſch bei einem Bor- 
herrſchen der Verſtandesarbeit vor dem impulſiven ſich ſelbſt überſteigernden 
Gefühlsſchaffen — jo werden andererſeits die muſikaliſch⸗kompoſitoriſchen und 
ſtiliſtiſchen Fragen leider allzu kurz geſtreift. Zum Schluß übermittelt der 
Verfaſſer Teile aus B.s Schriften und Briefen. 

Stettin. Günther Kittler. 


G. Paries, Rügenſches Heimatbuch, mit beſonderer Berückfichtigung 
der Halbinſel Mönchgut. Mit Beiträgen von Karl Albrecht, Johannes 
Bürger, Hans Calletſch, Walter Paeſchke, Gertrud Saltz— 
mann=-Siber, Otto Wobbe und Fritz Worm. Federzeichnungen von 
Max Saltzmann, 4 Kunſtdruckblätter und 1 Kartenſkizze. Berlin SW., 
Verlag und Druck von Hermann Bode [1931]. 243 S. (Titelauflage von 
Paries: Das Oſtſeebad Thieſſow und feine Umgebung, 1926.) Kart. 1,25 %. 

Dem Inhalte des Buches hätte es mehr entſprochen, wenn ſein Titel ge— 
lautet hätte „Mönchguter Heimatbuch“; auf der Kartenſkizze heißt es ſogar 
noch ſpezieller „Thieſſower Heimatbuch“. Das Buch, das 43 Beiträge von 
neun verſchiedenen, Autoren enthält, wendet ſich an Menſchen, „die den innigen 

Zuſammenhang mit der Natur noch bewahrt haben“, „die wiſſen und ahnen, 

daß ihr tieferes Daſein in der Heimat und im Heimaterlebnis ſeinen Mittel— 

punkt hat“. Von den einzelnen Abhandlungen, die verſchieden zu bewerten 
jind, jeien hervorgehoben: Mönchgut in der Geſchichte S. 148—161, Sturm- 
fluten der Oſtſee S. 112—119 (die große Sturmflut vom Jahre 1304 fand nicht 
am 1. Januar 1304 ſtatt, ſondern am 1. November und heißt darum auch „die 

Allerheiligenflut“), Geſchichte der Lotſenſtationen Thieſſow und Ruden S. 81 

bis 91, alle drei vom Herausgeber verfaßt, und Mönchgut in der Dichtung 

S. 232—238, verfaßt von D. Dr. K. Albrecht. Beachtenswert jind außerdem 
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die Mitteilungen über Sitten und Bräuche der Mönchguter; dazu gehören auch 
die Trachtenbilder und die bildlichen Darſtellungen des Aalblüſens und der 
Eisfiſcherei S. 142f. i 

Stettin. Alfred Haas. 


Karl Scharping, Stimmung und Verhalten der Bevölkerung 
»Schwediſch-Pommerns im Wandel der Zeit von 1806 — 
1820. („Schweden und Nordeuropa“. Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen 
der Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Schwedens, hrsg. v. Joh. Paul, 
Heft 2.) Stettin, Ditfee-Druck und -Herlag A.-G. 1932. 50 S. Broſch. 

1 AM: 

‚Über die Stimmung der Bevölkerung in dem ehemaligen ſchwediſchen 
Pommern bei der Übernahme durch Preußen waren wir im weſentlichen be- 
reits unterrichtet. Schon Treitſchke hat ſie richtig dargeſtellt, und in neueſter 
Zeit haben, abgeſehen von anderen Schriften, beſonders der Aufſatz von Bentlage, 
Unſer Pommerland III. S. 146 ff. und die gute Arbeit von Fritz Glaſer (Die 
Stände Neuvorpommerns 1806—1826, Pomm. Jahrb. XXV 1929 ]) für dieſes 
Thema viel Wertvolles beigebracht. So bietet die Arbeit Scharpings im 
ganzen keine neuen Erkenntniſſe. Immerhin ift fie einmal als Zuſammen⸗ 
faſſung recht dankenswert, andererſeits auch weil ſie vielerlei Einzelheiten 
bietet, insbeſondere durch die Benutzung ſchwediſcher Quellen und der Zeitungen. 

Scharping ſtellt zunächſt als Unterbau mit Recht die Zuſtände vor 1806 
dar — im ganzen richtig, aber doch zu fragmentariſch. Dann unterſucht er die 
Stimmung und das Verhalten in den Jahren 1806—1815. Die Mehrheit der 
Bevölkerung blieb zweifellos gut ſchwediſch geſinnt, auch in der Franzoſenzeit. 
Scharping hat ſicher Recht, wenn er die mannigfachen Äußerungen der Be— 
geiſterung für die Franzoſen kritiſch als vielfach aus dem Drucke der Be- 
ſatzung ſich notwendig ergebende Klugheitsmaßnahmen wertet. Freilich wird 
man nicht verkennen, daß es auch eine franzoſenfreundliche Partei, namentlich 
unter den Gebildeten (Univerſität Greifswald!) gab. Andererſeits wird man 
allerdings auch die Berichte der Stralſunder Zeitung über die Kriegsbegeiſte— 
rung während der Befreiungskriege wohl etwas vorſichtiger aufnehmen müſſen. 
Ein Gefühl der deutſchen Kulturzuſammengehörigkeit machte fich wohl bemerk- 
bar, aber für allzu ſtark möchte ich es nicht halten; und eine politiſche Rich⸗ 
tung nahm es, wie Scharping auch bemerkt, ſelten genug an. Jedenfalls war 
es nicht ſtark genug, um die Mehrheit der Bevölkerung das Unnatürliche der 
politiſchen Zugehörigkeit zu Schweden empfinden zu laſſen. Der Wunſch nach 
Fortdauer des bisherigen bequemen Lebens unter ſchwediſcher Herrſchaft, auch 
eine gefühlsmäßige Anhänglichkeit und bei der Ritterſchaft der Wunſch nach 
Fortdauer ihrer politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Herrenſtellung waren 
ausſchlaggebend. Eben dieſe Rückſichten aber bewirkten, daß im allgemeinen, 
abgeſehen von Einzelperſönlichkeiten und allmählich auch der bäuerlichen Be— 
völkerung, die Ausſicht, unter das ſtramme Regiment Preußens zu kommen, 
durchaus mit Abneigung aufgenommen wurde. Rur in der Alternative Däne— 
mark oder Preußen entſchieden fih größere Teile für Preußen. Die Ritter- 
ſchaft war vor allem für die Erhaltung ihrer Privilegien beſorgt und wohl 
geneigt, für ihre Sicherung auch die däniſche Herrſchaft in Kauf zu nehmen. 
(Sehr bezeichnend die S. 17 angeführte Tatſache!) In dieſer Stimmung hat 
ſich auch unter der preußiſchen Herrſchaft, als ſie Wirklichkeit wurde, wenig 
geändert. Man mußte ſich damit abfinden, aber man tat es ohne irgendwelche 
Begeiſterung, ſogar vielfach ohne den guten Willen, ſich nun möglichſt ſchnell 
Rin den neuen Staatsberband einzufügen. Wo man nur konnte, verſchloß man 
jih in engherzigem Partikularismus gegen alles Neue und ſuchte die alten 
Privilegien und Gewohnheiten feſtzuhalten. Die Ausführungen Scharpings 
hierüber haben mich etwas enttäuſcht. Er hätte den Reibungen zwiſchen der 
neuvorpommerſchen Bevölkerung und Preußen, insbeſondere den Anſprüchen 
der Ritterſchaft und der Städte, dem Verhalten des Fürſten Putbus und der 
neuen Regierung u. a. tiefer nachgehen ſollen; die wenigen, doch nur ſehr ge— 
ringfügigen Beiſpiele genügen nicht (vgl. auch meinen Aufſatz im nächſten 
Heft der Baltiſchen Studien). 
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Ich notiere noch einen Irrtum oder Druckfehler: Der Beſitzer von Ralow 
auf Rügen (S. 38) hieß v. Bagewitz (nicht v. Dagewitz). = 
Münfter i. W. Wilhelm Steffens. 


Bilder aus Oſtpommern. Berlin, Das Archiv. Verlagsgeſellſchaft für 
Städtebau 1931. 274 S. Kart. 3 PM. 

„Das Archiv“ hat „Bilder aus Oſtpommern“ (darunter ſind hier die 
Kreiſe des Regierungsbezirks Köslin und die Kreiſe Greifenberg und Pyritz 
verſtanden; vom Kreiſe Stolp ſind dagegen nur Anzeigen einzelner Stolper 
Firmen gebracht!) herausgegeben, die uns „mit den Nöten, aber erſt recht auch 
mit den Vorzügen Pommerns“ bekannt machen ſollen, wie das Vorwort be⸗ 
ſagt. Mag das Werk auch manches gute Bild und manchen annehmbaren Auf⸗ 
ſatz bringen, im großen und ganzen enthält es nichts Neues und iſt von keiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung. 

Bütow. Erich Winguth. 


Konrad von Ukermann-Bedlin, Beiträge zur Geſchichte des Krei⸗ 
jes Stolp 1800—1880. Sonderdruck aus Heimatbeilage der Zeitung 
für Oſtpommern Jahrg. 1931 Nr. 5—9. Stolp 1931. 0,50 %. 

Der Verfaſſer ift in der glücklichen Lage, über mehrere Bände handjchrift- 
licher Erinnerungen feines Urgroßvaters zu verfügen, der von 1798—1874 lebte 
und durch zahlreiche Ehrenämter die Fähigkeit gewann, die Dinge feiner Zeit 
von höherer Warte aus zu betrachten. Aus dieſen Erinnerungen find einige 
Notizen zur Kreisgeſchichte herausgenommen, in bunter Reihe, ohne beſtimmten 
Leitgedanken und doch vielfach in anſprechender Form. Manches darunter iſt 
bekannt, anderes wieder, wie die Abhandlung über die drei verſchiedenen Grup- 
pen unter der Kreisbevölkerung, zwei deutſchen und einer kaſchubiſchen, mit 
einer kurzen Aberſicht über die Wohngebiete und die Familiennamen der ein⸗ 
zelnen Gruppen, verdient auch heute noch Beachtung. Die mehr anekdotijchen 
Bemerkungen über einige im Kreiſe hängen gebliebene Kriegsgefangene der 
verſchiedenſten Bevölkerungen werden beſonders den Familienforſcher zu 
feſſeln vermögen, ebenſo wie kurze Ausführungen über die Revolution von 
1848 und die Auswirkung der verſchiedenen Kriege, die der Tagebuchſchreiber 
erlebte, dem Geſchichtsforſcher manches bieten können. ; 

Stolp (Pomm.). Richard Schuppius. 


Peter von Gebhardt, Das Bürgerbuch der Stadt Angermünde 
1568—1765. Märkiſche Bürgerbücher Bd. 1. (Veröffentlichungen der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichshaupt- 
ſtadt Berlin V, 1.) Berlin, Kommiſſionsverlag von Gſellius 1931. XIV. 
269 S. Broſch. 10 AM. N 


Den pommerſchen Geſchichtsforſcher, vorzugsweiſe den Gencalogen inter- 
eſſiert beſonders, daß unter den 2964 eingetragenen Bürgern in 197 Jahren 
105 aus Pommern gebürtige ſich befinden, die zum größten Teil S. 185—186 
in dem vom Bearbeiter angelegten „Verzeichnis der Herkunftsangaben“ zu- 
ſammengeſtellt ſind. Unter „Herkunft“ wird dabei nicht nur der Geburtsort, 
ſondern auch der letzte Aufenthaltsort verſtanden, jo daß manche Namen im 
Verzeichnis an zwei Stellen auftreten. Vergebens ſucht man aber bei dieſem 
Prinzip Jacobus Berendt (1612) unter Stolp und Paul Zyrach (1704) unter 
Bahn und die entlaſſenen Soldaten bei ihrem letzten Standort (Stettin, Bel⸗ 
gard, Greifenhagen). Ob die Orte, die in mehreren Landſchaften in derſelben 
Namensform vorkommen, wirklich überall ſo eindeutig beſtimmt werden kön⸗ 
nen, wie es geſchieht, wäre zu prüfen. Kyritz ſteht ohne feſte Entſcheidung 
ſowohl unter Mark Brandenburg (Stadt K., Kreis Oſtprignitz) als auch 
unter Pommern (Dorf, Kreis Randow). Fiddichow wird außer unter Pom- 
mern auch a unter Uckermark aufgeführt! Pitzerwitz liegt im Kreiſe Soldin, 
Rollwitz im Kreiſe Prenzlau, beide Orte alſo nicht in Pommern. Kallies, 
Falkenburg, Wuſterwitz ſtehen entſprechend dem Zuſtande vor 1815 unter Neu— 
mark. Die Lektüre von Löſener, Chronik der Kreisſtadt Neu-Angermünde, 
Schwedt 1846, zeigt, daß die Eintragungen durchaus nicht vollſtändig ſind, 
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was den Familienforſcher bei der Benutzung des Bürgerbuchs zur Vorſicht ge- 
mahnen muß. Druckfehler: S. IX Anm. 1: Codex ſtatt Corpus, S. 186 Zeile 21: 
Meckl.⸗Strelitz (zu ſtreichen), Vgl. außerdem H. Rachel, Korreſpondenzblatt 
des Geſamtvereins d. dt. Geſchichts- und Altertumsvereine, 79. Ig. 1931, 
Sp. 241—242, Gottfried Wentz, Forſchungen z. Bröbg. u. Pr. Geſch. 44 
(1932), S. 239—240 und G. Keßler, Familiengeſchichtl. Blätter 29 (1931), 
Sp. 293. 


. Breslau. Erich Sandow. 


[Alfred Haas], Geſchichte des Hotel zum Ratskeller ſin Ber⸗ 
gen]. Putbus 1932. 20 S. ' 
Auf Veranlaſſung des derzeitigen Beſitzers des Ratskellers in Bergen auf 
Rügen hat der verdienſtvolle Erforſcher der Rügenſchen Heimatgeſchichte 
A. Haas die wichtigſten Nachrichten über die Geſchichte des genannten Gaſt— 
hofes, die ſich urkundlich bis 1232 zurückverfolgen läßt, bis zum Jahre 1931 
zuſammengeſtellt. Drei Bildbeilagen veranſchaulichen die Wandlung, die der 
Ratskeller hinſichtlich ſeines Außeren in den letzten 25 Jahren erfahren hat. 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Auguſt Zöllner, Oſtſee bad Misdroy im Wandel der Zeiten, 
Reiſebilder und Skizzen 1795—1930. Gollnow i. P., Carl 
Rink Nachf. 1931. 114 S. Broſch. 1,25 PM. 

Das Büchlein iſt im weſentlichen eine Zuſammenſtellung von Geſchichten 
über Misdroy, die andernorts abgedruckt ſind und wörtlich wiedergegeben 
werden. So entſtand ein buntes Nebeneinander, das der Einheitlichkeit ent⸗ 
behrt, zuweilen auch über die Grenzen des Gegenſtandes hinausgreift. Heran— 
gezogen wurden Johann Friedrich Zöllner, Reiſe durch Pommern nach 
der Inſel Rügen im Jahre 1795, Winter, Wollin, die heilige Inſel un⸗ 
ſerer Vorfahren, die entſprechenden Aufſätze von Berghaus und von der 
Dollen, ein Aufſatz von Georg Engel, Oſtſeefrühling, ein anderer von 
ar Hoffmann, Misdroy, dazu verſchiedene Zeitungsnachrichten. Der 

ert der Arbeit ſteckt daher mehr in den Teilen, die der Neuzeit gewidmet 
ſind, in den Kapiteln über die Maßnahmen der Kriegszeit, über die Balten— 
ſchule, über Misdroy nach dem Kriege. 

Stettin. Ernſt Zahnow. 


K. von Albedyll, Aus der Geſchichte der Stadt Paſewalk. 
Sonderdruck der „Paſewalker Zeitung“ aus ihrer Heimatbeilage „Der Nach— 
bar“. Paſewalk 1931. 74 S. Broſch. 1 RM. 

Das Heft enthält Nachrichten über das Paſewalker Kloſter, Schilderungen 
der Zerſtörung und Plünderung Paſewalks im Dreißigjährigen Kriege von 
Löper, Schlüter und Bahr, ſowie eine poetiſche Beſchreibung derſelben Plünde— 
rung von einem ungenannten Dichter, endlich Berichte über Paſewalk aus den 
Jahren 1724 von Gundling im „Atlas von Pommern“ und 1776 vom Ma⸗ 
giſtrat der Stadt für die Brüggemannſche Beſchreibung von Pommern. Bei 
den Nachrichten vom Paſewalker Kloſter wäre es bei dieſem Neudruck beſſer 
geweſen, wenn neben den einzelnen kurzen Angaben über den Inhalt der Ur- 
kunden auch die Quelle aufgeführt worden wäre. Die Schilderung der Plünde— 
rung Paſewalks vom 7.— 11. Sept. 1630 durch den Kaiſerl. Oberſten Götze 
find Neudruche, teilweiſe auch in Freybergs „Geſchichte von Paſewalk“, 1847, 
und in Hückſtädt, „Geſchichte der Stadt Paſewalk“, 1882, enthalten, wodurch 
ſie einem größeren Leſerkreis zugänglich gemacht werden. : 

Stettin. Otto Bruchwitz. 


O. Lübke, Die Gründungsgeſchichte und Erwerbung des 
Stadtrechts Regenwaldes. Sonderdruck aus dem „Regenwalder 
Anzeiger“. Regenwalde, Verlag von Walter Oſſig 1932. 15 S. Broſch. 
0,60 AN. 


Die kleine Schrift iſt als Beilage zu dem Regenwalder Anzeiger v. 9. 
1932 erſchienen. Was ſie bringt, iſt uns nicht neu, es beruht in der Haupt⸗ 
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jache auf dem UB. Porke T. I Nr. 121 und 134, und fekt die Gründung der 
Stadt mit Sello in die Zeit um 1282, eine Annahme, die lediglich auf der 
Tatſache beruht, daß nach dieſem Jahre ein in der betr. Urkunde jüngerer 
v. B. nicht mehr genannt wird. L. gibt nun auch eine Schilderung der Grün⸗ 
derjahre, die aber faſt nichts bringt, was Regenwalde ſelbſt beträfe; dagegen 
begeht er (mit dem PUB.) den Fehler, daß er den Lokator der Stadt Diet⸗ 
rich Horn, der mit 20 Hufen ausgeſtattet wird, ſich nach vollbrachter Tat 
nach Ornshagen zurückziehen läßt, während ihn das Regiſter zu UB. als 
Bürger anſpricht. Man möchte doch eher in ihm den künftigen Schulzen ſehen. 

An der Frage, woher der Name der neuen Stadt genommen wurde, geht 
L. vorbei. Ich möchte ſie für beachtlich halten und den Namen als den eines 
dort früher gelegenen Dorfes anſehen. Daß die erſtmalig 1295 erwähnte Burg 
hier ſchon vor der Stadtgründung gelegen haben ſoll, daß die Stadt unter 
ihrem Schutze entſtanden iſt, behauptet L. ohne Recht und Beweiſung. 

Er geht dann auf die ſpäter, zuerſt 1288 nachweisbare beherrſchende Stel⸗ 
lung der „Vidantes“ in der Stadt ein, findet aber ebenſowenig wie Sello eine 
Erklärung für die Frage ihrer Entſtehung; der Name des Ortes iſt dagegen. 

So läßt die kleine Schrift wohl mehrfach zu wünſchen übrig; immerhin 
wird ſie dem Kreiſe der Intereſſenten einige Freude bereitet haben. 

Stettin. Paul von Nießen. 


Das Revaler Bürgerbuch 1409—1624. Herausgegeben von Otto 
Greiffenhagen. (Publikationen aus dem Revaler Stadtarchiv, Nr. 6.) Reval 
1932. XIV, 174 S. Broſch. 4 MM. 

Dieſes Bürgerbuch ift das erſte von drei Bürgerbüchern der Stadt Reval. 

Es zeigt uns die Zuſammenſetzung der Bevölkerung einer Stadt an der Nord⸗ 

oſtgrenze deutſchen Lebens und läßt uns Blicke tun in ihre Wirtſchafts⸗ und 

Kulturgeſchichte. Die Bevölkerung iſt, wie ſie uns das Bürgerbuch zeigt, 

deutſch; doch ſind auch Eſten, Schweden und Finnen zum Bürgereid zugelaſſen. 

Aber ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts hat ſich eine deutſche Oberſchicht 

gebildet. Lehrreich iſt in mancher Beziehung ein Vergleich mit Pommern. Der 

übergang vom Niederdeutſchen zum Hochdeutſchen vollzieht ſich in Reval bald 
nach 1600, wie in Pommern; z. B. 1604 grofschmit, 1613 groffschmidt und 
grobschmidt, 1623 Grobschmidt. Ein Arzt findet ſich ſchon 1418: mester 

Euerd, de artze, ein Apotheker ſchon 1520 Fabianus, 1539 Bastian Conrads 

aboteker. Wir haben das Wort ſicher in dem heute gebräuchlichen Sinne zu 

verſtehen. Denn auch in Pommern kommen Apotheken im 16. Jahrhundert 
auf. Man ſcheint in Reval auch Orgeln gebaut zu haben (1615 Heupt orgel- 
bauwergesell), und Bücher konnte man 1594 wenigſtens einbinden laſſen (buch- 
binder (Vyhs) Weiß, Adam). Ja, man kannte in Reval ſogar die neueſten 
Schlager. Nach Abſchluß der Liſte für 1423 iſt eingetragen „Wes sal ick my 
hen keren“, offenbar der Anfang des alten deutſchen Vagantenliedes (S. XIII): 
Wo ſal ich mich hin heren, 
Ich tumbes brüderlein. ; i 
Stettin. Robert Holſten. 


Karl Roſenow, Geſchichte des Rügenwalder Ackerbürger⸗ 
Vereins. Rügenwalde, A. Mewes Nachf. [1932]. 23 S. 


Die Rügenwalder Ackerbürger ſchloſſen fich etwa im ausgehenden Mittel- 
alter zu der ſogenannten „Bauleutegilde“ zuſammen, die neben der Kaufmanns- 
gilde und der Brauecgilde hohes Anſehen in der Stadt genoß. Die Konſtitu— 
ierung der Gilde erfolgte, um Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder zu be- 
ſtimmen und feſtzulegen. Ihre „Statuten und gemeine Willkür“ ſind in einer 
Abſchrift vom Jahre 1675 erhalten. Die Gilde hat fich zu großer Blüte ent- 
wickelt; in den Jahren 1650—1720 hatte fie durchſchnittlich 110 Mitglieder. 
Die Einführung der Städteordnung 1809 brachte eine Neuaufteilung der 
Feldmark und eine Umſtellung der landwirtſchaftlichen Betriebe, Neuerungen, 
die anfänglich große Erregungen unter den Gildemitgliedern hervorriefen. So— 
viel von dem Inhalt dieſer neuen Abhandlung, durch die uns der um die ge— 
ſchichtliche Erforſchung feiner Heimatſtadt wohlverdiente Verfaſſer einen Ein- 
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blick in das bürgerliche Leben der Stadt Rügenwalde tun läßt. Vermißt habe 
ich einen Hinweis darauf, daß die Mitglieder der Rügenwalder Bauleutegilde 
während der Kontinentalſperre 1807—1810 als Fuhrleute ſich betätigten, um 
die von den engliſchen Schiffen ins Land geſchmuggelten Kolonialwaren weiter 
landeinwärts zu befördern. Aus der Zeit ſtammt ein altes, von Dr. Schewe 


aufgefundenes Volkslied, deffen Anfang alfo lautet: 


Wir kommen nach Rügenwalde herein 
Und gingen zum Herrn Lietmann hinein. 
Falladri, falladra. í 
Stettin. Alfred Haas. 
Karl Roſenow, Rützenhagen im Rügenwalder Amt. Rügenwalde, 
A. Mewes Nachf. 1931]. 68 S. Broich. 1 AN. 
Nach dem Titel vermutet man die Geſchichte eines Dorfes, iſt aber ent— 


täuſcht. Nur ein geringer Bruchteil betrifft die Ortſchaft Rützenhagen. Da- 


neben finden wir lange Ausführungen von Maßnahmen der Fürſten und 
Könige, die für den ganzen Staat Bedeutung haben, ſich nicht einmal auf das 
Amt beſchränken — Kopfſteuer, Salzſteuer, Kartoffelanbau, Allgemeines Land— 
recht uſw. Von der Zahl der Bauerngeſchlechter ift nur eins behandelt worden. 
Dabei wäre es eine dankbare Aufgabe geweſen, aus Kirchenbuch und Akten 
des Domänenamtes ſämtliche alten Bauerngeſchlechter herauszuſtellen. Es fehlen 
dann vor allem die Veränderungen im Beſitz der Höfe, Verkleinerungen, Ber- 
ſchlagung und der Aufbau der vielen neuen landwirtſchaftlichen Betriebe bis 
zur Gegenwart, die dem Dorfbild ein ganz verändertes Ausſehen gegeben 
haben. Das ideale Angerdorf Barzwitz mit 25 Bauer- und 3 Koſſätenhöfen 
wird zum Rundling. Die Vernichtung von Ortſchaften im 30 jährigen Kriege 
wird beſonders erwähnt. Kirchenmatrikeln und Hufenmatrikel von 1628 be⸗ 
weiſen, daß in dieſem Kriege im Amt Rügenwalde nicht ein einziges Dorf 
verſchwunden iſt. Der Kropshagen war ſchon 1541 an die Bauern von Schla— 
win und Damshagen verpachtet. Der Verfaſſer läßt 600 Jahre nach Grün⸗ 
dung des Dorfes noch zwei verſchiedene volkstümliche Bauweiſen auftreten und 
leitet daraus die Heimat der Anſiedler her. Niederſachſen — Dänemark, Nord- 
friesland, das iſt etwas Unmögliches. Dabei hat die Titzſche Karte von 
1792/93, aus der die alten Flurnamen entlehnt find, in allen Bauer- und 
Koſſätenhöfen mit einer Ausnahme das Sachſenhaus. Die Karte zeigt nicht 
einen einzigen Vierkanthof. 
Stettin. Emil Gohrbandt. 


O. Calliebe, 100 Jahre Pater-Verein. 1831 — 193 1. Stettin 
1931. 36 S. 

Eine anſpruchsloſe, aber ſehr anſprechende Schrift, welche einen Überblick 
über die hundertjährige Entwicklung der Schüler-Sängervereinigung am Ma⸗ 
rienſtiftsgymnaſium zu Stettin bietet. Der Verein, welcher um 1831 jeinen 
Anfang nahm — die Einzelheiten ſeiner Gründung ſind noch nicht ganz ge— 
klärt — hat den Zweck, in enger Freundſchaftsverbindung mit dem Lehr⸗ 
körper Muſik und edle Geſelligkeit unter den Schülern der höheren Klaſſen 
zu pflegen. Dieſem Ziele iſt der Verein bis in die Gegenwart treugeblieben. 
Geiſtiger Urheber des Bundes war der damalige Gymnaſiallehrer, ſpäter Prov. 
Schulrat Dr. C. Scheibert; auch Loewe hat befruchtend auf den Verein ge- 
wirkt. Der Name Pater-Verein ſtammt aus der zweiten Hälfte der 50er 
Jahre und geht auf den Spitznamen des damaligen Leiters Prof. Herm. Graß— 
mann zurück. : 

Stettin. Theodor Ulrich. 


50 Jahre Bezirksverein Laſtadie. 1882 — 193 2. [Stettin 1932. 
96 S. 

In dieſer Feſtſchrift handelt es ſich um den bekannten Stadtteil Stettins 
rechts der Oder, was im Titel nicht zum Ausdruck kommt. Naturgemäß wird 
in dieſer Gelegenheitsſchrift in erſter Linie über die gemeinnützige Tätigkeit des 
1882 gegründeten Vereins berichtet, der ſich um die Förderung öffentlicher, 
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wirtſchaftlicher, auch geiſtiger Einrichtungen vielfach redlich und mit Erfolg 
bemüht hat. Außer dem Namenverzeichnis der Mitglieder des Vereins und 
der Geſchichte des Turnvereins „Altſtadt“ bringt die Feſtſchrift kurze Über- 
ſichten über eine Anzahl größerer Häuſer des Handels und der Induſtrie, an 
denen gerade der Stadtteil Laſtadie reich iſt. Vorangeſtellt iſt dem Ganzen das 
vom Vorſitzenden C. Mielke verfaßte Kapitel „Einiges über die Laſtadie“. 
Im Anſchluß an bekannte Handbücher wird hier ein kurzer geſchichtlicher Über- 
blick über die wichtigſten Schickſale dieſes Stadtteils gegeben, etwa von 1200 an 
bis auf unſere Zeit. Eine Anzahl guter Bilder belebt die Darſtellung, darunter 
mehrere, die unſere Geſellſchaft aus ihren Sammlungen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hat. Auf dieſen Teil folgen noch kürzere Kapitel über den Stettiner 
Hafen, das Großkraftwerk Stettin, die Gertrudkirche und Gertrudſchule. — 
Als Feſtſchrift will das Buch den Mitgliedern und Freunden des Vereins in 
bequemer Form Belehrung über ihre engere Stadtheimat und das Wirken des 
Vereins bieten. 
Stettin. Otto Altenburg. 


Erich Weſtermann, Das markgräflide Luſtſchloß Monplaiſir. 
Sonderdruck aus dem „Schwedter Tageblatt“. Schwedt a. O., Buchdruckerei 
F. Schultz [1932]. 19 S. Geh. 0,20 AN. 


In der alten Markgrafenſtadt Schwedt erregt neben dem ſchönen Schloß, 
der großzügigen Schloßfreiheit mit der eigenartigen Gedächtnishalle, der frühe- 
ren Gruftkapelle der Schwedter Markgrafen, beſonders der Waldpark von 
Monplaiſir das Intereſſe der Beſucher. Es iſt daher zu begrüßen, daß 
E. Weſtermann das bisher aktenmäßig zugängliche Material über Monplaiſir 
in einer kleinen Arbeit, welche 1932 zuerſt in den „Schwedter Heimatblättern“ 
zum Abdruck kam, in Form eines Sonderdruckes zuſammengeſtellt hat. Die 
Schreibweiſe iſt flüſſig, jo daß neben dem Geſchichtsfreund auch der intereſſierte 
Beſucher von Monplaijir alles Wiſſenswerte über dieſes landſchaftlich ſchöne 
und zeitgeſchichtlich reizvolle Stückchen märkiſcher Erde erfährt. Vier Auto⸗ 
typien ſind als Bildſchmuck der Abhandlung beigegeben. Es iſt ſchade, daß 
der von dem Zeichner Richter im Jahre 1741 im Auftrage des zweiten Mark⸗ 
grafen Friedrich Wilhelm von Schwedt entworfene Plan von Monplaiſir, als 
Kupferſtich von Wolfgang in Berlin geſtochen, nicht ebenfalls als Abbildung 
beigefügt wurde. Er zeigt die genaue Anlage des Gartens, welcher ſich hinter 
dem auf S. 8 abgedruckten Kupferſtich des geplanten Schlößchens erſtreckte und 
nach Bernoullis Bericht auch wirklich ausgeführt worden iſtt). Für den Ge⸗ 
Heen n wäre auch eine Zuſammenſtellung ſämtlicher Quellen am Schluſſe 
er Arbeit willkommen geweſen. Aus dem Text kann man erſehen, daß Ber- 
noullis Beſchreibung ſeiner „Luſtreiſe von Berlin nach Schwedt im Jahre 
1780“ und die handſchriftliche „Verlaſſenſchaft der Schwedter Markgrafen“ aus 
dem Schloßarchiv zu Schwedt die Hauptquellen geweſen ſind. Daneben werden 
wohl noch die Chronik von Schwedt von Dr. Thomae und mündliche Über- 
lieferung benutzt worden fein. Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, daß der 
Heimatforſchung über Schwedt in dieſer kleinen, aber intereſſanten Prono- 
graphie von Monplaiſir ein Dienſt erwieſen worden iſt. 

Schwedt a. O. ; Otto Borriß. 
Die Freiwilligen Feuerwehren im Kreiſe Ujedom-Wol- 

lin. Feſtſchrift 1. zum 50 jährigen Beſtehen der Freiwilligen Feuerwehr 
Swinemünde, 2. zum 25jährigen Beſtehen des Kreis-Feuerwehrverbandes. 
Swinemünde, Druck von W. Fritzſche 1932. 96 S. 

Ein Stück Kulturgeſchichte Pommerns rollt in der vorliegenden reich be— 
bilderten Feſtſchrift ab, jo daß nicht nur die Mitglieder der Feuerwehren, fon- 
dern auch alle Freunde unſerer Landesgeſchichte dafür danken müſſen. Es reizt 
zum Nachdenken, wenn wir daraus erſehen müſſen (S. 58), daß noch 1910 die 
Feuerlöſcheinrichtungen auf dem Lande in wenig guter Verfaſſung waren: die 


1) Der Stich iſt neben ſieben anderen Richterſchen Entwürfen im Beſitz 
des Schwedter Heimatmuſeums. 
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Spritzenhäuſer baulich ſehr mangelhaft und oft im Notfall nur mit Gewalt zu 
öffnen; die Spritzen vielfach unbrauchbar, da Kolben und Ventile fehlten; die 
Schläuche ſehr ſchlecht und ſtets unzureichend; die Feuerleitern unbrauchbar, ja 
lebensgefährlich! Leiſe drängt ſich da manche bange Frage auf. — Neben der 
ungeſchminkten Darſtellung find auch die ſtatiſtiſchen Tabellen und Schau⸗ 
bilder zu begrüßen. Wertvoll für die Lohalgeſchichte find die zahlreichen Bik. 
der der Männer, die fid um dieſen Zweig der Landeskultur befonders verdient 
gemacht haben. Jeder Geſchichtsfreund weiß, wie ſchwer ſolche Bilder oft nach 
wenigen Jahrzehnten zu erlangen ſind. 
Swinemünde. Robert Burkhardt. 


A. von Witzleben, Leopoldine Marie, Markgräfin von Bran⸗ 
denburg- Schwedt Neu herausgegeben und ergänzt von O. Borriß. 
Mit 12 Bildern. Schwedt a. d. O., F. Schultz 1931. 67 S. Geh. 0,75 MM. 


Die als neuntes Kind des Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau 1716 ge- 
borene Prinzeſſin Leopoldine Marie fand in ihrer 1739 mit dem Prinzen 
Heinrich Friedrich, Bruder des damals regierenden Markgrafen Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg-Schwedt (des „tollen Markgrafen“), geſchloſſenen 
Ehe nicht das erſehnte Glück. Nach wenigen Jahren brach ein Ehezwiſt aus, 
der trotz aller Verſuche ſeitens der Verwandten der jungen Frau nicht zu 
ſchlichten war. Um diefe „Familien-Affaire auf eine convenable Art beizu⸗ 
legen (appaisiren)“, griff König Friedrich II. ein und wies der Markgräfin 
Leopoldine Marie die Feftung Kolberg als Wohnſitz („retraite“) an. Unter 
der Aufſicht einer Oberhofmeiſterin erhielt fie ihre Wohnung mit ganz be- 
ſcheidenem Hofſtaat im Gouvernementsgebäude, in der Domſtraße. So wurde 
die Unglückliche auch von ihren beiden heißgeliebten Töchtern für immer ge— 
trennt, mußte Berlin 1751 verlaſſen, doch wurde die Ehe nicht geſchieden. An 
der markgräflichen Regierung ihres Gatten (1771—1788), des „luſtigen Mark⸗ 
grafen“, hat ſie niemals teilgenommen. Die Berechtigung zu dieſer ungewöhalich 
harten und einſeitigen Maßregelung der Prinzeſſin L. M. muß bezweifelt 
werden. Zu der unwürdigen Verſtoßung kamen während des Siebenjährigen 

Krieges der Verluſt des größten Teils der ihr zuſtehenden Zahlungen, die un⸗ 
ſäglichen Leiden der mehrfachen Belagerung Kolbergs und die zeitweiſe Über- 
ſiedelung nach Damm bei Stettin. Im jahrelang vergeblich geführten Kampf 
um Befreiung aus der ungerechten Verbannung lörperlich und ſeeliſch ge- 
brochen, ſtarb die Verſtoßene 1782 in Kolberg. 

Auf Grund eines umfangreichen Materials an Originalbriefen und -ſchrift⸗ 
ſtücken entwirft von Witzleben ein klares Bild von der Entſtehung der Ehe— 
irrung und den Leiden der Verbannten. Dieſe Quellen ſtanden dem Verfaſſer, 
der auch zwei Jahre Kommandant der Feſtung Kolberg war, während ſeines 
ſpäteren Aufenthalts in Deſſau zur Verfügung. Sein 1870 erſchienenes, inter- 
eſſantes Buch iſt jedoch vergriffen. Darum iſt es verdienſtlich, daß O. Borriß 
dieſe, auch für uns Pommern wertvolle Schrift, durch einige Zuſätze und Bilder 
ergänzt, neu herausgegeben hat. Einige ganz knappe Beiträge von O. Dibbelt, 
Kolberg, und eine Familienüberficht der Schwedter Markgrafen beſchließen 
das Buch. Zur Ergänzung verweiſe ich auf die kurze, aber treffende Schilde— 
rung von den Leiden der Markgräfin während der Belagerung bei H. von 
Held, Geſchichte der drei Belagerungen Kolbergs im Siebenjährigen Kriege, 
Berlin 1847, S. 34, 281. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Otto Zekert, Carl Wilhelm Scheele. Sein Leben und feine Werke. 
Teil I u. II. (Hrsg. v. d. Gef, f. Geſch. der Pharmazie.) Mittenwald [Bayern], 
Nemayer 1931 u. 1932. 33 u. 39 S. Broſch. je 3 M. j f 
Die vorliegenden beiden gut ausgeſtatteten Hefte behandeln Kindheit und 

Jugend des in Stralſund geborenen (19. 12. 1742) nachmaligen Entdeckers des 

Sauerſtoffs, Phosphors uſw. C. W. Scheele, des bedeutendſten Chemikers 

ſeiner Zeit, der als Apotheker zu Köping in Schweden und Mitglied der ſchwe— 

diſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1786 ſtarb. Die Biographie umfaßt bis⸗ 
her Vorfahren, Eltern und Geſchwiſter des Genannten und ſchildert noch die 
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Einführung C. W. Scheeles in die Pharmazie in Gothenburg auf Bornholm. 
Die Stammfolge der Familie Scheele iſt bereits im 40. Bande des Deutſchen 
Geſchlechterbuches (1923) veröffentlicht worden (S. 367423), hat aber durch 
die ſeither erſchienenen Mitteilungen des Familienverbandes Scheele (Schrift- 
leitung Dipl.-Ing. Baurat H. Scheele, Charlottenburg, Suarezitr. 9/10), die 
Abhandlung über „Joachim Scheele, ein rügenſcher Rentmeiſter zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges“ von Fr. W. Alex. v. Scheele (Mbll. d. Gef. f. pomm. 
Geſch. u. Alt. 1929, S. 130—136), den Aufſatz „Die von Scheele auf Neclade 
auf Rügen“ von H. Scheele (Deutſch. Roland 1929, Heft 12) und die hier gen. 
beiden Hefte, denen demnächſt ein Buch über C. W. Scheeles Werke mit 
vielen Abbildungen im Druck folgen ſoll, manche Ergänzung und Berichtigung 
erfahren. Der vorpommerſchen Kaufmanns- Beamten- und Offiziersfamilie 
Scheele, die ſich in Pommern und über große Teile Norddeutſchlands und 
Schwedens verbreitete, gehört u. a. an auch der Lübecker Biſchof Johannes 
Scheele (F 1439), der auf dem Konſtanzer Konzil für Huh ſtimmte, ſowie der 
ſchwediſche Admiral und Statthalter Finnlands Joachim von Scheel (1531 
bis 1606), über den die Nummern 9 (1. 12. 1927) und 10 (10. 11. 1928) des 
Blattes der Landes-Abteilung Pommern der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft zu 
vergleichen ſind. 
Stettin. Erich Randt. 


Gertha v. Diekmann, geb. Sach, Zum Gedächtnis des... Dr. Joh. 
Auguft Sack, feit 1816 Oberpräſident der Provinz Pommern, des Frei- 
herrn Karl vom Stein treueſter Schüler und Freund. [Arolſen, Selbſtverl. 
1931472 5 


Es iſt ſchön, wenn eine weit verbreitete Familie den Zuſammenhang pflegt, 
wenn in ihr Verehrung für bedeutende aus ihr hervorgegangene Männer wad- 
gehalten wird. Solch eine große Familie, die manchen tüchtigen Mann ihr 
eigen nennen kann, iſt die weit verſchwägerte Familie Sack. Wohl der be⸗ 
deutendſte Träger des Namens iſt Joh. Auguſt Sack geweſen, Steins Mit⸗ 
arbeiter und Freund, Pommerns größter Oberpräſident. Gertha v. Dieckmann, 
die treue Hüterin der Familientradition und Sammlerin aller Andenken, Über- . 
lieferungen und Dokumente der Familie, Herausgeberin der Familienzeitſchrift 
„Die Taube“, hat es nun unternommen, in der obigen Feſtſchrift zum 100. 
Todestage J. A. Sacks ein Bild ſeines Lebens und Wirkens zu geben. Für 
die Familie ijt dieje Erinnerungsſchrift geſchrieben, und fie ift für dieſen Zweck 
ein hübſches Gedenkbuch (wenn man ſich auch den Stil und Ausdruck ge— 
feilter wünſchte). 

Leider muß ich aber hinzufügen: wiſſenſchaftlichen Anſprüchen kann die 
Arbeit in keiner Hinſicht genügen (was die Verfaſſerin auch wohl nicht beab⸗ 
ſichtigte). Archivaliſche Studien find nicht gemacht; an Neuem iſt nur das 
Wenige verarbeitet, was der Verfaſſerin aus Familienbeſitz zugänglich war. 
Die Schwierigkeit, die ſchon oft geforderte Biographie Sacks zu ſchreiben, liegt 
einmal in dieſem Fehlen perſönlichſter Außerungen Sacks, die uns einen tie- 
feren Blick in fein Innerſtes tun laffen könnten; ferner darin, daß er feinen 
Wirkungskreis ſo häufig wechſeln mußte, ohne angefangene Arbeiten zu Ende 
führen zu können, ſo daß das archivaliſche Material überaus zerſtreut iſt und 
der Biograph unzählige Fäden anſpinnen muß, ohne ſie zu Ende führen zu 
können, weil eben Sack, zudem meiſt nicht an erſter Stelle ſtehend, zu an⸗ 
derer Tätigkeit berufen wurde. Sacks Leben ſchildern, heißt faſt eine Verwal- 
tungsgeſchichte ſeiner Zeit ſchreiben, wobei nur wieder entweder dieſe lückenhaft 
bliebe oder das biegraphiſche Element in den Hintergrund gedrängt würde. 

Auch literariſche Quellen muß man in großer Anzahl durchforſchen, um 
gelegentlich irgendwo verſteckt ein Körnchen für dieſen Zweck zu finden. Frei- 
lich hätte nun die Verfaſſerin auch ohne ſolch große Mühe viele weitere Daten 
zu Sacks Lebensgeſchichte beibringen können, wenn ſie wenigſtens die wichtigſte 
Literatur ſeiner Zeit ausgeſchöpft hätte. Aber ihre Literaturbenutzung iſt mehr 
als dürftig. Nicht einmal das große Werk von Pertz über Stein hat ſie be— 
nutzt, ſondern nur die kleine Ausgabe. Lehmanns Stein ſcheint gar nicht ver— 
wertet zu ſein. (Ritter hätte ſie vielleicht noch für das zweite Heft heran— 
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ziehen können.) Wo ſie literariſche Quellen benutzt, geſchieht es nun freilich 
in einer ſehr eigenartigen Weile. Nur wenige hat fie zitiert, ſo z. B. Pertz, 
H. und A. v. Beguelins Denkwürdigkeiten, Graniers Berliner Franzoſenzeit, 
Neigebaurs Proviſoriſche Verwaltungen am Rhein, v. Petersdorffs Motz. 
Sie ſcheut ſich nun nicht, dieſe weithin faſt wörtlich auszuſchreiben. Das tut 
ſie aber auch z. B. mit Petrichs nicht zitiertem Lebensbild Sacks (das an⸗ 
ſcheinend nur für die zweite Lieferung benutzt iſt — ſie hätte viel auch für die 
frühere Zeit daraus entnehmen können!), für die pommerſche Zeit weithin 
wörtlich. Bei ſolch entwaffnender Unbekümmertheit darf ſich Referent nicht 
beklagen, daß Verfaſſerin ſeinem Buche „Briefwechſel Sacks mit Stein und 
Gneiſenau 1806—17" (vgl. Beſprechung in den Monatsblättern der Geſellſchaft 
f. pomm. Geſch. u. Altertumskde. Ig. 46 [1932] S. 26) und feinem kleinen Auf- 
ſatze „Sacks letzte Tage“ (Pommerſcher Heimatkalender 1925) dieſelbe Ehre hat 
zuteil werden laſſen — natürlich ohne Namensnennung des Verfaſſers. Eine 
derartige Methode der Literaturbenutzung iſt doch aber auch für eine — immer- 
hin gedruckte — Familienfeſtſchrift reichlich naiv. 5 

Die Schrift ſoll eine Gedenkſchrift auf Sack ſein. Aber ein großer Teil 
handelt von anderen Perſonen und Dingen, wodurch die Geſchloſſenheit ge— 
ſprengt wird; ſo z. B. weitläufig von Stein, von weitabliegenden politiſchen 
Verhältniſſen, zwei Spalten recht einſeitig über Motz' Lebenslauf (nach 
b Petersdorff), drei Spalten über die Mittelſtädt-Affäre in Stettin, wobei 
Sach nur an zwei Stellen erwähnt wird (das ganze falt wörtlich aus Peters- 
dorff II, 341—345) u. a. m. Diefe Exkurſe und inhaltloſe Raiſonnements 
ſollen darüber hinwegtäuſchen, daß Verfaſſerin über die Tätigkeit Sacks in 
den betreffenden Zeitabſchnitten nichts Poſitives zu ſagen weiß. Von einer 
inneren Entwicklung Sacks als Menſch und Beamter hören wir ſo gut wie 
nichts. Daß ſchiefe Formulierungen und Irrtümer unterlaufen, ſoll noch nicht 
einmal ſo ſtark gewertet werden. 

Noch ein Wort ſchließlich zu den abgedruckten Urkunden und Briefen. 
Manches hat nur Wert für die Familie, vieles iſt bereits publiziert. Manches 
iſt neu und einiges darunter auch intereſſant. Leider aber iſt die Wiedergabe 
häufig ungenau, willkürlich und voll unrichtiger Leſungen (in einem Briefe 
3. B. zähle ich, vorſichtig gerechnet, 27 falſche Leſungen). So gut gemeint 
alſo dieſe Feſtſchrift iſt — wiſſenſchaftlich iſt ſie faſt wertlos. 

Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 


Dr. jur. Reinold von Thadden⸗Trieglaff, Heinrich von Oertzen auf 
Trieglaff, der erſte nationale Landrat des Greifen- 
berger Kreiſes in der Zeit der Erhebung Preußens 
gegen Napoleon. Ein Lebensbild nach ſeinen Briefen. Greifenberg 
i. Pomm., Greifenberger Kreisdruckerei 1932. 60 S. Kart. 2 RM. 


In feiner „Geſchichte von Land und Stadt Greifenberg“ weiſt der Alt- 
meiſter unſerer pommerſchen Geſchichtsforſchung, Profeſſor D. Dr. M. Wehr- 
mann darauf hin, daß nach den Unglücksjahren von 1806 und 1807 ſich wie 
überall in Preußen auch im Kreiſe Greifenberg zum erſten Male vaterlän— 
diſcher Geiſt bemerkbar machte. Wie Blücher vom Treptower Schloß aus, das 
er damals bewohnte, die Erhebung Preußens gegen Napoleon vorbereitete, ſo 
förderte im engeren Keeiſe der Greifenberger Landrat Heinrich von 
Dergen auf Trieglaff das nationale Erwachen. 

Sein Lebensbild hat Reinold von Thadden-Trieglaff gezeichnet Das mit 
zwei Kunſtblättern und drei Familienbildern und mit ſorgfältigen Anmer⸗ 
kungen gut ausgeſtattete Büchlein erzählt uns an Hand von Briefen Oertzens 
von dieſem geborenen Mecklenburger (1771), der mit 14 Jahren als Junker 
nach Treptow a. d. Rega zu der Leibſchwadron des preußiſchen Küraſſier— 
Regiments Prinz Ludwig von Württemberg kommt und als Leutnant im 
Jahre 1794 den Einmarſch in das beſetzte polniſche Gebiet „Südpreußens“ mit⸗ 
macht. Drei Briefe aus dieſer Zeit geben uns einen feſſelnden Bericht über 
dieſen merkwürdigen Kleinkrieg. Nach feiner Rückkehr bleibt Oertzen 
bis 1797 in Belgard, nimmt ſeinen Abſchied, wird Landwirt und heiratet die 
16jährige Trieglaffer Erbtochter Henriette Luiſe Karoline von Mellin. 
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Durch dieſe Heirat übernimmt er 1803 nach dem Tode ſeines Schwiegervaters 
die Verwaltung des Trieglaffer Gutes. 

Nach dem Unglücksjahre 1806 wird Ifen auf Betreiben des Premier- 
leutnants von Schill, der damals um Greifenberg einen Mittelpunkt des be⸗ 
waffneten Widerſtandes zu organiſieren ſucht, Landrat des Greifenberger 
Kreiſes. In dieſer „Franzoſenzeit“ übt er vier Jahre lang die „traurigen 
Amtsgeſchäfte“ aus und muß oft die Rolle des Vermittlers zwiſchen dem grol⸗ 
lenden General von Bülow, dem Kommandeur der pommerſchen Infanterie⸗ 
brigade, und dem alten Heißſporn Blücher ſpielen. 1811 als „ſtändiſches“ Mit⸗ 
glied in die neugebildete pommerſche Regierung nach Stargard berufen, wird 
Dergen ein verdienſtvoller Mitarbeiter an dem großen Werk der Heeresrzeocga⸗ 
niſation, wobei er ſich beſonders um die Errichtung des pommerſchen „Natio⸗ 
nalkavallerieregiments“ hervortut. 

Im Herbſt 1813 legt er dieſe einflußreiche adminiſtrative Tätigkeit an der 
Stargarder Regierung nieder, um als aktiver Soldat in das Heer der Be- 
freiungskriege zu treten, weil „er nichts anders konnte“, wie er ſchreibt. Als 
Generaladjutant ins Hauptquartier des Führers des III. Armeekorps, Gen.⸗Lt. 
von Bülow berufen, ſucht er auch hier wie einſt in ſeinem Greifenberger Kreiſe 
ſeine Hauptaufgabe darin, die Eintracht unter den Heerführern zu fördern. 
Sein Heldentod am 18. Oktober 1813 beim Sturm auf Paunsdorf in der 
großen Völkerſchlacht bei Leipzig beendet allzufrüh das Leben dieſer ſtarken 
Perſönlichkeit, als welche ihn ſeine Briefe zeigen. 

Seine drei Töchter haben dann ſpäter in Verbindung mit ihren Ehegatten 
Senfft, Thadden und Gerlach und durch ihre Beziehungen zu dem jungen 
Bismarck einen bekannteren Namen als der Vater erhalten (vgl. H. Petrich, 
Adolf und Henriette von Thadden und ihr Kreis = Blätt. für Kirchengeſchichte 
Pommerns, Heft 6—8; Beſprechung f. unten unmittelbar folgend). Wir wollen 
es aber dem Verfaſſer danken, daß er dieſen kerndeutſchen Mann, der durch 
ſein Wirken und ſeinen Tod die Freiheit ſeines Vaterlandes mitbegründen 
half, der Vergeſſenheit entriſſen hat. 

Bütow. Erich Winguth. | 


H. Petrich, Adolf und Henriette von Thadden und ihr Trieg⸗ 
laffer Kreis. Bilder aus der Erweckungsbewegung in Pommern. (For⸗ l 
ſchungen zur Kirchengeſchichte Pommerns. Herausgegeben von Profeſſor 
D. Dr. Beyer und Privatdozent D. Laag, Bd. 2.) Stettin, Fiſcher & 
Schmidt 1931. 104 S. Kart. 3 PM. b 


Schon oft iſt der Wunſch geäußert worden, es möge eine gründliche Ge⸗ 
ſchichte der Erweckungsbewegung, die in Pommern in den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts erwuchs und die Gemüter vieler evangeliſcher Chriſten be- 
wegte, geſchrieben werden. Eine ſolche gibt uns der Verfaſſer der vorliegen⸗ 
den Abhandlung, der als Schriftſteller ſich auch um die pommerſche Geſchichte 
ſehr verdient gemacht hat und am 5. Februar 1933 in hohem Alter aus dem 
Leben geſchieden iſt, nicht und hat ſie nicht geben wollen. Aber der Ausſchnitt, 
den er bearbeitet hat, führt uns in jene bedeutſame Epoche der pommerſchen 
Kirchengeſchichte hinein. Das Bild, das er vom Trieglaffer Kreiſe entwirft, 
ift feſſelnd und lebendig. Auch find hier und da neue Mitteilungen aus dem 
reichen Schatze gemacht, der ſich in manchen Gutshäuſern befindet. Die luthe— 
riſche Separation hätte wohl eine ausführlichere Behandlung verdient. Auf 
den Nachlaß des Superintendenten Wetzel, der vor kurzem geordnet worden 
iſt, mag hier aufmerkſam gemacht werden. Das Büchlein verdient Beachtung 
und regt hoffentlich zu weiterer Forſchung an. Die Bilder vom Trieglaffer 
Herrenhauſe ſind nicht gelungen, und eine nicht geringe Zahl von Druckfehlern 
ſtört die ruhige Lektüre, ; 
Stargard (Pomm.). Martin Wehrmann. 


Robert Burkhardt, Glück und Ende des „Königs von Swine- 
z münde“. Swinemünde, Verlag W. Fritzſche 1931. 40 S. Broſch. 0,40 RN. 


Nicht nur im Handel und in der Schiffahrt der Inſeln Uſedom und Wol- 
lin, beſonders Swinemündes, hat der Geheime Kommerzienrat Friedrich 
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Wilhelm Krauſe am Ende des 18. und während der erſten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts die erſte Rolle geſpielt. Durch die Erwerbung der Do— 
mäne Zinnowitz i. J. 1810 und der drei Güter Kolbatz, Hofdamm und Heidchen 
im Kreiſe Greifenhagen i. 3. 1817 hat Krauſe feine gewaltige Unternehmungs⸗ 
kraft auch auf das landwirtſchaftliche Gebiet ausgedehnt. Im Beſitz eines rie- 
ſigen Vermögens, hat er der Stadtverwaltung Swinemünde wertvolle Dienſte 
geleiſtet, noch größere ſeinem Vaterlande in der Zeit der Kontinentalſperre 
und der Freiheitskriege. So erklärt es ſich, daß Krauſe ſchon von Fontane 
mit dem Ehrennamen „Der König von Swinemünde“ ausgezeichnet iſt, und 
Berghaus ihn ſpäter als „Kröſus von Pommern“ bezeichnet hat. Aber auch 
Krauſe hat im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens (geſt. 1840) die Unbeſtändig⸗ 
keit des irdiſchen Glücks erfahren müſſen. 

Darum war es für Burkhardt eine lockende Aufgabe, die Schickſale dieſes 
bedeutenden Mannes der Wirtſchaft zu verfolgen. In die Familien- und die 
auf⸗ und abſteigenden wirtſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe dieſes 
„Königs von Swinemünde“ läßt uns ſein Schriftchen, das ein Sonderdruck 
einzelner Aufſätze der Swinemünder Zeitung iſt, einen aufſchlußreichen Blick 
tun. Noch wichtiger iſt der Abdruck von elf Briefen Krauſes aus dem Jahre 
1832 an ſeine Kinder. Sie ſtammen aus dem Beſitz des letzten Enkels Krauſes 
und werden im Heimatmuſeum in Swinemünde aufbewahrt, wo ſich auch Bilder 
und einige andere Andenken an F. W. Krauſe befinden. Über das Familien- 
leben, aber auch über geſchäftliche Verhältniſſe Krauſes geben dieſe Briefe 
manche wertvollen Aufſchlüſſe. — Es iſt zu wünſchen, daß durch dieſes Schrift⸗ 
chen noch anderes Quellenmaterial ans Licht kommt und der Forſchung zugäng- 
lich gemacht wird. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Guſtav Kramer, Die Stellung des Präſidenten Ludwig von 
Gerlach zum politiſchen Katholizismus. (Hiſtoriſche Unter- 
ſuchungen, hrsg. von Prof. Dr. E. Kornemann, H. 10.) Breslau, M. u. H. 
Marcus 1931. Broſch. 3,60 AN. 


Erſt das Ende des deutſchen Parteienſtaates hat auch die Diskuſſion über 
die Möglichkeit eines evangeliſchen Zentrums beendet. Das Problem einer 
politiſchen Verbindung zwiſchen Zentrumspartei und Proteſtanten iſt viel dis⸗ 
kutiert worden, meiſt allerdings von proteſtantiſcher Seite. Auch für Gerlach 
gibt es hierüber eine ſtattliche Literatur. Der Verfaſſer hat das Thema auf 
neuen Wegen zunächſt einmal klar und beſtimmt umriſſen. Das gelingt durch 
außerordentliche Beleſenheit in Gerlachs Schrifttum, tiefes Verſtändnis für 
hiſtoriſche Bedingtheit und Beherrſchung der anklingenden theologiſchen Pro— 
blematik. Auf dieſem kritiſch bereinigten und abgegrenzten Terrain wird dann 
eine Löſung geboten: ſowohl auf der theologiſchen wie auf der politiſchen 
Ebene war für Gerlachs Ideal vor 1866 vielleicht die Möglichkeit der 
Realiſierung vorhanden, er ſelber aber in ſeiner dogmatiſchen Enge nicht der 
Mann, fie herbeizuführen. Er ſtrebte einer Utopie nach. Er, der feit 1871:beim 
Zentrum hoſpitierte, hat ſelbſt die proteſtantiſch-katholiſche politiſche Einigung 
unmöglich gemacht. Den damaligen hatholiſchen Kirchenbegriff hat er ebenſo— 
Aa erkannt wie die Staatsauffaſſung, die im Zentrum zur Herrſchaft ge- 
angte. 


Greifswald. Werner Frauendienſt. 
Julius Bahnſen, Wie ich wurde, was ich ward. Nebſt anderen Stücken 
aus dem Nachlaß des Philoſophen . . . ., herausgegeben von Anſelm Rueſt. 


Leipzig, Barth 1931. V, 271 S. Kart. 7 RM, Leinen 8,80 N. 


Die hier aus dem Nachlaß vereinigten, von Dr. Anſelm Rueſt neu her- 
ausgegebenen Arbeiten Bahnſens umfaſſen an erſter Stelle die Autobio— 
graphie und daneben eine Reihe kleinerer Werke, vor allem einige Kabinett- 
ſtücke ſeiner charakterologiſchen Darſtellungskunſt, in denen der Scharfblick 
ſeines „realdialektiſchen“ Denkens die „herb-ſüßen“ Widerſprüche menſchlicher 
Charaktere enthüllt. ; 
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Sicherlich gibt die Autobiographie den meiſten Gewinn auch heute noch, 
wenn auch -Bahnſen uns hier in eine Zeit verſetzt, die uns in ihren Lebens- 
bedingungen und ihrer Geiſteshaltung völlig fern gerückt iſt. Von dieſer fin- 
de-siecle- Stimmung des ausgehenden 19. Jahrhunderts, von dieſen letzten 
Zuckungen eines daſeinszerſtörenden Individualismus ſcheint uns ein Weltalter 
zu trennen. Dem Charakterologen Bahnſen wird ſein eigenes Leben zum Be⸗ 
weismittel für ſeine Lehre, in ganz eigenartiger Darſtellungsform erzählt er 
nicht einfach die Begebenheiten ſeines Lebens, ſondern ſucht aus allem den ge⸗ 
heimen Zuſammenhang in den Lebensumſtänden und perſönlichen Entſchei⸗ 
dungen, die „Conſtanz des Individualſchickſales“, aufzudecken. Obwohl ihm 
dabei tein eigen Geſchich — die kleinen Erfolge und großen Enttäuſchungen 
ſeines Lebens — im Vordergrund ſteht, fällt doch auch manches ſcharfe Licht 
auf den lokalen Hintergrund, auf dem ſein Peſſimismus erblüht, und der pom⸗ 
merſche und ſchleswig-holſteiniſche Heimatforſcher wird durch ihn das provin⸗ 
zielle Kolorit des vorigen Jahrhunderts durch einige Nuancen bereichern kön— 
nen. Der heimatbewußte Schleswig-Holſteiner hat nach Scheitern ſeiner auf 
die Univerſität gerichteten Wünſche ſein Leben als Oberlehrer an pommerſchen 
Stadtſchulen gefriſtet und iſt „bei den Preußen“ nie ganz warm geworden. Er 
muß zwar zugeben, daß er ſchon zu Lebzeiten in dem aus feinem „Spinnen⸗ 
winkel“ herausſtrebenden Lauenburg nicht ganz ohne echte Teilnahme und. 
Ehrung geblieben iſt, aber ſein Blick bleibt doch vor allem an den wirtſchaft⸗ 
lichen Korruptionsaffären und den beamtlichen Geſinnungsloſigkeiten der Klein⸗ 
ſtadt haften, dem reichſten „Material zum miſanthropiſchen Teil des Peſſi⸗ 
miſtenbreviers“. Wir find zwar überzeugt, daß Bahnſen die bodenſtändige 
Weſensart und Tüchtigkeit des pommerſchen Volksſchlages völlig verkannt 
hat, aber wir werden nicht ohne Gewinn für unſere Menſchenkenntnis den 
ſonderbaren Verſtrickungen eines tapferen und ſtreitbaren Mannes nachgehen, 
der in der Enge der Kleinſtadt eine große literariſche Fernwirkung entfaltete. 

Lauenburg (Pomm.). Otto Flug. 


D. Dr. Joh. Luthers Leben und Werk. Sonderdruck der: Greifs- 
walder Zeitung. Greifswald, Druck und Verlag Julius Abel G. m. b. H. 
1931. 46 S. 


„Johannes Luther zum 70. Geburtstage“ beſagt die Aufſchrift des Innen⸗ 
blattes; eine Feſtſchrift und ein Glückwunſch will das Schriftchen fein, das 
einen Jubilar ehren ſoll, der ſein Leben lang literariſch tätig war. Von 1884 
— 1931, alſo durch faſt 50 Jahre, führt die Reihe feiner 168 Schriften, die der 
ſpätere Nachfolger Luthers im Amt des Greifswalder Univerſitätsbibliotheks⸗ 
direktors, Dr. Menn, in ſeinem Aufſatz: Die Schriften Johannes Luthers, 
zuſammengeſtellt hat. Der Berufsarbeit in Greifswald gedenkt in einem kur- 
zen Aufſatz ſein unmittelbarer Nachfolger als Direktor der größten pommer⸗ 
ſchen Bibliothek, Direktor Dr. Deutſch, jetzt in Breslau. Zum Dank für die 
zahlreichen Arbeiten über den Buchdruck und Buchſchmuck alter Zeiten widmet 
dem Jubilar der Altmeiſter pommerſcher Geſchichte Martin Wehrmann eine 
lehrreiche Abhandlung unter dem Titel: „Einiges aus mittelalterlichen Biblio— 
theken Pommerns“. Zu dem Hauptforſchungsgebiet Johannes Luthers, dem 
Buchdruck des 16. Jahrhunderts, lieferte einen Beitrag nach Aktenfunden im 
Stettiner Staatsarchiv Werner Bake unter dem Titel: Das Druckprivileg der 
Barther Bibel vom Jahre 1584. Daß auch die theologiſche Fakultät der Uni- 
verſität Greifswald, die dem eifrigen Lutherforſcher und beſten Kenner der! 
Luther-Bibliographie im Jahre 1927 den Ehrendoktortitel der Theologie ver- 
lieh, unter den Glückwünſchenden in der Feſtſchrift ſich befindet, iſt natürlich: 
der Greifswalder Kirchenhiſtoriker Wolfgang Beyer dankt dem Jubilar in 
ſeinem Aufſatz: „Johannes Luther als Erforſcher der Reformationsgeſchichte“. 
Da aber neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit Profeſſor D. Dr. Luther auch 
als Kommunalpolitiker im Bürgerſchaftlichen Kollegium der Stadt Greifs⸗ 
wald jahrelang in ſchwierigſten Zeiten als ſein Vorſitzender rührig tätig war 
und in der Fraktion der Deutſchnationalen Volkspartei führend mitwirkte, 
ſprechen in der kleinen Feſtſchrift auch Oberbürgermeiſter Fleiſchmann durch die 
Verleihung des Ehrenbürgerrechts und Übergabe des Ehrenbürgerbriefes, deſſen 
Wortlaut das Heft enthält, und Oberſtudiendirektor Prof. Dr. Schmidt ihre 
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Glückwünſche aus. Das Heftchen leitet ein mit Dankesworten Johannes Geiger, 
Hauptſchriftleiter der Greifswalder Zeitung, deren Verlag für treue Mitarbeit 
zum 70. Geburtstag den Sonderdruck herausgab, geſchmückt mit einem vor⸗ 
trefflichen Bild des Gelehrten. 

Pyritz (Pomm.). Werner Bake. 


Max W. Grube, Die Familiennamen in den Hau- und Kunſt⸗ 
denkmälern der Provinz Pommern. Maſchinenſchrift 1932. 
62 S. 

Grubes Arbeit bietet Namensregiſter zu den einzelnen Bänden der vor 
dem Kriege in ſtattlicher Reihe erſchienenen Bau- und Kunſtdenkmäler. (Teil! 
Reg.-Bez. Stralſund: Kreiſe Franzburg, Greifswald, Grimmen, Rügen, Stral- 
ſund. — Teil II Reg.-Bez. Stettin: Bd. Demmin, Anklam, Uckermünde, 
Uſedom-Wollin; Bd. 111 Randow, Greifenhagen; Bd. II 2 Pyritz, Anhang: 
Volkskunde des Weizackers; Bd. II 3 Saatzig, Naugard, Regenwalde; 
Bd. I 4 Greifenberg; ferner Stettin Schloß [Heft XIV] und ein Teil des Krei- 
jes Kammin [Heft XIII. — Teil III Reg.⸗Bez. Köslin: Bd. 1 Köslin, Kol- 
berg-Körlin; Bd. 12 Helgard; Bd. 13 Schlawe; Bd. II 1 Stolp, Bd. II 2 Bütow 
und Lauenburg). Mit Grubes u. a. in der Bibliothek der Geſellſchaft be⸗ 
findlichen Namensverzeichnis ift für die heute fo aktuelle Familienforjchung 
ein bisher ſehr unberückſichtigt gebliebenes wichtiges Quellenwerk erſchloſſen 
worden. Leider fehlt unter den Regiſtern der Band Lauenburg-Bütow. Der 
etwas aus der Reihe fallende Band Weizacker ſowie das noch unfertige Kam— 
miner Heft ſind wohl mit Abſicht nicht herangezogen worden. 

Stettin. Theodor Ulrich. 


Drittes Pommernheft der Mitteilungen des Roland in 
Dresden. April, Juni 1932. 8 S. 

Inhalt: Zur Geſchichte der Kirchenbücher, von Oberſt a. D. Brauns. Die 
Kirchenbücher als Grundlage bevölkerungsbiologiſcher Arbeiten, von Pro— 
feſſor Dr. E. Dobers. Pommerns älteſte Arzte (bis 1600), von Sanitätsrat 
Dr. Bethe. Allerlei Nachrichten aus dem Bad Polziner Kirchenbuch, von 
Konrektor i. R. R. Maske. 

Stettin. Friedrich Muth. 


Familie von Dewitz. Nachrichtenblatt 1930/31, von Günther 
von Dewitz⸗Krebs. 39 S. 

Familiennachrichten und Bericht über den 58. Familientag. 1932. 
Roſtock 1931/32. 8 S. 

Dieſe beiden Schriften zeigen die altpommerſche Familie von Dewitz in 
mehreren Zweigen und vielen Vertretern blühend. Zum Teil ſitzen ſie auf dem 
alten Boden, viele dienen in der Armee, andere haben ſich verſchiedenen an— 
deren Berufen zugewendet, einige betätigen ſich als Farmer in Südweſtafrika 
und Sumatra. Eine ausführliche familiengeſchichtliche Darſtellung erfährt Hen⸗ 
riette von Huyſſern, 1738—98, Gattin des Karl Heinrich Friedrich von Dewitz. 

Stettin. : Friedrich Muth. 


Ernſt Bauer und Kurt Fraude, Beiträge zur Geſchichte der Faz 
milie Fraude. Berlin, Selbſtverlag 1931. 123 S. 12 MN. 


Der Titel bezeichnet genau den Charakter des Buches: ein großes Nach- 
richtenmaterial iſt hier zuſammengetragen, ein wohl vorbereiteter Stoff, der der 
geſchichtlichen Durchdringung noch harit. 

Im 16. Jahrhundert taucht zuerſt ein Bauerngeſchlecht des Namens Fraude 
in der Uckermark auf, ſitzt ſpäter in Altwarp, wo es Landbau und Sciff- 
fahrt betreibt. Dieſe beiden Gewerbe bleiben dauernd der Mittelpunkt der 
Jamilienſchickſale. Einen Aufſtieg vollzieht Chriſtian Fraude, 1751—1822, als 
Reeder und Kaufmann in Swinemünde; weiter führen ihn hier feine Nach- 
kommen, von denen Otto Fraude, 1843—1894, Gründer der Swinemünder 
Dampfſchiffahrtgeſellſchaft wird. Von hier aus verbreitet ſich das Geſchlecht, 
in zahlreichen Linien, die mit wechſelndem Lebenserfolg aufſteigen und auch 
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wieder erlöſchen. Zahlreiche Landgüter werden von ihnen bewirtſchaftet; in 
Stettin genießt der Reeder Karl Fraude, 1817—1873, hohes Anſehen. 
Im ganzen ein typiſches Bild kraftvollen deutſchen Bürgertums. 
Stettin. Friedrich Muth. 


Friedrich Hayn, Aus der Chronik der Familie Radefeldt. 
Greifenhagen i. P. 1932. 16 S. 

Eine Feſtſchrift zur zweihundertjährigen Wiederkehr der Einbürgerung in 
Greifenhagen. Ein Bürgergeſchlecht, aus dem Bauerntum der Uckermark her⸗ 
vorgegangen, ſeit etwa 1650 nachgewieſen. Es betrieb zuerſt in der alten 
Heimat, dann in Stargard i. Pomm. und feit 1732 in Greifenhagen das Rajh- 
macherhandwerk, in ſpäteren Geſchlechtern das Bäcker- und Mühlenbeſitzer⸗ 
gewerbe. Das heutige Oberhaupt iſt Großkaufmann in Greifenhagen. 

Stettin. ; Friedrich Muth. 


Hans Olof von Rohr, Aus der Geſchichte derer von Rohr. Gör⸗ 
litz, Verlag für Sippenforſchung und Wappenkunde C. A. Starcke 1932. 
80 S. Geb. 12,50 AN. 


Nachdem bereits 1912 die von Hans Babo von Rohr bearbeiteten Stamm⸗ 
tafeln des uradligen Geſchlechts von Rohr erſchienen ſind, unternimmt es jetzt 
der Verfaſſer der hier anzuzeigenden Schrift, aus dieſen Stammtafeln, die 
für die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege im großen und ganzen zuver⸗ 
läſſig ſind, für die früheren Epochen die zahlreichen Unrichtigkeiten und Fehler 
auszumerzen und vor allem den Nachweis für den direkten Zuſammenhang 
der ſeit der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts nachweisbaren öſterreichiſch⸗bay⸗ 
riſchen Rohrs (Grafen von Abensberg und Rohr) mit der märkiſchen Familie 
gleichen Namens zu erbringen. Mit Letzterem (d. h. der direkten Herleitung der 
märkiſchen Rohrs von Graf Babo von Abensberg) iſt v. R. allerdings, wie 
gleich vorweg bemerkt jei, über zum großen Zeil ſehr vage Hypothejen nicht. 
hinausgekommen, was in der Hauptſache dadurch bedingt iſt, daß ihm für die 
Behandlung derartig diffiziler hiſtoriſcher Fragen das nötige wiljenjchaftlide 
Rüſtzeug fehlt. Nur ſo erklären ſich die zahlreichen hypothetiſchen bzw. fal⸗ 
ſchen Angaben, die teils einer ſicheren quellenmäßigen Grundlage entbehren, 
teils auf mangelnder kritiſcher Einſtellung den benutzten Quellen gegenüber be⸗ 
ruhen. (Wodurch iſt beiſpielsweiſe der Kardinal Friedrich von Rohr zum 
Jahre 1120 belegt? Einen diesbezüglichen Hinweis in der einſchlägigen Lite⸗ 
ratur zur Geſchichte des Epiſkopates uſw. habe ich nicht ermitteln können!) Es 
wäre daher zweifelsohne beſſer und richtiger geweſen, ſich auf die Darſtellung 
der einwandfrei erfaßbaren hiſtoriſchen Tatſachen zu beſchränken und diefe 
etwas ausführlicher zu behandeln. Trotz dieſer Ausſtellungen, die man noch 
um weitere vermehren könnte (beiſpielsweiſe wird S. 46 vom „Erſten Staats- 
miniſter des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg“ geſprochen, die S. 53. 
erwähnte Ermordung des Johanniterkomturs von Rohr im Jahre 1400 durch 
Einwohner des Städtchens Bahn iſt doch wohl nur ſagenhaft, S. 61 wird 
kein Unterſchied gemacht zwiſchen dem Begriff „Herr“ (dominus) im 10. und. 
11. Jahrhundert und in der ſpäteren Zeit), wird man es jedoch dankbar an— 
erkennen, daß Verfaſſer, der außer den Stammtafeln und den urkundlichen 
Beilagen auch noch intereſſante Ausführungen über die Bedeutung des Ge— 
ſchlechts von Rohr im Rahmen der deutſchen Geſchichte bringt, die Stamm— 
reihe ſeiner Familie von etwa 1300 ab auf eine im allgemeinen zuverläſſige 
Grundlage stellt. Daß in der an die Stammtafeln anſchließenden Darſtellung 
das 16. Jahrhundert etwas ſchlecht weggekommen iſt, liegt übrigens nicht fo 
ſehr am Quellenmangel, als vielmehr an der nur ſporadiſchen Benutzung des 
urkundlichen Materials, beſonders der Univerſitätsmatrikeln (3. B. in Leipzig. 
1586 Joh. v. R. auf Neuhauſen und Freienſtein immatrikuliert), dann aber 
auch ſolcher Werke wie der von W. Friedensburg herausgegebenen märkiſchen 
Ständeakten, in denen die von Rohr ſehr oft erwähnt werden, und der aller— 
dings erft in dieſem Jahre erſchienenen Germania sacra des Hochſtifts Havel- 
berg von Gottfried Wentz. ; 

Zum Schluß noch die Berichtigung eines bedauerlichen Irrtums! Auf 
S. 15 wird behauptet, daß der Hauptmann Heinrich von Rohr zur Zeit der 
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Befreiungskriege nach Nordamerika ausgewandert fei und dort als Baptiſten⸗ 
prediger gewirkt habe. Das iſt völlig falſch; denn H. v. Rohr, der als 
Altlutheraner in dem Unionsſtreit einer der bedeutendſten Führer der Separa⸗ 
tiſten war, hat erſt im Verlauf dieſes Streites in den 30er Jahren des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts die Auswanderung nach Amerika angetreten. Über ſeine 
Tätigkeit enthalten die Archive, u. a. auch das Stettiner, mancherlei Material, 
und es wäre wirklich ein großes Verdienſt, dieſem intereſſanten Manne eine 
monographiſche Darſtellung zu widment). 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Kriegserinnerungen gewidmet dem Andenken der im Weltkrieg 1914 
— 1918 gefallenen Mitglieder des am 21. 10. 1922 gegründeten von 
Schütz ſchen Familienverbandes. Anklam, Poettcke [1931]. 95 S. 

Das Eigentümliche dieſer Kriegserinnerungen beſteht darin, daß die zahl— 
reichen Verfaſſer durch das Band der Familienzuſammengehörigkeit eine Ein⸗ 
heit bilden. Die Beiträge unterſcheiden ſich durch ihre Länge, die Reichhaltig— 
keit des Inhalts und die Geſchicklichkeit der Darſtellung weſentlich von ein- 
ander. Die verſchiedenſten Truppenteile, alle Chargen in Heer und Flotte, vom 
General bis zum Kriegsfreiwilligen, vom Oberpfarrer bis zur Kranken— 
ſchweſter, die Kriegsarbeit in der Heimat, das Deutſchtum im fernen Ausland 
kommen zu Wort. Manch beſonderer Zug wird dem bekannten Bilde der 
ſchweren Zeit zugefügt. Mehrere Verfaſſer ſtellen die Verbindung der Schrift 
mit Pommern her, jo der Gründer des Verbandes, Karl v. Schütz, F zu 
Bützow bei Anklam. Im übrigen iſt die Familie über viele Teile des Vater— 
landes verbreitet. 

Stettin. | Friedrich Muth. 

1) Bei dieſer Gelegenheit ſei noch darauf hingewieſen, daß zur Zeit von 
dem genannten Verlage für das pommerſche Gebiet ein 3. Band im Rahmen 
des Deutſchen Geſchlechterbuches vorbereitet wird. ; 
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Verzeichnis 
der ſeit dem Weltkriege erſchienenen pommerſchen Regimentsgeſchichten. 
Von Theodor Ulrich. 


Das im nationalen Deutſchland erneut erwachte allgemeine Intereſſe für 
die Ruhmestaten der alten Armee hat die Schriftleitung veranlaßt, bezüglich 
der Geſchichten der pommerſchen Regimenter über die für die übrige Literatur 
geſetzte Grenze 1931/32 hinauszugehen und ſtatt einer Einzelbeſprechung we⸗ 
niger Werke eine Geſamtzuſammenſtellung der feit dem Kriege erjchienenen 
Regimentsgeſchichten zu veröffentlichen. — Die Regimentsgeſchichten mit ihrer 
Fülle von Nachrichten zur Orts- und Perſonenkunde ſind auch für die pom⸗ 
merſche Landesgeſchichte von außerordentlichem Wert. Bei der Auswahl der 
Werke wurde der Begriff „pommerſches Regiment“ in möglichſt weitem Sinne 
gefaßt. Es wurden daher auch Geſchichten ſolcher Regimenter mit aufgenommen, 
deren Standort ſchon vor dem Kriege aus Pommern herausverlegt worden 
war, oder bei deren Gründung pommerſche Regimenter durch Abgabe von 
Mannſchaften beteiligt waren!). 

Eine Überſicht über die pommerſchen Regimenter der Vorkriegszeit bietet 
das treffliche Buch von K. von Albedyll: Soldaten und Garniſonen in Pom- 
mern und im Bezirk des 2. Armeekorps, Stettin: Saunier 1926. Bei den 
Geſchichten der in dieſem Buche nicht verzeichneten Reſerve-, Landwehr- und 
ſonſtigen meiſt Anfang des Krieges neu formierten Truppenteile wird hier 
ihre Beziehung zu Pommern jeweils kurz angedeutet. 


Infanterie-Regimenter. 


Gottberg, Döring von: Das Grenadier-Regiment König Friedrich Wil- 
helm IV. (1. Pommerſches) Nr. 2 im Weltkriege. Mit 28 Kartenſkizzen 
und 244 Abbildungen. Berlin: Tradition 1928. IX, 536 S. 8. (Erinne⸗ 
rungsbll. deutſcher Reg. 256.) 


Puttkamer, (Feodor) von: Dffizier-Stammlifte des Grenadierregiments 
König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommerſches) Nr. 2 im Weltkriege. 
Band II von 1906—1919. Stettin: 1931. 307 S. 8%. Dazu Nachtrag 1933. 
(Bd. I. Offiziers-Stammliſte 1679—1906 von W. K. von Priesdorf, Ber- 
lin: Mittler u. S. 1906.) 


Hanſch, Johannes und Fritz Weidling: Das Kolbergſche Grenadier⸗ 
Regiment Graf Gneiſenau (2. Pommerſches) Nr. 9 im Weltkriege 1914—18. 
Mit Tafeln und Karten. Oldenburg-Berlin: Stalling 1929. 686 S. 800. 
(Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 283.) 


Wartensleben, Herbert Al. von: Das Infanterie-Regiment Graf Schwe⸗ 
rin (3. Pommerſches) Nr. 14 im Weltkriege 1914—18. Oldenburg-Berlin: 
Stalling 1926. 238 S. 8e. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 162.) 


) Sämtliche im Kriege aufgeſtellten Truppenformationen bietet das (nur 
ſehr ſchwer zu beſchaffende) Werk: „Überficht der Behörden und Truppen in 
den Kriegsformationen“. Ende des Weltkrieges vom Kriegsminiſterium ge- 
heim für den Dienſtgebrauch herausgegeben. — Eine nicht vollſtändige Zu⸗ 
ſammenſtellung der Truppenteile findet ſich in der: „Ruhmeshalle der alten 
Armee“; Berlin 1931. ; : 
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Kriegsgeſchichte des Kgl. Pr. Infanterie-Regiments von Borche 
(4. Pom.) Nr. 21 im Weltkriege. Zuſammengeſtellt durch: Ernſt Hall, 
Max Fock, Dahle. Mit 6 Karten und zahlreichen Tafeln. Zeulenroda: 
Sporn 1931. XXIV, 664 S. 8%. (Aus Deutſchlands großer Zeit, Preuß. 
Truppent. Bd. 18.) 5 
(Reinbothe und Fronhöfer): Geſchichte des Füſilierregiments Kö- 
nigin Viktoria von Schweden (Pom.) Nr. 34 1720—1920. 2 Karten. Stutt- 
gart: Verlag der Uhlandſchen Buchdruckerei G. m. b. H. 1920. 267 S. 8. 

Kraehe, [Konrad]: Das Füſilierregiment Königin Viktoria von Schweden 
(Pom.) Nr. 34 im Weltkriege, mit Überblick über die Zeit 1720—1914. 
5 Karten. Stettin: Heſſenland 1931. XVI, 521 S. 8%. (Erinnerungsbll. 
deutſcher Reg. 341.) 

> Erweiterte Regimentsgeſchichte. 

Mayer, Hanns: Geſchichte des Infanterie-Regiments Prinz Moritz von 
Anhalt⸗Deſſau (5. Pom.) Nr. 42 während des Krieges 1914/18. 7 Karten, 
120 Abbild. und 3 Anlagen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1927. 387 S. 86. 
(Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 203.) 


Überſicht der militäriſchen Laufbahn ſämtlicher aktiven Offiziere des a 
maligen Inf.-Regt. Prinz Moritz von Anhalt⸗-Deſſau (5. Pom.) Nr. 42, 
jowie der Sanitäts- und Reſerveoffiziere nach dem Stande vom 1. Aug. 1914. 
(Schwerin: Töpperwien 1925.) 127 S. 80. 

Duncker, Hans und Heinrich Eiſermann: Das Infanterie-Regiment 
von Kluck (6. Pom.) Nr. 49 im Weltkrieg 1914—1918. Mit 7 Überſichts⸗ 
karten, 7 Karten und 14 Gefechtsſkizzen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1927. 
VIII, 365 S. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 193.) 


Meinhold, Günther: Das Infanterie-Regiment von der Goltz (7. Pom.) 
Nr. 54 im Weltkriege. Erſter Teil 1914 bis Sept. 1916. 26 Skizzen, 
a Überſichtskarten und 37 Abb. Oldenburg-Berlin: Stalling 1928. 461 ©. 

„. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 192.) 


Bar von [Oberſtleutnant]: Geſchichte des Infanterie-Regiments von der 
Marwitz (8. Pom.) Nr. 61 im Weltkriege 1914—1918. (Berlin): Offiziers- 
verein des früheren Regimentes [1928]. VIII, 413 S. 8°. 


Steuer, Joſeph: Das Infanterie-Regiment Generalfeldmarſchall von Macken⸗ 
ſen (3. Weſtpreußiſches) Nr. 129 im Weltkriege. Mit 83 Skizzen, 2 Bil⸗ 
dern, 3 Kartenblättern. Oloenburg-Berlin: Stalling 1925. 328 S. 80. (Er⸗ 
innerungsbll. deutſcher Reg., Preuß. Kont. 121.) 

Für die ältere für Pommern wichtige 1 des Regiments ſiehe: 
Heuck, Leonhard: Geſchichte des 3 e a Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 129. Stuttgart (1908). 

Bellin, Bernhard: Sturmtruppe Picht. Ein ie aus dem 
Kriege gegen die Rumänen 1916. Mit 6 Karten und Skizzen. Berlin: 
Tradition 1929. XI, 125 S. 80. 

Die Abteilung Picht war zuſammengeſetzt aus Teilen des Infanterie- 
Regiments Nr. 148, des Feldartillerie-Regiments Nr. 79, des Kü⸗ 
raſſier-Regiments Nr. 2 u. a. 

Selle, Hans von und Walter Gründel: Das 6. Weſtpreußiſche In⸗ 
fanterie-Regiment Nr. 149 im Weltkriege. Mit 6 Karten und Skizzen jo- 
wie 53 Abbildungen. Berlin: Tradition 1929. VIII, 475 S. 8%. ` 
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Reſerve⸗ und Landwehr ⸗Infanterie⸗Regimenter. 


Schulz (Oberſtleutnant a. D.), Kißler und Schulze: Geſchichte des 
Reſerve-Infanterie-Regiments Nr. 209 im Weltkriege 1914—1918. Mit 
2 Kartenblättern. Oldenburg-Berlin: Stalling 1930. 410 S. 8. (Erinne⸗ 
rungsbll. deutſcher Reg. Preuß. Kont. 337.) 

Das Regiment wurde Auguſt 1914 in Stettin aufgeſtellt aus Er⸗ 
ſatz⸗Bataillon Grenadier-Regiment Nr. 2 in Stettin, Erſatz-Bataillon 
Nr. 42 in Stralſund, Erſatz-Bataillon Nr. 54 in Kolberg. 

Gieraths, Günther: Geſchichte des Reſerve-Infanterie-Regiments Nr. 210 
und feiner Grenzſchutz-Formationen (1914—20). Mit 7 Karten, 10 Skizzen 
und 15 Bildtafeln. Oldenburg-Berlin: Stalling 1928. 647 S. 8%. (Er⸗ 
innerungsbll. deutſcher Reg. Preuß. Kont. 231.) . ; 

Das Regiment wurde Auguft 1914 gebildet aus dem Erſatz-Bataillon 
der 34er Füfiliere in Stettin, dem Erſatz-Bataillon des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 49 in Gneſen und dem Erſatz-Bataillon des Regi- 
ments Nr. 140 in Hohenſalza. 

Ritter, Gerhard: Reſerve-Infanterie-Regiment Nr. 210 in den Kriegs⸗ 
jahren 1914—15. Stettin: Heſſenland 1916. 112 S. 8%. Als Handſchrift 
gedruckt. z 

Die ganze Auflage wurde auf Befehl des Kriegsminiſteriums ſofort 
nach dem Druck beſchlagnahmt. i DR 

Zinzow, unter Mitwirkung von Kaulbach: Königlich Preußiſches Land- 
wehr-Infanterie-Regiment Nr. 9. Mit 43 Abbildungen, 1 Überſichtskarte 
und 8 Skizzen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1930. 153 S. 80. 

Herrfahrdt, Heinrich und Ernſt Geißler: Kgl. Preuß. Landwehr- 
Infanterie-Regiment König Wilhelm II. von Preußen (Nr. 2). Nach den 
amtlichen Kriegstagebüchern bearbeitet. Oldenburg: Stalling 1924. 118 S. 
8. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 106.) 

Wolff, Willy: Landwehr-Infanterie-Regiment Nr. 34 im Weltkriege 1914 
— 1918. (Mit mehreren Überſichtskarten und Bilderanhang.) Hamburg: 
Wittenborn, 2. Aufl. 1930. 174 S. 40. 

(Schwerin, Hermann von): Brigade-Erſatz-Bataillon 5 und Infanterie⸗ 
Regiment 358. Sonderdruck aus dem Nachrichtenblatt der 2. Grenadiere, 
Ausgabe Nr. 2 vom 1. 10. 1927. 8 S. 80, 


Jäger. 

Kätelhön, Ernſt: Jägerbataillon Fürſt Bismarck (Pommerſches) Nr. 2. 
Mit 9 Textſkizzen, 25 Abbildungen und 5 Karten. Oldenburg-Berlin: Stal- 
ling 1925. 167 S. 80. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 142.) 

Sommer: Die 2. Reſerve-Jäger im Felde 1914—18. Mit 4 Karten. Ber- 
lin: Deutſcher Jägerbund 1928. 204 S. 80, 

1914 in Kulm a. Weichſel aus Jägerbataillon 2 gebildet. Die Mann⸗ 


ſchaften meiſt nicht aus Pommern. Doch enthält das Buch einen 
Abſchnitt über die Geſchichte des Jägerbataillons Nr. 2. 5 


Kavallerie-Regimenter. 
(Albedyll, Kriſter von): Geſchichte des Küraſſier-Regiments „Königin“ 
(Pommerſches) Nr. 2. (Fortſetzung der 1903 abgeſchloſſenen Regiments- 


Geſchichte.) Teil III. 1904—1919. Mit Bilder: und Kartenbeilagen. Stet- 
tin: Heſſenland (1931). 424 S. 80. 
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Zipfel, Ernſt: Geſchichte des Grenadier-Regiments zu Pferde Freiherr 
von Derfflinger (Neumärkiſches) Nr. 3. Mit 3 Karten, 123 Abbildungen, 
9 Kartenſkizzen und Geſamtverluſtliſte. Oldenburg-Berlin: Stalling 1929. 
X, 472 S. 80. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg., Preuß. Kont. 284.) 


Arnswald, Hans: Geſchichte des Dragoner-Regiments von Wedel (Pom.) 
Nr. 11. Bearbeitet nach den amtlichen Kriegstagebüchern. Mit 83 Bildern, 
5 Textſkizzen, 8 Kartenſkizzen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1928. 381 S. 

o, (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 181.) 

37 Ernſt: Geſchichte des Kgl. Preuß. Huſarenregiments Fürſt Blücher 
von Walſtatt (Pom.) Nr. 5. Mit 7 Karten, 53 Abbildungen, 4 Text- 
ſkizzen und Geſamtverluſtliſte. Zeulenroda (Thür.): Sporn 1930. XV, 
304 S. 80. (Aus Deutſchlands großer Zeit, ehem. preuß. Truppenteile 
13. Bd.) 

Neunte Huſaren im Weltkriege. Bearbeitet von der Offiziersvereini— 
gung „Alt⸗-Huſaren 9“. Mit 5 Karten, 1 Reliefkarte, 25 Textſkizzen, 26 
Bildern. Ohne Verlag, Ort und Jahr. 130 S. 80. (Erinnerungsbll. deut- 
ſcher Reg., Kavallerie-Heft 2.) i 

Das Regiment ſtand nur während ſeiner Gründungszeit 1815/17 in 
Pommern. 

Martens, Hans und Ernſt 31 ipfel: Geſchichte des Ulanen-Regiments von 
Schmidt (1. Pom.) Nr. 4. Berlin: Tradition 1929. XIII, 386 S. 8. (Er⸗ 
innerungsbll. deutſcher Reg. 259.) 

Beigedruckt: Martens, Hans: Kurzer Überblick über die Ge- 
ſchichte des Schweren Reſerve-Reiter-Regiments Nr. 3. Berlin 1929. 
„ a 

Etzel, E. G. von: Geſchichte des 2. Pommerſchen Ulanen-Regiments Nr. 9. 
Mit 6 Überfichtskarten, 3 Skizzen, 75 Abbildungen und der Geſamtverluſt— 
lifte. Berlin: Tradition 1931. 455 S. 80. : 

Anhang S. 439—455: Reſerve-Ulanenregiment Nr.2 (Auguft 1914 
Demmin beim Ulanenregiment Nr.9 aufgeſtellt); vgl. auch v. Albe- - 
dyll, Geſchichte des Küraſſier-Regiments Nr. 2 Teil III. S. 405—410. 

Matſchke, W.: Schwedter Dragoner im Weltkriege. Erlebniſſe in der 

Eskadron von Wedel. Berlin: Sigismund 1930. 280 S. 8°. 


Artillerie-Regimenter. 


Heſſe, Philipp von: Das 1. Pommerſche Feldartillerie-Regiment Nr. 2 
im Weltkriege 1914—1918. Mit 7 Karten, 14 Skizzen und 46 Abbil- 
dungen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1927. 467 S. 8%. (Erinnerungsbll. 
deutſcher Reg., Preuß. Kont. 178.) 


Kindel, Wilhelm: 2. Pommerſches Feldartillerie-Regiment Nr. 17. Dlven- 
burg-Berlin: Stalling 1923. 151 S. 80. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 
71. Heft.) 

Reime, Rudi: Die 8. Batterie des 2. Pommerſchen Feldartillerie-Regiments 
Nr. 17 im Weltkriege 1914—1918. Bitterfeld: Spüler 1928. VII, 183 S. 
8°. Selbſtverl. d. kameradſchaftl. Vereinigung 8/17. 

Hartmann, Ilranz]: Vorpommerſches Feldartillerie-Regiment Nr. 38. 
Mit 1 Karte. Oldenburg-Berlin: Stalling 1921. 165 S. 80. (Erinnerungs⸗ 
bll. deutſcher Reg., Artillerie, 7. Heft.) 
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Hartmann, Franz: Geſchichte des Vorpommerſchen Feldartillerie-Regi- 
ments Nr. 38. 1899—1919. Bd. 1. Stettin: Heſſenland 1926. IX, 294 S. 
8. Bd. 2. Stettin: Heſſenland 1928. V, 279 S. 8°. : 


Erinnerungsblatt des ehem. Kgl. Preuß. Hinterpommerſchen Feld 


artillerie-Regiments Nr. 53. Nach amtlichen Quellen und einigen Beiträgen 
bearbeitet und herausgegeben vom Vorſtand der Offiziersvereinigung. Mit 
1 Karte. Oldenburg: Stalling ohne Jahr. 137 S. (Erinnerungsbll. Deut- 
ſcher Reg. 53. Heft.) 8 
Drum, Walter: Das Feldartillerie-Regiment Nr. 403. Mit 7 Kartenbei⸗ 
lagen. Oldenburg-Berlin: Stalling 1922. 121 S. (Erinnerungsbll. deutſcher 
Reg. 48. Heft.) 
Das Regiment wurde Oktober 1916 in Stettin (Erſatz-Abteilungen 
der Feldartillerie-Regimenter Nr. 2 und 38), Itzehoe und Magde⸗ 
burg aufgeſtellt. : 8 
Petzold, Horft: Geſchichte des Fußartillerie- Regiments von Hinderſin 
(1. Pom.) Nr. 2 im Weltkrieg 1914—1918. Mit 9 Karten, 4 Skizzen und 
6 Bildtafeln. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg. 210.) 
Schiemann, Theodor: Geſchichte des Kgl. Preuß. Rejerve-Feldartillerie- 
Regiments Nr. 3. Mit 5 Karten. Stettin: Heſſenland (1930). 295 S. 80. 
Das Regiment wurde 1914 in Stettin und Bromberg im Verbande 
der 3. Reſervediviſion des 2. Armeekorps aufgeſtellt. : 
Völz, Robert, Otto Eert und Richard Heß: Erinnerungen aus den 
Kriegserlebniſſen des Reſerve-Feldartillerie-Regiments Nr. 45. Mit 3 
Kartenblättern. Oldenburg-Berlin: Stalling 1932. 305 S. 8%. (Erinne⸗ 
rungsbll. deutſcher Reg., Preuß. Kont. 346.) 
Gebildet September 1914 aus Erſatzabteilungen der Feldartillerie⸗ 
S Nr. 2 und Nr. 9 in Kolberg, Belgard und Lockſtedter 
Seiffert, Wolfgang: Kriegserlebniſſe des Reſerve-Feldartillerie-Regiments 
Nr. 67 (XXXI. Reſerve-Korps). Mit 5 Kartenbeilagen. Oldenburg-Berlin: 
Stalling 1925. 111 S. 8°. (Erinnerungsbll. deutſcher Reg., Preuß. Kont. 151.) 


Aufgeſtellt Januar 1915 in Stettin, Kreckow bei Stettin und Bel⸗ 
gard aus den Feldartillerie-Regimentern 20, 39, 2. Garde, 74, 25. 
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Abb. 5. Drei Tongefäße der jungſteinzeitlichen „Oderſchnurkeramik“ von 
Eichberg, Kr. Naugard. 


e 


LEPPIN, 
Kr. KOLBERG-KÖRLIN 


Abb. 6. Frühbronzezeitlicher Grabfund von Leppin, Kr. Kolberg-Körlin. 
2 „Zapfenbecher“. Lanzenſpitze aus Feuerſtein und Kupferring. 
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Abb. 7. „Lauſitziſch“ verzierte Tongefäße der jüngeren Bronzezeit. Links 
von Tonnin auf Uſedom, rechts von Butow, Kr. Saatzig. 


Abb. 8. Bronzeſchatzfund von Pluckow auf Rügen aus der frühen 
Eiſenzeit. 
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Abb. 9. Bronzener Ringhalskragen der frühen Eiſenzeit von Schlawe, 
Kr. Schlawe. 
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Abb. 10. Sechs wendiſche Tongefäße von Ramin, Kr. Randow. 


Abb. 11. Drei wendiſche Tongefäße von Kopplin, Kr. Kammin (links), 
Lenz, Kr. Saatzig (Mitte) und Stettin-Eckerberg (rechts). 
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Abb. 12. Sticktuch, dat. 1734, aus Naugard. 
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Abb. 13. Geſchnitztes Webebrett und Nadel mit Wachseinlage, 
dat. 1791, von Uſedom. 
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Abb. 14. Handelsihiff „Simſon der Stark“, dat. 1786, aus einem 
Stettiner Raufmannskontor. 


avauusbnz sv 


“QS 81 


ayougajug aur 


IUM a 
ı ⸗onlog pu Panna Sr qq 


http://rcin.org.pl 


b 
Err 
. | | 


Abb. 16. Hochzeitsleuchter aus Fayence, um 1775, 
aus Sinzlow, Kr. Greifenhagen. 
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Abb. 19. Maria mit dem Kinde, um 1430, Altarfigur mit 
Reſten alter Faſſung aus Benz auf Uſedom. 


Abb. 20. Steinzeugflaſche aus dem Weſterwald, Anfang 
17. Ihd., gefunden in Rieth, Kr. Uckermünde. 
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Regiſter. Stettin 1913. gr. 80 . 


Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


Herausg. von der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde. 
5 Bde. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 1885-1919. 4° und 2° 
Bd. J. Roſen, G. v. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf Rügen. 
Mit Stadtwappen als Titelvign. Stettin 1885. 4°. (XIII 136 S.) 

RM 3.60 

Bd. I. Fabricius, F. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp im 
königl. Archiv zu Wetzlar. Stettin 1891. 4. (XV, 119 SJAM 5.40 

Bd. Il. Frommhold, G. Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus Nor- 
mann nach der kürzeren aan Stettin 1896. 4°. (XI, 


200 S ; RM 6.30 
Bd. IV. Bugenhagen, J. Poman Ses mie Unterſtützung der 
königl. preuß. Archivverwaltung von O. Heinemann. Stettin 
1900 N Vä A Ee 


Bd. V. Lemcke H. Liber Beneficiorum Domus Corone Marie prope 
Rugenwold 1406—1528. Stettin 1919. 2°. (XXXIV, 256 ©.) 


Monatsblátter a 


der Geſellſchaft für pomm. Peiner u. Altertumskunde. 
Jahrg. 1887-1914. Ge Hahrg. AN 4. -, Einzelheft AM 0,40 
Jahrg. 1015 ff. Je Jahrg. AM 3.- ; Einzelheft RM 0,30 
Regifter zu Jahrg. 1-34: (1887-1920). Stettin 1925 : , 9. 


Baltiſche Studien. 
Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Alte Folge. 2 Bände. Stettin. 1832-1896. 
8 und gr. 80 „ Je, DAND AM = 


+ + + 5.40 
eee eee 1902. 935 N . „ 5 O. 90 


Baltiſche de 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm, Geſchichte u. Altertumskunde. 

Heue Folge. Bd. 1-34. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 

1897-1922. gr. 868 je Bd. AM 5.40 

Kegiſter zu Bd. 1-17. (8971013) Stettin 10 01,805, 2.70 

Regiſter zu Bd. 18-26. (1914-1926,) Stettin 1926. gr. 8° „ 450 
z. Zt. vergriffen Band 2, 15, 23, 24/25. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
Herlag Leon Sauniers . Stettin. 
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1931 erſchienen: 


che Urgeſchichte in Bildern 
von Otto Kunkel 


Direktor des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer. 


e c Mai 
In 2 Leinenbänden gebunden (Textbuch u. Tafelteil) 7,00 


Briefwechſel Sacks 
mit Stein und Gneiſenau. 


Mit 3 Bildniſſen und 1 fakſimilierten Brief. 


Anläßlich des 100. Todesjahres herausgegeben und eingeleitet im 
Auftrage der Hiſtoriſchen en für die Provinz pon nern 
von Wilhelm Steffens. 


In Far... 375 RM 
1933 erſchienen: 
Walter Borchers 
Der Camminer Domſchatz. 


Mit 8 Abbildungen und 34 Bildtafeln. 
ee een. . „ 490 AM 


Diefe wichtige Arbeit der pommerſchen Heimatkunde zeigt, was 
hier auf oſtdeutſch⸗pommerſchem Kolonialboden an hervorragenden 
Kunſtwerken zuſammengeſtrömt iſt. 


Wichtig für Reiſen von Stettin über Swinemünde nach Rügen! 
Was ſehe ich von Bord 


an Gewäſſern, Landſichten, Ortſchaften und Seezeichen ? 
Ein Reiſebegleiter. Bearbeitet von Ernſt Zahn o w. 
30 Seiten Text mit 68 Abbildungen. Preis 0,85 AM 
N E. Zahn ow: 
Wanderziele in und um Stettin. 
Ein Ratgeber für Schulen, Jugendverbände und Heimatfreunde. 
J 0,80 AM 


Vorzugsangebot des 1911 erſchienenen Werkes 


Geſchichte der Stadt Stettin 


von Martin Wehrmann 
JJ ne tg 6.80 AM 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung.“ 


Verlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. j 18 
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